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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 


im Monat Januar 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


7. Januar. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Wegen der bedeutenden Zahl andrer Gegenstände, welche 
in dieser Sitzung zur Berathung gebracht werden mufsten, fand 
in derselben kein wissenschaftlicher Vortrag Statt 

10. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Klug versuchte eine systematische Aufstellung 
der Insectenfamilie Chrysididae . 

Er trennte zuerst die Gattung Cleptes, welche, durch den 
unten wie oben gewölbten, spitz auslaufenden, aus mehr als vier 
Segmenten bestehenden Hinterleib von Chrysis, wo der unten 
flache, an der Spitze stumpfe oft breite Hinterleib nur aus drei, 
höchstens vier Segmenten besteht, sich hinreichend unterscheidet 
Könnte hiernach Cleptes auch wohl als Unterfamilie Clcptidae 
unterschieden und als auf Chrysis folgend betrachtet werden, so 
würden, wie Chrysis den Chalcidites , die Oxyuri sich Cleptes 
anschliefsen und so einen bequemen Übergang zu den Formi- 
cariae bilden. 

Unter den Chrysididae wurden von Hrn. Klug zunächst 
hervorgehoben diejenigen, welche durch die Verschiedenheit der 
Zahl der Hinterleibsabschnitte bei beiden Geschlechtern sich aus¬ 
zeichnen. Das Verschwinden der Unterrand- und Discoidalzellen 
im Vorderflügel verräth eine Annäherung an die zweite Haupt- 
[1839.] 1 
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abtheilung der Chrysididae, doch schien es angemessener, sie nicht 
zu Ende, sondern an die Spitye der ersten Abtheilung und somit 
der Chrysididae überhaupt zu stellen. Nur eine dahin gehörende 
Gattung: Parnopes war bis jetzt bekannt undi ansgezeichnet aufser- 
dfsm durch d/ea weit vprgestreckten limenförmigen Mupd*. Hiezu 
gesellte sich eine neue Gattung: Anthracias, ein Weibchen mit 
nur zwei Hinterleibssegmenten und einem mehr Chrysis ähnlichen 
kurzen Münde. Die Chrysididae mjjt gleicher Zahl der Hinter¬ 
leibssegmente bei beiden Geschlechtern zerfielen in Hinsicht der 
Körperform in längliche und runde, erstere mit deutlichen Unter¬ 
rand- und Discpidalzellfn im Vorderflügel und einfachen Klauen, 
letztere mit erloschenen Zellen und gespaltenen Klauen. In den 
Abtheilungen selbst würden die Gattungscharactere allein aus der 
Beschaffenheit des. Mundes zp entnehmen sein, je nachdem der¬ 
selbe, und namentlich die Ligula wie bei Parnopes linienförmig 
und vorgestreckt oder weniger hervorragend und an der Spitze 
ausgerandet oder ger-undet oder endlich kurz und fast kegelförmig 
ist. — In der ersten Abtheilpng mit einfachen Klauen schliefst 
sich zunächst an Parnopes oder vielmehr Anthracias eine eben¬ 
falls neue, Euchroeus nicht unähnliche Gattung mit langgestreck¬ 
ter an der Spitze ausgerandeter ^Ligula: Leptoglossa an, dann 
pyrochloris mit verlängerter an der Spitze gerundeter Ligula. 
Hierauf würden Euchroeus mit einigen Unterabtheilungen, insofern 
die Spitze des Hinterleibes^ wie hie? gewöhnlich-, gesägt oder 
gezahnt oder ganz unbewaffnet ist, und dann, die von Euchroeus. 
kaum hinreichend verschiedene Gattung Stilbum folgen. Den 
Schlufs in der ersten Abtheilung würde endlich keine andere 
Gattung machen, als die in Rücksicht auf die Beschaffenheit den 
Mandibeln, Vollständigkeit der Randzellen im Vorderflügel und 
Richtung des dieselben bildenden Nerven, Hervortreten .des Rücken*- 
Schildchen, Bewaffnung der. Hinterleibsspitze vielfach noch, ein* 
zutheilende, durch die kurze fast, kegelförmige Liguht in allen 
jenen Verhältnissen hinreichend deutlich bezeichnete, an Arten 
reichste Gattung Chrysis* In. der Abtheilung Chrysididae mit 
gespaltenen Klauen beruht in der entweder wie bei Chrysis nur 
kurzen und kegelförmigen, oder, wie bei Euchroeus und Stilbum 
mehr hervorstehenden, und: an der Spitze ausgcrandeten Ligula 
allein und ohne Rücksicht auf; die Hervorragung- des Rücken** 
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Schildchen der Unterschied der Gattungen Ekttnpu* \md Äf- 
dychrum. 

/ 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Alex. Moreau de Jonto&s, Stätistique de la Grande-Bretagne 
et de Vlrldnde. Vol. 1. 2. Paris 1837. 38. 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d.d. Paris d. 15. Dec. 1838. 
Gelehrte Sckrifteti der Kaiserl. Vnhersität zu Kästen, Jahrg. 1838. 
Heft 1. Kasan. 8. (In Rttss. Sprache). 

Mit einem Begleitungsschreiben der Kaberi. Universität d. d. Ka¬ 
san d. 15. Not. 1838. 

Commentationes latinae tertiae classis Instüuti Regii Belgici. 
Yol. 1. et 3. Amst. 1818. 24. 4. 

Als fehlend von der Akademie erbeten, und mittelst Schreiben des 
Sekretärs der 3*® Klasse des Königl, Niederl. Instituts, Hm. 
C. A. den Tex, d. d. Amsterdam d. 18. September 1838 
eingesandt. 

Comptes rendus hebd&titadäires de* Sdahces de VAcadimie des 
Science*. 1838. 2. Semestre, No. 24.25. 10.etl7. D£c. Paris 4 . 
Mimoires de la SociiU giologique de France. Tome 3, pari. 1. 
Paris 1838. 4. 

Bulletin de la SocidtS gdologique de Frdnce . l'oraep, feuill. 20 - 
22. 1837-38. Paris 8. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math. phjrs. et natur. 6. Annee. 
No. 259. 260. 261. 13. 20. 27. Ööc. 1838. Paris. 4. 

- 2. Section. Sciences hist., archiol. et philos. 3. Ann6e. 

No. 34. Oct. 1838. ib. 4. 

Kunstblatt (züib Morgenblatt) 1838, No. 97-102. Stttttg. 4. 
Gay-Lussac et Arago, Armates de bkimie et de Phjrsique. 
1838, Aeut. Paris 8. 

Die gedruckte Nachricht über den am 20. Dec. 1838. auf dem 
Schlosse Brzezina erfolgten Tod des Herrn Grafen Caspar 
von Sternberg, Ehrenmitgliedes der Akademie, von Herrn 
Grcfen Zdenko von Sternberg. 

Von dem Sekretariat der Königl. Akademie der Wissenschaf¬ 
ten an Paris war rin Schreiben vom 47. Dec. v. J. eibgegangen, 
ha welchem der Empfang des Monatsberichts unsrer Akademie vom 
Oktober v. X angezeigt wird. 

Das Königliche Ministerium der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medidnal-Angelegenheiten hat in Folge der von der Ala- 
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demie gemachten Anträge 1) durch ein Rescript yom 19. Dec. 
y. J. aus dem akademischen Fonds die Summe yon 60 Thlrn. zum 
Ankauf yon 30 Exemplaren des Werks des Hofraths 6aufs zu 
Göttingen „über die magnetischen Beobachtungen im Jahre 1838” 
zur Disposition der Akademie gestellt; 2) durch ein Rescript yom 
27. December y. J. Hrn. Gerhard Behufs der Bekanntmachung 
seines Werks „über die etruskischen Metallspiegel ” die Summe 
yon 300 Thlrn. als abermaligen Vorschuls bewilligt; und 3) durch 
zwei Rescripte yom 27. und 31. December y. J. dem Dr. Franz 
hierselbst fiir das Jahr 1839 aus dem akademischen Fonds die Summe 
yon 500 Thlrn., als Remuneration für seine Beschäftigung bei der 
Herausgabe des Corpus inscriptionum graecarum , bewilligt, sowie 
auch demselben diejenigen 200 Thlr., welche in dem Etat der 
Akademie bisher unter der Rubrik „für die Correctur der Druck¬ 
schriften” ausgeworfen waren, yom 1. Julius 1839 an, zunächst 
für fortgesetzte Sammlung yon griechischen Inschriften und über¬ 
haupt fiir philologische Arbeiten, welche die Akademie künftig un¬ 
ternehmen wird, als fixirte jährliche Remuneration zugewiesen. 

17. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kunth beschliefst seine den Cyperaceen gewidmeten 
.Bemerkungen mit einer Abhandlung über die Sei er in een und 
Caricineen. 

Die erstere von diesen Gruppen wurde von ihm vor 23 Jah¬ 
ren aufgestellt, und begriff damals blols Scleria Linn., Diplacrum 
Brown, und Gahnia Forst, in sich; in neuerer Zeit ist sie mit 
3 anderen Gattungen, Becquerelia Brongn., Calyptrocarya Nees. 
und Fintelmannia Kth. bereichert, dagegen Gahnia passender za 
den Rhynchosporeen gezogen worden. Hypoporum und Cytin - 
dropus , zwei Neesische Gattungen, werden mit Scleria vereinigt, 
da in der erstem der Discus keinesweges fehlt, wie Herr Nees 
yon Esenbeck annimmt, und in der zweiten die etwas abwei¬ 
chende (cylindrische) Form dieses Organs zur Begründung einer 
besondern Gattung nicht hinreichend erachtet wird. Aulacorhyn- 
chus Nees. soll sich nach Herrn Endlicher yon Scleria blob 
durch die Beschaffenheit des Pericarpium’s unterscheiden. Herr 
Kunth setzte diese Gattung fälschlich ans Ende seiner Caricineen, 
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wozu ihn Herr Nees von Esenbeck verleitete, welcher Au- 
lacorhjmchus fiir nahe verwandt mit Eijma and Kobresia erklärt. 
Da sich der eigentümliche Habitus von Diplacrum in einer Sek- 
ria (S. pygmaea Br.) wiederfindet, so lassen sich beide Gattungen 
jetzt blob noch an der Beschaffenheit der zwei, die weibliche 
Blüthe umhüllenden Schuppen unterscheiden, welche nämlich in 
Scleria jederzeit ungeteilt, in Diplacrum dagegen dreilappig er¬ 
scheinen. 

Herr Adolph Brongniart verbindet unter dem Namen 
BecquereUa zwei in ihrem Blüthenbau sehr verschiedene Pflanzen, 
von denen blofs die eine (B. cymosa ) der Gattung verbleiben 
kann, die andere (Ä glomerata) dagegen zu Calyptrocarya gezo¬ 
gen werden mu(s. BecquereUa cymosa unterscheidet sich kaum 
von Scleria durch die eigentümliche Verteilung der männlichen 
und weiblichen Blüten teile in derselben Ähre. Herr Kunth be¬ 
trachtet sie vor der Hand noch ab besondere Gattung, welche 
er mit einer zweiten Art ( B . discolor) bereichert Eben so glaubt 
Herr Kunth auch die Gattung Calyptrocarya,, wegen des zwei¬ 
spaltigen Staubweges und der linsenförmig zusammengedrückten 
Frucht beibehalten zu müssen. 

Chrysitrix Linn., Chorizandra Brown, und Chondrachne 
Brown, werden von Herrn Nees von Esenbeck als beson¬ 
dere Gruppe unter dem Namen der Chrysitricheen unterschieden. 
Herr Kunth billigt diese Trennung nicht, da sie allein auf der 
Abwesenheit des Discus beruhen würde, vereinigt vielmehr die 
genannten Gattungen mit den Sderineen, zu denen er ferner, 
jedoch als zweifelhaft, die Gattungen Eoandra Br. und Oreobolus 
Brown, rechnet Chondrachne wird außerdem für einerlei mit 
Ltpironia Rieh, erklärt 

Da die Caricineen Herrn Kunth schon anderswo Gelegen¬ 
heit zu einigen Bemerkungen gegeben haben, so beschränkt er 
sich gegenwärtig blofs darauf, zu zeigen, dafs Elyna Schrad. und 
Kobresia Willd. einer und derselben Gattung angehören, sich 
kaum von Carex unterscheiden lassen, noch viel weniger aber 
eine, von den Caricineen verschiedene Gruppe bilden können, 
wie Herr Nees von Esenbeck glaubt. Die in den Caricineen 
an den Rändern verwachsene, das Pistill und später die Frucht 
umhüllende Bractea findet sich, auch bei ihnen vor; nur daCs hier 
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keine Verwachsung der Ränder statt findet, eine Verschiedenheit, 
welche sdbst in einer und derselben Gattung vtHionnen bann, 
und sieh nämlich in SchoenoxOphium Nees. beobachten läfst Die 
Verwandtschaft von Trüepis Ne es. mit Elyna und Kefanvda scheint 
Herrn Kunth sehr zweifelhaft, zumal seitdem Herr Endlicher 
jener Gattung ein Ptrigonium muUiaehan zuschreibt. 

Nachträglich feigen noch einige Bemerkungen Ober Eriopho - 
rum Linn. und Fuirena Rottb. Herr Kunth erklärt das, die 
GescWechtstheüe umgebende, aus Haaren, Borsten oder Schuppen 
bestehende Organ für den Kelch, und zeigt, darf* dieser in der 
letztem Gattung, rucksichthch seiner Ferm und Grofse, vielfach 
variiren, ja zuweilen gänztich fehlen kann. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 371. Altona 1839, 
Jan. 11. 4. 

Hodgjon, Notices of the omithology ofNkpdl . s. I. et a, 4. 

21. Januar. Sitzung der physikalisch - mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Dirksen las Bemerkungen über die Theorie 
des Imaginären. 

Die Lehre von dem Imaginären ist insonders früher durch 
D’Al erobert, und später durch Thibaut und Hm. Cauchy 
behandelt worden. Dieselbe scheint indeb noch soviel zu wün¬ 
schen übrig zu lassen, dafs selbst Laplace, der sonst die Leh¬ 
ren der Analysis in ihrer ausgedehntesten Gültigkeit so meister¬ 
haft aufzufassen und anzuwenden verstand, diejenigen Satze, welche 
er in Ansehung der bestimmten Integrale durch den, von ihm so 
genannten, Übergang vom Bedien zum Imaginären gewonnen 
hatte, durch die in diesem Fortschritt liegende Vermittelung selbst 
für unerweislich hielt, und eben dieses Verfahren lediglich ab 
rin, dem der Inducdon und der Analogie ähnliches betrachtete. 
Denn wir lesen ( Thior . d Prob. Introd . p. XXXLL) nOn peut donc 
nconsiderer ces passages comme des moyens de decousertes, parcil 
nä Vmäuction et ä Vanalogie employies depuis long-temps par 
nies gSom&rcs, d'abord aase une extrime reserve, ensuite aeec une 
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amtiere confiance, un grand nombre d’exempks en ayant justi / U 
nl'emploL” riCependant il est toujours utile de confirmer pur des 
ndemonstrations direct es les resultats obtenus par ces divers moyens:* 9 
and ferner ( Thtor . d. Prob . No. 21.) r>mais ces moyens, quoique 
•nemployis avec beaucoup de pricautions et de reserve laissent tou- 
vjours ä desirer de demonstrations de leurs resultats ” 

Was die Vermittelungen durch die Induction und nach der 
Analogie betrifft, so liegt es an ihrem Begriff, dab sie niemals 
die Nothwendigkeit und eben deshalb auch niemals den Beweis 
eines Satzes zu begründen vermögen. Anders dürfte es sich aber 
in Ansehung des Verfahrens verhalten, welches hier von La- 
place in Anspruch genommen und ,Je passage du r£el ä Vima- 
ginaire” genannt wird. Den, in der Theorie .des Imaginären 
üblichen Sätzen unbeschadet, können namentlich die betreffenden 
Grandbestimmungen so gefafst werden, dab sich, insofern man 
unter einer „algebraischen Grobe,” oder einer „Grobe” schlecht¬ 
hin, sowohl eine imaginäre, als eine reelle Grobe versteht, und 
fnr den Begriff eines bestimmten Integrals die von mir, in den 
Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften von 1831, 
anfgestcllte Bestimmung, welche auch der Laplaceschen nicht 
widerstreitet, gelten labt, unter andern die beiden folgenden Sätze 
beweisen lassen. 

L Bezeichnet x eine absolute und X eine reelle «raprung- 
Kcbe Veränderliche, bezeichnen x 0 und X zwei (beziehungsweise 
reelle, oder imaginäre) besondere Werthe von x und f(x) eine 
solche Function von x, dab /(x 0 -f-X (X — x 0 )) continüirlich bleibe 
von X » o bis X == -f- 1; bezeichnet ferner / eine Function von 
X, bestimmt durch die Gleichung 

*0 + \(X—x 0 ) = ^(t), 

and zwar so, dab 

*0 = 'K < o-»*“o0» 
x — 4 ,(t+ch), 

wo * 0 , u 0 , 7*, U beziehungsweise reell, Null nicht ausgenommen; 
nimmt man ferner an, dab sich von den besondern Werthen der 
* fortwährend die reellen Theile der Grobe T 7 , und die Coeffi- 
denten von i der Grobe U nähern, indeb sich die besondern 
Werthe der X, von 0 aus, der -f- 1 nähern; nimmt man endlich 
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an, daß auch cootinuirlich bleibe von X ä o bis X aa 1 

einschließlich: so ist 



/OK*)) dt. 


II. Bezeichnen, unter Festhaltung der übrigen Voraussetzun¬ 
gen des vorigen Lehrsatzes, /(*), und drei Func¬ 

tionen von x y welche continuirlicb bleiben für alle besondern 
Wertbe von x, der Gleichung 

X SSS Xq •+• X(JT - X Q )y 

von X = 0 bis X = +l, entsprechend: so ist 


f/(x) 4^(x)dac = f{X) C J/(x)dx— f)<£L C^(x)dx I 
*o d x u ft/ x 0 x « 


dx. 


Und dies vorausgesetzt, liegt der Beweis der in Rede stehenden 
Laplaceschen Satze in der, zu ihrer Vermittelung in Anspruch 
genommenen, Methode selbst. 

Um aber zu einem wirklichen Beweise jener beiden Sätze 
zu gelangen, bedarf die Lehre vom Imaginären eines innigem 
Zusammenhangs mit den übrigen Theilen der Analysis — eines 
Zusammenhangs, vermöge dessen, unter andern, die Functions- 
Bestimmungen für reelle und für imaginäre besondere Werthe 
der ursprünglichen Veränderlichen gleichmäßige Gültigkeit ge¬ 
winnen. Denn so lange der Satz gilt: nLorsque les constantes 
r>ou variables comprises dans une fonction donnie, apres avoir ite 
nconsiderdes comme rdelles , sont ensuite supposies imaginaires, la 
Quotation ä Vaide de laquelle on exprimait la fonction dont il 
rtfagit ne peut-itre conservee dans les calcul qu*en vertu de con- 
•noentions nouveU.es propres ä fixer le sens de cette notation dans 
Ytla demidre hypothese?’ (Cauchy Cours d'anal. algebr. p. 240; 
Calc. diff. p. 107.) , dürfte sich schwerlich irgend etwas in einer 
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solchen Allgemeinheit beweisen lassen. Zur Begründung eines 
solchen Zusammenhangs ist nun wiederum eine strengere Dar¬ 
stellung der in Rede stehenden Lehre selbst, insonderheit in An¬ 
sehung des Grundes und der Folge ihrer Sätze, unentbehrlich. 
Da die Bestimmungen in der Analysis gröfstentheils durch ge¬ 
machte Begriffe statt finden, deren Inhalt sich daher nur aus 
den betreffenden Erklärungen erkennen lälst; so entsteht hier, 
den meisten analytischen Theorien gemäfs, die nächste Frage nach 
dem Begriff dessen, was eine »imaginäre Gröfse” heifsen solle. 
Die übliche Antwort auf diese Frage ist: »eine imaginäre Gröfse 
»(ein imaginärer Ausdruck) ist ein Ausdruck voo der Form 
»« -H /3 ]/—l, insofern a und ß reelle Gröfsen bezeichnen.” 
Fragt man ferner, was denn cc+ßy —1 seihst bedeute, so ist 
die Antwort: »Nichts” (Cauchy Calc. diff. p. 107): dergestalt, 
daCs hier die Analysis, eine Wissenschaft von Begriffen, plötzlich 
in eine Lehre von Schriftzeichen über zu gehen scheint, deren 
Möglichkeit an das Vorhandensein solcher Zeichen selbst wesent¬ 
lich gebunden ist. Dafs eine, dem Geiste der Wissenschaft ent¬ 
sprechende Beantwortung der angeregten Frage, in so fern man 
die in diesem Gebiete üblichen Sätze festhalten will (was offen¬ 
bar, wofern sie nicht im Widerspruch miteinander stehen, ge¬ 
schehen mufs, wenn von dem Gegenstände selbst die Rede blei¬ 
ben soll) ihre eigenthümliche Schwierigkeit hat, darf nicht ge- 
läugnet werden. Da namentlich die imaginären Gröfsen Bezie¬ 
hungen constituiren, welche denen der reellen widerstreiten, so 
lälst sich der fragliche Begriff eben so wenig über, oder unter 
den Begriff einer reellen Grölse stellen, als durch eine Verbin¬ 
dung von dieser mit andern, derselben nicht widerstreitenden Be¬ 
stimmungen gewinnen. Die mathematischen Wissenschaften bie¬ 
ten uns aber noch eine andere Methode zur Begründung ihrer 
Theorien, als die der Analyse eines Begriffs und der Verbindung 
desselben mit früher getroffenen Bestimmungen, — und nament¬ 
lich noch diejenige dar, deren sich Euclid in der Lehre von 
den Verhältnissen mit einem so glänzenden Erfolge bedient hat; 
und es ist nabe genug dieselbe Methode, mittelst welcher sich 
auch die Theorie des Imaginären auf eine, allen Anforderungen 
der Wissenschaft genügende Weise begründen lälst. 
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Öen Begriff eines ganten reellen Ausdrucks von einer un¬ 
vollständig bestimmten reellen Gröfse als bekannt vorausgesetzt, 
werden durch diesen die in Rede stehenden Lehren auf eine ähn¬ 
liche Weise vermittelt werden können, wie bei £uclid die Leh¬ 
ren von den Verhältnissen, deren Grundbestimmungen in den 
Erklär. 4, 5, 7, B. V, enthalten sind, durch den Begriff eines 
Quantums vermittelt werden. | 

Was zunächst die, der 4 ten Euclidischen Erklärung entspre¬ 
chende Bestimmung für unsern Gegenstand betrifft, so lä(st sich 
diese, sowohl in Ansehung des Begriffs, als des Schriftzeichens, 
folgenderweise fassen: 

a) Bezeichnen u und ß zwei vollständig bestimmte und g eine 
absolut-unbestimmte reelle algebraische Grobe, und ist ß 
angebbar, so wird, von jedem ganzen reellen Ausdruck des 
ersten Grades von g, in welchem u das absolute Glied und 
ß den Coeffcienten von g bildet, gesagt, dafs demselben 
eine imaginäre algebraische Gröfse — und von 
dieser selbst, dafs ihr jener Ausdruck entspreche. 

b ) Das analytische Schriftzeichen für eine imaginäre algebrai¬ 
sche Gröfse wird aus dem, den entsprechenden ganzen Aus¬ 
druck bestimmenden Schriftzeichen dadurch gebildet, dafs 
man i anstatt g setzt, wo die Bedeutung des Buchstabens 
i keine nähere Bestimmung erhält 

4 

Dies vorausgesetzt, ist es einleuchtend, dafs, da Vermöge die¬ 
ser Bestimmung, der in Rede stehende Begriff weder unter den 
eines Quantums, einer Zahl, einer reellen algebraischen Gröfse, 
noch unter den eines reellen Ausdrucks fällt, auch keine von den 
in Ansehung dieser Begriffe begründeten Bestimmungen för die 
imaginären Groben nothwendige Geltung haben; und daft daher 
von diesem Punkte eben so wenig ohne fernere Erklärungen wei¬ 
ter zu kommen ist, ab Euclid von der 4**° ErkL aus, ohne die 
Erkl. 5 und 7 weiter zu kommen vermochte. Was daher die 
fernere, zur Erreichung des vorliegenden Zweckes nothWendigen 
Erklärungen anbelangt, so lassen sich diese mittelst der entspre¬ 
chenden ganien reellen Ausdrücke auf eine ähnliche Weise fest- 
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stdlen* wie die EoeWescben Erklärungen mittelst der Vielfache* 
i zur Feststellung gebracht werden. Z. B. 

Zwei imaginäre algebraische Groben heiben einander gleich, 
insofern die entsprechenden Ansdröcke einander gleich 
sind« 

Eine imaginäre Grofse (1) wird die Summe von rwei ima¬ 
ginären Groben (2) und (3) genannt, insofern der ent¬ 
sprechende Ausdruck vqn (1) der Summe der entsprechen¬ 
den Ausdrücke yon (2) und (3) gleich ist 

Eine imaginäre algebraische Grobe (1) heibt das Produkt 
zweier imaginären algebraischen Groben (2) und (3), in 
so fern der entsprechende Ausdruck von (1) demjenigen 
ganzen reellen Ausdruck des ersten Grades gleich ist, des 
entsteht, indem man in dem, nach steigenden, Potenzen 
von £ geordneten Ausdruck des, zweiten Grades, dem Pro-, 
dukte der entsprechenden Ausdrücke yon (2) und (3) gleich* 
die reelle Grobe — l an der Stelle yon r* setzt 
U. s. w. 

Au* den. oben angeführten Gründen ist ferner auch* keine 
yod den, in Ansehung der schriftlichen Bcndchnung bubte ge* 
troßenen Bestimmungen auf den in Rede stehendem Gegenstand 
mitNothwendigkeit anwendbar; vielmehr ist es noch vollkommen 
beliebig, auf welche Weise die Gleichheit, die Summe, die D& 
fwmc, u# s» w. zweier imaginären algebraischen Groben schriftlich 
dargestellt werden. Nur vermöge des femerweitigen Zweckes, 
denb diese Betrachtungen, als Mittel, untergeordnet werden, läbt 
es sieb zeigen, dab hier die, für die reellem Grobem übliche-Be* 
Zeichnung allen andern vorcuzieben Ist 

Was endlich dem Ausdruck oder die Darstellung jener Be¬ 
stimmungen selbst anbelangt, soi ist: es: laicht zu. übersehen, dab 
an diesem. Behufe die* analytische» Bezeichnung’ selbst mit Nutzen 
tat Aasprucsb) genommen werden, kann.. 

Es sind; nun die, nach dem* hier angedeuteten Geiste*, znr 
Begründung der Theorie des Imaginären. nothwendigen. ErkJäruur 
gern, in. so* feen es die Deutlichkeit gestattet, mittelst analytischer 
Beneicbaung dargestellt, was der Köoigl. Akademie, unter der 
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oben bezeichneten Überschrift: „Bemerkungen u. s. w.” ist vor¬ 
getragen worden. 

Hierauf las Hr. H. Rose über das Schwefelsäure 
Schwefelchlorid (ein Zusatz zu der in der Gesammtsitzung 
der Akademie am 26. April v. J. gehaltenen Vorlesung). 

Einige Versuche, das schwefelsaure Schwefelchlorid SCl 3 -fr-5S, 
durch Entziehung von Schwefelsäure in eine dem chromsauren 
Chromchlorid Cr GL 3 + 2 Cr analoge Verbindung zu verwandeln, 
gaben keine genügende Resultate. — Behandelt man Chlornatrium 
mit schwefelsaurem Schwefelchlorid, so verbinden sich beide zu 
einer festen, durchscheinenden, nicht rauchenden Masse, aus der 
sich, durch Erhitzung, eine stark nach Chlor riechende Flüssig¬ 
keit verflüchtigt, welche indessen unzersetztes schwefelsaures 
Schwefelchlorid ist, das Chlorgas aufgelöst enthält Unterwirft 
man dieselbe einer Destillation, so verflüchtigt sich bei der ersten 
Einwirkung der Wärme das letztere unter Schäumen. Bei der 
Zersetzung des Chlornatriums entweicht ferner zuletzt schwef- 
lichte Säure, und es bleibt eine Mengung von saurem schwefel¬ 
saurem Natron und unzersetztem Chlornatrium zurück. 

Das schwefelsaure Schwefelchlorid wird durch eine Tem¬ 
peratur, welche bedeutend höher, als der Kochpunkt desselben ist, 
zersetzt Leitet man die Dämpfe desselben durch eine rotbglü- 
hende Glasröhre, so entwickelt sich Chlorgas, auch wohl schwef- 
lichte Säure, welche indessen bei Gegenwart von ersterem nicht 
durch den Geruch wahrgenommen werden kann. Die erhaltene 
Flüssigkeit indessen zeigt sich bei wiederholten Untersuchungen 
als eine Auflösung von wasserfreier Schwefelsäure im schwefel¬ 
sauren Schwefelchlorid, aus welchem erstere zum Theil durchs 
Erkalten herauskrystallisirt Eine Verbindung nach bestimmten 
Verhältnissen von Schwefelchlorid mit mehr Schwefelsäure kann 
aber auf diese Weise nicht erhalten werden. 

Das specifische Gewicht des Dampfes des schwefelsauren 
Schwefelchlorids ergab sich als Mittel aus 5 Versuchen zu 4,481. 
Nimmt man in der Verbindung 6 Vol. Chlor (entsprechend 3 
Doppelatomen), 2 Vol. Schwefeldampf (entsprechend 6 Atomen) 
und 15 Vol. Sauerstoff an, so wäre das berechnete Gewicht des 
Dampfes 44,489, oder 10 X 4,4489. Letztere Zahl stimmt ziem- 
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lieh gut mit dem Resolute der Versuche, wenn man annimmt, 
da£s in der Verbindung 23 VoL zu 10 coodensirt sind. Jedes 
Atom derselben entspricht 10 Vol.* Dampf. 

Hr. Walter bat die interessante Ansicht aufgestellt, dab'das 
chromsaure Chromchlorid wie eine Chromsaure betrachtet wer¬ 
den könne, in welcher 1 Atom Sauerstoff durch ein Aequivalent 
von Chlor ersetzt sei Wendet man diese Ansicht auf das schwe¬ 
felsaure Schwefelchlorid an, so wäre dasselbe eine Schwefelsäure, 
in welcher \ At. Sauerstoff durch ~ Doppelatom von Chlor ver¬ 
treten wäre. In diesem Falle enthielte die Verbindung j VoL 
Schwefel, 1 VoL Chlor und 2-|- VoL Sauerstoff, und das berech¬ 
nete Gewicht des Dampfes wäre 7,414. Man mag indessen irgend 
ein wahrscheinliches Verdichtungsverhältnis hiervon annehmen, 
so wurde die erhaltene Zahl nicht mit dem gefundenen Resultat 
übereinstimmen, woraus sich wohl die Folgerung ergiebt, dafs 
man das schwefelsaure Schwefelchlorid wie bisher für eine Ver¬ 
bindung von Schwefelsäure und einem nicht isolirt dargestellten 
Sch wefekhl orid zu halten habe. 

Das schwefelsaure Schwefelchlorid kann auf eine weit ein¬ 
fachere Weise, als es früher angegeben wurde, bereitet werden, 
wenn man Chlorschwefel unmittelbar mit guter Nordhäuser Schwe¬ 
felsäure mengt, und das Gemenge bei gelinder Hitze der Destil¬ 
lation unterwirft. Man erhält es auf diese Weise mit Schwefel- 
säurehydrat verunreinigt, von welchem es durch erneuerte De¬ 
stillationen getrennt werden kann. 

Wenn man in sehr wenig Chlorschwefel eine sehr grofse 
Menge von wasserfreier Schwefelsäure leitet, so erhält man eine 
blaue Verbindung. Da wahrscheinlich der Chlorschwefel eine 
Auflösung von Schwefel in einem noch nicht isolirt dargestellten 
Chloride des Schwefels, SCI* ist, so rührt die blaue Farbe der 
Verbindung von diesem aufgelösten Schwefel her, da bekanntlich 
der Schwefel mit vieler wasserfreier Schwefelsäure eine blaue 
Auflösung giebt. 
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24. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Geburtstages Friedrich IL 

Kess Sitzung wurde durch die Gegenwart Sr. Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen verherrlicht, und mit einer von Herrn 
Wilken, an welchem die Reihe des Vorsitzes war, verfaßten 
und wegen Unpäßlichkeit des. Verfassers von Hrn. En.cke vor¬ 
getragenen einleitenden Rede eröffnet. Nachdem in dieser Rede 
voa dem Aussprache des grofsen Königs, „dafs um den. Wissen¬ 
schaften Achtung und. Würde, zu verleihen, nicht das Genie 
genüge, sondern dafs es dazu vornehmlich der Sitten bedurfia^’ 
Veranlassung genommen; war zu Betcachtung^n über die. Ansich¬ 
ten Friedrichs des Zweiten in Beziehung auf wissenschaftliche 
Bestrebungen und die wahrhaft sittliche und edle Geunxuing, 
welche denselben zum Grunde liegen müsse und ihnen ihren 
wahren Werth verleihe;, so wurde über die. Ereignisse den Aka¬ 
demie in dem verflossenen. Jahre, insbesondre über die VedtisU 
derselben durch den Tod mehrerer ausgezeichneter Mitglieder and 
über die in diesem Jahre geschehenen Wahlen neuer Mitglieder, 
Bericht erstattet 

Hierauf las Hr, von Raumer eine Abhandlung: unter, dem 
Titel?' Beitrag cur spanischen Geschichte des. acht- 
zehnten Jahrhunderts aus dem Englischen und Französischen 
Reichsarchive. 

Die Akademie hat. in dem verflossenen Jahre nachfolgende 
Mitglieder, deren in der einleitenden Rede zu dieser Sitzung 
gedacht wurde, durch, den Tod verloren: die Herren Po seiger 
und Adalbert von Chamisso, anwesende ordentliche: Mitglieder 
den physikalisch ~ mathematischen Klasse, Hrn. Baron Silvostre de 
Sacy zu Paris, auswärtiges ordentliches Mitglied der philoso¬ 
phisch-historischen Klasse,, Hrn..Grafen. Caspar von Sternherg 
zu Prag,. Ehrenmitglied der Akademie,, die. Herren Accum au 
Berlin, von Moll zu Dachau bei München, Dul’ong zu. Paris, 
Bowditch zu Boston und Dugfes zu Montpellier, Correspon¬ 
denten der physikalisch - mathematischen Klasse, und Herrn von 
Köhler zu St. Petersburg, Correspondenten der philosophisch¬ 
historischen Klasse. 


Digitized by LjOOQle 



15 


Dagegen sind in dem verflossenen Jahre gewählt worden: 
die Herren Presl zu Prag, Rudberg zu Upsala und Lam£ 
zu Paris zu Correspondenten der physikalisch - mathematischen 
Klasse, und Hr. da Costa de Macedo zu Lissabon zum Cor¬ 
respondenten der philosophisch - historischen Klasse. 

31. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Von Herrn Bockh wurde eine Übersicht seiner Untersu¬ 
chungen über die von Hrn. Professor Dr. Rofs zu Athen im J. 
1836 der Akademie mitgetbeilten Inschriften der Schiffs- 
werfte und des See-Arsenals von Athen (veigl. Monats¬ 
bericht der Akademie, Oktober 1836 p. 92. und Januar 1837 p. 4.) 
gegeben. 

Da die Arbeit des Hrn. Böckh über diese Inschriften bald 
im Drucke erscheinen wird, so wird aus diesem Vorträge kein 
Auszug mitgetheilt. 


Hierauf wurden folgende eingegangene Schriften vorgelegt: 
Nova Acta physico -medica Academiae Caes. Leopoldino- Caro- 
linae naturae curiosorum. Tomi 18 pars 2. Vratislav. et Bonn. 
1838. 4. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Nees von Esenbeck 
d. d. Breslau d. 8. Januar d. J. 

Wenner, Beiträge zur mathematischen Philosophie . 2. Abthei¬ 
lung. Bonn 1839. 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verfassers d. d. Bonn d. 30. 
Oct. 1838. 

Gerhard, etruskische Spiegel, Heft 1. Berlin 1839. 4. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Berlin d. 25. Jan. 
d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de V Acaddmie des 
Sciences > 1838. 2. Semestre. No. 26. 27. Paris 24. 31. Ddc. 4. 

- 1839. 1. Semestre. No. 1.2. ib. 7. l4. Janv. 4. 

The Journal of the royal geographical Society of London. Vol. 1-8. 
London 1832-38. 8. 

Aug. de la Rive, recherches sur les propridtds des courants mag - 
ndto-dlectriques (lu h la Socidtd de Physiq. et d’Hist. nat. de 
Geneve le 16. Avril 1837). 4. 

i* 
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Grelle, Journal für die reine und angewandte Mathematik. Bd. 
19, Heft2. Berlin 1839. 4. 3Expl. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1838, No. 103. 104. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Rosellihi, Monumenti delV Egitto e della Nubia. Partei. Afo- 
numenti storici. Tomo III. parte 1. Pisa 1838. 8. et tabulae 
Disp. 35. 36. fol. 

Das Königliche Ministerium der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medicinal - Angelegenheiten hat in Folge des von der Aka¬ 
demie gemachten Antrags durch Rescript vom 10. d. M. zur Be¬ 
streitung der Kosten des Gusses der Typen von den durch den 
Missionar Gützlaff eingesandten und der akademischen Buch¬ 
druckerei überwiesenen chinesischen Matrizen (vergl. Monatsbericht 
der Akademie vom Oktober 1837 p. 134.) aus dem akademischen 
Fonds 200 bis 300 Thlr. zur Disposition der Akademie gestellt. 
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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Februar 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


4. Februar. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. von Rauroer las über die Geschichte des Jahres 

1772. 

7. Februar. Gesarnmtsitzung der Akademie. 

Hr. von Raumer las über die Philosophie und die 
Philosophen des zwölften und dreizehnten Jahrhun¬ 
derts. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

B. Za non della solidificazione dei corpi animali. Bellunol839- 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verf. ohne Ort und Datum. 
Kops en van Hall, Flora Batava. Aflevering 116 . Amslerd. 4. 
Eliae Bujalsky, Tabulae anatomico • chirurgicae operationes //- 
gandarum arteriarum majo rum exp Orientes. Petrop. 1828. Fol. 
Herniarum corporis humani tabulae anatomico-palhologicae ac 
chirurgicae quas edidere Professores Imp . Medico - chirurg. 
Academiae Petropolitanae etc. Christianus Salomon et Petr. 
Savenko. Petrop. 1835. Fol. 

Die beiden letzten Werke mit einem Begleitungsschreibcn des 
beständigen Sekretärs der Kaiserl. medicinisch- chirurgischen 
Akademie in St. Petersburg, Herrn Stephanus Netschayl, 
d. d. St. Petersb. d. 1. Juni 1838. 

1/Institut 2. Section. Scienc. hist, arcktfol. et philos . 3. Annäe. 

No. 35.36. Nov. et Däc 1838. Paris 4. 

[1839.] 2 
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14.Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Le jeune-Dir fehlet las eine Abhandlung über eine 
neue Methode zur Bestimmung vielfacher Integrale. 

Bekanntlich gehört die Bestimmung eines vielfachen Integrals 
oder auch die Zurückfiihrung eines solchen auf ein anderes von 
einer niedrigem Ordnung im Allgemeinen zu den schwierigem 
Problemen, namentlich wenn die Integrationsgrenzen für die ein¬ 
zelnen Veränderlichen nicht constant, sondern gegenseitig von 
einander abhängig sind, so dafs der Umfang der Integrationen 
durch eine oder mehrere Ungleichheiten ausgedrückt ist, welche 
mehr als eine Veränderliche enthalten. Bei der Behandlung eini¬ 
ger physikalischen Aufgaben, welche schließlich auf die Bestim¬ 
mung einer Klasse vielfacher Integrale von einer unbestimmten 
Ordnung zurückkommen, wurde der Verfasser auf die Methode 
geführt, welche den Gegenstand der Abhandlung bildet und die 
nicht nur die Wert he der Integrale ergiebt, auf die es bei der 
genannten Untersuchung ankommt, sondern sich auch auf viele 
andere Integrale von den verschiedenartigsten Formen anwendbar 
erweist. Mit dieser Fruchtbarkeit vereinigt die Methode einen so 
hohen Grad von Einfachheit, dafs man sich in der That wundern 
mufs, daß dieselbe nicht schon früher auf ähnliche Untersuchun¬ 
gen angewendet worden ist. Das Princip dieser Art der Be¬ 
handlung vielfacher Integrale, welche zwischen veränderlichen 
Grenzen zu nehmen sind, beruht auf der bekannten Eigenschaft 
gewisser bestimmter Integrale, die von den in ihnen enthaltenen 
Constanten in verschiedenen Intervallen auf verschiedene Weise 
abhängen, oder mit anderen Worten, welche discontinuirliche 

Functionen dieser Constanten darstellen. So weiß man z. B., 

. 2 /* sin <b • • 

daß der einfache Ausdruck — 1 COS e<p dd> der Einheit gleich 

Ist, so lange g zwischen — l und -f-1 liegt, hingegen verschwin¬ 
det, wenn g außerhalb dieses Intervalles fallt, Hat man nun ein 
dreifaches Integral — und wir nehmen nur deshalb keines von 
einer hohem Ordnung, weil bei drei Veränderlichen dem Ver¬ 
fahren noch eine geometrische Deutung zukommt, welche den 
Gang desselben anschaulich auszusprechen erlaubt — welches über 
einen bestimmten Raum, z. B. über den von einer ellipsoidischen 
Fläche begrenzten zu erstrecken ist, so darf man nur bemerken, 
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dafs, wenn «, ß, 7 die halben Hauptaxen dieser Fliehe bexeich- 
aen, welche der Richtung nach mit den Coordtnatenaxen zusam- 

menfallen sollen, der Aasdruck -I- -+■ unter 

oder über der Einheit liegt, je nachdem der Punkt ( x,jr, z) in¬ 
nerhalb oder aufserhalb des genannten Raumes liegt, um sogleich 
zu sehen, dafs das bestimmte Integral 

innerhalb des Ellipsoides die Einheit zum Werthe hat, aufserhalb 
aber verschwindet. Mfeltiplicirt man also den gegebenen Diffe- 
rentialausdruck P dx dy dz, wo P irgend eine Function von x,y, z 
bezeichnet, mit vorstehendem Integral, so hat man nun bei der 
Integration auf die ursprünglichen Grenzen keine Rücksicht mehr 
m nehmen, d. h. man kann die Integrationen nach den Verän¬ 
derlichen x, y, z zwischen den constanten Grenzen — 00 und 00 
aasfahren, indem offenbar durch den hinzugekommenen disconti- 
Buirlichen Factor die Elemente, auf welche sich die Integration 
nicht erstrecken soll, von selbst herausfallen. Man kann das eben 
angegebene Verfahren mit zwei Worten so charakterisiren, dafs 
jedes über einen bestimmten Theil des Raumes, oder wenn man 
will, über eine nach allen Seiten hin begrenzte Masse auszudeh¬ 
nende Integral sogleich in ein anderes verwandelt werden kann, 
welches sich über den ganzen unendlichen Raum erstredet und 
mithin in den meisten Fällen viel leichter zu behandeln sein wird, 
und zwar dadurch, dafs man die Dichtigkeit aufserhalb des gege¬ 
benen Umfanges der Null gleich werden lafst, welcher Voraus¬ 
setzung immer leicht durch einen discontinuirlichen Factor genügt 
werden kann. Es int überraschend, in welchem Grade durch diese 
Transformation, von welcher man auf den ersten Blick sich wenig 
Erfolg zu versprechen versucht ist, die schwierigsten Integratio¬ 
nen vereinfacht werden, und wie durch dieselbe Probleme, die 
auf anderm Wege sehr verborgene Kunstgriffe oder einen grofsen 
Aufwand von Rechnung erfordern, ohne Schwierigkeit und mit 
alleiniger Hülfe einiger längst bekannter bestimmter Integrale 
gelost werden können. 
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: Von «den in der Abhandlung gegebenen Anwendungen djeser 
Mettbode,.können hier nur einige der etnfaoheni kürz angedeutet 
werden. Ab erste» Beispiel Wahlen wir die Attraction <Jer Ellip- 
soide, Welches Problem die Mathematiker so vielfach und mehr 
als irgend ein anderes der Integralrechnung beschäftigt hat 
il Bekanntlich hat man bei diesem Probleme immer den Fall 
eines äulsern Punktes auf den des innern, welcher weniger Schwie¬ 
rigkeiten darbietet, zurückgeführt, oder, wenn beide unabhängig 
von einander gelöst worden sind, so sind fiir jeden ganz ver¬ 
schiedene Mittel in Anwendung gekommen. 

Durch das obige Verfahren werden, beide Fälle einer ganz 
gleichförmigen und unabhängigen Behandlung fähig. Man hat 
erst dann einen Unterschied zwischen beiden zu machen, wenn 
man dasResultat der Untersuchung in seiner letzten und einfach¬ 
sten Form aussprecben will. Aufserdem ist das Verfahren nicht 
auf die Voraussetzung beschränkt, dals die Attraction dem Qua¬ 
drat der Entfernung umgekehrt proportional ist, sondern bleibt 
auch für jede andere ganze oder gebrochene Potenz der Entfer¬ 
nung anwendbar. Eben so wenig braucht die Dichtigkeit der an¬ 
ziehenden Masse eonstant vorausgesetzt zu werden, sondern kann 
durch irgend eine rationale ganze Function der drei Coordinatcn 
x, z ausgedrückt sein. Der Einfachheit wegen soll jedoch 
hier die Dichtigkeit als eonstant und der Einheit gleich angenom¬ 
men werden. 

. Es seien «, yß, y die halben Axen des Ellipsoides, a, 6, c 
die Coordinaten des angezogenen Punktes, x, j, z die irgend 
eines Punktes der anziehenden Masse. Es sei ferner 


?* — (x — a)* + (jr — b)*+ (z — c)* 

und das Attractionsgesetz (wo p zwischen 2 und 3 Hegend 
angenommen wird, aufserhalb dieser Grenzen erfordert das Ver¬ 
fahren einige unbedeutende Modificationen), so ist bekanntlich die 
Componente A der Attraction parallel mit der Axe der x, der 
Differentialquotient nach a des über das ganze Ellipsoid zu er¬ 
streckenden Integrals 
: i n dxdjr dz 

""" p-i J p '" 1 
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Nach dem oben Gesagten • verwandelt «icb dieses Integral in 


*(/>—• 


f)') ♦ ^ 


wo jetzt die Integrationen nach x, 7 , x von — 00 bb 00 ausge¬ 
dehnt werden können. Die Rechnung wird sehr vereinfacht, wenn 
man statt dieses Integrals das folgende betrachtet, dessen reeller 
Theil mit dem zu findenden zusammenfallt 

« 

_ 

«r-ojr * J t— 

Die Integrationen nach x, jr y x lassen sich in dieser Form nicht 
bewerkstelligen, sie werden aber leicht ausführbar, wenn man den 
Factor Hülfe eines bestimmten Integrals so ausdrückt* 

dafs die in q enthaltenen Coordinaten x, j, x, wie in dem andern 
Factor, nur im Exponenten Vorkommen. Man kann sich zu die¬ 
sem Zwecke der bekannten Eulerseben Formel bedienen 





r(r) ±^V-i 


( 1 ) 


in welcher r positiv und <1 sein mufs, und die obern oder die 
untern Zeichen gelten, je nachdem q positiv oder negativ ist. 
Vermöge dieser Formel ist also 



1 


e -(p- Ot-v-* /»“, 

r^) J: 


*V-i 


\J/ 2 d*]/. 


Substituirt man diesen Ausdruck, setzt für g* seinen Werth, 
und berücksichtigt, dafs V r (“ 7^)1 s0 erhalt 

man 

wo U zur Abkürzung das Produkt von drei nach x, /, x resp. 
genommenen einfachen Integralen bezeichnet, von denen das erste 
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£ 


> ((++ $-) *’-«*«!<*) V—* 


dx 


nach einer bekannten Formel, welche leicht aus (1) folgt, den 
Werth hat 

0 * 4 »* V—< 

l/Z , + -£- . 

V*^f 

Substituirt man diesen Ausdruck und die beiden andern von glei¬ 
cher Form, und berücksichtigt, dafs +y 2 ~~) “ V"” 1 e 4 ^ ** 
so kommt 

_iw * 




b * 


+ 4»+ß a + + ^+y i + 




Da die Ausdrücke im Exponenten und unter dem Wurzelzeichen 
homogene Functionen von <ß, ^ sind, so sieht man sogleich, dafs 
sich das Integral vereinfachen wird, wenn man statt einer der 
Variabein <£>, \|^, etwa statt v^, ihr Verhältnis zu der andern <p 
einfuhrt. Man setae also \[/ «wo s die neue Veränderliche 
bezeichnet, so werden die Grenzen für diese oo und 0, wofür 
man auch 0 und oo nehmen kann, wenn man dem ganzen Aus¬ 
druck das Zeichen — vorsetzt. Man erhält so, wenn man z. A. 
setzt 


S 


a* 

a* + s 


b 1 


+ 


c» 

y' + S 


( 2 ) 


VnV-i 



sin <(> t (» 1 


4—3 




e *SV -< 


Difforeotiirt man noch o, <o erhält man 
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0 


tod welchem Ausdruck der reelle Thefl Dich Obigem die gesuchte 
Componente A dirstellt Um diesen reellen TheO su erhalten, hit 
man nur den von 


,fc f ^ 

0 

zu suchen, welchen man sogleich findet, wenn man sin <p durch 
Exponentialgröben ausdrückt, und dann mit (1) vergleicht Man 
gelangt so zu dem Resultat, dafs der reelle Theil dieses Ausdrucks 
Null oder 


)*(£_, )„(,-*>— 5 - 



ist, je nachdem S^> i oder S<i ist. 

Um nun das Endresultat hinzuschreiben, hat man an unter¬ 
scheiden, ob der angezogene Punkt (a, b y c) ein innerer oder 
aulserer ist 


L Für einen innern Punkt ist -f- -f- < 1, also 

aach S = -b ^ +s < 1, d* a positiv ist. Man 

erhält mithin 






IL Ist der Punkt ein aulserer, so hat man H- jp.■+• “t > t 
Der Aasdruck S ist also > l &r mo. Da derselbe offenbar 
am so kleiner ist, je grober * ist, und für j ** oo, verschwindet, 
so giebt es einen und nur einen positiven Werth <r von i, 
für welchen & i ist So lange i<cr, ist offenbar «?>i, ist 
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hingegen j > a-, so hat man Sa. Folglich hat man das Inte¬ 
gral nach s , nur von s = o* bis j = oo zu nehmen, und man 
erhält 


! « 1 r(^)r( 




^( 1+ £) ( i+ f)(' + p) 


(i-Sf 


Für p = 2 fallen diese Resultate mit den bekannten für das New- 
tonsche Gesetz geltenden zusammen. 

Ein anderes Beispiel der Anwendung unserer Methode bietet 
das Integral dar 

J*x a ~ i y h ~ x z c “ 1 .... dx djr dz .... 

wo «, £, c 9 .... positive Constanten sind, und welches über alle 
Elemente auszudehnen ist, für welche sc, y, *,.... positiv sind 
und der Bedingung genügen 

wo a, jß, 7 ,. •..; /?, < 7 , r,. • • • ebenfalls positive Constanten be¬ 
zeichnen. Durch eine ähnliche, jedoch weit einfachere Rechnung 
findet man für dieses Integral den Ausdruck 


ß V . 

pq r.. 


r (f) r (?) 

r ('-*-f + 7 + T + -) 


Es ist einleuchtend, dafe durch dieses Resultat die Bestimmung 
des körperlichen Inhaltes, des Schwerpunktes und des Trägheits¬ 
momentes einer grofsen Anzahl von Körpern auf einfache Qua¬ 
draturen zurückgefuhri ist. 

Schließlich ist noch zu bemerken, dafs man dem oben 
beschriebenen Verfahren durch gewisse Modificationen eine grö¬ 
ssere Ausdehnung geben oder die Anwendung desselben erleich¬ 
tern kann. Eine dieser Modificationen, welche sich sehr leicht 
darbietet, und sich auf den Fall bezieht, wo der zu integrirende 
Ausdruck in Factoren zerfällt, besteht darin, einen derselben in 
den discontinuirlichen Factor hineinzuziehen. Setzt man z. B. 
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and will man das Integral 

f dxdydz^ 
J SP T1 


über alle Elemente erstrecken, (ur welche T positiv ist (von wel¬ 
chem Problem die Bestimmmung der OberAäche des Ellipsoides 
der specielle Fall ist, wo nur zwei Variabein x und y Vorkom¬ 
men und p = — 9 = T **0 1 so kann man leicht mit Hülfe 

von Gleichung (1) den Factor durch ein bestimmtes Integral 
ausdrücken, welches für ein negatives T verschwindet, so dafs 
also hierdurch schon der Bedingung hinsichtlich der Begrenzung 
des Integrals genügt wird. Man findet so, dafs das Integral immer 
auf Quadraturen zurückführbar ist 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. M orin, nouvelles experieuces sur le frottement, faite* ä Metz 
en 1831, 1832 et 1833. Paris 1832-35. 4. 

- expiriences sur les roues hydrauliques ä aübes planes, 

et sur les roues hydrauliq. ä augets . Metz et Paris 1836. 4. 

- expiriences sur les roues hydrauliques ä axe vertical 

appelees Turbines. ib. 1838. 4. 

_ nouvelles expiriences sur Vadhirence despiertes et des 

briques posies en bain de mortier ou scellies en platre etc . 
faites ä Metz en 1834. Paris 1838. 4. 

- description des appareils chronomitriques ä style etc . 

Metz 1838. 8. 

Lessing, die Lehre vom Menschen Band 1-4. Breslau und Leip¬ 
zig 1832-38. 8. 

- über die Fehler und den Mysticismus der modernen 

Philosophie . Manuscr. Fol. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Pdin. Warten* 
berg in Schlesien d. 21. Jan. d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de VAcadimie des 
Sciences . 1839. l.Semestre. No. 3. 4. Paris 21.28. Janv. 4. 

Von Hm. Dirichlet wurde ein an ihn gerichtetes Schrei¬ 
ben des Hm. Lame zu Paris vom 6. d. M. vorgelegt, worin 
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derselbe der Akademie für seine Ernennung zum Correspondenten 
der physikalisch-mathematischen Klasse dankt 

18. Februar. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Ehrenberg hielt einen Vortrag über die Bildung 
sämmtlicher Felsen beider Nilufer von Cahira bis 
Theben und der Küste des rothen Meeres von Hamam 
Faraun und Tor im sinaitischen Arabien aus den mi¬ 
kroskopischen Kalkthierchen (Polythalamien) der 
europäischen Kreide. 

An die vom Verfasser am 19. Dec. 1838 vorgetragene Be¬ 
obachtung der vorherrschenden Bildung sämmtlicher europäischen 
Kreidelager aus fiir das blofse Auge unsichtbaren polythalamischen 
Corallenthierchen (Schnecken-Corallen) schließen sich, seinen 
weiteren Untersuchungen nach, auch die Bildungsverhältnisse der 
oberägyptischen und westasiatischen Kalkgebirge in überaus gro- 
Iser Ausdehnung an. Die von ihm selbst und Dr. Hemprich in 
beiden Ländern gesammelten charakteristischen Steinproben erlaub¬ 
ten eine genaue und umfassende Übersicht 

Dafs in dem scheinbar homogenen Bindemittel des Nummu- 
liten-Kalks der Pyramiden von Gyzeh sich viele wohlerhaltene 
Thierchen der Kreide erkennen lassen, wurde schon im December 
angezeigt, allein durch zweckmäfsige Abänderung der Untersu¬ 
chungs-Methode hat sich nun auch erkennen lassen, dals die gan¬ 
zen Kalksteine von Benisuef, Siut und Theben auf dem westlichen 
und von Cahira und Kineh (auch die grauen Mergel bei Kineh) 
auf dem östlichen Nilufer, welche bei oft 100 bis 300 Fu& Er¬ 
hebung über dem Fluls-Niveau die ganze 60 deutsche Meilen 
lange Einfassung des Nils zu beiden Seiten bilden und deren Pla¬ 
teau sich westlich weit in die Sahbara erstreckt, vielleicht sie 
hauptsächlich bildet, ebenfalls ein unbegreiflicher Haufe von mi¬ 
kroskopischen kalkschaligen Thierchen und gerade derselben Gat¬ 
tungen und Arten ist, welche die europäische Kreide bilden. Die 
geognostische Stellung dieser Kalklager war bisher zweifelhaft. 

Ein gleiches Verhältnis zeigen die Proben der Gebirgsmas- 
sen von Hamam Faraun und Tor im sinaitischen Arabien, wo 
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diese Anhäufungen mikroskopischer Polythalamien eben falb bald 
als gelbgraner Kalkstein, bald als aschgrauer Mergel, und bei Tor 
selbst rar weihen Kreide hinneigend, in grober Ausdehnung und 
Erhebung mit ganz gleichen Formen der Thiereben auftreten. 

Die constituirenden Hauptformen sind: Textularia globulata, 
Textularia däatatOj Textularia aciculata und RotaUa glöbulosa* 

Merkwürdig ist der Mangel an wohl erhaltenen Kieseltbie- 
ren in jener Kalk und Mergeibildung, in welcher jedoch die soge¬ 
nannten ägyptischen Jaspise in ähnlichen horisontalen Schichten 
die Stelle der nordeuropäischen Feuersteine vertreten. Nur bei Tor 
beobachteten Hemprich und der Verfasser wahre Feuersteine. 

Ferner theilte derselbe Nachrichten mit: 

Über gelungene Versuche, aus den eingetroekne- 
ten Thierchen des neueren Meeressandes Aufschlufs 
über das Verhältnifs der Polythalamien zur Jetztwelt 
und weitere Kenntnifs ihrer Organisation zu erlangen. 

Dem Verfasser war es bisher nie gelungen durch Auflösung 
der kleinen spiralförmigen Polythalamien des Meeressandes in 
Säuren organische Überreste als Rückstand zu erhalten. Nur vom 
Nautilus orbiculus Forskäls war es ihm geglückt das Thier 
frei zu legen. Andere Beobachter, welche bequemere Gelegen¬ 
heit gehabt hätten, solche Thierchen zu sehen, waren in offen¬ 
baren groben Irrthum gerathen, andere hatten nur oberflächliche 
und unklare Mittbeilungen über die Thiere gegeben, so dab der 
neuere Meeressand selbst ab ein Produkt jetzt lebender Organis¬ 
men mit Sicherheit nicht angesehen werden konnte. 

Jetzt hat sich der Verfasser überzeugt, dab neuerer Meeres¬ 
sand wirklich das Produkt jetzt lebender Thierchen ist Das Mib- 
lingen seiner früheren Untersuchungen hatte wohl darin seinen 
Grund, dab der untersuchte Sand nicht unmittelbar vom Meeres¬ 
rande, sondern, wenn auch nur wenige Schritte entfernt von 
demselben, eingesammelt gewesen sein mochte, mithin nur leere 
Schaalen enthielt, deren thierische Theile ganz zerstört oder ver¬ 
schwunden waren. Eine Parthie Sandes von Rimini, welche Hr. 
Rudolphi und sein Begleiter Hr. Dr. Tile 1817 sammelten, 
zeigte dagegen sehr wohl erhaltene nur eingetrocknete, mithin 
jetzt lebende Thierleiber in fast allen Schaalen. Ebensolche fen- 
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den sich im Meeressande von St. Domingo, welcher von Hri 
Carl Ehrenberg eingeschickt worden ist und auch in dem 
Sande des rothen Meeres haben sich noch andere Schaalen mit 
ihren Thierchen aufgefunden, so dafs jetzt die Hauptgruppen der 
Polythalamien in ihrer Organisation übersichtlich geworden sind. 
Auflösen der Schaale und Freilegen der Thierchen durch schwache 
Säure und Durchsichtigroachen des Kalkes durch erwärmten Ter¬ 
pentin sind die Mittel, welche der Verfasser angewendet hat, um 
diese Anschauungen und Erkenntnisse zu erlangen und wodurch 
man sie leicht wiederholen kann. 

Es hat sich hiernach zu voller Klarheit ergeben, dals nicht 
blols die Schaale des Sorites Orbiculus, sondern sowohl die gera¬ 
den Glieder-Schaalen der Nodosarien oder ehemaligen Orthoce- 
ren, als auch die spiralförmigen (den Ammoniten oder Nautilis 
ähnlichen) Schaalen der Kotalien, Cristellarien u. s. w. keineswe- 
ges innere von einem Thierleibe umgebene Kalktheile sind, etwa 
wie die Kückenschulpe der Sepien oder der cylindriscbe Spiral- 
Knochen der Spirula, sondern es sind äufsere, den Schneckenge¬ 
häusen, richtiger den Flustris und Gelleporen ähnliche Schaa¬ 
len, nach deren Ablösung ein angetrocknetes inneres einfaches 
Thier oder ein Thierstock in ganz gleicher Form sichtbar und 
frei wurde. Ja es lielsen sich, bei dieser Behandlung aufser der 
Form und äufseren Zusammensetzung der Leiber auch zahlreiche 
eiartige runde Körperchen im Innern, und, getrennt von diesen, 
offenbare Kiesel-Infusorien als die letztgenossenen Nahrungsstoffe 
innerlich, wie bei Flustris, erkennen. Hierbei wurde ganz deutlich, 
dals auch von den spiralförmigen Polythalamien gar manche keines- 
weges einem einfachen Thiere angehören, sondern Polypenstöcke 
vieler Thierchen sind, welche durch mehr oder weniger tief ge¬ 
trennte Knospen eines ersten Mutterkörpers herangebildet wurden. 

So weit die Untersuchungen bis jetzt gediehen sind, lassen 
sich schon die mit so vielem Fleifse von Hm. d’Orbigny auf 
die Schaale und Öffnungen gegründeten Abtheilungen dieser Thier¬ 
chen als nur hie und da mit den physiologischen Charakteren 
vereinbar erkennen und es steht dieser grolsen Reihe von Orga¬ 
nismen daher eine Reform in der Anordnung bevor. Folgendes 
sind einige der hier angeknüpften Andeutungen: Die Nummulinen 
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d’Orbigny’s, als die ehemaligen Repräsentanten der PolytbaU- 
mien, zerfallen in Produkte von vielen Thieren (Sorites) und in 
Produkte von einzelnen Thieren ( Nummulina ), welche letztere so 
lange zur Klasse der Akalepben in die Nähe von Porpüa zu rech¬ 
nen sind, bis an ihnen oberflächliche Zellen von Thieren nachzu- 
weisen sind. Die übrige grofse Masse der Polythalamien, welche 
von sehr übereinstimmender Bildung zu sein scheint, zerfällt eben¬ 
falls in itörper, die von einzelnen gliederlosen oder gegliederten 
Thieren gebildet sind, und in Polypenstöcke. Zu den gliederlosen 
Einzelthieren gehören wie es scheint, Formen der bisherigen Gat¬ 
tungen Adelosina und Fabularia, zu den gegliederten Einzelthie¬ 
ren gehören deutlich die Gattungen der Nodosarinen, welche durch 
Vermehrung der vorderen Glieder wachsen, und eben so sind 
die Thiere der Rotalien samt den Cristellarien gebildet. Eine 
RotaHa ist nur eine spiralförmig umgebogene Nodosaria oder 
MarginuKna, Von den Ammoniten und Nautilis unterscheiden 
sich alle diese sowohl geraden als spiralförmigen vielzelligen 
Schaakhiere, seihst wenn sie einen die Zellen verbindenden, dem 
Siphö ähnlichen, Canal zeigen, durch Vertheilung des Körpers 
in viele Zellen oder Abschnitte, eine Bildung die an die Ring¬ 
würmer und Bandwürmer erinnert, den schaalenfiihrenden vielzel¬ 
ligen Cephalopoden aber, die in der letzten Zelle ihrer Schaale 
allein und fast frei leben, ganz fremd ist. 

Zu den Polypenstöcken durch Knospenbildung gehören aufser 
der vor Kurzem erläuterten Gattung Sorites , auch die Gattungen 
Peneroplis, Orbiculina, Pavonina? wozu sich die Gattungen Lu- 
nülites und Orbitulites u. s. w. gesellen, übrigens ist die Bildung 
dieser Polypenstöcke in ihrer verschiedenen Selbstständigkeit und 
Abschlielsung der Individuen von einander oft wesentlich verschie¬ 
den. Während Sorites und Lunulites etwa den (jedoch strahligen) 
Astraeen der Blujnenthiere ( Anthozoa ) in der Abscbliefsung der In¬ 
dividuen gleichet, wo die Sonderung bis auf den Mantel vollständig 
durchgeht, so ist offenbar die Abschliefsung der Hunderte der 
Individuen bei Pavonina ?, Orbiculina und einigen Arten von Pene- 
roplis nurun vollständig, etwa wie bei Maeandra der Anthozoen. 

Der Verf. legte die nach Ablösung der Kalkschaalen frei 
gewordenen kleinen Thierleiber samt ihren inneren eiartigen Ku- 
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gebt und verschluckten Kiesel-Infusorien der Gattungen Nairicula 
und Cocconema in Präparaten von Rotdäa Reccarü und Margi- 
nulina Raphanus von Rimini, in PeneropUs planatus vom rothen 
Meere und in Orbicuäna numismaUs der Antillen samt erläutern¬ 
den Zeichnungen vor. 

Endlich sprach derselbe 

Über wieder 2 neue Lager fossiler Kiesel-Infu¬ 
sorien in Frankreich und New-York. 

Herr Robert Brown übersandte durch Herrn Alexan¬ 
der von Humboldt dem Verf. beide Erden zur weiteren 
Prüfung. 

Die Erde aus Frankreich sammelte Herr F ournet aus Lyon 
bei Ceypah eine Meile von Pont-Gibaud im Departement Puy 
de Dome und sie scheint ein besonderes Interesse dadurch zu ge¬ 
winnen, da£s sie die Polirschiefer von Riom weiter erläutert. 
Mikroskopisch zerfallt sie in 20 Arten von Kiesel-Infusorien 
und in Cohärenz, fast weiter Farbe und Mischung, so wie in den 
vorherrschenden Formen der Synedra capitata und Ulna hat sie 
viel Ähnlichkeit mit dem Bergmehl von Santa fiora. Das meiste 
Interesse gewährte sie dem Verf. aber dadurch, dat in ihr eine 
Art der Gattung Gomphonema vorhanden ist, welche derselbe 
nie vorher in Europa gesehen, die er aber durch Hrn. Carl 
Ehrenberg aus Real del Monte im Mexikanischen erhalten hatte 
und die er wenige Monate vorher in dem grölseren Infusorien¬ 
werke nachträglich vorn pag. **** als Gomphonema Augur ver¬ 
zeichnet hatte. 

Die sämmtlichen Formen sind: 

Cocconeis Placentula Fragüaria pectinalis juo, 

Cocconema cymbiforme — rhabdosoma 

— asperum n. sp . GaUionella distans 

Eunotia granulata Gomphonema Augur 

— turgida — capitatum 

— Westermanni — davatum 

— Zebra — paradoxum 

Navicula gibba 
— gracilis 
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Naaicula viridis 
— viriduhtf 

Synedra capitata 
— Ulna 

Nur Cocconcma asperum ist eine neue Art, wenn es nicht 
der mehr entwickelte Zustand des Cocconcma cjrmbi/ormc ist. 

Die Erde aus New-York ist von Herrn Torray mit der 
Aufschrift: In a Boy West Point New York . Sie ist von stark 
grauer Farbe, stärkerer Cohärenz als vorige aber auch locker 
und gleicht mithin sehr dem grauen Kieselguhr von Franzensbad. 

Es wurden! n ihr folgende 14 Kieselorganismen samt Fichten- 
Polien als constituirende Theile beobachtet: 

Fragilaria trinodis 
GaUioncUa distans 
Gomphonema paradoxum 
Spongilla lacustris? (Spongia?) 
Spongia apiculata ( Tethya?) n. sp. 
Amphidiscus Rotula (noe, Genus?) 

Pollen Pini. 

Vorherrschend sind GaUioncUa distans , die Spongien- Nadeln 
und Navicula viridis mit ihren vielen Fragmenten. Der Blüthen- 
staub von Fichten ist sehr häufig und dem fossilen in Europa 
ganz ähnlich. Besondere Erwähnung verdient, dab 6 der 
fossilen amerikanischen Formen noch jetzt lebende europäische 
Arten sind. Vier andere Arten sind nur aus dem fossilen, 3 nur 
aus dem schwedischen und finnländischen fossilen Bergmehl be¬ 
kannt. Raube Spongien-Nadeln sind aufserdem von Sidlien, 
auch fossil, bekannt. Die Amphidiscus genannte, ausgezeichnete, 
einem Zwirn-Röllchen ähnliche Form ist vielleicht auch nur ein 
innerer Theil einer besonderen Spongia oder Tethya. 


Hr. Encke legte ein so eben eingegangenes neues Blatt 
der akademischen Sternkarten vor. 

Dieses Blatt enthält die Sterne zwischen 18* 56' bis 20* 4' 
in gerader Aufsteigung, und 15° südlicher bis 15° nördlicher Ab- 


Cocconcma asperum n. sp. 
Eunotia Arcus 
— Diodon 
Navicula alata 

— amphioxys n. sp. 

— suecica 

— viridis 

— viridula 
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weichung. Es erstreckt sich über einen vorzugsweise sternrei¬ 
chen Theil des Himmels (die Gegend des Adlers). Herr Dr. 
Wolfers, der hauptsächlich mit den Rechnungen für das astro¬ 
nomische Jahrbuch beschäftigt ist, hat seit mehreren Jahren die 
heiteren Abendstunden benutzt, um die Eintragung der noch nicht 
beobachteten Sterne mit der umsichtigsten Sorgfalt auf der hie¬ 
sigen Sternwarte vollständig innerhalb der von dem Plane des 
Unternehmens gesetzten Grenzen, zu bewirken. Beobachtete 
Sterne waren in diesem Theile des Himmels 1970. Neu einge¬ 
tragen sind 2184, so dafc das ganze Blatt auf 510 Quadratgraden, 
die sehr beträchtliche Anzahl von 4154 Sternen enthält, von de¬ 
nen keiner eine geringere als die 10 te Gröfse hat Der sogleich 
zu beginnende Stich dieses Blattes wird wesentlich dadurch er¬ 
leichtert, dafs jedem Sterne die ihm zukommende Gröfse beige¬ 
schrieben ist. Ein vollständiger Katalog der bezeiebneten Sterne, 
aus Bradlei’s Beobachtungen, der Histoire celeste und Bessel’s 
Zonen, ist von den nöthigen Erläuterungen begleitet um vor¬ 
kommende kleinere Differenzen zu erklären. 

Die Commission für die akademischen Sternkarten bat dem 
Herrn Dr. Wolfers den für jedes Blatt ausgesetzten Preis 
zuerkannt 

21. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. ' 

Hr. H. Rose las über die Verbindungen der Koh¬ 
lensäure mit dem Ammoniak. x 

Man kannte bisher nur 3 Verbindungen der Kohlensäure mit 
dem Ammoniak, das wasserfreie neutrale Salz, C + NH 3 , das an¬ 
derthalbfach kohlensaure Ammoniak, 3C + 2NH 3 + 2H, oder viel¬ 
mehr das anderthalbfach kohlensaure Ammoniumoxyd 3C + 2NA 4 
und das zweifach kohlensaure Ammoniak, oder vielmehr das Bicar- 
bonat von Ammoniumoxyd 2C-f-NH 3 4-2H, oder 2 C-hNH 4 -hH. 
Es ist dem Verfasser geglückt, aulser diesen noch eine bedeutende 
Anzahl anderer Verbindungen der Kohlensäure mit dem Ammo¬ 
niak darzustellen, deren Menge unstreitig noch durch weitere 
Untersuchungen hätte vermehrt werdeu können. 

1 ) Das neutrale wasserfreie kohlensaure Ammo¬ 
niak. Der Verfasser hat seine Untersuchungen über dieses Salz 
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mm Theil schon in der Klassensitzung am 3. Jul. 1837 der Aka¬ 
demie mitgetheÜt (Bericht der KönigL Preuls. Akademie Juli 
1837 S. 95). Er bestätigte seine Angaben über die NicbUersets- 
harkeit dieses Salzes bei erhöhter Temperatur, gegen die Einwen¬ 
dungen von Bineau durch die Bestimmung des spec. Gewichts 
des Dampfes vom Salze, das er nach 2 Versuchen zu 0,9048 und 
0,8936 fand. Das berechnete speciüsche Gewicht desselben ist 
aber 0,90213; im Dampfe sind-f Vol. Kohleosäuregas und-f-Vol 
Ammoniakgas ohne Condensation verbunden.. — Das neutrale 
wasserfreie Salz bann im trocknen Zustande, aufrer durch Mengung 
der trocknen Gasarten, noch durch Sublimation eines Gemenges 
von wasserfreiem schwefelsauren Ammoniak und kohlensaurem 
Natron dargestellt werden. Mit Alcohol befeuchtet kann man es 
erhalten, wenn man das käufliche Sesquicarbonat mit Alcohol 
einer Destillation unterwirft, eine Methode, die Hünefeld zu¬ 
erst angegeben hat. Es entweicht beim Kochen des Alcobols viel 
Kohlensäure als Gas, und es sublimirt das neutrale Salz, aber es 
ist nicht möglich, dasselbe zu trocknen, ohne dafs es sich verän¬ 
dert. — Die Auflösung des neutralen Salzes in Wasser ist übri¬ 
gens sehr leicht zu erhalten, man braucht nur die Auflösung von 
anderthalb- oder zweifach kohlensaurem Ammoniak kurze Zeit 
hindurch zu kochen; es entweicht Kohlensäure, und die Auflösung 
ist vollkommen neutral Es ist indessen nöthig, das Kochen nur 
sehr kurze Zeit hindurch fortzusetzen, da bekanntlich durch län¬ 
geres Kochen das Salz sich vollständig aus der Auflösung ver¬ 
flüchtigt. 

2 ) Das neutrale wasserhaltige kohlensaure Am¬ 
moniak. Es ist nicht möglich, das neutrale Salz mit der Menge 
von Wasser zu verbinden, die gerade hinreicht, um das Am¬ 
moniak in Ammoniumoxyd zu verwandeln. Wenn man indessen 
das käufliche Sesquicarbonat von Ammoniak in einer Retorte 
einer gelinden Hitze aussetzt, so bemerkt man zuerst eine Ent¬ 
wicklung von Kohlensäuregas, und am weitesten von der er¬ 
hitzten Retorte setzt sich ein krystallinisches Salz an, dessen Auf¬ 
lösung sich vollkommen neutral verhält, und das sich bei der Un¬ 
tersuchung als neutrales kohlensaures Ammoniak erweist, in wel¬ 
chem indessen nur halb so viel Wasser enthalten, als nöthig ist, 

2 * 
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um das Ammoüiak in Ammoniumoxyd zu verwandeln. Es kann 
als eine Verbindung von kohlensaurem Ammoniak mit kohlen¬ 
saurem Ammoniumoxyd, (C 4-NH 3 ) 4 -(C 4-NH 4 ) angesehen 
werden. — Dieses Salz ist das flüchtigste der festen Produkte, 
die sich bei der Destillation des Sesquicarbonats erzeugen. Es 
kann mehrmals von Neuem sublimirt werden, ohne sich in seiner 
Zusammensetzung zu 'andern. 

3) Anderthalbfach kohlensaures Ammoniak. Es ist 
dies bekanntlich das im Handel vorkommende Salz. Man erhält 
indessen häufig aus Fabriken dieses Salz von anderer Zusammen¬ 
setzung. Es ist dann wahrscheinlich, um es zu reinigen, noch 
einmal destillirt worden. 

Das Salz löst sich nicht unzersetzt im Wasser auf, was schon 
Dal ton und Scanlan beobachtet haben. Behandelt man es 
mit weniger Wasser, als nothwendig ist, um es vollständig auf¬ 
zulösen, so löst dies vorzüglich nur Carbonat auf, und hinterlälst 
Bicarbonat ungelöst. Auf ähnliche Weise zerlegt es sich, wenn 
es längere Zeit der trocknen Luft ausgesetzt wird. Es entweicht 
aus ihm wasserfreies Carbonat, während wasserhaltiges Bicarbonat 
zurückbleibt. Man kann es daher als ein Doppelsalz aus neutra¬ 
lem wasserfreien Carbonat mit wasserhaltigem Bicarbonat beste¬ 
hend betrachten, (C 4- NH 3 ) + (2C + NH 4 4- H). 

4) Anderthalbfach kohlensaures Ammoniak mit 
einem gröfseren Wassergehalt Wenn man eine nicht 
unbedeutende Menge des Sesqüicarbonats in einer Retorte einer 
sehr gelinde erhöhten Temperatur längere Zeit aussetzt, so ent¬ 
wickelt sich im Anfänge Kohlensäuregas, und es sublimirt das 
wasserhaltige neutrale kohlensaure Ammoniak; näher der erhitz¬ 
ten Retorte setzt sich ein Sublimat in bedeutender Menge ab, 
von welchem im Folgenden die Rede sein wird, und in der Re¬ 
torte selbst bleibt eine farblose Flüssigkeit, aus welcher beim Er¬ 
kalten ein Salz in grofser Menge in Tafeln herauskrystallisirt. 
Dieses Salz ist das Sesquicarbonat des Ammoniaks mit einem grö¬ 
lseren Wassergehalte; es enthält 3 Atome Wasser mehr, als das 
gewöhnliche Sesquicarbonat. Als Doppelsalz betrachtet, kann seine 
Zusammensetzung durch die Formel (C4-NH 3 )4-(2C4-NH 4 44H) 
ausgedrückt werden. — Die Mutterlauge, aus welcher dieses Salz 
herauskrystallisirt, enthält neutrales kohlensaures Ammoniak. 
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5) Fünf-Viertel kohlensaure« Ammoniak. Es ist 
dies das Salz, welches bei der langsamen Destillation des Sesqui- 
carbonats sich im Habe der Retorte in krystallinischen Massen 
sublimirt, welche dasselbe Ansehen wie das käufliche Sesquicar- 
bonat haben. Es besteht aus 5 At Kohlensäure, 4 At Ammo¬ 
niak und 4 At Wasser. 

6 ) Fünf-Viertel kohlensaures Ammoniak mit einem 
gröfseren Wassergehalt. Wenn man das -§- kohlensaure 
Ammoniak auf ähnliche Weise einer langsamen Destillation un¬ 
terwirft, und dieselbe unterbricht, wenn der Inhalt der Retorte 
sich in eine klare Flüssigkeit verwandelt hat, so entwickelt sich 
bei der Destillation wiederum Kohlensäuregas, und es sublimirt 
auber neutralem wasserhaltigen Carbonat, kohlensaures Am¬ 
moniak mit einem gröberen Wassergehalt. Es besteht aus 5 At 
Kohlensäure, 4 At Ammoniak und 5 At Wasser. — Man erhält 
dasselbe Salz, wenn man das Sesquicarbonat mit einem gröberen 
Wassergehalt einer Destillation unterwirft. 

7) Fünf-Viertel kohlensaures Ammoniak mit dem 
gröfsten Wassergehalt. Man erhält es bei der Destillation 
des kohlensauren Ammoniak’s, wenn dieselbe so lange fortge¬ 
setzt wird, bis in der Retorte eine klare Flüssigkeit zurückbleibt 
Es scheidet sich aus dieser durch’s Erkalten ab. Es enthält 5 At 
Kohlensäure, 4 At Ammoniak und 12 At. Wasser. 

8 ) Zweifach kohlensaures Ammoniak. Man giebt in 
den Lehrbüchern der Chemie gewöhnlich an, dab dieses Salz 
gegen 1 At Ammoniak, 2 At. Kohlensäure und 1 At. Wasser 
enthalte. Dies ist richtig; es giebt indessen ein zweifach kohlen¬ 
saures Ammoniak mit einem etwas gröberen Wassergehalte, von 
welchem im Folgenden geredet werden soll, und das gewib sehr 
häufig mit dem gewöhnlichen Bicarbonate verwechselt worden 
ist. Der Verfasser hat dieses Bicarbonat nur einmal deutlich in 
groben Krystallen erhalten, als er eine Auflösung von neutralem 
kohlensauren Ammoniak unter der Luftpumpe abdampfte. Die 
Krystalle hatten ganz dieselbe Form wie die des Bicarbonats vom 
Kali, mit welchem es auch hinsichtlich der Zusammensetzung ganz 
übereinstimmt, da 1 At. Kali einem At. Ammoniumoxyd (NH 4 ) 
entspricht. Denn die Zusammensetzung des Kalibicarbonats kann 
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durch die chemische Formel 2 C +K + H ausgedruckt werden, 
und die des Bicarbonats von Ammoniumoxyd durch die Formel 

Als Pulver erhalt man das Bicarbonat des Ammoniumoxyds, 
wenn man eine gesättigte Auflösung des Sesquicarbonats über 
Schwefelsäure unter der Luftpumpe abdampft, und den Ranm 
über der Auflösung durch starkes Pumpen so luftfrei wie mög¬ 
lich erhält Die Auflösung geräth bald in ein starkes Kochen, 
und es setzt sich das schwerlösliche Bicarbonat ab, das aus der 
Auflösung genommen werden mufs, ehe sie vollständig abgedampft 
worden ist. — Wendet man N statt der Schwefelsäure Kalihydrat, 
gebrannte Kalkerde oder Chlorcailcium an, so erhält man das Bi¬ 
carbonat als krystallinische Massen. 

Man erhält es ebenfalls, wenn getrocknetes Sesquicarbonat 
in einem nicht völlig verschlossenen Gefäfse längere Zeit in einem 
trocknen Zimmer t aufbewahrt wird. Es verflüchtigt sich dabei 
das sehr flüchtige wasserfreie Carbönat, und das Bicarbonat bleibt 
zurück. 

' Man kann das Bicarbonat des Ammoniumoxyds und des Kalis 
als Doppelsalze von Kohlensäurehydrat mit kohlensaurem Ammo¬ 
niumoxyd oder Kali betrachten, auf ähnliche Weise, wie man das 
saure Schwefelsäure Ammoniumoxyd und Kali, als aus Schwe¬ 
felsä urehydrat und schwefelsaurem Ammoniumoxyd oder Kali 
bestehend sich denken kann. 

9) Zweifach koblensaures Ammoniak mit einem 
gröfseren Wassergehalt. Wird käufliches Sesquicarbonat 
gepulvert mit so viel kochendem Wasser übergossen, als gerade 
nothwendig ist, um es aufzulösen, und wird das Glas unmittelbar, 
nachdem das Wasser hineingegossen, sorgfältig verschlossen, so 
dafs kein Kohlensäuregas, das sich heftig aus dem Sesquicarbonat 
durch das kochende Wasser entwickelt, wenn der Versuch in 
einem offenen Gefäfse angestellt wird, verloren gehen kann, 
sondern dafs dasselbe wieder während des Erkaltens von der Auf¬ 
lösung absorbirt wird, so erzeugen sich von der Oberfläche aus 
beim Erkalten Krystalle von bedeutender Gröfee, die sich noch 
viele Tage hindurch vermehren. Sie enthalten At. Wasser 
mehr als das gewöhnliche Bicarconat, und die Zusammensetzung 
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derselben kann durch die Formel 4C -f- -fr- 3H ausgedrückt 
werden. Nicht nur durch die Zusammensetzung, sondern auch 
durch die Form unterscheidet sich dieses Salz wesentlich von dem 
gewöhnlichen Bicarbonat 

10) Zweifach kohlensaures Ammoniak mit dem 
gröfsten Wassergehalt. Es wurde hei der Destillation des 

kohlensauren Ammoniaks mit 5 At Wasser erhalten. Es ent¬ 
hält gegen 2 At Kohlensäure, 1 At Ammoniak und 3 At Wasser, 
also 1 At. Wasser mehr als das gewöhnliche Bicarbonat 

11 ) Sieben-Viertel-koblensaures Ammoniak. Die¬ 
ses Salz wurde durch Destillation des Bicarbonats mit einem grö¬ 
beren Wassergehalt erhalten, bei welcher Destillation ähnliche 
Erscheinungen statt finden, wie bei der Destillation des Sesqui- 
carbonats. Es enthält 7 At Kohlensäure, 4 At. Ammoniak und 
12 At Wasser. 

12 ) Neun-Viertel kohlensaures Ammoniak. Der 
Verfasser erhielt dieses Salz in Krystallen, als er eine Auflösung 
von gewöhnlichem Sesquicarbonat über Schwefelsäure unter der 
Luftpumpe abdampfen üefs, dabei aber ein zu starkes Pumpen 
sorgfältig vermied, so dafs die Auflösung nicht ins Kochen kam. 
Es enthält gegen 9 At. Kohlensäure, 4 At Ammoniak und 10 At 
Wasser. Die Krystalle des Salzes verwittern leicht, und ver¬ 
wandeln sich in Bicarbonat. — Die Bildung dieses Salzes mils¬ 
glückt übrigens, ungeachtet aller Vorsicht, sehr oft, und ist dem 
Verfasser nur sehr selten gelungen. 

Am Ende der Abhandlung theilte der Verfasser verschiedene 
Ansichten über die Art mit, wie man sich die Zusammensetzung 
der dargestellten Verbindungen denken kann. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Statistique de la France publiie par le Ministre des travaux publics 
de Vagriculture et du commerce. (Commerce extdrieur) Paris 
1838. 4. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Moreau de Jonnes 
d. d. Paris d. 30. Januar d. J. 

Transactions of the zoological Society of London. Vol. II part 2.3. 
London 1838. 39. 4. 
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Proceedings of the zoological Society of London . Part. V. 1837. 
ib. 8. 

Martin Barry, researches in Embryology (First Series) ib. 1839. 4. 

Annales des Mines. 3. Serie. Tome 14. 5. Livr. de 1838. Paris, Sept. 
Oct. 1838. 8. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique. 
Tome 69. Sept. 1838. Paris. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 372. Altona 1839. 
Febr. l4. 4. 

Von dem Sekretär der Zoological Society zu London war 
ein Schreiben vom 18. Sept. a. c. eingegangen, worin im Namen 
dieser Gesellschaft der Empfang der Jahrgänge 1835 und 1836 
der Denkschriften unserer Akademie angezeigt wird. 


28. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Herr Lachmann las eine Abhandlung des Herrn Hoff- 
mann über das Yerhältnifs der Staatsgewalt zu den 
religiösen Vorstellungen ihrer Untergebenen. 

Die Staatsgewalt vermag keinesweges die Vollziehung alles 
dessen zu erzwingen, was ihrer Einsicht nach zur Förderung des 
Staatszweckes dient. Sie mufs vielmehr Meinungen beachten, 
welche sich der Überzeugung grofser Volksmassen dergestalt be¬ 
mächtigt haben, dafs sie dauernd Beweggründe ihrer Handlungen 
werden. Wenn sie indefs die Sitte nicht verletzen darf, so 
lange sie fest durch solche Meinungen begründet bleibt: so liegt 
es ihr doch ob, eine ihren Zwecken forderliche Veränderung da¬ 
durch zu bewirken, dafs sie andern Überzeugungen Eingang zu 
verschaffen sucht. Soweit religiöse Vorschriften eine Sitte be¬ 
gründet haben, wird die Staatsgewalt auch in Bezug auf dieselben 
nach der vorstehend bezeichneten allgemeinen Ansicht verfahren. 
Dies ist mit Beispielen für die verschiedenen Fälle belegt, worin 
für religiöse Vorstellungen theils nur Glauben an dieselben, theils 
das Unterlassen, theils das Vollziehen gewisser Handlungen gefor¬ 
dert wird. Besonders herausgehoben ist noch das Verhältnifs der 
Staatsgewalt zu den religiösen Vorstellungen von der Bufse und 
von angebornen Menschenrechten. 
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Nur einer religiösen Vorstellung, kann die Staatsgewalt 
niemals nacbgeben, nämlich der, dafc irgend einer aufser dem Be¬ 
reiche ihres Machtgebiets stehenden physischen oder moralischen 
Person die Befugnils zukomme, unbedingt über die Gränzen des 
Einflusses zu entscheiden, welchen die Staatsgewalt auf die reli¬ 
giösen Vorstellungen ihrer Untergebnen auszuüben sich gestatten 
darf. Dieser EinHufe wird allerdings, wie bereits erwähnt wor¬ 
den, durch Rücksichten auf die Sitte beschränkt: aber diese Be¬ 
schränkung ist keine unbedingte; indem Versuche zur Veränderung 
solcher religiösen Vorstellungen, die der Erreichung des Staats¬ 
zweckes schaden, statthaft bleiben, soweit sie nach dem verstän¬ 
digen Ermessen der Staatsgewalt ohne solche Verletzungen der 
Sitte ausführbar sind, wodurch dieselben erfolglos oder gar ge¬ 
meinschädlich würden. 


Folgende eingegangene Schriften wurden vorgelegt: 
Kupffer, observations metdorologiques et magndtiques faites 
dans l’dtendue de Vempire de Russie. No. II. St. P&ersb. 
1837. 4. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. St. Petersb. v. 
Jan. d. J. 

van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijke 
Geschiedenis en Physiologie . DeelV, St. 3. Leiden 1838. 8. 
Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1839» l.Seraestre. No. 5. Paris 4. F4vr. 4. 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839« No. 1-12. Stuttg. u. Tüb. 4. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat März 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


4. März. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Meineke las Bemerkungen überHabron von Bäte, 
des Callias Sohn. 

Derselbe gehörte zur Familie des attischen Redner Lycurgus, 
und war ein Enkel desjenigen Habron, dessen Tochter Callisto 
an Lycurgus yerheirathet war. Dies ergieht sich aus einer Ver¬ 
gleichung des Stephanus Byz. y. Buty] mit der Lebensbeschrei¬ 
bung des Lycurgus bei Plutarcb. Er bekleidete das Amt eines 
Exegeten und schrieb als solcher negi logT&v xcti dvTtßv (Stepb.1.1.), 
welche Schrift wahrscheinlich auch von Apollonius Dycolus Hist, 
memor. cap. VIII. angeführt wird, wo irrig AuSgujv iv ly rs- 
ragTYi tuHv irgog Qiknnrov Svo-iujv geschrieben steht statt "Aßgwv. 
Der Philippus, dem Habron diese Schrift gewidmet, scheint der 
Vater der Calliostomache gewesen zu sein, mit der sich Lyco- 
phron, der dritte Sohn des Lycurgus, yerheirathet hatte. 

7. März Gesammtsitzung der Akademie. 

Ein wissenschaftlicher Vortrag (and in dieser Sitzung nicht 
Statt 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
dePambour, Thdorie de la Machine ä Vapeur. Paris 1839- 8. 
[1839 ] 3 
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de Pambour, pract. Abhandlung über Dampfwagen auf Eisen¬ 
bahnen. A. d. Engl. Besonders abgedr. aus Crelle’s Journal 
für die Baukunst Bd. 10. Berlin 1837. 4. 

Bericht über die Verhandlungen der naturforschenden Gesell¬ 
schaft in Basel I. II. III. Basel 1835-38. 8. 

Breschet, recherches sur differentes pikces du squelette des 
animaux vertdbres . Paris 1838. 4. 

Ein Rescript des Königl. hohen Ministeriums der geistl., 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 26. v. M., wel¬ 
ches heute vorgelegt wurde, setzte die Akademie davon in Kennt¬ 
nis, dafs des Königs Majestät durch Allerhöchste Kabinetsordre 
vom 4. v. M. die von der Akademie getroffene Wahl der Herren 
Poggendorff hierselbst zum ordentlichen und Herschel zu 
Slough bei Windsor zum auswärtigen Mitgliede der physika¬ 
lisch-mathematischen Klasse zu bestätigen geruht habe. 

14. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ranke las über die innere Regierung König 
Ludwig des Zwölften von Frankreich, vornehmlich aus 
einigen noch ungedruckten italienischen Relationen. 

Hr. R. bemerkte, dafs die im vorigen Jahre auf Veranlassung 
der französischen Regierung gedruckten Relations des ambassa- 
deurs Vinitiens sur les affaires de France au XVI. siede , SO 
dankenswerth diese Publication auch ist, doch den in Italien vor¬ 
handenen Stoff lange nicht erschöpfen.. Gleich die erste und 
in gewissem Sinne für die inneren Zustände wichtigste Regie¬ 
rung von Frankreich in jenem Jahrhundert, die Ludwigs XII., 
ist darin ganz übergangen. Hr. R. nahm von den ihm über die¬ 
selbe zu Händen gekommenen Relationen — einigen venezianischen 
und einer römischen, — Gelegenheit, sich über die Verwaltung und 
Sinnesweise Ludwigs XII., so wie über den damaligen Zustand 
Frankreichs weiter auszusprechen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Vor83elman de Heer, Theorie de la Tiligraphie dlectrique. 
Derenter 1839. 8. 6 Exempl. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Verfassers d. d. Deventer 
d. 15. Febr. .d J. 
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Comptes rendus hebdomadaires des Säances de PAcaddmie des 
Sciences 1839» 1. Seraestre. No. 6. 7. Fövr. 11. 18. Paris 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 367-370. 373. 
Altona 1839* März 7. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839, No. 13. 14. Stuttg. 4. 

Auf die Anträge der Akademie sind von dem Königl. hohen 
Ministerium der geistl., Unterrichts- und Medicinal - Angelegen¬ 
heiten durch Rescripte vom 4. d. M. 1) für den Druck des ln 
der hiesigen Königl. Bibliothek aufbewahrten Manuscripts von 
J. R. Förster, Descriptiones animalium etc, dessen Herausgabe 
Herr Lichtenstein besorgen wird, 300 Thaler, und 2) zur 
Beförderung der Herausgabe der von dem Dr. Donniges hier- 
selbst im Königl. Archive zu Turin aufgefundenen Documente 
für die Geschichte des Kaisers Heinrich Vn. 200 Thaler aus 
dem etatsmäfsigen Fonds der Akademie bewilligt worden. Beide 
Rescripte wurden heute vorgelegt. 

18. März. Sitzung der physikalisch - mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Grelle las Bemerkungen über die Mittel zur 
Schätzu ng der Con vergenz der allgemeinen Entwick¬ 
lungsreihen mit Differenzen und Differentialen. 

Die Reihe mit Differenz-Coefficienten, welche die Entwick¬ 
lung beliebiger Functionen, z. B. der Function Fx der veränder¬ 
lichen Gröfse a:, also etwa F(x -|- k ) durch die Veränderung von 
x nun eine willkührliche Gröfse a giebt, ist allgemeiner als die 
Taylorsche Reihe und es kann die letztere von jener als ein 
besonderer Fall betrachtet werden, nemlich als derjenige, wenn 
a = o ist, in welchem Falle dann die Differenz-Coefficienten in 
Differential - Coefficienten und die Facultäten, mit welchen sie 
multiplicirt sind, in Potenzen übergehen. Auch giebt die erstere 
Reihe, die man allgemeine Taylorsche Reihe nennen könnte, 
in der That verschiedene Entwicklungen unmittelbarer und leich¬ 
ter, als die eigentlich-sogenannte Taylorsche Reihe. Sie ist da¬ 
her für die Analysis wichtig; und da nun jede Reihe, wenn sie 
ins Unendliche fortläuft, nur dann erst brauchbar ist, wenn sie 
convergirt, so kommt es auf die Kennzeichen der Convergenz, 
auch der Differenzen Reihe an. Diejenigen der besonderen Tay- 
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forschen Reihe sind in zwei verschiedenen Formen bekannt. Die 
gegenwärtigen Bemerkungen haben insbesondere die Mittel der 
Schätzung der Convergenz der allgemeineren Differenzen-Reihe 
zum Gegenstände. 

Zuerst wird, um die Aufgabe übersichtlich vor Augen zu 
haben, die Entwicklung der Differenzen-Reihe selbst gegeben, 
die höchst einfach und kurz ist und durch welche man die Reihe 
in der höchsten Allgemeinheit erhält, ohne irgend etwas, selbst 
nicht die Form der Reihe, vorauszusetzen. Auf analoge Weise 
wird die Taylorsche Reihe, mit Differentialen statt Differenzen, 
anstatt sie aus der allgemeineren Reihe als besonderen Fall abzu¬ 
leiten, was in der That nur bedingungsweise geschehen darf, 
für sich aufgestellt und es ergeben sieb dabei die Bedingungen, 
unter welchen der besondere Fall Statt findet. 

Zur Schätzung des Betrages des Restes der allgemeineil 
Reihe, oder der Summe der Glieder, welche, wenn man nach 
der Reihe rechnet, wegbleiben, welcher Betrag über die Con¬ 
vergenz der Reihe entscheidet, bietet sich die erste Differenz 
des unbekannten Restes dar, die sich allgemein durch das erste 
Glied des Restes ausdrücken läßt. 

Aus dieser ersten Differenz des Restes ergeben sich Aus¬ 
drücke für die Grenzen, innerhalb welcher der Rest liegen muls, 
und zwar nicht blofs in zwei verschiedenen Formen, wie sic 
für die eigentliche Taylorsche Reihe aufgestellt zu werden pfle¬ 
gen, sondern in drei verschiedenen Formen, und diese drei statt 
zwei Formen finden dann, da von der Differenzen-Reihe die 
eigentliche Taylorsche Reihe nur ein besonderer Fall ist, auch 
für die letztere Statt. 

Die Grenzen-Ausdrücke für die allgemeinere Reihe werden 
in der Voraussetzung gefunden, dafs u in a aufgeht. Es wird 
aber im weiteren Verlaufe der Untersuchung nachgewiesen, dafo 
diese Voraussetzung sogar Bedingung ist und daß die Aus¬ 
drücke ohne dafs nicht aus den Ausdrücken der ersten Diffe¬ 
renz des Restes mit Nothwendigkeit folgen, sondern dafs man 
sie, wenn cc in x nicht aufgeht, nur aus dem ersten Differen¬ 
tial - Coefficienten des unbekannten Restes würde hernehmen kön¬ 
nen, dessen Entwicklung aber beschwerlich ist und der kein ein¬ 
faches Kennzeichen der Convergenz geben dürfte. 
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Für den Fall der besonderen Taylorseben Reihe mit Dif¬ 
ferential - Coefficienten ist <*, da es in diesem Falle verschwindet, 
immer ab in x aufgehend zu betrachten und folglich finden die 
für die Grenzen des Restes erhaltenen Ausdrücke für diesen Fall 
auch immer Statt und ergeben sich daraus unmittelbar, der¬ 
malen, dafs die Entwicklung der Kennzeichen der Convergens 
der allgemeinen Reihe auch zugleich ohne Weiteres die Kenn¬ 
zeichen für die besondere Reihe liefert. 

Obgleich nun die Beurtheilung der Convergenz der Differen- 
zen-Reihe auf diesem Wege nur in dem Falle wenn « in x 
aufgeht, welches der Fall ist, wenn die Reihe nicht ohne Ende 
fortläuft, auf eine einfache Weise möglich ist, so bleibt doch die 
Reihe selbst auch ohne direefc allgemeine Kennzeichen ihrer Con¬ 
vergenz immer sehr nützlich. Denn die Allgemeinheit ihres Ge¬ 
brauchs zur Entwicklung selbst von beliebigen Functionen 
ist durch nichts beschränkt, und da diese Entwicklung nothwen¬ 
dig identisch das Nemliche geben mufs, was die besondere Tay- 
lorsche Reihe, etwa in Beziehung auf die Veränderlichkeit eines 
anderen Elements der Function, geben würde, die Convergenz 
dieser letzteren Reihe aber immer beurtheilt werden kann, so 
labt sich auf indirectem Wege auch die Convergenz der Resul¬ 
tate der allgemeineren Reihe auf eine einfache Weise schätzen. 
Da aber jene allgemeinere Reihe die Entwicklung von Functio¬ 
nen zuweilen leichter und allgemeiner giebt als die besondere 
Taylorsche Reihe, so behält sie auch hiebei schon immer ihren 
Nutzen. Dieses wird an einem Beispiele, nemlich dem des bino¬ 
mischen Lehrsatzes, nachgewiesen. 


21. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Graff las eine Abhandlung über den Buchstaben Q. 

Das in Qu sich zeigende u ist weder u noch p, sondern ein 
überflüssiges Zeichen der dem Q beiwohnenden wehenden oder 
labialen Aspiration, und Qu, das auch, wie es im Gothischen der 
Fall ist, mit einem einfachen Zeichen, Q , geschrieben werden 
könnte, gehört nicht zu den zusammengesetzten Buchstaben (als 
fp), sondern mufs aIs eine mit labialer Aspiration begleitete gut¬ 
turale tenuis angesehen werden, die von den Sprachorganen ge- 
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rade der Volker (der Römer und Germanen), denen die bau¬ 
chende Aspiration der gutturalen tenuis abgeht, erzeugt wurde, 
nicht als Ersatz der sanskr. hauchend aspirirten gutturalis , oder 
als Aspiration einer sanskritischen gutturalis , sondern entweder 
ursprünglich (ohne durch einen ähnlichen Laut einer früheren 
Sprache veranlagt zu sein), oder statt der sanskr. palatales (und 
einiger andern, den Gutturalen verwandten Laute), von denen 
im Lateinischen die tenuis tscha und das palatale S , im Ger¬ 
manischen die media dscha durch Q vertreten wird. (Es mufe 
nämlich der gewöhnliche Begriff der Aspiration weiter ausge¬ 
dehnt und eine dreifache Art derselben angenommen werden, ein 
spiritus (hauchende oder gutturale Aspiration durch den AT-Laut), 
sibilatus (zischende oder dentale Aspiration durch den iS'-Laut) 
und flatus (wehende oder labiale Aspiration durch den f^-Laut) 
Alle drei Aspirationen, am allgemeinsten die hauchende, der alle 
sanskr. mutae fähig sind, kommen dem Sanskrit zu, dagegen neigt 
sich die griechische Sprache am mehrsten zur zischenden Aspi¬ 
ration, entschieden hauchende hat sie nur in %, und wehende in 
<p und vielleicht in Koppa, das Lateinische aber und Germanische 
(mit Ausuahme des Altsächsischen, das JSh hat und einiger althoch¬ 
deutschen Dialekte, die Ch und Gh zeigen) entbehren, abgesehen 
von 7%, das der zischenden, und Ph , das der wehenden Aspi¬ 
ration sich nähert, ganz der hauchenden Aspiration und haben 
die zischende nur im lateinischen a;, althochdeutschen z (und go- 
thischen /ä), dagegen die wehende sowohl für gutturales als den - 
alcs, vielleicht auch in Ph , F.) 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcadimie des 
Sciences 1839- 1. Seroestre. No. 8. 9» 25. F&rr. et 4. Mars. 
Paris. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 15. 1 6. Stuttg. u. Tüb. 4. 
(de Sarrazin) Nouvelles Geometrie et Trigonometrie. 2. Ed. 
'Metz s. a. 8. 

(_) Principes giniraux propres ä accilerer VEducation 

de la Jeunesse s. 1. et a. 8. 

Mit einem gedruckten Schreiben des Verfassers ohne Ort und 
Datura. 
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Mq. de Chambray Oeuvres. 3. Ed. Tome 4. Philosophie de la 
Guerre. Paris 1839. 8. 2 Exempl. 

Mit einem.Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 20. Febr. 
d. J. 

E. d’Adelbourg, Recueil de Fetvas ou ddcisions de la loi mu - 
sulmane concernant le contrat de louage. Constantinople 
1838. 4. 

Durch den Königl. Preufs. Gesandten am Türkischen Hofe, Gra¬ 
fen von Königsmark, mittelst Schreiben d. d. Konstanti¬ 
nopel d. 16. Jan. d. J. übersandt. 

Die Akademie hat für den jetzt zu Paris sich aufhaltenden 
Dr. August Schmölders aus Bonn (Verfasser der Schrift: 2>o- 
cumenta philosophiae Ar ab um, Bonn. 1836. 8.), eine einmalige 
Unterstützung von 300 Thalern aus ihrem Fonds zur Vollendung 
der von demselben in Paris angefangenen Arbeiten über die Ge¬ 
schichte der Philosophie bei den Arabern, insbesondere der Ari¬ 
stotelischen Philosophie beantragt, und das Königl. hohe Ministe¬ 
rium der geistl., Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten hat 
diesen Antrag durch ein Rescript vom 4. d. M., welches heute 
vorgelegt wurde, genehmigt. 

Auf den schriftlichen Antrag des Herrn Gerhard bewilligte 
die Akademie von verschiedenen auf ihre Kosten oder mit ihrer 
Unterstützung gedruckten Schriften, wovon die Akademie noch 
mehrere Exemplare besitzt, von jeder ein Exemplar der Biblio¬ 
thek der Othonischen Universität zu Athen als Geschenk. 


Druckfehler im Berichte vom Monat Februar 1839. 

In dem Auszuge der Abhandlung des Hrn. H. Rose über 
die Verbindungen der Kohlensäure mit dem Ammoniak ist S. 35 
Zeile 26, 2 At. Wasser, statt 1 At Wasser, zu lesen. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

Im Monat April 1839. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


8. April. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Lachmann las über Varro de L. L. Lib.V. p. 10. 
Zweibr. Ausgabe. 

11. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las über den glatten Haifisch des Ari¬ 
stoteles und die Verschiedenheiten unter den Haifi¬ 
schen und Rochen in der Entwickelung des Eies. 

Im 10. Cap. des 6. Buchs seiner Naturgeschichte erzählt Ari¬ 
stoteles unter mehreren anderen denkwürdigen Beobachtungen 
über die Anatomie und Generation der Knorpelfische, dafs es un¬ 
ter den Haifischen eierlegende und lebendiggebärende, und unter 
den letztem auch solche gebe, bei denen der Foetus mit dem 
Uterus, wie bei den Säugethieren, durch einen Mutterkuchen ver¬ 
bunden sei. Diese nennt er yaXso) Xb7 ot. Vergl. de general, anim, 
HL 3. Bei den Ichthyologen des 16. Jahrhunderts Beton, Sal- 
yiani, Rondelet hat sich die Bezeichnung galeus lacois auf eine 
bestimmte Haicnart festgesetzt Sal viani und Rondelet, gleich, 
zeitige und von einander unabhängige Schriftsteller, nehmen den 
Haifisch mit Rochenzähnen Spualus mustelus Linne für den ycc- 
Xsog Xs7oq des Aristoteles, und Rondelet bildete bei jenem so¬ 
gar irrthümlich ab, wie ein Gang an der Geschlechtsmündung 
der Mutter mit dem Nabel des Jungen zusammenhing. Fabri- 
[1839.] 4 
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cius, Co 11 ins, Tyson, Camper beobachteten die Fracht eines 
sogenannten Galeus laevis , wovon es aber zweifelhaft ist, ob es 
der Haifisch mit Rochenzahnen ist. Von einer Verbindung des 
Jungen mit' dem Uterus durch einen Mutterkuchen wurde nichts 
bemerkt, vielmehr hatten diese Fruchte, wie die übrigen lebendig 
gebärenden und auch die eierlegenden Haifische nur den einfachen 
Dottersack am Nabel hängen. Cavolini stellt den Squalus mu- 
stelus Linne oder den Hai mit Rocbenzähnen, dessen Frucht er 
gesehen habe, mit dem ycektog ks7og des Aristoteles zusammen. 
Aus dem, was er von der Generation der Knorpelfische sagt, sieht 
man, dafs er Aristoteles Beobachtung nicht wiederholt hat. In 
keinem Falle ist Squalus mustelus L. oder der Hai mit Rochen¬ 
zähnen der glatte Hai des Aristoteles, denn jener hat zufolge siche¬ 
rer Beobachtungen keine Spur jener Structur. Da es nicht gelang, 
den wahren yaksog kelog des Aristoteles aufzufinden, und der da¬ 
für genommene Hai Aristoteles Angaben nicht rechtfertigte, so 
wurde die ganze Angabe des griechischen Philosophen zweifelhaft 
und aufgegeben. Durch Zufall wurden hinwieder einige Thatsachen 
beobachtet, welche, ohne dafs sie in Beziehung zu den Angaben 
des Aristoteles gebracht wurden, gleichwohl damit übereinstimmen. 
Stenonis beschrieb die Frucht eines Galeus laevis , welche durch 
einen Mutterkuchen mit dem Uterus zusammenhing, der Mutter¬ 
kuchen war hohl und seine Höhle hing durch einen innerhalb des 
Nabelstranges verlaufenden Gang mit dem Darm zusammen. Du- 
tertre beschrieb ganz kurz einen Requiem, der offenbar ein Car- 
charias war, mit Jungen, die durch einen Strang an einer grofsen 
Haut befestigt waren, und Guvier giebt ganz kurz an, dafs bei 
den Carcharias der Dottersack fast so fest wie eine Placenta am 
Uterus anhängt Der Dottergang dieser Foetus war zugleich mit 
Zotten besetzt. Weder Stenonis noch Dutertre noch Cu- 
vier haben der alten physiologischen Urkunde gedacht 

Es wird sodann bewiesen, dais es mehrere Gattungen der 
ycckeoi k&iot im Sinne des Aristoteles giebt Der unbestimmte 
Galeus laevis des Stenonis hatte eine schraubenförmige Klappe 
im Intestinum valvulare, wie sie den meisten Haien und allen Ro¬ 
chen zukommt. Stenonis giebt es in der Beschreibung an f 
und bildet es sogar ab. Die Carcharias und Scoliodon, bei denen 
die säugethierartige Verbindung vorkommt, haben aber keine schrau- 
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taaförmige, sondern eine longitudinale, gerollte Klappe des Inte¬ 
stinum valeulare . Der von Cu vier beobachtete Hai war lein 
Carchari** mit Sägezähnen ( Prionodon), denn bei diesen ist der 
Dottergang des Foetus ohne Zotten und ganz glatt, diese Zotten- 
hilduag des Dotterganges ist vielmehr der Gattung Scoüodon 
eigen. 

Der Verfasser giebt sodann die Anatomie der Frucht bei den 
Carcharias mit Sägezähnen und den Scoüodon« Der Dottersack 
bildet die Placenta foetaiis . Seine beiden Häute, wovon die in¬ 
nere gefäßreiche durch den Dottergang mit dem Darm, die äu- 
fsere durch die Nabelstrangscheide mit der äußern Haut Zusam¬ 
menhänge sind an der Verbindungsstelle mit dem Uterus wie 
eine Krause io lauter Falten gelegt Die innere Haut des Ute¬ 
rus bildet durch genau entsprechende Falten eine Placenta uterina. 
Beiderlei Falten sind auf das innigste ineinander geschoben, und 
liegen SO fest aneinander als die Placenta ^uterina und foetaiis bei 
irgend einem Säugethier. Die Gefäße der Placenta foetaiis sind 
die außerordentlich starken vasa omphalo - meseraica , welche mit 
dem Dottergang im Nabelstrang liegen, am Dottersack aber in 
die Höhle der innern Haut des Sacks hineintreten und von dort 
aus sich in die Falten der Placenta foetaiis ausspreitzen. Die 
äußerste Schichte der Placenta uterina , welche die Placenta 
foetaiis berührt, besteht, wie die Decidua des Menschen aus mi¬ 
kroskopischen Zellen mit Kernen. Diese Bildung liegt auch den 
Häuten des Dottersacks zu Grunde, von welchen die äußere ge¬ 
fäßlos ist. Die äußerst dünne und zarte Eischalenhaut geht zwi¬ 
schen Placenta foetaiis und uterina ein. 

Der Verfasser handelt zuletzt von der Frucht bei den übri¬ 
gen lebendig gebärenden und eierlegenden Haien uud Kochen. 
Alle yaksoi XsToi im Sinne des Aristoteles haben den innern Dot¬ 
tersack der Bauchhöhle oder die Aussackung des Dottersacks im 
Innern der Bauchhöhle nicht, alle übrigen Plagiostomen, sowohl 
die lebendig gebärenden aß eierlegenden haben ihn. 

Eierlegend ßt die ganze Familie der Scyllien, und unter den 
Kochen nur die Familie der ftajae. Harte hornartige Eischalen 
haben auch die Chimaeren außer den Plagiostomen. Lebendig 
gebärend ohne Verbindung der Frucht mit dem Uterus sind alle 
übrigen Haien außer den Scyllien und ycttecii X*io<, und unter 
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den rochenartigen Knorpelfischen die Rhinabatus, Pristis, Trygon, 
Myliobatis, Ccphaloptera. Eigene Anschauungen der Frucht, oder 
Eier, theils im Uterus, theils aufser demselben, hatte der Yerf. 
von den Gattungen ScyUium, Chiloscyllium, Ginglymostoma , Car - 
charias, Scoliodon, Galeus, Galeocerdo, Mustclus, Alopecias, Acan- 
thias, Squatina. } Rhinobatus, Pristis, Torpedo . 

Die vorgelegten Abbildungen erläutern die Anatomie des Eies 
und der Frucht bei den Carcharias und Scoliodon. 

Noch ist zu bemerken, dafs die Eischalendrüsen am Eierlei¬ 
ter bei der grolsen Abtheilung derjenigen Haifische, die Nickhaut 
und Nickhautmuskel haben, nämlich die Familien der Carchariae, 
Galei uud Musteli eigentümlich gebildet sind, indem sie zwei 
schneckenartig gekrümmte Blinddärme mit gleichlaufender drüsiger 
Leiste darstellen. Über die Verschiedenheiten im Bau dieser Drü¬ 
sen, in der Lage und Zahl der Eierstöcke nach den Familien und 
Gattungen der Haifische und Rochen wird der Yerf. in einer 
spätem Abhandlung berichten. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

J. van der Hoeven, recherches sur Vhist. naturelle et Vanato - 
mie des Limules . Leyde 1838. fol. 

H. F. Talbot, some accouni of the art of photogenic drawing 
London 1839. 4. 12 Expl. 

Elice, istruzione sui para/ulmini. Genova 1839. 8. 

Bulletin de la Societd de Geographie . 2. Serie. Tome 10. Paris 
1838. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcadimie des 
Sciences 1839* 1. Seroestre. No. 10. 11 Mars. Paris. 4. 

Proceedings of the geological Society of London . Vol.3. No. 59. 
1838. 8. 

The Journal of the royal geographical Society of London . Vol. 9* 
partl. London 1839. 8. 

Gay-Lussac et Arago, Aanales de Chimie et de Physique . 
1838. Octobre. Paris 8. 

Mulder en Wenckebach, natuur* en scheikundig Archief 
Jaarg. 1838. St. 1.2. Leyden 8. 

van der Hoeven en de Yriese, Tijdschrift voor natuurlijke 
Geschiedenis en Physiologie. Deel 5, St. 4. Leyden 1839. 8. 
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Schumacher, astronomische Nachrichten, No.374. Altona 1839. 

März 21. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 17-22. Stuttg. u. Tiib. 4. 

Durch ein Rescript des König!, hohen Ministern der geistl. 
Unterrichts-und Medicinal- Angelegenheiten vom 22. y. M. wurde 
die Akademie benachrichtigt, dafs des Königs Majestät durch Al¬ 
lerhöchste Kabinetsordre vom 14. v. M. die von der Akademie 
getroffene Wahl des Herrn Consistorialraths und Professors Dr. 
August Neander zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch- 
historischen Klasse, und des K. K. österreichischen Gesandten zu 
Athen Herrn Prokesch Ritter von Osten, zum Ehrenmitgliede 
der Akademie zu bestätigen geruht haben. 

Hierauf wurde noch vorgelegt: 1) das Danksagungsschreiben 
des Herrn Hers che 1 für seine Ernennung zum auswärtigen Mit¬ 
gliede der Akademie, und 2) ein Schreiben des Herrn Washing¬ 
ton, Sekretärs der geographischen Gesellschaft zu London, über 
den Empfang der von der Akademie an diese Gesellschaft über¬ 
sandten fünfzehn Bände ihrer Abhandlungen. 

18. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. G. Rose las über die mineralogische und geogno- 
stische Beschaffenheit des Ilmengebirges. 

Das Ilmengebirge ist die östlichste der 3 von NNO nach 
SSW streichenden Parallelketten, in welche in dem 55. Grade, 
in der Breite der Hüttenwerke Miask und Slatoust der Ural getheilt 
ist. Die westlichste derselben ist die höchste, sie erreicht in ih¬ 
ren einzelnen Spitzen eine Höhe von 3000 bis 4000 Fufs, führt 
indessen im Ganzen keinen besondern Namen, nur ihre einzelnen 
Theile, die langgezogenen Rücken des Iremel im 54. Breiten¬ 
grade, weiter nördlich der Urenga, des Taganai und der 
Jurmä werden mit besondern Namen bezeichnet; die mittlere 
Kette ist viel weniger hoch, der höchste Punkt auf dem Wege 
zwischen Miask und Slatoust beträgt nur 1800 Fufs, aber sie ist 
viel breiter, und wird ganz besonders mit dem Namen des Ural 
bezeichnet, da sie in dieser Gegend die Wasserscheide bildet. 
Die östliche Kette oder das Ilmengebirge steht sowohl an 
Höhe als Breite den beiden andern Ketten sehr nach, ist aber 
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nichts desto weniger oft sehr schroff und Steil; sie fallt Unmittel¬ 
bar auf der östlichen Seite in die große Sibirische Steppe ab, 
Während sich auf der westlichen Seite der westlichen Kette nöch 
ein mächtiges Flötzgebirge anlegt 

Von den beiden Langenthälern zwischen diesen 3 Gebirgs¬ 
ketten ist das westliche nur sehr schmal und wird in sudnördli¬ 
cher Richtung von dem Äi durchflossen, der das äufsere Gebirge 
aber schon zwischen der Urengä und dem Taganai durchbricht, 
und sodann der Wolga und dem Kaspischen Meere zuiliefst. t)as 
östliche Längenthal ist viel breiter; in ihm fließt ebenfalls in süd¬ 
nördlicher Richtung der Mias, aber auch er verändert dieseTbe 
nur in etwas höherer Breite, wendet sich quer durch das äufsere 
Gebirge nach Osten, und vereinigt sich später mit dem Ob und 
dem Eismeere. 

Oie beiden westlichen Gebirgsketten bestehen hauptsächlich 
aus Glimmerschiefer, dessen Schichten unter sehr steilem Winkel 
nach W. fallen. Die Sohle des weiten östlichen Längenthals 
wird auch zum Theil noch von dem schiefrigen Urgebirge, Gneifs, 
Chlorit- und Talkschiefer, besonders aber von den Gliedern der 
Übergangsformation, von Thonschiefer, Grauwacke, einem dich¬ 
ten grauen versteinerungsleeren Kalkstein und von Serpentin ge¬ 
bildet. Sie ist häufig von manchen massigen Gebirgsarten wie 
von Diorit, Diorritporphyr, Augitporphyr, auch von Granit unter¬ 
brochen, und bildet die Basis vdu den reichen Goldseifen, die 
seit 16 Jahren der Gegenstand der eifrigsten Bearbeitung sind. 

Sehr verschieden von den westlichen Ketten ist dagegen in 
seiner gCognostischen Beschaffenheit das durch seine vielen schö¬ 
nen und seltenen Mineralien so merkwürdige llmengebirge. Es 
wird zum großen Theil von einer Gebirgsart gebildet, die aus 
weißem Feldspatb, schwarzem in dünnen Blättchen lauchgrünem 
einaxigen Glimmer, und atis graulich- bis gelblichweißem Etä- 
olith besteht. Das Gemenge ist mehr oder weniger grobkörnig, 
zuweilen sehr bedeutend, der Feldspatb ist immer gegen den Eläolith 
vorherrschend, und der Glimmer, in mehr oder minderer Menge 
vorhanden, theils unregelmäßig, theils mehr in einzelnen dünnen 
Lagen zwischen den übrigen Gemengtheilen vertheilt, in welchem 
Fall das Gestein ein geschichtetes Ansehn erhält. Bei der gro¬ 
ben Ähnlichkeit des Eläoiiths mit dem Quarz hat das Gestein auch 
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me grofve Ähnlichkeit nt dem Graite, ist aber dock tob die¬ 
sem durch die gänzliche Abwesenheit des Quarzes, des kankte- 
ristischen Gemengtheds des Granites durchaus verschieden. Ebenso 
wenig kann es für eine blofre Varietät des Granites, in welcher 
der Quarz durch Eläolith ersetzt ist, gehalten werden, denn die 
freie Kieselsäure kann nicht durch einen Gemengtheil ersetzt wer¬ 
den, der nicht einmal wie der Feldspath eine gesättigte, sondern 
nur eine kieselsaure Verbindung ist Eine viel gröfsere Ver¬ 
wandtschaft hat das Gestein mit dem Syenite, der auch öfter 
Eläolith wie in dem Norwegischen Zirkoosyenite und emsigen 
Glimmer wie in dem Syenite von Meissen enthält, welcher letz¬ 
tere auch wohl stellenweise aber doch nicht durchgängig die Horn¬ 
blende ersetzt Das Gestein bildet demnach offenbar eine beson¬ 
dere Gebirgsart, die der Verfasser, wegen ihres Vorkommens bei 
dem Hüttenwerke Miask und längst des Flusses Mias mit dem 
Namen Miascit zu bezeichnen vorschlagt 

Von der angegebenen Beschaffenheit erscheint das Gestein 
auf der Westseite des Gebirges, nach Osten zu verliert sieb der 
Eläolith, und das Gestein besteht daun nur aus gelblichweibem 
bis fleisebrothem Feldspath und schwarzem einaxigem Glimmer, 
wozu auch öfter noch ein ähnlich wie der Feldspath gefärbter 
Atbit tritt, der indessen zuweilen auch schon früher erscheint. 
Der Verfasser betrachtet dieüs Gestein nur als eine eläolithfreie 
Varietät des Miasats, bis fernere Untersuchungen etwa schärfere 
Gränzen zwischen ihnen ziehen. An der Westseite gränzt der 
Miascit an Gneifs, der nicht viel weiter als die letzten Häuser 
von Miask reicht, und mit dem der angränzende Miascit eine 
gleichförmige Lagerung bat An der Ostseite aber gränzt die 
eläolithfreie Varietät an Granit, der gleich anfangs sehr grobkör¬ 
nig ist, und aus gelblich weifrem Feldspath, graulich weifsem 
Quarz und brämksch weifrem Glimmer besteht, aber nacht durch¬ 
gängig ein gleiches Anselm behält Er bildet die ganze Ostseite 
des Gebirges, durchsetzt den eläolith freien Miascit in Gängen, 
und erhebt sich unmittelbar aus der Steppe. Hiernach ist als* 
der Miascit nur wie «rin ÜbergaogsgKed zwischen dem Granit 
und Gneifse zu betrachten. In dem eläolithfreien Miasche finden 
sich noch Massen emes sehr grobkörnigen Kalksteins, und einer 
dem Weifrstein ähnlichen, aus schneeweifrem Feldspath, Albit, 
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graulichweilsem Quarze und sehr kleinen Krystallen von rothem 
Granat bestehende Gebirgsart, deren Lagerungsverhältnisse mit dem 
Miascit aber nicht beobachtet werden konnten. 

Die verschiedenen Mineralien, die das Ilmengebirg'e so be¬ 
rühmt gemacht haben, sind nun theils die wesentlichen Gemeng¬ 
theile der das Gebirge bildenden Gebirgsarten, theils die unwe¬ 
sentlichen Gemengtheile derselben. In dem eläolithhaltigen Mi- 
ascite ist besonders der einaxige Glimmer, der in fubgro- 
isen Krystallen in den Drusenranmen des Gesteins vorkommt, be¬ 
merkenswert!); Feldspath und Eläolith findet sich nur selten, und 
dann nicht ausgezeichnet krystallisirt. Dagegen kommen hier noch 
eingewachsen vor: Zirkon in grolsen gelben durchsichtigen oder 
durchscheinenden Krystallen, hauptsächlich Combinationen des 
Hauptoctaeders und des ersten quadratischen Prisma, Ilmenit 
(Titaneisenerz) in Krystallen, die zuweilen bis Zoll breit sind, 
Apatit in gelben durchsichtigen abgerundeten Krystallen, Flufs- 
spath, violblau derb oder wenigstens nicht deutlich krystallisirt. 
Aufserdem finden sich darin noch 2 Mineralien, die eine genauere 
Berücksichtigung verdienen, da sie bisher nur sehr unvollkommen 
oder noch gar nicht bekannt gewesen, aber durch ihr Verhältnis 
zum Eläolith sehr merkwürdig sind; die& ist der Sodalith, eine 
schone blaue Varietät, die man bisher für eine eigenthümliche 
Gattung gehalten und mit dem Namen Cancrinit zu Ehren des 
Russischen Finanzministers Grafen Cancrin belegt hat, und ein 
neues Mineral, auf das der Verfasser nun vorschlägt, den Namen 
Cancrinit zu übertragen, der durch die Identität des bisherigen 
Cancrinits mit dem Sodalithe für jenen fortfallen mufste. 

Der Sodalith des Ilmengebirges ist von den übrigen bekann¬ 
ten Varietäten des Sodaliths besonders durch seine Farbe ausge¬ 
zeichnet, die meistens sehr schon saphirblau, aber doch in den 
verschiedenen Stücken mehr oder weniger intensiv ist. Er ist 
nicht krystallisirt, findet sich nur in kleinen Parthien, die in der 
Regel aus einem Individuum bestehen, und nach den Flächen des 
Dodecaeders vollkommen spaltbar sind. 

Er ist ✓ stark glänzend von Glasglanz, durchscheinend bis 
durchsichtig. 

Härte unter Feldspath; spec. Gew. 2,288. 
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la Chlorwasserstof&äure löst er sich leicht aaf, und gelati- 
nirt damit; vor dem Löthrohr verliert er wie die grüne grön¬ 
ländische Varietät, die Farbe und schmilzt zu einem weiIsen bla¬ 
sigen Glase. 

Nach einer Analyse, die E. Hofmann (*) schon im Jahre 
1830 im Laboratorium von Herrn H. Kose angestellt hat, be¬ 
steht dieses Mineral ans: 


Natron 

24,47 

Kalkerde 

0,32 

Tbonerde 

32,04 

Kieselsäure 

38,40 


95,23 


Der Verlast von 4,77 Pc., der damals nicht za ermitteln 
war, besteht in Chlor. Der Verfasser fand bei einem besondern 
Versuche davon 7,1 Pc., die 5,48 Pc. wasserfreier Salzsaure ent¬ 
sprechen. Rechnet man diese za den angegebenen Bestandteilen 
hinzu, so erhalt man noch einen kleinen Überschuß. Die For¬ 
mel, welche sich nun sehr leicht aus dieser Zusammensetzung ab¬ 
leiten lafst, ist: 

N 3 Si •+• 3AI Si -4- Na CI* 


eine Formel, die schon v. Kobell nach den Arfvedsonschen Ana¬ 
lysen des Sodaliths vom Vesuv aufgestellt hat Berechnet man 
hiernach die Zusammensetzung, so fällt sief folgender Maafsen 
aus: 


Natron 25,45 

Thonerde 31,37 oder 

Kieselsäure 37,60 

Salzsäure 5,58 

100,00 


Natron 19,09 

Thonerde 31,37 

Kieselsäure 37,60 

Natrium 4,74 

Chlor 7,21 

100 , 00 . 


Der Cancrinit ist dadurch höchst merkwürdig, dals er eine 
Doppelverbindung darstellt, wie sie bisher noch nicht beobach¬ 
tet worden ist, nemlich von einem Silicate und einem Carbonate. 
Er findet sich wie der Sodalith nur derb, und theils wie dieser 


(*) Der jetzige Professor der Mineralogie in Kiew. 
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In kleinen Massen, die nur ans einem Indrodnmn bestehen, theils 
mit dünnstänglichen stark verwachsenen Zusammensetzungsstncken; 
er ist nach 3 Richtungen, die sich unter Winkeln von 120° schnei¬ 
den und parallel den Flächen des regulären sechsseitigen Prisma 
gehen, sehr vollkommen spaltbar; Bruch uneben. 

Lichte rosenroth; durchscheinend, in dünnen Stucken ganz 
durchsichtig; auf den Spaltungsflächen stark perimutterartig, in 
den übrigen Richtungen fettglänzend. 

Härte zwischen Apatit nnd Feldspath; spec. Gew. 2,453. 

In ChlorwasserstofTsäure ist er leicht und unter starkem Brau¬ 
sen auflöslich und gelatinirt damit. Vor dem Löthrohr ist er zu 
einem weifsen blasigen Glase schmelzbar, und mit Phosphorsalz 
schmilzt er leicht, unter Aufscbäumen und mit Hinterlassung 
der Kieselsäure zu einem klaren Glase zusammen, das bei einem 
gröfsern Zusatz vom Mineral beim Erkalten opalisirt Durch an¬ 
haltendes Glühen scheint sich der ganze Gehalt an Kohlensäure 
austreiben zu lassen (*). 

Zwei Analysen, wobei das Mineral in ChlorwasserstofTsäure 
aufgeschlossen wurde, gaben: 


Natron. 

. 17,38 . . 

. . . 17,66 

Kali ...... 

. 0,57 . . 

. . . 0,82 

Thonerde . . • 

. 28,29 . . 

. . . 28,24 

Kieselsäure . . 

. 40,59 . . 

. . . 40,26 

Kalkerde. • • • 

. 7,06 . . 

•. . 6,34 

Verlust (**). . 

. 6,11 . . 

. . . 6,68 


In einem besonderen Versuche zur Bestimmung des Gehalts 
an Kohlensäure, wurden von dieser 6,38 Pc. erhalten. 

Er iälst sich nach diesen Versuchen keine gutstimmende For¬ 
mel ableiten; die wahrscheinlichste ist indessen: 

N 3 Si -4- 3Ä1 Si -H Ca C 


(*) Bei -einem Versnobe, wobei du Mineral eine »halbe Stunde im Pkt i nt ig g d über -der %i> 
ritnalampe mit doppeltem Lnftiuge geglüht wurde, verlor dasselbe 6,18 Pc. Der Rückitmd 
braute mir noch sehr wenig mit Chlorwasserstofftäure, gelatinirte aber noch damit. 

(**) Die Thonerde enthält nur eine geringe Beimengang von Eisenoxyd) außerdem findet 
sich in dem Mineral noch eine Spur von Chlor, die anch in dem Eliolitb des Umengebirges 
ebenfalls vorkommt. 
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welche folgende Zusammensetzung voraussetzt: 

Natron 19,41 

Thonerde 31,89 
Kieselsäure 38,23 
Kalkerde 5,89 
Kohlensäure 4,58. 

Hiernach wäre also der Caoerinit eine Verbindung von Elä- 
olith mit Kalkspath, wie der Sodalith eine solche Verbindung von 
Eiaotith mit Cbternatmim ist, wobei es noch auffallend erscheint, 
dafs die beiden Substanzen, der Kalkspath und das Cbioroatrimn 
die man hiernach als verbunden mit dem Eläolith betrachten dar^ 
in dem ganzen Gebirgsgestem, worin der SodaKth und Cancrmt 
enthalten sind, nicht Vorkommen. 

In der eläelitbfreten Varietät des Mtascfes finden sich folgende 
Mineralien: Zirkon; von brauner Farbe und in der bekannten Hya- 
zmübkrystalKsatian, wodurch er sich von dem Zirkon des eläolithhal- 
tigen Mksckes unterscheidet; er ist un de* verschiedenen Stellen 
mehr oder weniger durchsichtig und von verschiedener Grobe; Py¬ 
rochlor, ähnlich dem Pyrocblore von Friedrichswem in Norwe¬ 
gen, doch gröber und ausgebildeter; die Krystatte sind zuweilen 
einen halben ZoA lang, und erscheinen nicht selten ab Combma- 
tionen des Octaeders mit dem Dodekaeder und Leucitoid; auber- 
dem scheinen sie auch in der chemischen Zusammensetzung etwas 
verschieden zu sein, da sie nach Wo hier 5 Pc. Tborerde ent¬ 
halten; ferner Aeschynit, Monazit, Titanit, letzterer in 
sehr groben aber nicht glatten und glänzenden Krystallen von 
brauner Farbe; endlich Korund in oft 2 Zoll grofsen bauchigen 
sechsseitigen Prismen, die besonders in dem neuern Vorkommen 
{bei dem Dorfe Sefankina) stellenweise fast durchsichtig und von 
saphirblauer Farbe vorgekommen sind. Hornblende von schwärz- 
fichgruner Farbe findet sich zuweilen auch, doch nicht ausgezeich¬ 
net; da wo sie vorkommt zeigt sich auch zuweilen etwas Qnarz, 
aber immer nur sehr selten. Pistazit ist mit Feldspath ver¬ 
wachsen bei dem Tschernoe Osero (schwarzem See) und Graphit 
beim See Jelantschik vorgekommen, letzterer aber nnr in Ge¬ 
schieben, die bei stürmischem Wetter von den Wellen ausgewor¬ 
fen werden. Mit dem Aeschynit findet sich noch ein schwar- 
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zes, nicht krystallisirtes Mineral, das nur in Meinen Parthien 
vorkommt, die einen muscbligen Bruch, unvollkommnen Me¬ 
tallglanz und rothlichbraunen Strich haben, in CblorwasserstofF- 
säure unauflöslich, und vor dem Lötbrohr besonders dadurch aus¬ 
gezeichnet sind, dafs sie nach einiger Erhitzung wie mancher Ge- 
dolinit verglimmen, und dadurch eine braune Farbe erhalten. 
Härte unter Feldspath; spec. Gew. 5,625. Das Mineral ist aber 
weiter von dem Verfasser noch nicht untersucht und benannt 
worden. 

Von allen diesen Mineralien ist der Zirkon am verbreitetsten, 
er findet sich freilich nicht immer gleich grob und schön, fast 
mit allen den übrigen genannten Mineralien zusammen, diese selbst 
aber kommen meistentheils nur einzeln und an gewissen Stellen^ 
vorzugsweise in den Umgebungen des Ilmensees vor. 

In dem Weifesteine kommt noch grünlichgelber Beryll ein¬ 
gewachsen vor; in dem körnigen Kalkstein schöner gelber Apatit, 
in noch ausgezeichnetem Krystallen wie in dem Miascit, wenn¬ 
gleich auch hier mit abgerundeten Kanten, ferner tombakbrauner 
einaxiger Glimmer, und Magneteisenstein, letzterer in 
kleinen aber netten Octaedern. 

Die Granitgänge enthalten: Feldspath, die unter dem Na¬ 
men des Amazonensteins bekannte Varietät von der schönen span¬ 
grünen Farbe. Er kommt in den Drusenräumen in grofsen und 
schönen Krystallen vor, und seine Färbung rührt, wie schon 
Bind heim gezeigt hat, aber später ganz unbeachtet geblieben 
ist, von etwas Kupfer her, das man auch schon vor dem Löth- 
rohr ganz deutlich erkennen kann, ferner Albit weife und breit- 
stänglich wie der von Finbo, Quarz krystallisirt und derb, mit' 
dem grünen Feldspath oft regelmäfeig verwachsen und einen schö¬ 
nen Schriftgranit bildend, dann einaxigen schwarzen Glimmer, 
braunen undurchsichtigen Zirkon, rothen Granat und schwar¬ 
zen Turmalin, sämmtlich nicht ausgezeichnet, der Turmalin zu¬ 
mal nur in sehr feinen Krystallen und dünnstänglichen Parthien, 
endlich aber noch Topas und Mengit; der erstere ist nicht so¬ 
wohl durch seine Farbe, die weife ist und worin er dem brasi¬ 
lianischen nachsteht, als durch die grofee Ausbildung seiner Form 
und den Glanz und die Glätte seiner Flächen ausgezeichnet, 
wodurch er sich mehr wie jede andere Varietät zu genauen Mes- 
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sangen mit dem Reflexionsgemometer eignet Er kommt von sehr 
verschiedener Größe vor, and ist theiß auf dem grünen Feld- 
spath aufgewachsen, theils findet er sich, gewöhnlich an einem 
Ende verbrochen, mit dem dünnstänglicben Turmalin zusammen 
in einem gelblich weißen Tbone, der die Drusen raume erfüllt; 
ist aber jetzt sehr selten geworden. Der Mengit (der Dmenit von 
Brooke) findet sich in kleinen schwarzen Krystallen immer in 
Albit eingewachsen« 

In dem grobkörnigen Granit ist besonders der zweiazige 
Glimmer ausgezeichnet, da er in 3 bis 4 Zoll langen Krystallen 
vorkommt, die aber doch rauhe Seitenflächen haben und deren 
Form sich nicht mit Genauigkeit bestimmen läßt 

Die im Ilmengebirge vorkommenden Mineralien sind demnach: 


1) Feldspath 

2) Albit 

3) Quarz 

4) Einaxiger Glimmer 

5) Zweiaxiger Glimmer 

6) Eläolith 

7) Sodalith 

8) Cancrinit 

9) Hornblende 

10) Pistazit 

11) Turmalin 

12) Granat 

13) Beryll 

14) Zirkon 


16) Korund 

17) Apatit 

18) Flußspath 

19) Kalkspath 

20) Titanit 

21) Pyrochlor 

22) Aeschynit 

23) Das mit ihm vorkommende 

noch unbenannte Mineral 

24) Monazit 

25) Mengit 

26) Titaneiseoerz 

27) Magneteßenerz 

28) Graphit 


15) Topas 

Von diesen Mineralien sind der Cancrinit, Aeschyoit, Monazit 
and Mengit bis jetzt nur im Ilmengebirge Vorkommen, der Pyro¬ 
chlor hat sich bis jetzt nur noch in dem Syenite von Friedrichs¬ 
wern gefunden, und der Topas, Zirkon, Korund und Sodalith, 
wozn man auch noch das Titaneßenerz, den grünen Feldspath 
and einaxigen Glimmer rechnen kann, sind hier von einer Schön¬ 
heit vorgekommen wie an wenigen andern Orten. 

Hierauf hielt Hr. Jacob! aus Königsberg in Pr., auswärti¬ 
ges Mitglied der Akademie, welcher dieser Sitzung beiwohnte, 
folgenden Vortrag: 
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Note von der geodätischen Linie auf einem Ei¬ 
lipsoid und den verschiedenen Anwendungen einer 
merkwürdigen analytischen Substitution« 

Da die Erdoberfläche nicht die Form einer Umdrehungsfläche 
besitzt, so hat man öfter versucht, den an einem Punkt derselben 
ausgefuhrten Triangulirungen ein osculirendes Eilipsoid mit 3 un¬ 
gleichen Hauptachsen anzuschliefsen. Dies erhöbt das Interesse 
der Aufgabe, die geodätische Linie auf einem solchen Eilipsoid 
au suchen, eine Aufgabe, die von den gröfsteo analytischen Schwie¬ 
rigkeiten umringt zu sein scheint. In der That erscheint die Dif-* 
ferentialgleichung 2 Ur Ordnung, von welcher das Problem abhängt, 
wenn man die gewöhnlich üblichen Variabelp wählt, in einer so 
complicirten Form, dafe man leicht von jeder Behandlung dersel¬ 
ben abgeschreckt wird. Nach mehreren vergeblichen Versuchen 
ist es mir jedoch durch Anwendung besonderer Hülfsmittel gelun¬ 
gen, diese Gleichung vollständig zu integriren, d. h. auf Quadra¬ 
turen zurückzufiibren, wie ich der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften unter dem 28. December des vorigen Jahres roitgetheilt 
habe. Ich will jetzt die Form des Resultates näher auseinander¬ 
setzen. Es sei die Gleichung des Ellipsoids, 



und a die kleinste, b die mittlere, c die grölste der 3 Gonstan¬ 
ten a, bj c. Da man die 3 Coordinaten des Punktes einer ge¬ 
gebenen Oberfläche durch 2 Gröfsen ausdrücken kann, so wähle 
ich hierzu die Winkel <p und \//, welche die Coordinaten durch 
die Formeln bestimmen, 

x ws ginep ^(b cos *>i/+c sin *\J/—a) 

y = yb cos <p sin 

z = j/ ” cos yf/ Vc—a cos*<p — b sin 2 <p« 

Die geodätische Linie auf dem gegebenen Eilipsoid wird dann 
durch eine Gleichung zwischen den beiden Winkeln und 
bestimmt, 
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U 



_ V^acot^ _ 

V(c— a cos — b sin *+) V((fi— a) cos’f— ß) 

_ y(bcos Sfr + csui 1 ^)^ 

V(* gm a 4# + caia , 4'—o)V((c—*)sin f 'l'+ß) 


Die Form dieser Gleichung ist, wie man ficht, sehr einfach. 
Eine Function des Winkels (p wird einer Function des Winkels 
gleich; die Functionen selbst sind Abelscbe Integrale und zwar 
von der Form, welche «machst auf die elliptischen folgt Die 
beiden Abelschen Integrale sind, wenn sie auch hier in der tri¬ 
gonometrischen Form verschieden scheinen, doch im Wesen die¬ 
selben, so dab man beide durch einbebe Substitutionen in Inte¬ 
grale von derselben Form verwandeln kann, in denen die Werthe, 
welche die Variable anzunehmen bat, sich nur in verschiedenen 
Intervallen bewegen. Die Groben a und ß sind die beiden will- 
kuhrlichen Constanten, welche das vollständige Integral der Dif¬ 
ferentialgleichung 2*** Ordnung enthalten muh. Die Constante 
a wird Q, wenn man die Integrale von denjenigen Wertbeo von 
$ und beginnen labt, welche dem Punkte des Ellipsoids ent¬ 
sprechen, von dem aus man die geodätische Linie zieht Die 
andere willkuhriiche Constante ß kommt nur in einem der 3 un¬ 
ter dem Integralzeichen als Factoren befindlichen Radicalen vor; 
sie wird auf algebraischem Wege durch die anfängliche Richtung 
bestimmt, die man der geodätischen Linie giebt Man erhält ganz 
ähnliche Ausdrücke für die Rectification der geodätischen Linie. 
Für das Umdrehungsellipsoid verwandelt sich das eine der beiden 
Abelschen Integrale in einen Kreisbogen, das andre in ein ellip¬ 
tisches Integral der 3*" Gattung, wodurch man die für das Um- 
drebungsellipsoid bekannte Gleichung der geodätischen Linie 
erhält 

Die hier angewandte Art die 3 Coordioaten des Punktes 
eines Ellipsoids durch 2 Winkel <p und auszudrücken, ist die¬ 
selbe, auf welche man geführt wird, wenn man den Punkt des 
Ellipsoids als Intersection der beiden Krümmungslinien bestimmt, 
auf welchen er liegt, oder was nach der schonen Bemerkung von 
Karl Dupin dasselbe ist, weon man ihn als Intersection.des 
Ellipsoids mit den beiden durch ihn gehenden Hyperboloiden be¬ 
trachtet, deren Hauptschnitte mit denen des Ellipsoids die Brenn- 
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punkte gemein haben. Legendre hat zuerst die hierauf bezüg¬ 
lichen von Mofnge gegebenen Formeln als analytisches Instru¬ 
ment benutzt, um den Inhalt der Oberfläche des Elliqsoids auf 
die Lange von Ellipsenbogen zurückzufähreu, wie einst Arcbime- 
des den Inhalt der Kugeloberfläche auf die Länge der Kreisperi¬ 
pherie zurückgefährt hat (*). Früher benutzte schon Euler 
ähnliche, aber auf die Ebene beschränkte Formeln in seiner be¬ 
rühmten Bestimmung der Bewegung eines nach 2 festen Centren 
nach dem Newtonschen Gesetze angezogenen Punktes, denn die 
von ihm gewählten Variabein kommen nach einer Bemerkung 
Legendres darauf hinaus, den angezogenen Punkt als Durch¬ 
schnitt der durch ihn gehenden Ellipse und Hyperbel zu bestim¬ 
men, welche die beiden Anziehungscentra zu gemeinschaftlichen 
Brennpunkten haben. 

Man kann eine andre merkwürdige Anwendung der angegeb¬ 
nen Art, die Coordinaten des Punktes eines Ellipsoids auszudrük- 
ken, auf die Aufgabe machen, die Oberfläche des Ellipsoids so 
auf einer Karte abzubilden, dafs die unendlich kleinen Tbeile ähn¬ 
lich bleiben. In dieser Art hat Lambert in seinen Beiträgen 
das Problem der Kartenprojection aufgefafst, und Lagrange hat 
in den Schriften dieser Akademie die allgemeine Losung für alle 
Rotationsflächen gegeben, welche Gauss in einer von der Ko- 
penhagner Akademie gekrönten und in Schumacher’s astrono¬ 
mischen Abhandlungen abgedruckten Preisschrift auf alle Flächen 
ausgedehnt hat. Drückt man das Element einer auf der Fläche 
gezeichneten Curve durch 

}/(.4 dt 2 + lBdtdu + cdu*) 

ans, wo t und u die beiden Variabein sind, durch welche man 
einen Punkt der gegebenen Fläche bestimmt, so hat man den qua¬ 
dratischen Ausdruck 


Adt* +2Bdedu-bCdu* 


(*) Ich habe im 8. Bande de« Crell eschen Journale geseigt, dafs mau n den von Le¬ 
gendre gefundenen Resultaten auch auf sehr einfachem und elementarem Wege gelangen bann, 
trenn man die Coordinaten dee Punktes oder des Ellipsoids durch die beiden Winkel ansd rückt, 
trelche die Richtung der an ihm errichteten Normale bestimmen. Eine andre hieran führende, 
eben so neue als elegante und umfassende Methode hat neuerdings Dirichlet in einer in der 
Akademie gelesenen Abhandlung angegeben. 
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in zwei Factoren 

Pdt + (Q + l/R)du und Pdt-i-(Q — yR)du 

m zerfallen. De Losung des Problems bangt dann nach der von 
Gau ss gegebenen Theorie von der Integration der Gleichung, 

© s Pdi (Q + yn)du 

ab, in welcher P, Q, R gegebene Functionen von * und u sind. 
Für Rotationsflächen late sich diese Gleichung immer integriren 
und man kommt dann auf die von Lagrange gegebenen For¬ 
meln. Ich bemerke noch, was man leicht sieht, dafs dasselbe all¬ 
gemein für conische und cylindrische Flächen der Fall ist Wenn 
man daher auch alle speciellen Flächen zweiter Ordnung leicht 
behandelt, so bietet doch die Aufgabe für die allgemeine Fläche 
2** O. bei der gewöhnlichen Wahl der Variabein unfibersteig- 
liche Hindernisse wegen der ungemein complicirten Form der zu 
integrirenden Differentialgleichung. Nimmt man aber den Aus¬ 
druck des Elements einer auf einem EUipsoid befindlichen Curve, 
welchen ich im 8** Bande des Grell eschen Journals gegeben habe, 
so finden sich in der Differentialgleichung die Variabein von selbst 
separirt, und die Aufgabe ist auf blolse Quadraturen zurückge- 
(uhrt, und zwar auch hier auf Abelsche Transcendeoten. 

Man kann leicht die in den eben angedeuteten Problemen 
auf 3 Variabein bezüglichen Formeln auf jede Zahl Variabein aus¬ 
dehnen, und bekommt dann merkwürdige Amplificationen wichti¬ 
ger Theoreme. Auf diese Weise habe ich die berühmte von 
Legendre entdeckte Relation zwischen den vollständigen Inte¬ 
gralen der l sten und 2 tea Gattung zweier elliptischer Integrale, 
deren Modula Complemente zu einander sind, auf alle Abelschen 
Integrale ausgedehnt. Aber dieselbe Substitution hat mich auch 
auf das Abelsche Theorem selbst geführt, auf einem Wege, und 
durch Betrachtungen, welche von dem von Abel eingeschlagenen 
gänzlich verschieden sind, und welche von einem mechanischen 
Problem ausgehn. Die von Euler gegebnen Formeln für die 
Bahn eines von 2 festen Centren angezogenen Punktes enthalten 
elliptische Transcendenten. Ist die eine Masse oder beide null, 
so ist die Bahn eine Ellipse oder gerade Linie, also ihre Glei¬ 
chung algebraisch. Aber durch das Verschwinden einer oder 

4* 
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beider Massen hören die elliptischen Integrale nicht anf ellipti¬ 
sche Integrale zu sein, so dafs man die elliptische Bewegung eines 
Planeten oder selbst die geradlinige Bewegung eines Punktes durch 
eine Gleichung zwischen elliptischen Integralen erhält. Diese 
Form ist nicht ohne Interesse; denn wir haben hier für die el¬ 
liptische Bewegung Formeln, die nur eine geringe Änderung er¬ 
leiden, wenn noch ein zweites anziehendes Gentrum hinzukommt. 
Aber abgesehen hiervon, sind zwei Methoden gegeben, dasselbe 
Problem tu behandeln, von denen die eine die Lösung in trana- 
cendenten, die andre in algebraischer Form darstellt, oder es ist 
eine neue Methode gegeben, das Fundamental theorem über die 
Addition der elliptischen Integrale aufzufinden. In seiner Behand¬ 
lung des mechanischen Problems in den altern Schriften dieser 
Akademie hat Euler da* früher von ihm gefundene Fundamen¬ 
taltheorem nur zur Verifizirung der für die speciellen Fälle ge- 
fundnen Formeln benutzt. Mir schien es von Wichtigkeit, die 
beiden Methoden mit einander in Verbindung zu setzen, welche 
die transcendente und die algebraische Form ergeben, tun so 
direct von der einen auf die andere kommen zu können« Indem 
ich die für 2 Variabein angewandten Formeln auf jede Zahl Va¬ 
riabein ausdehnte, was, wie ich bemerkt, mit Leichtigkeit geschieht, 
erhielt ich das Abelsche Theorem, und zwar in einer neuen, merk¬ 
würdigen und fertigen Form« Zugleich ergab sich ein einfacher 
Weg von dem System gewöhnlicher Differentialgleichungen, wie 
ich dasselbe früher in einer Abhandlung itn Cr eil eschen Journal 
über die Abelschen Transcendente fl aufgestellt habe, durch An¬ 
wendung passender Multiplicatoren direct zu den algebraischen 
Integralen zu gelangen, was mir früher wegen der gfofsen Com- 
plication des Gegenstandes wohl wünschenswert!), aber schwer 
zu erreichen schien. 

Einer der tiefsinnigsten Mathematiker, Herr Laib 6, Corres* 
pondent dieser Akademie, bat neuerdings die hier erwähnten Sub* 
stkutionen auf schwierige physikalische Probleme angewendet. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt! 

Nouveaux Mimoires de l’AcadSatie Royale des Sciehoes ei btlles - 
lettres de Bruxelles . Tctaae 11. Bruxell. 1838. 4. 
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Mdmoires couronnds par VAcaddmie Royale des Sciences et bei• 
les • lettres de Bruxelles . Tome l4, premi&re partie 1838. 
Bruxell. 1838. 4. 

Bulletin de VAcaddmie Royale des Sciences et helles •lettres de 
Bruxelles 1838. No. 9-12. 8. 

Annuaire de VAcaddmie Royale des Sciences et helles •lettres de 
Bruxelles . 5. Annee. Bruxell. 1839. 12. 

(Quctelet) Phjsique du Glohe . (Extr. du Tome6. No. 2. des 
Bullet, de l'Acad. Roy. de Bruxelles) 8. 

H. T.' de la Beche, Report on the Geology of Cornwall, Devon 
and IVest Somerset . London 1839. 8. 

Kops eii van Hall, Flora Batava. Aflevering 117. Amsterd. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839, No. 23. 24. Stuttg. 4. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phys . et nat. 7. Annde. 
No. 262-275. 1839. Janv.-Avril. Paris 4. 

VInstitut 2. Section. Scienc. hist., archdol . et philos. 4. Annde. 
No. 37. 38. 1839. Janv. Fdvr. ib. 4. 

Chronique scientifique. Bulletin hebdomadaire des Nouvelles etc . 
l.Annde. Nö. 1-13. 1839. Janv.-Avril. ib. 4. 

v. Schlechten dal, Linnaea . Bd. 12, Heft6. Bd. 13, Heft 1. Halle 
1838. 39. 8. 

22. April. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Klug las über die Stellung des Scarabaeus longimanus 
im System. Dessen Annäherung an Geotrupes Fäbr. ( Scarabaeus 
Latr.), wohin er in neuern Systemen gerechnet worden ist, besteht 
nur allein in der ansehnlichen Gröfse. Es entfernen ihn aufs be¬ 
stimmteste aus dieser Nähe: die im Yerhältnifs zu den Deckschilden 
oder der hintern Hälfte so kleine und einfach gebildete Vordere 
Körperhälfte oder Kopf und Protborax, die, wie bei den Scara- 
bäen nie der Fall ist, völlig unbewaffnet sind; das viereckige 
Kopfschild, welches selbst in der Mitte tiefer, vorn und seitwärts 
dagegen scharf gCrandet ist; die leicht sichtbare, senkrecht abstei¬ 
gende Lefze, mit einem, wie bei Lucanus vorstehenden Haarbüschel; 
die, ähnlich wie bei Ateuchus und Copris, Trichius und Cetoniä 
versteckt liegenden lanzettförmigen Mandibeln; der über die Deck- 
scbilde dreieckig, wie bei Melolontha , vortreteöde Hinterleib; end¬ 
lich die, wie ebendaselbst, gekrümmten, mit starkem krummen Zähn 
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m der Mitte bewaffneten Klanen. Scheint nach lctzterm, so wie 
nach der Gestalt des Kopfschildes und der überhaupt sehr ähnli¬ 
chen Körperform, der Sc. longimanus wirklich den eigentlichen 
Melolonthen beigezählt werden zu können, so. lassen dies dennoch 
die, wie vorhin angegeben, gebildeten Mandibeln nicht zu, und 
fordert genannter Käfer vielmehr eine Stellung, zwar entfernt 
von Scarabaeus und noch hinter Cycloccphala, doch vor Melolon - 
tha. Die Gattung ist bestimmt, und zwar nach Hope als Eu- 
cheirus Kirby. Dahin gehört als zweite Art der Scarabaeus bi- 
mucronatus Pall., welcher unter dem Namen Propomacrus Arbaces 
von Newman in dem Entomologicae Magazine IV im Jahre 1837 
noch einmal als neu beschrieben und abgebildet worden ist. Es 
bildet hiernach der Scarabaeus longimanus in einer eignen klei¬ 
nen Gruppe eine eigne Gattung: Eucheirus Kirby, Hope; Propo¬ 
macrus Newman. Die Gattung enthält zwei Arten: E. longimanus 
(Scarabaeus longimanus L. Fahr.) und E. bimucronaius (Scara¬ 
baeus bimucronatus PalL, Propomacrus Arbaces Newman). 

Nach diesem Vortrage gab Hr. H. Rose Nachricht über 
einige von ihm angestellte neue Untersuchungen über Phos¬ 
phorwasserstoff und Jodwasserstoff-Phosphorwas¬ 
serstoff zur JCritik und Widerlegung mehrerer Behauptungen 
des Herrn Leverrier. 

Leverrier hat vor einigen Jahren einige Versuche über 
die beiden Modificationen des Phosphorwasserstoffgases bekannt 
gemacht, durch welche er zu zeigen gesucht bat, dafe das selbst¬ 
entzündliche Gas mit einer geringen Menge eines Phosphorwas¬ 
serstoffgases gemengt sei, das, weniger Phosphor enthaltend, aus 
1 At Phosphor und 2 At. Wasserstoff besteht. Dieses Gas, von 
welchem das / gewöhnliche selbstentzündliche Gas ungefähr -jg 
seines Volumens enthalten soll, hat er weder dargestellt, noch 
seine Zusammensetzung durch Versuche bestimmt; er nimmt in¬ 
dessen an, dafs es an der Luft sich von selbst entzünde, und dab 
die Selbstentzündlichkeit des gewöhnlichen Gases durch die Ge¬ 
genwart dieser hypothetischen Gasart bedingt würde. Durch den 
Einflufs des Lichtes wird nach ihm dieses Gas in festes Phosphor- 
hydriir (aus 1 At. Phosphor und 1 At. Wasserstoff bestehend) 
und in gewöhnliches Phosphorwasserstoffgas zersetzt Die etn- 
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»gen Versuche, welche Herrn Leverrier zur Annahme dieser' 
hypothetischen Substanz berechtigen, sind die, dafs er bei der Ana¬ 
lyse des gewöhnlichen selbstentzündlichen Gases eine sehr geringe 
Menge Phosphor mehr erhalten hat, ab die Zusammensetzung, 
aus der Formel P-f-3li berechnet, angiebt. 

Leverrier scheint bei der Aufstellung seiner durch fast 
leine Versuche unterstützten gewagten Hypothesen ganz unbe¬ 
kannt mit den mannigfaltigen Versuchen gewesen zu sein, die 
yor ihm mehrere Chemiker angestellt haben, um die Ursach 
der Selbstentzündlichkeit des Phosphorwasserstoffgases aufzufinden. 
Namentlich scheint er die Arbeit von Graham darüber nicht ge¬ 
kannt zu haben, und auch nicht die Versuche von Magnus über 
das feste Phosphorhydrür. 

Herr H. Rose hat bei den mannigfaltigen Untersuchungen, 
die er mit dem selbstentzündlichen Gase anstellte, dasselbe sorg¬ 
fältig von Phospbordämpfen auf die Weise gereinigt, dafs er es, 
um es zugleich vollständig zu trocknen, zuerst durch eine tubu- 
lirte Vorlage, die Chlorcalcium enthielt, und darauf durch eine 
4 bis 5 Fufs lange Röhre, die ebenfalls mit Chlorcalcium ange- 
fullt war, leitete. Wenn nur eine geringe Hitze bei der Berei¬ 
tung des Gases, und wenn keine Detonnation in der Röhre statt 
gefunden hatte, so setzten sich die Phosphordämpfe, welche dem 
Gase und den Wasserdämpfen folgten, nur auf das Chlorcalcium 
der Vorlage und höchstens auf die Chlorcalciumstüeke in der vor¬ 
dem Röhre. Das auf diese Weise gemengte Gas war vollkom¬ 
men frei von Wasserdämpfen und konnte, ohne Phosphor oder 
Phosphorhydrür abzusetzen, im Dunkeln, im Tageslichte und im 
Sonnenlichte aufbewahrt werden. 

Nur mit einem auf diese Weise gereinigten Phosphorwasser- 
stoffgase stellte Hr. H. Rose die Versuche an, die er früher be¬ 
schrieben hat. Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dafs der 
Phosphor, welcher sich auf das Chlorcalcium absetzt, Wasserstoff 
enthalten kann, und Phosphorhydrür sei; Hr. Rose hat ihn 
indessen nie darauf untersucht. 

Es ist eine alte Meinung, dafs das selbstentzündlicbe Phos¬ 
phorwasserstoffgas durch’s Stehen und besonders durch Einwir¬ 
kung des Sonnenlichts einen Theil seines Phosphors verlöre, und 
sich in nicht selbstentzündliches Gas verwandle, von welchem 
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man früher glaubte, dals es weniger Phosphor als das selbsteut- 
zündliqhe Gas enthalte. Hr. Rose bat indessen schon seit 
langer^ Zeit bei mehreren Gelegenheiten bemerkt, dafs ein auf 
die oben angeführte. Weise gereinigtes Gas nie Phosphor absetst; 
indessen nach dem Erscheinen der Abhandlung von Lev er ri er 
wurden darüber von ihn* noch einige Versuche angestellt. Pbos- 
phorwasserstoffgas, durch Rehandlpng von Kalilösqng mit Phos¬ 
phor, so wie durchs Erhitzen der phosphorichten Säure erhalten, 
wurden auf dieselbe Weise durch Chlorcalcium gereinigt, und theils 
über Quecksilber, theils über ausgekochtem Wasser in mehreren Fla¬ 
schen aus weilsein Glase, die mit eingeriebenen Stöpseln, und 
zur Sicherheit noch mit einem Kitt vollkommen verschlossen wur¬ 
den, aufgefangen. Ein Theil der Flaschen wurde an einem dunkeln. 
Orte aufbewahrt, ein anderer Theil wahrend z.weier Jahre hinter¬ 
einander dem Sonnenlichte ausgesetzt Aber obgleich die Einwir¬ 
kung des Lichtes bisweilen durch eine sehr starke Sonnenhitze 
unterstützt wurde, die in den Mittagsstunden von einer weifst 
Wand auf die Flaschen reflectirt wurde, so blieb das Glas in allen. 
Flaschen unverändert, und dem gleich, das in Flaschen an einem 
dunkeln Ort aufbewahrt wurde» 

Diese Versuche widerlegen die Ansicht des Herrn Lever- 
rier, die übrigens ganz im Widerspruch mit Versuchen steht, 
die Herr Rose vor längerer Zeit angestellt hatte. Es war 
ihm geglückt, das Phosphorwasserstoffgas mit einigen flüchtigen 
Chloriden, namentlich mit dem Titanchlorid, Zinnchlorid, Alumi¬ 
niumchlorid. und selbst mit dem Chlorwasserstoff zu verbinden* 
Das vermittelst Kochen von Kalilösung mit Phosphor bereitete 
Gas gab dieselben Verbindungen wie das durch Erhitzen der 
wasserhaltigen phosphorichten Säure erhaltene. Aus diesen Ver¬ 
bindungen konnte das Gas im selbstentzündlichen Zustande ausge¬ 
trieben werden, wenn sie mit Ammoniakflüssigkeit, im nicht von 
selbst an der Luft entzündlichen Zustande, wenn sie mit allen an¬ 
dern wässrigen Flüssigkeiten übergossen wurden» Auf diese Weise 
konnte das aus der phosphorichten Säure entwickelte Gas selbst¬ 
entzündlich, und das vermittelst Kochen von Phosphor nnd Kali¬ 
lösung erhaltene nicht selbstentzündlich gemacht werden, was 
übrigens Graham auch auf andere Weise gelang. 
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Jodwaftserstoff-Phosphorwasseesteff. Ak Blw Hl 
Rose diesen Körper analysirte, steifte er die Verfnutbung a ml, 
dafs aus der analogen Zusammensetzung desselben' mit der des Sal¬ 
miaks, und aus dem Grunde, dass beide in Würfeln krystaiüsireo, 
ein Isomorphismus des Phosphorwasserstoffs und* des Ammoniaks 
abgeleitet werden könnte, obgleich nur mit einer gewissen* Unsi¬ 
cherheit, da die Krystallformen des regulären Krystalltsatioossy- 
stems von den verschiedenartigsten Körpern angenommen werden 
können. 

Als Herr Rose seine Versuche Ober das Phosphor wasser¬ 
stoffgas im Anfänge des Jahres 1832 bekannt machte, nahm er an, 
dafs dasselbe aus - 5 - Vol. Phosphordampf und l-J- Vol. Wasserstoff, 
zu 1 Vol. condensirt, bestände, da allgemein die specifischen Ge¬ 
wichte der elementaren Gase und Dämpfe den Atomengewichten 
derselben proportional angenommen wurden. Kurze Zeit darauf 
indessen machte Dumas die merkwürdigen Resultate seiner Wä¬ 
gungen des Schwefel- und Phosphordampfes bekannt, aus denen 
sieb ergab, dafs das, was man beim Phosphor einen Atom nennt, 
-j- Vol. des Dampfes entspricht. Nach dieser Zeit mufste man im 
Phosphorwasserstoffgase -J- Vol. Phosphordampf und 1 -|- Voli 
Wasserstoffgas, beide zu 1 Vol. condensirt, annehmen, wenn man 
nicht die gewagte Ansicht aufstellen will, die sich übrigens durch 
nichts beweisen lälst, dafs der Phosphordampf im Phosphorwasser¬ 
stoffgase noch einmal so leicht wäre, als im reinen Zustande. 

Wenn indessen l~ Vol. Wasserstoffgas im Phosphorwasser¬ 
stoffgase mit ~ Voh Phosphordampf, im Ammoniak hingegen mit 
-j- Vol. Stickstoffgas verbunden, und daher die Verdichtungsver¬ 
hältnisse beider Gase nicht die nämlichen sind, so ist es nicht wahr- 
scheinlich, dafs sie in ihren festen krystallisirten Verbindungen iso¬ 
morph sind. 

Herr H. Kose batte vor länger als 8 Jahren eine Quantität 
des.Jodwasserstoff-Phosphorwasserstoffs bereitet, und dasselbe in 
einer an beiden Enden zugeschmolzenen• Glasröhre aiifbewahrt. 
Durch die Flamme einer Spirituslampe war der* Körper von einer 
Stelle zur« andern getrieben, und an der einen möglichst concen- 
trirt. Durch locale Umstände begünstigt, hatten sich nach langer 
Zeit Krystalle des Körpers von ausgezeichneter Schönheit angesetzt, 
die vollkommen klar und durchsichtig waren, und einen starken Di* 
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amantglanz hatten. Die Seiten der Krystalle hatten eine Länge vom 
einer, auch bei vielen von einigen Linien. Aber obgleich die gröfs— 
ten Krystalle nur durch das Glas bemerkt werden konnten, und 
kleinere sich wegen ihrer Flüchtigkeit nicht zur Messung eigneten, 
so konnte man sich doch deutlich uberzeugen, dafs sie keine Wür¬ 
fel bildeten, sondern dals sie, wie sich auch Herr G. Rose über¬ 
zeugte, zum viergliedrigen Krystallisationssysteme gehörten. 

Da nun der Salmiak bestimmt zum regulären Krystallisations¬ 
systeme gehört, so ergiebt sich hieraus unzweideutig, dafs Ammo¬ 
niak und Phosphor Wasserstoff in ihren Verbindungen nicht iso¬ 
morph sein können. 

Hr. Dove thcilte die Ergebnisse von Versuchen mit über 
das Verhältnifs des grauen und weifsen Gufseisens 
zu Schmiedeeisen, hartem und weichem Stahl, in Be¬ 
ziehung auf die durch dieselben hervorgebrachten 
Inductionserscheinungen unter gleichen Bedingun¬ 
gen des Magnetisirens derselben. 

Aus den im Juni vorigen Jahres mitgetheilten Versuchen 
hatte sich in Beziehung auf Schmiedeeisen bereits ergeben, dafs, 
da die durch einen electrischen Strom in ihm hervorgerufene Po¬ 
larität bei dem Aufhören desselben nie vollkommen verschwindet, 
ein Magnetisiren in entgegengesetztem Sinne stets einen stärkeren 
inducirten Strom in einer das Eisen umgebenden Spirale hervor¬ 
ruft, als eine Wiederholung der vorigen Polarisirung des Eisens 
in demselben Sinne. Dieses in der Umkehrung der vorherigen 
Polarität liegende Verstärkungsprincip tritt noch viel deutlicher 
bei weichem und hartem Stahl und bei Nickel hervor, weil bei 
diesen der nach dem öffnen der Kette zurückbleibende Magne¬ 
tismus viel bedeutender als bei dem Schmiedeeisen ist; denn wei¬ 
cher Stahl, der bei wiederholter Polarisirung in demselben Sinne 
einen kräftigeren inducirten Strom erzeugt als gehärteter Stahl 
unter denselben Bedingungen, wird von diesem an Inductions- 
kraft übertroffen, wenn bei letzterem die Polarität umgekehrt wird, 
während sie bei dem weichen Stahl stets unverändert in demselben 
Sinne erzeugt wird. Die nachfolgenden Versuche zeigen, dafs ähn¬ 
liche Erscheinungen auch zwischen Guiseisen und Stahl statt¬ 
finden, ja dafs es Gufseisensorten giebt, welche vermittelst des 
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Verstarkungsprincipes der Umkehrung der Polarität selbst Schmie¬ 
deeisen an Inductionskraft übertreffen, wenn sie auch bei Polarisi- 
rung in demselben Sinne ihm nachstehen. 

Zu den Versuchen wurden neun eiserne Cylinder gleicher 
Dimension von 11 Zoll 7 Linien Lange und ll-LLinie Durchmesser 
angewendet. Von diesen Cylindern waren zwei von Schmiede¬ 
eisen, einer von weichem Stahl, einer von hartem Stahl, einer von 
grauem Eisen aus dem Tiegelofen, einer von grauem Eisen aus 
dem Cupoloofen mit warmen Wind, einer von weifsem Eisen 
Tiegelgufs, einer von weifsem Eisen aus dem Cupoloofen mit kal¬ 
tem Wind, und einer von grauem Eisen mit kaltem Wind gebla¬ 
sen. Diese Eisenstangen wurden paarweise in zwei gleiche der 
Länge nach cylindrisch durchbohrte Holzschrauben eingeschoben, 
in deren gleicbgeschnittene Windungen 2 ~ Linien dicker Kupfer¬ 
draht spiralförmig gewunden war. Durch diese unter einander 
durch einen Querdraht verbundenen Spirale von 29 Windungen 
wurde eine galvanische Kette geschlossen und dadurch die Eisen- 
cylinder magnetisirt, welche nun inducirend auf Spiralen von 225 
Windungen eines mit Seide besponncnen Linie dicken Kupfer¬ 
drahtes wirkten, die, auf Pappröhren befestigt, auf die magnetisi- 
renden Spiralen aufgeschoben waren. Diese Spiralen, alternirend 
mit einander verbunden, liefsen an einem eingeschalteten Galvano¬ 
meter das Stromgleichgewicht, oder durch den Sinn der Ab¬ 
lenkung, oder die Richtung des stärkeren Stromes beurtheilen. 
Jeder der neun Cylinder, unverändert in der einen Spirale 
bleibend, wurde auf diese Weise mit den acht übrigen verglichen, 
welche nach einander in die zweite Spirale eingeschoben wurden. 
Darauf wurden diese acht Cylinder in umgekehrter Lage in die 
zweite Spirale eingeschoben, so dafs sie durch den unverändert 
bleibenden galvanischen Strom derselben nun in entgegengesetzter 
Weise magnetisirt wurden. Da sich aus früheren Versuchen er¬ 
geben hatte, dafs wenigstens bei Drähten von der angewendeten 
Lange ein Draht, welcher lange von einem galvanischen Strome 
durchflossen ist, für einen in entgegengesetzter Richtung fliefsen- 
den denselben Leitungswiderstand darbietet, als wäre seine Rich¬ 
tung unverändert geblieben, so hätte durch einen Gyrotrop bei 
unverändert bleibender Lage der Eisencylinder die Polarität ver¬ 
ändert werden können. Um aber jeden dadurch möglichen Unter- 
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schied zu vermeiden, wurde die erste Beobachtungsmetbode vor¬ 
gezogen. 

Aus diesen Versuchen ergaben sich die folgenden Resultate, 
bei welchem unveränderte Polarität ein neues Magnetisiren in 
demselben Sinn bezeichnet, in welchem es vorher schon hervor¬ 
gebracht war, Umkehrung hingegen ein Magnetisiren in dem dem 
früheren entgegengesetzten Sinne. 

1) Bei unveränderter Polarität wirken alle Gufseisensorten 
schwächer als Schmiedeeisen. Bei veränderter Polarität des 
Gufseisens wirkt: graues und weifses Eisen aus dem Cupolo¬ 
ofen mit kaltem Wind stärker als Schmiedeeisen; weilses 
Eisen, Tiegelgufs, ungefähr gleich; graues Eisen aus dem 
Tiegelofcn und graues Eisen aus dem Cupoloofen mit war¬ 
men Wind hingegen schwächer. Die härteren Gufseisenr 
Sorten, welche nach dem öffnen der Kette einen gröfseren 
Antheil des in ihnen erregten Magnetismus behalten, ver¬ 
ändern daher bei dem Umkehren ihre Stelle in der Reihe 
am weitesten. 

2) Rei unveränderter Polarität wirken, aufser grauem, Eisen 
aus dem Ticgelofen alle Gufseisensorten schwacher induci- 
rend als weicher Stahl; bei Umkehrung der Polarität tre¬ 
ten hingegen alle Gufseisensorten über den weichen Stahl, 
wenn dessen Polarität unverändert bleibt. Verändert man 
hingegen die Polarität des weichen Stahls bei unveränderter. 
Polarität des Gufseisens, so wirkt weicher Stahl stärker, 
als alle Gufseisensorten. 

3) Bei. unveränderter Polarität wirken alle Gufseisensorten 
stärker als harter Stahl, besonders graues Eisen aus dem 
Cupoloofen mit warmen Wind; bei veränderter Polarität 
des Gufseisens steigert sich dieser Unterschied. Kehrt mailt 
hingegen die Polarität des harten Stahls um und läfst? die 
des Gufseisens. unverändert, so wirkt der Stahl stärker* 

4) Ganz analog sind die Verhältnisse von den, verschiedenen 
Gufseisensorten unter einander. Am stärksten wirkt bei, 
unveränderter Polarität graues Eisen aus dem Tiegelofen, 
dann graues Eisen aus dem Cupoloofen mit wannen Wind, 
dann scheint weifses Eisen, Tiegejgufs, zu folgen, darauf 
graues und weifses Eisen aus dem Cupoloofen mit kaltem 
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Wind. ' Bei der Umkehrung der Polarität ist die stärkere 
Wirkung stets im Sinne des Gufseisens, dessen Polarität 
verändert wurde. 

In der früheren Mittheilung wurde bereits bemerkt, dafs bei 
Vergleichung des gehärteten und weichen Stahls man bei Umkeh¬ 
rung des Polarität des ersteren eine auffallende Erscheinung er¬ 
hält, nämlich dieselbe Ablenkung der Galvanometernadel der In- 
ductionsspiralen beim Schliefsen der das Eisen rnagnetisireqden 
galvanischen Kette, als bei dem öffnen derselben. Die Erklärung 
der Erscheinung ergiebt sich aber daraus, dafs bei dem Schliefsen 
der Kette der Inductionsstrom des gehärteten Stahles, dessen 
larität verändert wird, überwiegt, während bei dem öffnen der des. 
weichen Stahls das Übergewicht erhält, also vermöge einer dopr 
pelten Umkehrung dieselbe Ablenkung entsteht Ganz ähnliche 
Phänomene zeigen sich am Gufseisen, nur mit dem Unterschiede, 
dafs oft ein häufiges öffnen und Schliefsen der Kette erfordert, 
wird, um dies Phänomen hervorzubringen, welches bei dem ge- 
härteten Stahl schon bei kurzem einmaligen Schliefsen ein tritt 
Es scheint daraus hervorzugehen, dafs besonders weifses Gufs¬ 
eisen stärker einer Umkehrung der Polarität widersteht, als der 
Stahl. 

Um die aus der Ablenkung der Galvanometernadel erhaltenen 
Resultate auch in Beziehung auf physiologische Wirkung zu prü¬ 
fen, wurden stärkere Inductionsspiralen, zusammen von 800 Fufs 
Drahtlänge, auf die magnetisirenden Spiralen geschoben. Bei 
gleichartiger Verbindung derselben erhielt man auch ohne Eisen 
merkliche Erschütterungen, selbst wenn bei continuirlicher Un¬ 
terbrechung. durch den Disjunctor die Enden der Inductions- 
spirale an den feuchten Handhaben ohne vorheriges metallisches 
Schliefsen angefafst wurden. Das Einschieben der gufseisemen 
Stangen verstärkte die Erschütterungen bedeutend. Die Ioduc- 
tionsspiralen wurden nun alternirend verbunden und die Cylinder 
von Schmiedeeisen eingeschoben. Man erhielt von jeder der Spi¬ 
ralen einzeln einen starken Schlag, von beiden vereinigt nicht die 
geringste Wirkung. Lag in der einen Spirale Schmiedeeisen, in 
der andern Gufseisen, so erhielt man von jener einen stärkeren 
Schlag als von dieser; von beiden vereinigt einen Schlag als Über- 
schufs des einen Stromes über den andern. Die Differenz zwischen 
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Gufseisen und Schmiedeeisen war unbedeutender, als die zwischen 
Schmiedeeisen und Stahl. Um nun zu ermitteln, von welcher 
Stange der Schlag ausging, wurde die eine derselben allmählig aus 
der iqagnetisirenden Spirale herausgezogen und während dessen 
der Disjunctor in Bewegung erhalten. Geschah das Herausziehen 
an der schwächeren Stange, so wurden die Erschütterungen fort« 
während stärker, geschah es hingegen an der stärker wirkenden, 
so wurden sie schwächer bis zu einer bestimmten Weite des 
Herausziehens, wo sie vollkommen verschwanden. Wurde diese 
Grenze überschritten, so erhielt man allmählig steigende Erschüt¬ 
terungen des entgegengesetzten Stromes. Es ist klar, dafs das 
Maals des Herausziehens ein quantitatives Bestimmungselement der 
beiden einander entgegenwirkenden Ströme abgiebt. Graues Eisen 
aus dem Tiegelofen zeigte sich weit überwiegend dem weichen 
und dem harten Stahl. Das sehr harte weifse Eisen aus dem Cu- 

N 

poloofen mit kaltem Wind verhielt sich nahe wie weicher Stahl, 
übertraf aber sehr merklich den harten. 

Aus diesen und den früheren Versuchen geht hervor, dafs 
man bei der Construction magneto- elektrischer Maschinen durch 
continuirliche Umkehrung der Polarisation des Eisens stets eine 
kräftigere Wirkung erhält, als durch blos auf einander folgende Un¬ 
terbrechung. Da aber eine magneto-elektrische Maschine, welche, 
wie die früher beschriebene (Bericht v. 1858. S.21.), auf der in- 
ducirenden Wirkung eines Elektromagneten beruht, mit Anwen¬ 
dung eines Calorimotors von gewöhnlichen Dimensionen durch 
20 Personen bequem hindurchschlägt, so scheint für solche Ma¬ 
schinen die gröfsere Einfachheit der Construction bei Unterbre¬ 
chung ohne Umkehrung den Vortheil der Verstärkung durch die 
letztere zu überwiegen, da die erreichte Intensität schon sehr be¬ 
deutend ist. Aufserdem ergiebt sich aus diesen Versuchen, dafs. 
man besonders mit grauem Gufseisen noch sehr kräftige physio¬ 
logische Wirkungen erhält, dafs aber selbst hartes weifses Gufs- 
eisen und gehärteter Stahl die Effecte des inducirenden Drahtes 
bedeutend steigern. 

25. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Steiner las über einige allgemeine Eigenschaf¬ 
ten der Curven von doppelter Krümmung. 
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Zuerst wird die charakteristische Eigenschaft der kürzesten Li¬ 
nie auf irgend einer krummen Oberfläche auf elementare Weise 
bewiesen; sodann wendet sich die Betrachtung zu dem berühmten 
Gaussischen Satze über das Dreieck, welches auf einer solchen 
Flache durch drei jener Linien gebildet wird. Den Beweis dieses 
Satzes hat Jacobi (im Crellescben Journal B. 16.) bereits bedeu¬ 
tend vereinfacht und ihn auf ein anderes Theorem zurückgeführt, , 
was der geometrischen Betrachtung anheim fällt. Hier wird eine 
noch weitere Vereinfachung gegeben, wodurch die Beweisgründe 
aus einer fast unmittelbaren geometrischen Anschauung hervorge¬ 
hen. Ferner ergeben sich bei dieser Untersuchung zugleich einige 
Eigenschaften der Curven von doppelter Krümmung. Es sei näm¬ 
lich C irgend eine solche Curve. Die Normalebenen längs dersel¬ 
ben berühren bekanntlich eine abwickelbare krumme Fläche F, die 
vom Verfasser „EvolutHäcbe” der Curve C genannt wird; auch 
berühren jene Ebenen zugleich die Knotenlinie ( arSte de rebroussc - 
ment ), Ä, der Fläche F, so wie die Durchschnitte der unmittelbar 
aufeinander folgenden Ebenen die Tangenten der Curve oder 
das System von Geraden sind, welche die Fläche F enthält. Die 
Knotenlinie K ist der Ort der Mittelpunkte aller Schmiegungsku¬ 
geln der Curve C\ letztere hat eine unendliche Menge von Evolu¬ 
ten, sie liegen sämmtlich auf der Fläche F, sind kürzeste Linien auf 
dieser, jede ist Knotenlinie einer abwickelbaren Fläche und von 
diesen Flächen schneiden sich je zwei längs der Curve C überall 
unter demselben bestimmten Winkel. Die Krümmungsmittelpunkte 
der Curve C liegen in einer bestimmten Curve M auf der Fläche F; 
sie ist keine kürzeste Linie für die letztere. Rollt eine Ebene E f 
ohne zu gleiten, als Tangentialebene auf der Fläche F, (also eine 
der vorgenannten Normalebenen), so wird sie stets im nämlichen 
Punkte P von der Curve C geschnitten, oder so beschreibt ein be¬ 
stimmter Punkt P derselben die Curve C. Auf diese Weise be¬ 
schreibt jeder Punkt der rollenden Ebene E irgend eine Curve C 
von doppelter Krümmung und diese Schaar von Curven haben die 
nämliche EvolutHäche F gemein; dagegen sind die Curven ihrer 
Krümmungsmittelpunkte (df), so wie ihre Evoluten verschieden. 
Wird umgekehrt die Ebene E als fest angenommen und läßt man 
die Evolutfläche F darauf rollen, wodurch diese auf der Ebene ab¬ 
gewickelt wird: so geht wiederum die Curve C stets durch den 
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nämlichen Punkt P der Ebene, so dab man sagen kann, sie redu- 
zire sich auf diesen Punkt. Dagegen wird die Knotenlinie K in eine 
andere Cur re, K x , umgebogen, die ihr an Lange gleich und in den 
correspondirenden Punkten mit ihr gleiche Krümmungshalbmesser 
hat. Die verschiedenen Evoluten der Curve C wickeln sich auf der 
festen Ebene in gerade Linien ab, welche slmmtlich durch den 
Punkt P gehen. Die Curve der Krümmungsinittelpunkte, Jfcf, drückt 
sich ihit unveränderter Länge in einer adderri bestimmten Curve; 
M t \ auf der festen Ebene ab, und zwar ist diese Curve der Ort der 
Fufspunkte der aus dem Punkte P auf die Tangenten der Curve K f 
gefällten Perpendikel. Diesfe Perpehdikfel selbst sind den ihnen 
correspondirenden Krümmungsradien der Curve C gleich, so wie 
die Strahlen, die den Punkt P mit deh Berührungspunkten der 
Tangenten verbinden, den Radien der entsprechenden Schmie¬ 
gungskugeln gleich sind. Ferner ist der Flächenräum zwüchen der 
Curve iT- und der Fufspunkten-Curvei/^ gleich dem entsprechen¬ 
den Tbeile der Evolutfläche F zwischen ihrer Knotenlinie K und. 
der Curve der Krümmungsmittelpünkte Jtf; u. s. w. Dife Relationen 
^ zwischen den verschiedenen Gröfsen: dem Krümmungshalbmesser 
der Curve C, dem Radius der Schmiegtirigskbgfel, Hem Winkel 
den beide mit einander bilden; den Bogenelementen der Curven Q 
lind K\ wfelche Ja 1 6bi im t4.B. des Crelleschen Journals in be¬ 
sonders symmetrischer Form ausgedrückt hat, lassferi sich hiernach 
äüch Von ebenen Cürven ableiten, nämlich sie sind Eigenschaften 
der Curve K x und der Fufsplinkten-Curve M r Ebenso sind umge¬ 
kehrt die Satze über die Fufspunkten-Curven, welche vom Verfas¬ 
ser in einer im vorigen Jahre gelesenen Abhandlung bewiesen wor¬ 
den, unmittelbar auf Curven von doppelter Krümmung zu übertra¬ 
gen; so namentlich der Satz über diejenige Fufspunkten-Curve^ 
derfen Inhalt ein Minimum ist. 

Die angedeutfcten Satze haben auch digenthü faßliches Interesse 
id dem besonderen Falle, wo die Evolutfläche F irgend eine Kegel- 
fläJrhe, ünd somit C eine sphärische Cdrve ist Die Curve JKf f ist ats- 
dtfnri immer din Kreisbogen; dessen Radius gerade halb so grob, 
ab der Radius der Kugelfläche ist, auf Welcher C liegt Ein ande¬ 
rer besonderer Fall ist derjenige, wö überhaupt der Radiuä der 
Schmiegungskugel der Curve C constant ist. Die beiden Curven C 
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oad K haben dann eiie bestimmte Recipröcität, jede ist der Ort der 
Mittel paukte der Scbmiegtmgskugeln der andern, so wie sogleich 
der Ort der Krümmungsmittelpubkte, so dals also auch der Krfim~ 
mongshalbmesser für beide constant and zwar dem Radius der 
Schmiegungskugel gleich ist Wird in diesem Falle die Evolut- 
flache F der eineto oder andern Curve auf einer Ebene E abgtewik- 
kelt, so wird K t ein Kreis, dessen Mittelpunkt/* und dessen Radios 
jenem constanten Radius gleich ist Wenn insbesondere die eine 
CirvS eine Schraubenlinie, cylindrische Spirale, so ist die andere 
von gleicher Art; die Cyiinder, in denen sie liegen, haben dieselbe 
AxO; die Summe der Steigungswinkel beider Spiralen ist gleich 
einem Rechten; wenn also der eine Winkel = 45°, so ist der an¬ 
dere ihm gleich, und es liegen dann die Spiralen im nämlichen Cy¬ 
iinder, sind symmetrisch gleich, d. h. die eine rechts die andere 
links um den Cyiinder gewunden. Hierauf gründet- sich die ein¬ 
fache und strenge Lösung eines in der Technik (bei der Tuch- 
scheermascbine) vorkommenden Problems. 

Noch bemerkte Hr. St beiläufig, dals er bei gelegentlichen 
Untersuchungen über die Curve vom kürzesten Perimeter zu einem 
neuen und sehr allgemeinen Satze gelangt sei, nämlich: „Wenn 
auf irgend einer krummen Oberfläche ein von belie¬ 
bigen Curvenbogen begrenztes Vieleck gegeben ist, 
und wenn in dasselbe eine andere Figur von gegebe¬ 
nem Umfange so beschrieben werden soll, dafs ihre 
Grenzlinie an jede Seite jenes Vielecks anstofst, aber 
über keine hinäusreicht, jedoch Strecken mit densel¬ 
ben gemein haben darf, und dafs ihr Inhalt ein Maxi¬ 
mum sei: so besteht ihre charakteristische Eigen¬ 
schaft darin, dafs l) sammtliche Theile ihres Umfan¬ 
ges, die nicht auf die Seiten jenes Vielecks fallen, mit 
der Curve vom kürzesten Perimeter von gleicher Be¬ 
schaffenheit sind, £o dafs, wenn man längs eines sol¬ 
chen Theils an die gegebene Fläche die berührende 
abwickelbare Fläche legt, und diese sodann ahwik- 
kelt, jener Theil in einen Kreisbogen übergeht; dafs 
ferner 2) alle diese Kreisbogen gleiche Radien haben; 
und, dafs endlich 3) jede der genannten Vieleckssei- 
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ten, für sieb betrachtet, von den beiden an sie ansto¬ 
ßenden Th eilen unter gleich en Winkeln geschnitten, 
oder insbesondere von beiden berührt wird.” 


An eingegangenen Schriften wurden yorgelegt: 

L y Institut. 1 . Section. Sciences math., phys. et nat. 7.Annöe. 

No. 276. 1839. Avril 11. Paris 4. 

Chronique scientifique . l.Ann&. No. l4. Avr. 11. 1839. ib. 4. 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 25-28. Stuttg. 4. 
Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 375. Altona 1839. 
Apr. 18. 4. 

Gerhard, Etruskische Spiegel. Heft 2. Berlin 1839. 4. 20Expl. 
Leopold de Buch, Pitrifications recueillies en Amirique par Mr. 
Alex, de Humboldt et par Mr . Charl. Degenhardt . Berlin 
1839. fol. 
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Bericht 

ober die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der K.önigl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Mai 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Ermen. 


2.Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Gerhard las über die Flügelgestalten der alten 
Kunst. 

Dieser in den mythologischen Briefen von J. II. Vofs aus¬ 
führlich behandelte Gegenstand schien einer neuen Untersuchung 
besonders darum bedürftig, weil jene frühere Arbeit nur auf li¬ 
terarischen Quellen beruhte, wahrend doch von einem Kunstge¬ 
brauch die Rede ist und für diesen zunächst die Werke der Kunst 
befragt werden müssen. Was wir aus diesen erfahren, ist in der 
That ganz andrer Art, als was aus dichterischen Beiwörtern sich 
entnehmen liefe. Geistige Erhebung, unstätes Wesen oder andre 
ethische Eigenschaften mit Flügeln zu bezeichnen, ist der Kunst¬ 
sprache eben so fremd, als der Sprache des Dichters natürlich. 
Minerva und Venus 1 , Musen, Mören, Horen und andere Gott¬ 
heiten beflügelt zu denken, ist gegen die Sitte der alten Kunst; 
selbst personifleirte Zustände hat die griechische Kunst nur aus¬ 
nahmsweise, die römische vielleicht noch seltener, keine von bei¬ 
den in Werken ernsten Charakters mit Flügeln gebildet 

Ergebnisse dieser Art gehen bei aufmerksamer Betrachtung 
der auf Werken der alten Kunstausübung gebliebenen Flügelge¬ 
stalten ungesucht hervor; sie werden unterstützt durch voran¬ 
gehende Erörterung über die geschichtliche Entwickelung des 
Kunstgebrauchs und über den erst allmählig festgestellten Begriff 
der vorzugsweise mit Flügeln versehenen Gestalten. 

[1839.] 5 
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Richtig hat Vofs die Sitte der Beflügelung für später erklärt 
als Homer; eine mancher Deutung fähige Ausnahme zeigt sich in 
der goldbeflügelten Iris (yjzvcroirTEQog II. VIII, 398. XI, 183), aber 
selbst die Mifsgeburten der Hesiodischen Theogonie sind flügellos. 
Erst durch den Verkehr mit dem Orient scheint jener thierische 
Zusatz der Menschengestalt nach Griechenland eingewandert zu 
sein. Fabelthiere wurden damit ausgestattet, Schreckensdämone 
dadurch bezeichnet, hier und da auch die Götterbilder mit Flü¬ 
geln versehen, wie denn die Sitte solcher Beflügelung aus Ko¬ 
rinth nach Etrurien überging; aber nur die Knöchelflügel des 
Hermes, aufserdem die Flügel der Gorgonen und Eumeniden 
gingen sammt Greifen und Sphinxen aus jener Vorzeit griechi¬ 
scher Kunst in den Kunstgehrauch der späteren Zeit über. Um 
so erfinderischer war diese Zeit an Bildungen, deren nicht gött¬ 
liche aber dämonische Geltung die Andeutung wunderbarer Schnel¬ 
ligkeit durch Flügel wohl zuliefs. Von den Schreckens- und 
Kampf-Dämonen der älteren Kunst ging die Beflügelung auf 
Dämonen des Sieges und Wettstreits, auf Nike und Eros über, 
welcher letztere den Zusatz von Flügeln auch mit dei) Wunder¬ 
knaben mystischer Götterdienste gemein hat. Die Beflügelung 
der Nike ward ferner auf Iris, Telete, Nemesis, die des Eros 
theils auf Hymenaeus, theils und hauptsächlich auf die Grabes¬ 
und Mysterien - Genien übergetragen. Aufserdem ward die ma¬ 
terielle Bedeutung der Flügel Künstlern der besten Zeit ein An- 
lafs zur Beflügelung einiger Luft- und Licht - Gottheiten; die 
schirmende Kraft derselben zum Ausdruck des Schlafgotts: Be¬ 
flügelte Genien im neueren Sinn sind den Alten fremd. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

VInstitut, 1. Section. Sciences maihphjrs . et nat . 7. Annöe. 
No. 277. 278. Paris. 18. et 25. Avril 1839. 4. 

Chronique scientifique . 1. Annäe. No. 15.16. ib. 18. 25. Avril, 
ib. 1839. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.376. Altona 1839- 
April 25. 4. 

1.1. da Costa de Macedo, Discurso Udo em 15. de Maio de 1838 
na sessäo publica da Acad . Real das Scienc. de Lisboa . Lis¬ 
boa 1838. 4. 
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B re sehet Jperpi descriptif de VOrgane auditif du Marsouin 
' (Delphinus Phocaena L.) Exlr. des Jnnales des Sciences na¬ 
turelles . Oct. 1838. k, 

Hr. Encke überreichte im Aufträge des Verfassers: Allge¬ 
meine Theorie des Erdmagnetismus von Hm. Gaufs. 

6. Mai. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Hoffmann legte der Klasse fünf Tabellen mit einer 
ausführlichen schriftlichen Darstellung ihres Inhaltes 
vor, and gab in einem kurzen, mündlichen Vortrage dazu folgende 
Erläuterung: 

Der prcufsische Staat ist aus allzu mannigfaltigen Bestand- 
theilen zusammengesetzt, als dafs aus summarischen Angaben der 
wichtigsten Verhältnisse seiner Bevölkerung im Ganzen, oder auch 
(tir jede der acht Provinzen besonders, für die politische Arith¬ 
metik wahrhaft fruchtbare Folgerungen gezogen werden könnten. 
Es kommt nämlich hierbei keinesweges nur darauf an, durch Ver¬ 
gleichung der Ergebnisse möglichst genauer Zählungen aus einer 
beträchtlichen Reibefolge von Jahren nachzuweisen, wie sich die 
Anzahl der Lebenden nach Verschiedenheit der Geschlechter und 
der Alterstufen gegen einander, und gegen die in demselben Zeit¬ 
räume erfolgten Geburten, Verheirathungen und Todesfälle ver¬ 
halte: sondern es ist wesentlich nothwendig, dafs auch die Ur¬ 
sachen dieser Verhältnisse klar erkannt und richtig ge würdiget 
werden. Auf diese Verhältnisse wirken jedoch sehr verschieden¬ 
artige, und zum Theil sogar ganz entgegengesetzte Ursachen; 
und es ist daher sehr wohl möglich, dafs die summarischen Er¬ 
gebnisse für den ganzen Staat in Vergleichung gegen andre Staa¬ 
ten, oder auch für einzelne Provinzen in Vergleichung gegen 
einander ganz gleich ausfallen, während doch die Menschen, aus 
deren Mitte sie hervorgingen, sich in sehr verschiedenartigen Zu¬ 
ständen befanden: denn es können entgegenwirkende Umstande 
einander gegenseitig so weit aufheben, dafs eine Wirkung aus 
ihrer Vereinigung hervorgebt, welche auch die Frucht ganz an¬ 
derer Ursachen sein könnte. 
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Um nun die Tehlschlüsse, welche hieraus her vorgeben, zu 
vermeiden, sind in den vorliegenden Tabellen die landrätb lieben 
Kreise des preufsiseben Staats in sieben zig Gruppen zusam¬ 
mengestellt, deren jede in mehr oder weniger unmittelbar neben¬ 
einander liegenden Kreisen eine beinahe gleichförmige Masse in 
Bezug auf Boden, Bevölkerung und Gewerbe enthält. Für jede 
einzelne dieser Gruppen sind in der ersten Tabelle die darin be¬ 
findlichen Einwohner, nach den bei den polizeilichen Zählungen 
untersebiednen Altersklassen und mit Trennung beider Geschlech¬ 
ter so zusammengestellt, wie sie zu Anfänge des Jahres 1820, 
und sodann am Ende eines jeden der fünf dreijährigen Zeiträume, 
welche sich von da bis zum Ende des Jahres 1834 erstrecken* 
vorgefunden worden sind. Es ist zugleich angegeben, wie grofs 
die Dichtheit der Bevölkerung in jeder dieser Gruppen am An¬ 
fänge und am Schlüsse dieses fünfzehnjährigen Zeitraumes war. 
Die folgenden drei Tabellen enthalten ebenfalls för jede dieser 
70 Gruppen die summarische Angabe der während des erwähn¬ 
ten fünfzehnjährigen Zeitraumes in ihr Gehörnen, Getrauten und 
Gestorbnen mit Beachtung des Unterschiedes beider Geschlechter, 
der ehelichen und unehelichen Geburten, des bei den neuen Ehen 
vorkommenden Lebensalters beider Theile, und des Lebensalters, 
welches die Verstorbenen erreichten, so wie auch der Ursachen 
ihres Todes: alles dieses, soweit als es die bei der Aufnahme 
der Nachrichten ämtlich gebrauchter Formulare ergeben. Neben 
den Angaben der gefundenen Zahlen an sich, befindet sich auch 
zur Erleichterung der Übersicht eine Vergleichung derselben mit 
dem arithmetischen Mittel der Einwohnerzahl während des hier 
betrachteten Zeitraumes. Eine fünfte Tabelle giebt endlich für 
jede der 70 Gruppen die aus den vorstehenden Angaben berech¬ 
nete mittlere Lebensdauer beider Geschlechter, sowohl von der 
Geburt, als auch vom Anfänge des 2 tcn , 15 t<n und 61 ,u “ Lebens¬ 
jahres ab. 

Der Vortragende sprach die Überzeugung aus, dals diese 
Zusammenstellung aus den bei dem statistischen Bureau vorhan¬ 
denen Nachrichten, welche einen beträchtlichen Aufwand an Zeit 
und Arbeit erfordert hat, wohl geeignet sein dürfte, als Material 
für die weitere wissenschaftliche Ausbildung der politischen Arith¬ 
metik aufbewahrt zu werden, und stellt dem Urtheile der König- 
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lieben Akademie der Wissenschaften anheim, in wiefern dieses 
zweckmäßig durch Aufnahme in ihre Abhandlungen wurde ge¬ 
schehen können. 

16. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Zumpt legte eine Abhandlung über die Römischen 
Ritter und den Ritterstand in Rom yor und las den ersten 
Theil derselben, der von den Centurien der Römischen Ritter 
zur Zeit der Republik bandelt 

Die Römischen Ritter bildeten ein militärisches Corps, des¬ 
sen Organisation und Kopfzahl Cicero de re publ. der Bestim¬ 
mung des Tarquinius Priscus zuschreibt, während Livius es durch 
allmählige Vermehrungen der Königszeit bis Servius Tullius ent¬ 
stehen läßt. Die bleibende Zahl ist die der kräftigen Republik 
zur Zeit der Saraniterkriege, und stellt sich, wenn die Vereinigung 
beider Autoren versucht wird, auf 3600 fest Die Pferde wurden 
den Rittern ursprünglich vom Staate gegeben, erhielten sich aber im 
Bestand durch Überweisung des Werthes von dem Vorgänger auf 
den Nachfolger* Zehntausend Asse zur Anschaffung und Zweitausend 
Asse jährlich zur Erhaltung sind auf ursprüngliche 1000 und 200 as- 
ses librcUes zu reduciren, wie die Censussätze der Servianischen Ver¬ 
fassung bei Livius auf das Zebntheil ihres in Sextantarassen ausge¬ 
drückten Nominaß zu reduciren sind. In der Noth des zweiten Pu- 
nßchen Krieges wurden die aera equestria , d. h. die Zahl der equi 
publici bedeutend vermindert; auf die allmählige Erhöhung derselben 
bezieht sich der Antrag Cato’s, dessen Prßcian VII. p. 750. Putsch.' 
erwähnt, und die Normalzahl scheint demnächst wieder hergestellt 
zu sein. Seit dem Vejentiscben Kriege bestehen neben den Rit¬ 
tern equo publico auch Ritter, die mit eignen Pferden dienen 
und täglichen Sold erhalten, wogegen die Ritter equo publico ein 
jährliches aes hordearium und weiter nichts beziehen; sie heißen 
nur im Gegensätze zu fremden Reitern Römische Ritter. Aber 
nur auf die Ritter equo publico bezieht sich die recognitio 
equitatus durch die Censoren, eben so die jährliche transoe - 
ctio equitum und das Stimmrecht in den 18 Rittercenturien bei 
den Comitien. Hierbei stimmten die Ritter in zwei Abtheilun¬ 
gen, zu 6 und zu 12 Centurien, über welche Abtheilung und 
ihren Grund bei den Alten abweichende Meinungen sind, die 
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nur beweisen, dafs man nichts Historisches darüber wufste, und 
dafs keine Differenz des Standes und Ranges unter ihnen war. 
Die Römischen Ritter behielten ihr Pferd und ihr Stimmrecht 
so lange sie dienstpflichtig oder dienstwillig waren, weshalb es 
sich einfährte, dafs Senatoren bis an ihr Lebensende in den Rit- 
tercenturien blieben. Dies hörte auf durch ein Plebiscit im Jahre 
129 vor Cbr. dessen Cicero de rep . 4, 1 tadelnd erwähnt, wo¬ 
nach bei der nächsten Censur nach dem Eintritt in den Senat 
das Pferd abgegeben werden mufste. Seitdem bestanden die Rit- 
tercenturien nur aus wirklichen Militairs unter senatorischem 
Range, aber selbst höheren Alters, und aus jungen Leuten. Letz¬ 
tere folgten bei ihrer Abstimmung in der Regel der Ansicht des 
Ritterstandes: so sagt Q. Cicero de petit . consuL 8 . Und 
diese Stelle veranlagt den Übergang zur genaueren Untersuchung, 
was der Ordo equester im Gegensatz zu den eigentlich sogenann¬ 
ten Equües Romani ist. 

Hr. Prof. Jacob! aus Königsberg, auswärtiges Mitglied der 
Akademie, las eine Notiz über die complexen Primzahlen, welche 
in der Theorie der Reste der 5 ten , 8 ten und 12 un Potenzen zu 
betrachten sind. 

Gaufs hat in seinen Untersuchungen über die biquadrati- 
sehen Reste die complexen Zahlen von der Form a + by — 1 als 
Moduln oder Divisoren eingefuhrt. Indem er dieses that, konnte 
er über den biquadratischen Charakter zweier complexen Prim¬ 
zahlen von der Form a + by — l in Bezug auf einander ein 
Reciprocitatsgesetz von solcher Einfachheit und Vollendung auf¬ 
stellen, wie das berühmte Fundamentaltheorem über quadratische 
Reste, das von ihm sogenannte Kleinod der hohem Arithmetik 
besitzt. Aber wie einfach jetzt auch eine solche Einführung der 
complexen Zahlen als Moduln erscheinen mag, so gehört sie 
nichts desto weniger zu den tiefsten Gedanken der Wissenschaft; 
ja ich glaube nicht, dafs zu einem so verborgenen Gedanken die 
Arithmetik allein geführt hat, sondern dafs er aus dem Studium 
der elliptischen Transcendenten geschöpft worden ist, und zwar 
der besondern Gattung derselben, welche die Rectification von 
Bogen der Lemniscata giebt. In der Theorie der Vervielfachung 
und Theilung von Bogen der Lemniscata spielen nämlich die com- 
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plexen Zahlen von der Form a + by — l genau die Rolle ge« 
wohnlicher Zahlen. Wie man durch rationale Ausdrücke die tri¬ 
gonometrischen Functionen des nfachen Kreisbogens darstellet, 
so kann man vermittelst rationaler Formeln den Bogen der Lern- 
niscata mit einer complexen Zahl o + multipliciren; wie 

man den Kreisbogen durch Auflösung einer Gleichung vom n*** 
Grade in n Theile theilt, so theilt man den Bogen der Lemnis- 
eata in o + i ^ — 1 Theile durch Auflösung einer Gleichung vom 
Grade aa-t-bb. So wie man einen Kreisbogen, wenn man ihn 
in 15 Theile theilen soll, in 3 und in 5 Theile theilt und aus 
beiden Theilungen die gesuchte findet, so bat man einen Bogen 
der Lemniscata, um ihn in 17 Theile zu theilen, in t -f- 4 ]/ -f- 1 
und in 1 — 4 — 1 Theile zu theilen und setzt die Theilung in 

17 Theile aus beiden zusammen. So wird man bei Untersuchung 
jener besondern Gattung elliptischer Integrale, wenn man nur 
einigermalsen in ihre Natur eindringt, mit Nothwendigkeit darauf 
hingedrängt, die Zahlen 1 als Divisoren einzufuhren. 

Mögen nun auch jene Untersuchungen der Integralrechnung viel 
complicirter und schwieriger erscheinen als jener einfache Ge¬ 
danke der Zahlenlebre, so. ist es doch nicht immer das einfache, 
welches sich zuerst darbietet Gaufs versichert in den Disquisi- 
tiones ariihm. die Methode seiner Kreistheilung auf die Theilung 
der ganzen Lemniscata anwenden zu können und verspricht hier¬ 
über ein amplum opus zu einer Zeit, in welcher er sich sicher 
noch nicht, seinen eigenen spätem Angaben zufolge, mit den bi- 
quadratischen Resten beschäftigt hatte. Auch ist es nicht unwahr¬ 
scheinlich, da(s er die Fundamentaltheoreme über biquadratische 
Reste aus dieser Quelle geschöpft hat Erst Abel hat dieses 
Versprechen von Gaufs eingelöst, indem er wenigstens die er¬ 
sten Grundzüge dieser Ausdehnung der Gaufsschen Methoden der 
Kreistheilung auf die Theilung der Lemniscata in seinen ersten, 
im Crelleschcn Journal publicirten Arbeiten über die elliptischen 
Transcendenten gab. Eine eben so interessante als schwierige 
Aufgabe dürfte es sein, dieser Theilung des Lemniscatenbogens 
in a -f- b y — 1 Theile und der Zusammensetzung der p Un Theile 
des Bogens aus seiner Theilung in a + b |/—1 und in a—$]/—l 
Theile einen geometrischen Sinn abzugewinnen. Die Geometrie 
bat in neuerer Zeit mit Glück dem Imaginären auch auf ihrem- 
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Gebiete einen Platz angewiesen; es ist zu erwarten, dafs sie bei 
dem bewundernswürdigen Aufschwung, welchen sie unter Stei- 
ner’s Händen genommen hat, sich auch diesen abstruseren Ideen 
bemächtigen wird. 

Es hat keines neuen Gedankens bedurft, um die kubischen 
Reciproeitätsgesetze zu finden; man hatte hierzu nur nöthig auf 
ganz analoge Weise complexe Zahlen von der Form 
oder solche, die aus den Kubikwurzeln der Einheit zusammenge¬ 
setzt sind, als Moduln oder Divisoren einzufuhren. Auch diese 
Untersuchungen kann man mit der Theorie besonderer elliptischer 
Integrale in Verbindung setzen. Das Reciprocitätsgesetz für ku¬ 
bische Reste, welches ich in einer frühem Note mitgetheilt habe, 
ist noch einfacher wie das von Gaufs für die biquadratischen 
Reste aufgestellte, und ergiebt sich ganz unmittelbar aus bekann¬ 
ten Formeln der Kreistheilung. 

Nachdem Gaufs in seiner zweiten Abhandlung über biqua- 
dratische Reste" die Elemente der complexen Zahlen von der Form 
fl + Ä}/—i abgehandelt, bleibt es übrig, unter den-Methoden 
und Resultaten der Arithmetik diejenigen auszumitteln, welche 
auch für diese complexe Zahlen ihre Gültigkeit haben. So zum 
Beispiel sieht man leicht, dafs die Lagrangesche Methode, die 
quadratischen Formen zu reduciren, auch auf solche Ausdrücke 
pjry-i-qjrz-i-rzz sich ausdehnen läfst, in welchen p, q, r, y, z 
complexe Zahlen der angegebenen Art bedeuten. Um die ein¬ 
fachste complexe Form zu nehmen, yy — Y —l zz 9 kann man 
beweisen, dafs jede Zahl a + 4)/-l, welche solche Form theilt, 
wiederum dieselbe Form haben müsse, und der Beweis ist voll¬ 
kommen dem Beweise des bekannten Satzes analog, dafs jede Zahl, 
welche die Form yy-hzz theilt, wiederum die Summe zweier 
Quadrate ist Ist p = aa + bb eine Primzahl von der Form 
8n + l, so beweist man aus den Elementen der Theorie dieser 
complexen Zahlen sogleich, dafs y—1 quadratischer Rest von 
ß + i)/-i ist, oder was dasselbe ist, dafs a + b j/—1 Theiler 
der Form yy — Y — i»zz ist, also nach dem eben bemerkten 
Satze selber diese Form hat Zertheilt man diese Form in die 

4 4 

beiden Factoren y~hY — 1 • * und y — Y — 1 • und setzt 

y =» V— t, * =* *" Y— 1» 
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wo y, y, x*, x" reelle ganze Zahlen bedeuten, so erhält man 
a -f- by — 1 in zwei Factoren, 

y+sY-i + Y-i l*'+ x" Y- 1], 
y +/' y— 1 — y— 1 [*'-+- x" y-1], 

zerfallt, das ist in zwei complexe Zahlen, welche aus den 8*" 
Wurzeln der Einheit zusammengesetzt sind, oder wenn man 
Y — 1 = « und 

tpa =S y+y <* 2 -+-x' a + i" <* f , 

setzt, so wird 

a + b ]/—• 1 ss a + bu 2 es (pa«<pa 6 
und, wenn man cc 3 für a setzt, 

a — bY —1 = a — bct 2 es (pct 3 *(pa 1 , 

Die Primzahl p = aa-t-bb von der Form 8/i-f-l ist daher 
immer das Product der vier complexen Zahlen 

cf>a» (f>a 3 • <pa* • (pa?. 

Man sieht leicht, dafs das Product «• </>a 3 die Form c 4- d Y— 2 
und das Product <f>a»<f>cc 7 die Form *4-/y 2 erhält Die drei 
Arten, auf welehe man die vier Factoren in zwei Paare ordnen 
kann, geben daher die Darstellungen derselben Primzahl in den 
drei Formen a 2 -f-£ 2 , c 2 -|-2c* 2 , * 2 — 2/ 2 , welche hier aus einer 
gemeinschaftlichen Quelle abgeleitet sind, so dafs die sechs Zah¬ 
len a. b, c, d, e, f auf rationale Art durch vier andre Zahlen 
y, y, xY x" ausgedrückt werden. Man kann diese Zerfällung 
der Primzahlen von der Form 8n + 1 in vier complexe Factoren, 
welche aus 8 kea Wurzeln der Einheit zusammengesetzt sind, auch 
durch die gewöhnlichen Methoden der Arithmetik ab leiten. Ganz 
durch dieselben Methoden beweist man auch, dafs die Primzahlen 
von der Form 12n4-l sich in vier complexe Factoren zerfallen 
lassen, welche aus 12 ten Wurzeln der Einheit zusammengesetzt 
sind; die drei verschiedenen Arten, wie man diese vier Factoren 
zu zwei Paaren ordnen kann, geben die Darstellungen der Prim¬ 
zahl durch die drei Formen a 2 -f-ö 2 , c 2 4-3d 2 , e 2 — 3/ 2 . Man 
kann für die Auffindung dieser Zcrfällungen leichte Vorschriften 
angeben, nach welchen Hr. Oberlehrer Zornow in Königsberg 
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mir für die Primzahlen von der Form S/i + 1 und 12/i + i bis 
1000 diese Zerfällungen zu berechnen die Güte gehabt hat 

Zu gleicher Zeit, als ich diese Beobachtungen anstellte, 
richtete ich meine Aufmerksamkeit auf gewisse Eigenschaften der 
complexen Zahlen, auf welche die Theorie der Kreistheilung 
fuhrt* Ich habe in der erwähnten Note bemerkt, dafs wenn X 
ein Theiler von p — 1 ist, sich die Primzahl p in der Regel auf 
mehrere verschiedene Arten als Product zweier complexen Zah¬ 
len darstellen läfct, welche aus X ten Wurzeln der Einheit zusam¬ 
mengesetzt sind. Es ereignet sich nun, und man kann dies durch 
die Theorie der Kreistbeilung selbst beweisen, dafs man mehrere 
dieser complexen Zahlen mit einander multipliciren und das Pro¬ 
duct wieder durch andre complexe Zahlen derselben Art dividiren 
kann, so dafs der Quotient ebenfalls eine ganze complexe Zahl 
wird, ohne dafs man sieht, wie die complexen Zahlen des Nen¬ 
ners sich gegen die des Zählers fortheben. Eine genaue Be¬ 
trachtung dieses merkwürdigen Umstandes führte mich zu der 
Überzeugung, dafs diese complexen Factoren der Primzahl p im 
Allgemeinen selbst wieder zusammengesetzt sein müssen, so dafs, 
wenn man sie in die wahren complexen Primzahlen auflöst, 
die complexen Primzahlen, welche die Factoren des Nenners bil¬ 
den, [gegen die Primfactoren des Zählers sich einzeln auf heben 
lassen. Da ich auf ganz anderem Wege zu diesem Resultate 
herein für X = 8 und X == 12 gekommen war, so wagte ich den 
etwas mühsamen Versuch mit X == 5, und in der Zhat gelang es 
mir für die Primzahlen von der Form 5n + l, mit welchen ich 
den Versuch anstellte, jeden ihrer beiden aus 5 teo Wurzeln der 
Einheit zusammengesetzten Factoren noch einmal in zwei ganze 
Factoren derselben Art zu zerfallen; worauf es dann nicht schwer 
war einen allgemeinen Beweis für diese Zerfällbarkeit zu Anden. 
So lassen sich also die Primzahlen von der Form 5/s + l, 8n + l, 
12/i + l als Producte von vier ganzen complexen Zahlen darstel- 
len, welche respective aus 5 U , 8 U , 12 u Wurzeln der Einheit zu¬ 
sammengesetzt sind. Es erhellt übrigens, dafs für die Primzahlen 
von der Form 5n +1 durch eine andre paarweise Verbindung 
der vier Factoren ihre Darstellung in der Form a* — Sb* erhal¬ 
ten wird. 
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Die neuen Factoren sind nothwendig Primzahlen. Ist näm¬ 
lich fct einer derselben, wo a fiir die drei Äxten Primzahlen 
respective eine primitive 5 U , 8 ,e , 12 te Wurzel der Einheit ist, 
so kann fu nicht als Product zweier ganzer complexen Zahlen 
derselben Art <pa und ^/u dargestellt werden, wenn nicht eine 
derselben so beschaffen ist, dals das Product ihrer vier Werthe 
der Einheit gleich ist. Denn man sieht leicht, dafs das Product 
der vier Werthe von /«, <J>a, yj/u eine reelle Zahl ist, und da 
das Product der vier Werthe von fu eine Primzahl ist, so kön¬ 
nen nicht die beiden andern Producte reelle Zahlen gehen, welche 
beide zugleich von der Einheit verschieden sind, da ihr Product 
der Primzahl gleich wird. 

Zwischen diesen Primzahlen fu hat man in der Theorie der 
Reste der 5 leo , 8 tea und 12 ten Potenzen die Reciprocitätsgesetze 
aufzusuchen, und cs wurde vielleicht thunlich sein, dieselben durch 
blofse Induction zu finden, nachdem man ihre wahre Form kennt, 
wenn nicht solche Induction überaus beschwerlich wäre. Wenn 
man die Reciprocitätsgesetze auf zusammengesetzte Zahlen aus¬ 
dehnt, ganz ähnlich wie ich es in der früher der Akademie mit- 
getheilten Note in Bezug auf die quadratischen, kubischen und 
biquadratischen Reste getban habe, so können unmittelbar aus der 
Theorie der Kreistheilung die einfachen Reciprocitätssätze, in Be¬ 
zug auf die Reste der 5 len , 8 len und 12 len Potenzen, für den be- 
sondern Fall abgeleitet werden, wenn die eine Zahl reell ist 
Ob es möglich sein wird, vermittelst neuer Kunstgniffe aus der¬ 
selben Quelle die allgemeineren Sätze für je zwei complexe Zah¬ 
len abzuleiten, muls späteren Untersuchungen zu entscheiden Vor¬ 
behalten bleiben. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Philosophorum graecorum veterum praeserlim qui ante Platonem 
floruerunt operum reliquiae. Recensuit et illustr. Simon Kar¬ 
sten. Yol. I. pars 1 . 2. Xenophanes. Paimcnides. Yol. II. Em- 
pedocles. Amstelodami 1830-38. 8. 

Jomard, Notice hislorique sur la vie et les vojrages deRend Cail - 
lid. Paris 1839. 8. 

Jo ly, jätudes sur les Plantes indigofdres en gdndral, et particu - 
lierement sur le Poljrgonum tinclorium . Extrait etc. Mont¬ 
pellier 1839. 8. 
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Schumacher, astronomische Nachrichten No.377. Altona 1839. 
Mai 2. 4. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique 
1838. Nov. Ddc. Paris 8. 

Graphische Darstellung des täglichen mittleren Barometer - und 
Thermometerstandes zu Frankfurt a. M. im Jahre 1837 und 
1838 nach den Beobachtungen des physikalischen Vereins, 
nebst Erläuterungen . fol. u. 4. 2 Expl. 
durch Herrn Dr. Nee ff im Namen des physikalischen Vereins 
in Frankfurt a. M. unterm 28. April d. J. der Akademie 
übersandt. 

Comptes rendus hebdomadaires des Säances de V Acadimie des 
Sciences . 1839- 1. Semestre. No. 11-15. 18. Mars-15. Avr. 
Paris. 4. 

VInstitut, l.Section. Sciences math., phys. etnatur . 7. Annde. 
No. 279. 2. Mai 1839. Paris 4. 

VInstitut 2.Section. Scienc. hist., archdol. et philos . 4. Annde 
No. 39. Mars 1839. ib. 4. 

Chronique scientißque. 1 . Annde. No. 17. 2. Mai 1839. ib. 4. 

Annales des Mines. 3. Sdrie. Tome 14 (6. Livraison de 1838). Pa¬ 
ris Nov. Ddc. 1838. 8. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839* No. 31-34. Stultg u. Tüb. 4. 

Hr. Encke übergab der Akademie das auf ihre Kosten ge¬ 
druckte Werk: Canon arithmeticus pro singulis numeris primis . 
edidit C . G. L Jacobi. Berol. 1S39. 4. 

27. Mai. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Horkel las über die Polyembryonie der Ko¬ 
niferen. 

Nach einigen einleitenden Aufserungen über Polyembryonie 
überhaupt gab er eine historische Übersicht dessen, was man bis¬ 
her darüber von Joseph Gärtner (de fructibus et seminibus 
Tom.I. (1788) Introductio pag. GLXvm) bis Robert Brown 
(on the plurality and development of Embryos in the Seeds of 
Coniferae — fourth Report of the british Assosiation London 1835 
p. 596 597) bei Coniferen beobachtet hat. 

Die nächste Veranlassung zu dieser Mittheilung gaben Tre¬ 
viranus in dem zweiten Bande seiner Physiologie der Gewächse 
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(1838) enthaltene Äufeerutogen, dab er weder bei Pinus sybestris 
(p. 528) 9 noch bei Abies excelsa (p. 558) etwas von dem habe 
finden können, was Kob. Brown bei diesen und andern Pinus- 
arten beschrieben habe, obwohl er die ersten erkennbaren Anfänge 
des Embryo gesehen habe. Hr. Horkel legte dabei auf seine 
Übereinstimmung mit Kob. Brown’s ihm schon im September 
1833 durch dessen gütige Mittheilung bekannt gewordene Ent¬ 
deckung, dab bei Coniferen dieselbe Mehrzahl von Embryonen 
wie bei Cycadeen vorkomme, um so mehr Gewicht, als er da¬ 
mals schon vor längerer Zeit an einem Pinus Ccmbra -Saamen 
dasselbe beobachtet batte, was Mir bei bei Cycas circinalis ( An - 
nales du Mus. d*hist. not. Tom. XVI. (1810) p. 455) sah. Nur 
fand er statt der vier oder fünf abortirten Embryonen, die Mir- 
bei neben dem ausgewachsenen Embryo bei Cycas beobachtete, 
bei Pinus Cembra nur zwei verkümmerte Kudimente neben dem¬ 
selben. Denn wenn er gleich schon 1819 die in der Spitze 
des Albumens vorkommenden mehrfachen kleinen Höhlen, worin 
der erste Anfang der Embryobildung zu beginnen scheint und 
die Kob. Brown corpuscula genannt bat, bei Abies excelsa be¬ 
merkte, so führte ihn doch damals diese Beobachtung noch nicht 
weiter. Von der Analyse des Pinus Cembra -Saamen ging er auf 
das Studium der Bildungsgeschichte des Ovulums über, das er 
späterhin bei Abies excelsa fortsetzte, wo es ihm zuerst gelang, 
die Kudimente in derjenigen Gestalt kennen zu lernen, in der sie 
Brown funiculi genannt hat Sie lagen dann in der in der Mitte 
des Albuinens entstandenen grofsen Höhle parallel nebeneinander, 
ihre Zahl betrug gewöhnlich drei, seltener vier, nie aber sah er 
mehr als eins von ihnen zum Embryo auswachsen, so dab die übri¬ 
gen zwei oder drei immer verkümmerten. Sein Neffe, Dr. M. J. 
Schleiden, fand indessen im Jahre 1836 bei Pinus echinata auch 
Brown’s Maximum von sechs Kudimenten, was aber in unserer 
Gegend nur selten vorzukommen scheint, wo sich drei als die 
gewöhnliche .Zahl der Corpuskeln und Kudimente bei den Abieti- 
neen zeigte. 

Bei Taxus baccata , wo Treviranus (a. a. O.) gleichfalls 
nur ein Kudiment fand, sah Hr. Horkel deren nie weniger ab 
zwei, gewöhnlich aber drei, da er indessen hier zuweilen nur 
ein Corpusculum fand, mag es wohl bei Taxus Fälle geben, wo 
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blos das cum Embryo auswachsende Rudiment zugegen ist. Bei 
vollkommener Entwickelung der Ovulumbildung findet man aber 
bei Taxus ebenso zuverlässig als bei Pinus und Abies mehrere 
Rudimente. Hr. Dr. Schleiden tbeilte Hrn. Horkel sogar 
einen Fall mit, wo er auch bei Taxus deren vier gefunden hatte. 

Bei den Cupressineen, die Letzterer zum Gegenstand seiner 
Beobachtungen machte, als Thuja occidentaUs, Juniperus virgi - 
niana , Jun, Sabina, Jun. communis fand er statt der bisherigen 
mehrfachen, im Kreise gestellten kleinen Embryohöhlen immer 
nur eine in der Achse des Albumens sich befindende etwas grö¬ 
bere Emhryoblase oder Höhle, in welche hier aber constant meh¬ 
rere (2-4) Pollenschläuche gingen, gerade ebenso viele Rudi¬ 
mente zeigten sich auch späterhin in der grofsen Albumenhöhle. 
Die Polycmbryonie der Cupressineen reiht sich zwar, wie man 
sieht, mehr der Citruspolyembryonie an, nur dafs bei Thuja und 
Juniperus der Eintritt von mehreren Pollenschläuchen in das 
Ovulum nicht zufällig ist, wie bei Citrus und vielen anderen Pflan¬ 
zen, sondern mit zum Wesen der genannten genera gehört. 

Die für die Entstehung der mehrfachen Rudimente bei 
Abietineen und Taxineen so wesentlichen kleinen Embryohöhlen 
sind schon vor dem Eindringen der Pollenschläuche in den Nu- 
cleus, in dem in diesem enthaltenem Albumen vorhanden. Merk¬ 
würdig ist es, dafs bei dieser regelmäfsigen Anlage der Coniferen 
zur Polyembryonie so selten Fälle beobachtet sind, wo von 
den constant vorhandenen drei, vier oder mehreren Rudimenten 
mehr als eins zum Embryo ausgewachsen wäre, indem man das 
Auswachsen von zwei Rudimenten zu zwei Embryonen in einem 
Saamen nur zweimal beobachtet zu haben scheint Gärtner 
sah den ersten Fall dieser Art bei Pinus Cembra (1. c.) und 
einen zweiten beobachtete Robert Brown nach einer münd¬ 
lichen Mittheilung bei Abies excelsa , nur dafs sich hier beide 
Embryonen in der gewöhnlichen Lage befanden, wahrend bei 
Gärtner der eine verkehrt lag. 

30. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. H. Rose las über den Mineralkermes. 

Kein Präparat des Antimons ist mehr als der Kermes unter¬ 
sucht, und dennoch stimmen die Ansichten der Chemiker über 
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die Zusammensetzung desselben wenig überein. Die meisten Che¬ 
miker, namentlich Gay-Lussac, Liebig, Geiger, Henrj 
der jung., Büchner, Robiquet, Duflos, Brandes, Bier¬ 
mann, Pagenstecher und andere nehmen an, dafs derselbe 
wesentlich Antimonoxyd neben Schwefelantimon enthalte, wäh¬ 
rend Berzelius ihn vom gewöhnlichen Schwefelantimon S4>S 9 
nicht verschieden hält Auch der Verfasser batte in früheren 
Zeiten über die Zusammensetzung des Kermes einige Versuche 
angestellt, welche mit denen von Berzelius übereinstimmten. 

Der Kermes ist verschieden nach der verschiedenen Berei¬ 
tung. Der Verfasser hat den Kermes von drei verschiedenen Be¬ 
reitungsmethoden neuen Untersuchungen unterworfen. 

Kermes, durch Kochen von Schwefelantimon in 
einer Auflösung von kohlensaurem Alkali erhalten. — 
Schwefelantimon verhält sich beim Kochen in einer Auflösung 
von kohlensaurem Alkali ähnlich wie Schwefelarsenik; es bildet 
sich alkalisches Schwefelmetall, das Schwefelantimon zu einem 
Schwefelsalze auflöst, und Antimonoxyd. Die Auflösung des al¬ 
kalischen Schwefelmetalls löst indessen in der Wärme bedeutend 
viel Schwefelantimon auf, läfst beim Erkalten den gröbten Theil 
desselben als Kermes fallen, und nur eine geringe Menge dessel¬ 
ben bleibt nach dem Erkalten aufgelöst. Das gebildete Antimon¬ 
oxyd löst sich vollständig auf, wenn eine hinrcicheude Menge 
von kohlensaurem Alkali angewandt worden war. Ist dies nicht 
der Fall, so fällt ein Theil desselben beim Erkalten mit dem Ker¬ 
mes nieder, besonders wenn der Kermes lange mit der Flüssig¬ 
keit in Berührung bleibt, aus welcher er sich durchs Erkalten 
abgesetzt hat. Aber immer ist dieses Antimonoxyd, wenn es im 
Kermes enthalten ist, mit demselben gemengt, nicht, chemisch 
verbunden. Man überzeugt sich am besten davon, wenn man 
einen solchen Kermes unter dem Mikroskope betrachtet Der 
eigentliche Kermes erscheint dabei als rothe oder braunrothe 
Körner; enthalt er Antimonoxyd, so bildet dies in ihm deutliche 
Krystalle in gröberer oder geringerer Menge, die gewöhnlich als 
sechsseitige Säulen, bisweilen nur ab feine Nadeln erscheinen. 
Diese fehlen aber ganz, wenn das Antimonoxyd durch einen Über- 
schufs von kohlensaurem Alkali aufgelöst worden ist, wodurch 
freilich die Ausbeute an Kermes sehr gering wird. 
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Das Antimonoxyd, das den Kermes verunreinigen kann, ist 
nicht mit Alkali verbunden. Aber bei der Analyse des Kermes 
erhält man immer Alkali, das in demselben als Schwefelsalz ent¬ 
halten ist Er enthält «ine geringe Menge von Schwefelkalium 
oder Schwefelnatrium, dessen Gegenwart im Kermes Berzelius 
schon vor längerer Zeit bewies; es bildet mit der höchsten Schwe- 
felmngsstufe des Antimons, S-bS 5 , ein Schwefelsalz. Durch Aus¬ 
waschen kann dies nicht vollkommen vom Kermes getrennt wer¬ 
den. Die Menge desselben in dem durch Kochen von Schwefel¬ 
antimon mit einer Auflösung von kohlensaurem Alkali erhaltenen 
Kermes ist indessen nicht sehr bedeutend. 

Die Gegenwart von eingemengtem Antimonoxyd im Kermes 
erkennt man, aufser durch die mikroskopische Untersuchung, am 
besten dadurch, dafc man denselben in einer Atmosphäre von 
Kohlensäuregas schmilzt Der geschmolzene Kermes bildet nach 
4em Zerreiben, Venn er frei von Oxyd ist, ein schwarzes Pul¬ 
ver; bei einem Oxydgehalte hat dasselbe mehr oder weniger einen 
Stich ins Röthiiche und Bräunliche. 

Wird der Kermes anhaltend in einer Atmosphäre von Was¬ 
serstoffgas erhitzt, so wird das in ihm enthaltene Schwefelanti¬ 
mon, S-b S 3 in metallisches Antimon verwandelt, aber die geringe 
Menge des Schwefelsalzes wird dadurch nicht verändert, seihst 
das in demselben enthaltene höchste Schwefelautimon, S-bS 5 , wird 
nicht in eine niedrigere Schwefelungsstufe verwandelt Es ent¬ 
weicht hierbei blofs eine geringe Menge von Wasser, die das 
Krystallwasser des Schwefelsalzes ausmacht Man hat gewöhn¬ 
lich diefs Wasser, welches bei der Behandlung des Kermes mit 
Wasserstoffgas entweicht, für eine Folge der Reduction des im 
Kermes enthaltenen Oxyds gehalten. 

Der Kermes kann, wie sich aus dem Vorhergehenden ergiebt, 
durchaus nicht für identisch mit dem in der Natur vorkommen- 
den Rothspicsglanzerze, oder auch nur für eine demselben ana¬ 
loge Verbindung gehalten werden, denn dasselbe ist nach des 
Verfassers frühem Untersuchungen eine Verbindung von Anti- 
monoxyd mit Scbwefelanlimon, S-b •+• 2ShS 3 . 

Kermes, durch Schmelzen von Schwefelantimon 
mit kohlensaurem Alkali erhalten. — Dieser Kermes ist 
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der gewöhnliche officinelle, denn die meisten Pharmacopöen schrei¬ 
ben diese Bereitungsart vor. 

Beim Schmelzen von Schwefelantimon mit kohlensaurem Al¬ 
kali sondert sich bekanntlich eine beträchtliche Menge von metal¬ 
lischem Antimon ab. Die gewöhnliche Meinung über diese Aus¬ 
scheidung des Metalls ist die, dafs das gebildete Antimonoxyd bei 
erhöhter Temperatur und Gegenwart von Alkali in Metall und 
in antimonichte Säure zerfallt 

Wird der auf die angeführte Weise bereitete Kermes nach 
dem Aussülsen im feuchten Zustande mit Weinstein und Wasser 
gekocht, so erhält man in der filtrirten Auflösung vermittelst 
Schwefelwasserstoffgas einen starken Niederschlag von Schwefel¬ 
antimon. Dies ist nicht der Fall bei einem Kermes, der durch 
Kochen mit einer Auflösung von kohlensaurem Alkali erhalten 
worden, und der frei von Oxyd ist. Der durch Schmelzen be¬ 
reitete Kermes enthält also oxydirtes Antimon, aber nur Anti¬ 
monoxyd, nicht antimonichte Säure, denn kocht man ihn im 
feuchten Zustande mit Weinstein, so erhält man deutliche Kry- 
stalle von Brechweinstein. 

Der Verfssser war früher der Meinung, besonders durch die 
Autoritäten von Gay-Lussac und Liebig verführt, dafs der 
Gehalt von Antimonoxyd in dem durch Schmelzen erhaltenen 
Kermes ein wesentlicher sei. Er gab indessen schon seit länge¬ 
rer Zeit diese Meinung auf, da er fand, dafs der Gehalt an Oxyd 
bei den verschiedenen Bereitungen des Präparats verschieden aus¬ 
fallt, und in keinem bestimmten einfachen Verhältnisse zu dem 
Schwefelantimon steht Die mikroskopische Untersuchung bestä¬ 
tigte diese Ansicht, denn der Kermes erscheint bei derselben als 
eine Mengung von rothen körnigen Massen mit Krystallen. Die 
Menge letzterer ist sehr verschieden. Man kann auch bei dieser 
Bereitung einen Kermes erhallen, der sehr wenig davon enthält, 
und nach dem Schmelzen in einer Atmosphäre von Kohlensäure¬ 
gas zerrieben ein fast ganz schwarzes Pulver giebt 

Der Grund des Oxydgehaltes in diesem Kermes ist wesent¬ 
lich der, dafs beim Schmelzen von kohlensaurem Alkali mit Schwe¬ 
felantimon eine vollständige Zersetzung statt findet, während beim 
Kochen einer Auflösung von kohlensaurem Alkali mit geschmol¬ 
zenem, gepulvertem oder auch fein geschlämmtem Schwefelanti- 
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mon der gröbte Theil des letztem unzersetzt bleibt. £s bildet 
sich beim Schmelzen Antimonoxyd und alkalisches Schwefelmetall, 
das Schwefelantimon auAöst Beim Kochen der geschmolzenen 
Masse mit Wasser, und beim Erkalten der filtrirten Flüssigkeit 
setzt sich Kermes ab, gemengt mit Antimonoxyd, das, da gewöhn¬ 
lich die Menge des unzersetzten kohlensauren Alkali’s gegen die 
des zersetzten Schwefelantimons nicht grofs genug ist, beim Er¬ 
kalten aus seiner alkalischen Auflösung mit dem Kermes gemengt 
sich niederschlägt 

Aber diese Erklärung von dem Hergange des Processes kann 
wegen der Ausscheidung des metallischen Antimons nicht die 
vollkommen richtige sein, oder es mub noch neben diesem ein 
anderer Proceb stattfinden, durch welchen diese Ausscheidung 
bedingt wird. 

Concentrirt man die vom Kermes getrennte Flüssigkeit durch 
Abdampfen, so schieben beim Erkalten der concentrirten Auflö¬ 
sung grofse Krystalle in bedeutender Menge von dem bekannten 
Schwefelsalze aus einfach Schwefelnatriuib (wenn kohlensaures 
Natron bei der Bereitung angewandt worden ist) mit Schwefel- 
antiinon im Max. von Schwefel, S-bS 6 (Schlippe’sches Salz) an. 
Läfst man die Auflösung länger steben, so krystallisirt aus der¬ 
selben kohlensaures Natron, und es bleibt in ihr eine Verbindung 
von Schwefelnatrinm mit dem niedrigsten Schwefelantimon S-bS 3 . 

Die Ausscheidung des metallischen Antimons beim Schmel¬ 
zen von Schwefelantimon und kohlensaurem Alkali beruht also 
darauf, dafs sich ein Theil des Schwefelantimons ShS 3 in Me¬ 
tall und in die höchste Schwefelungsstufe des Antimons ShS* 
zerlegt. Diese Zerlegung geschieht durch die prädisponirende 
Verwandschaft des entstandenen alkalischen Schwefelmetalls, um 
mit dieser höchsten Schwefelungsstufe ein Schwefelsalz zu bilden. 

Die Erzeugung einer geringen Menge eines solchen Schwe¬ 
felsalzes findet schon beim Kochen von Schwefelantimon mit 
einer Auflösung von kohlensaurem Alkali statt, denn es ist schon 
oben erwähnt worden,, dab in dem auf diese Weise dargestellten 
Kermes eine sehr geringe Menge davon enthalten ist Die Ent¬ 
stehung desselben mufs indessen wohl hier der Oxydation eines 
kleinen Theils des Antimons im Schwefelantimon zugeschrieben 
werden. 
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Die älteste Bereitung des metallischeil Antimons durch Ver¬ 
puffung eines Gemenges von Salpeter, rohem Weinstein und 
Schwefelantimon, die von Basilius Vale nt in us herrührt, und 
mit welcher später Glaub er die deis Goldschwefels aus den so¬ 
genannten Schlacken, welche bei diesem Procels erzeugt werden, 
verband, beruht ebenfalls darauf dafs sich ein Schwefelsalz mit 
der höchsten Schwefelungsstufe des Antimons bildet, wodurch 
Antimon metallisch abgeschieden wird. 

Kermes, durch Kochen von Schwefelantimon in 
einer Auflösung von Kalihydrat erhalten. — Dieser Ker¬ 
mes hat in seiner äufsern Beschaffenheit wenig Ähnlichkeit mit 
dem auf andere Weise bereiteten Kermes. Er bildet einen star¬ 
ken, voluminösen Niederschlag, der sich schwer aussölsen und 
trocknen läfst. 

Mit Weinsteinauflösung im feuchten Zustande gekocht, wird 
ihm kein Antimonoxyd entzogen, das in demselben auch nicht 
durch das Mikroskop zu entdecken ist. Mit verdünnter Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt, entwickelt er bei der ersten Einwir¬ 
kung derselben Schwefelwasserstoffgas, färbt sich schwarz, und 
wird gewöhnlichem Schwefelantimon ganz ähnlich. 

Mit Wasserstoffgas behandelt, bildet sich in demselben bei 
starker Erhitzung eine Kugel von metallischem Antimon, die von 
einer geschmolzenen Masse umgeben ist, auf welche das Wasser¬ 
stoffgas keine Einwirkung ausübt. Es sublimirt sich hierbei kein 
Schwefel. 

Diese geschmolzene Masse ist ein Schwefelsalz aus Schwe¬ 
felkalium und dem höchsten Schwefelantimon SbS 5 bestehend, 
auf welches Wasserstoffgas auch bei erhöhter Temperatur nicht 
zersetzend einwirkt Die Menge desselben ist nicht gering, und 
steht nach einer quantitativen Analyse scheinbar in einem bestimmten 
Verhältnisse zum Schwefelantimon. Die Zusammensetzung des durch 
Kochen mit einer Auflösung von Kalihydrat erhaltenen Kermes 
kann nach dieser Analyse zwar durch die Formel (KS -H SbS # ) 
■4-2 Sb S 3 ausgedrückt werden, indessen wird durch längeres 
Auswaschen dem Kermes immer mehr des Schwefelsalzes ent¬ 
zogen. Die Entstehung der höchsten Schwefelungsstufe in die¬ 
sem Kermes ist wohl, wie bei dem vermittelst kohlensaureo 



Digitized by LjOOQle 




100 


Alkali 9 « erhaltenen, einer Oxydation des Antimons im Schwefel¬ 
aotimon durch den Zutritt der Luft zuzuschreiben 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gelehrte Schriften der Kaiserin Universität zu Kasan. Jahrg. 1838, 
Heft 2. Kasan 1838. 8. (In Russ. Sprache), 
mit einem Begleitungsschreiben vom 24. März d. J. 

Proceedings of the RojralSocietjr 1838-39. No. 33-37. London 8. 

Proceedings of the geological Societjr of London. Vol.3. 1838-39. 
No. 60.61. 8. 

List of the geological Societjr of London. March 1. 1839. 8. 

Comptes rendus hebdomad. des Siances de VAcad. des Sciences. 
1839. 1. Semestre. No. 16-18. 22. Avril - 6. Mai. Paris *4. 

Bulletin de la Socidte gdologique de France. Tome 9, feuill. 23- 
32. 1837-38. Tome 10, feuill. 1-4. 1838-39. Paris 8. 

Annales des Mines. 3. S^rie. Tome 15. (1. Livraison de 1839«) Paris, 
Janv. Fövr. 1839. 8. 

L* Institut. l.Scction. Sciences math ., phjrs. et natur. 7. Ann£e. 
No. 280. 9. Mai 1839. Paris 4. 

Chronique scientifique. 1 . Aondc. No. 18. 8. Mai 1839. ib. 4. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Phjrsique. 
1839, Janvier. Paris 8. 

Grelle, Journal f. die reine u. angewandte Mathematik. Bd. 19, 
Heft3. Berlin 1839. 4. 3 Expl. 

(Dillwyn) A Review of the References to the Hortus malabari - 
cus of Henry van Rheede van Draakenstein. Swansea 1839- 8. 

Documents statistiques sur la France, publids par le Ministre du 
Commerce. Paris 1835. 4. 

Collection de Chroniques Beiges inddites publiee par ordre du 
Gouvernement. — Les gestes des Ducs de Brabant par Jean 
de Klerk, publ par I. F. Willems. Tomei. Bruxell. 1839- 4. 
mitgetheilt durch Herrn Baron von Reiffenberg in Brüssel. 

Hierauf wurde ein Rescript des Königl. hohen Ministeriums 
der geistl., Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 14. 
Mai d. J. vorgelegt, wodurch die Akademie in Kenntnils gesetzt 
wird, dafs des Königs Majestät durch Allerhöchste Kabinetsordre 
vom 21. April d. J. die von der Akademie getroffene Wahl des 
Herrn Professor Horace Hayman Wilson in Oxford zum aus¬ 
wärtigen Mitgliede der philosophisch-historischen Klasse zu be¬ 
stätigen geruht habe. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufc. Akademie der Wissenschaften 

zü Berlin 

im Monat Juni 1839. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Er man. 

6. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Auf den Vorschlag der physikalisch-mathematischen Klasse 
wurden zu Correspondenten der Akademie gewählt die Herren 
Professor Göppert in Breslau 
Sir VT. R. Hamilton in Dublin 
Dr. Kummer in Liegnitz 
Prof. Sim, Ge . Ohm in Nürnberg 
Capitain Morin in Metz 
Ritter Pambour in Paris. 

Hierauf übergab Hr. Crelle der Akademie 15 Exemplare eines 
Abdrucks seiner in einer früheren Gesammtsitzung vorgelesenen 
Abhandlung über die Ausführbarkeit von Eisenbahnen in bergigen 
Gegenden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

VInstitut, l.Section. Sciences malh., phys. et natur. 7. Annde. 
No. 281. 282. 16 et 23 Mai 1839. Paris 4. 

-_ 2.Section. Scienc. hist., archäol. et philos. 4. Annäe. 

No. 40. Avril 1839. ib. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten No.378. 379. Altona 
1839. Mai 30. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 35-38. Stutlg. 4. 
Comptes rendus hebdomadaires des Säances de VAcaddmie des 
Sciences . 1839- l.Semestre. No. 19. 20. 13 et 20 Mai. Paris. 4. 
Gr aff, althochdeutscher Sprachschatz, 16. Lief. Th. IV. (Bogen 
14-28) 4. 

[ 4839 .] 6 : 
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10. Juni. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Eichhorn legte eine Prüfung der Gründe vor, 
*us welchen in der neuen Sammlung der deutschen 
Geschichtsquellen ( Monumenta Germaniac historica — au~ 
spiciis socictatis aperiendis fontibus rerum Germanicarum medii 
aevi ed. G. H. Pertz, Tofn. ^i P. 2, p$g. 2) der sogenannten 
Verordnung vom Römerzug ( Constitutio de expeditione Ro¬ 
mano) aller historische Werth abgesprochen wird. 

Nach dem Dafürhalten des Berichterstatters wird durch diese 
Gründe höchstens dargethan, dafs von den drei Abschriften des 
Gesetzes, die man bis jetzt kennt, die in einem Codex der Abtei 
Chiemsee enthaltene um das Jahr 1190 geschriebene die älteste 
sei, und die beiden anderen den Text aus dieser entnommen haben 
dürften. Dafs aber der Schreiber jener Handschrift auch der Con- 
cipient einer rein erdichteten Urkunde sein müsse, überhaupt diese 
nur erst im 12 tca Jahrhundert abgefafst sein könne, steht mit deren 
Inhalt im Widerspruch; auch läfst sich die Absicht einer Tau- 
schung bei deren Abfassung nur darauf beziehen, dafs Bestim¬ 
mungen, welche entschieden seit dem Anfang des 11*** Jahrhun¬ 
derts in Kraft waren, für Carolingische ausgegeben wurden. Der 
historische Werth des Inhalts wird daher nach der Ansicht des 
Berichterstatters durch jene Gründe nicht geschwächt; die Ent¬ 
stehung des Documents aber wird durch die in den Monumenten 
mitgetheilten Thatsachen nicht mehr aufgeklärt, als sie es bisher 
war. 

Ferner theiite Hr. Böckh eine Entdeckung des Hrn. 
Dr. Franz auf dem Gebiete der griechischen Epigra¬ 
phik mit. 

Es ist bekannt, dafs eine Abschrift des von Kaiser Augustus 
hinterlassenen Verzeichnisses seiner Tbaten (Sueton. Aug»fin.) in 
den diesem Kaiser geweiheten Tempel in Ancyra übergegangen 
ist. Entdeckt wurde dieses Monument (Monumentum Ancyranum) 
im Jahre 1554 undChishull hat es in seinen Asiatischen Alter- 
thümern am vollständigsten herausgegeben. Dafs es an demselben 
Ort auch in griechischer Sprache aufgeslellt war, beweisen die 
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zwei griechischen Fragmente bei Pocoeke L 1. p.6.7. Diese 
kleinen Fragmente beziehen sich auf die dritte Tafel des lateini¬ 
schen Textes und sind in der überlieferten Gestalt an sieh von 
keinem bedeutenden Werthe. 

In Apollonia in Pisidien (jetzt Oloubourlou) hatte Ar und eil 
drei griechische Fragmente gefunden, von denen ein jedes die 
Spuren einer durch gröfsere Buchstaben ausgezeichneten Über¬ 
schrift enthalt (Disco», in Asia minor. Vol. IL p. 426.) Leake 
(ebendas. Vol. I. p. 241.) bemerkt über diese Bruchstücke, dafa 
ihre Verbindung schwer zu finden sei, und macht darauf auf¬ 
merksam, dafs Zeile 1. Col. ID. durch Zeile 2. Col. II. fortgesetzt 
zu werden scheine; was ganz richtig ist Stellt man nemlich die 
drei Bruchstücke neben einander, so findet man die letzte Columne 
vollständig zusammenhängend, jede der vorhergehenden aber in 
der Mitte gebrochen. Übrigens war es offenbar, dafs sie auch 
so Bruchstücke bleiben; denn von einer Columne zur andern findet 
kein Übergang Statt. Während der Constituirung des Textes 
bemerkte Dr. Franz, dafs wir in diesen Fragmenten einen Theil 
des Monumentum Ancyranwn vor uns haben. Sie fallen auf den 
Anfang und die Mitte des lateinischen Originals, während die 
Fragmente beiPococke zum Schlufs desselben gehören. Wahr¬ 
scheinlich ist es, dafs die griechische Übersetzung des genannten 
Monumentes in Apollonia dieselbe Quelle mit der in Ancyra habe. 

Aus einer genauen Vergleichung der Arundell’schen Stücke 
mit dem lateinischen Texte ergab sich nun, dafs der Stein, auf 
welchem diese Übersetzung eingegraben gewesen, in sechs Co- 
lumoen eingetheilt war. Von diesen sechs Columnen haben wir 
die dritte, vierte und fünfte in den Anfangszeilen erhalten, von 
der zweiten nur die rechte Hälfte in gleicher Ausdehnung; alles 
übrige, worunter auch die ganze erste und sechste Columne, ist 
verloren gegangen. 

Auf der ursprünglich zweiten Columne läfst sich nur weni¬ 
ges entziffern, und da das hier Gesagte auf den Schlufs der ersten 
Tafel des lateinischen Textes fällt, welcher verloren gegangen 
ist, so läfst sich mit diesem Stücke nichts weiter an fangen. Wir 
lesen hier nur Zeile 1. xcti rolro[v\ II[«]J[X]Xw $\ct\ßlw M cc^lfxw. 
Zeile 2. [y^YfCpttrafxiv^g rifc <tv]vxXyitqv xett rov $Y t f*ov tov c Poujuo<[u>t']. 
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Zeile 4. %stf oto*/*j3 , [«<9] u^%r t v ovSL Zeile 5. iSe^dfXfip oder «vt- 
Se^dfxvip. Interessanter ist die dritte Columne. Diese entspricht 
der zweiten Tafel des Ancyranischen Monumentes links Zeile 
25-30., wo bis jetzt gelesen wird: 

. valejtvdine.qvanta.ro 

MAE.NVNfQVAM. 

.P. S VLPJICIO. C. VALCIO. CONS V 

LIBVS. 

.AEJDIS. HONORIS. ET. VIRTVTIS .AD. [ME 

MJORIAM.. 

.SEJNATVS.CONSACRAVIT.IN.QVA.PON 


■ AJNNIVERSARIVM. SACRIFICIVM. FACE 

RE. 

- R-T-IN.VRBEM.EX- 


AVIT 


Das Griechische ist hier etwas vollständiger und erlaubt, die 
frühere Erklärung des Originals zu modifidren, so wie darnach 
manches in diesem wieder hergestellt werden kann. Nach Chi- 
shull ist von M. Agrippa die Rede, welcher a. u. c. 742 starb. 
(Dio Cass. LIV. 28.) Das griechische Fragment macht es wahr¬ 
scheinlich, dafe sich hier alles auf Augustus beziehe. Ein früher 
geschehenes Gelübde kann später gelöst worden sein. Vgl. Eckhel. 
D. N. YI. p. 103 ff. Am Schlüsse der zweiten Columne der grie¬ 
chischen Übersetzung mag daher dieses gestanden haben: 
o Srfrxög s7roiy<TctTo vi reg rr,g ifxvjg vyslug , orccg oOttouV | und so haben 
wir auf der dritten Columne: 

ore ] i<tto{3y\<tev im ‘PoSfjtfjg [y\syovivcti. HottXIw XovXmxlw xai Tcutu 
OvceXylw virdrotg [ij TVuxXvjTog ty]7T££ Tr t g ifxyjg i7ravo[S\ov [rot7 

xcti ’A^rnj? vctov 
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ßuifAcv T v<x/is 2;wr[si]f(Vx? xccS^itg'jüa-iv, irgos £ roOf if£s[a? - - - 
------- - lepa tt\ois1v ixlXtvTev £v[tetvna - - - - 

ras legelag - -- -- -- -- -- -- -- -- 


Darnach kann der ■ lateinische Text ohngefähr so ergänzt werden: 

VOTA.FECIT. PRO.MEA. VALE]T VDINE. Q VANTA. 

ROMAE. N VN[QVAM. ANTEA. FACTA. ESSE 
MEMINERANT7 P. SVLPjICIO. C. VALCIO. CONSVL 
IBVS.[ARAM.FORTVNAE.SERVATRICIS.IN. 
VESTIB VLO. AE]DIS. HONORIS. ET.VIRTVTIS. AD. 

[MEMJORIAM. [REDITVS. MEI. IN .VR 
BEM. SEjNAT VS. CONSACRAVIT. IN. QVA. PON[TI 

FICES. 

.A]NNIVERSARIVM.SACRIFICIVM. 

FACERE[NT. 

.PRO.]R[EDI]T V. MEO.]IN .VRBEM. EX 


Dio Cass. LIV. 25. spricht von einem ßtunoe iv tw ßavXewnr^lu, 
was sich auf eine andere Gelegenheit bezieht. S. Mon. Ancyr. 
Tab. II. vs. 36. Dals er übrigens dieses Monument nur dem Na¬ 
men nach gekannt, läfst sich nachweisen. Vgl. Chish. a. a. O. 
p. 192. 

Die vierte Columne der griechischen Übersetzung entspricht 
der dritten Tafel des Ancyranischen Monumentes links Zeile 20-24. 

SEXAGENOS.DENARIOS.PLEBEI. 
QVAE.TVM. FRVMENTVM.PVBLICVM. 
ACCEPERVNT.DEDI.EA.MILLIA.HOMINVM.PAVLO. 

PLVRA. QVAM. DVCENTA. FVERVNT. 
PECVNIAM. [PRO.]ACRIS. QVOS. IN. CONSVLATV. 
MEO.Q VARTO. ET. POSTEA. CONSVLIB VS. 
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M.CRASSO.ETJCN.LENTVLO.AVCVRE.ADSICNAVI. 

MILITIBVS.SOLVI.MVNICIP|$7EA. 
SESTERTIVM.CIRCITER.SEXSIENS.MILLIENS.FVIT 
Q VAM. [EX]. COLLATIONIBVS. [PRO. 
PRAED[IIS].NVMERAVI.ET.CIRCITER BIS MILLIENS. 

ET. SESCENTIES. QVOD. PRO. ACRIS. 
PROVINCIALIB VS. SOLVI7 

(TSiTQfXtTgOVfJllvUJ StJfJlW s8üUx[(X * T0VT0V 0 (tgtSfM? *rWw[ V 

StXOTt (JLVglCcÜüÜV VirvjfyjBV. 

XgYjfACCTa, d iv vnuTtla TtrdgTYi [s]wfl *«['*] fxtrd tccvtcc Cndroig 
*]w K gd<r[ör]u) xcu [Fji/a/w Aei/tXw A[tJ<y]ct;|£*] Tcug noXsrtu y^iS^y^cc 
ct\y\(*<jjv 3 ovg roig [aT£]a[Tiw ; ]T«i<?, xt(pd\ccio[v y^&yousu 

dg fjLvgtcu w^si^rctxigyjktcci] o ix avmXetag vrreg tw v 

yjüglwv Y l ^tS‘fJLY l cru , xcu irtirrccxortat fj.vg]td8f,g , [o 

V7Tfp tuSu i7rccg r /fxu)u dygdv\. 


Am Schlüsse der dritten Columne stand also hoayjxdg dvä 
s^yixoutcc rw tot« wie denn in der Übersetzung die Rechnung über¬ 
haupt mit Denaren gemacht wird, welche hier S^ay/xa) heifsen. 
Vgl. Dio Cass. LV. 10. Z. 6. ist die rechte Hälfte offenbar aus¬ 
gefallen und die Buchstaben EYEA-IAAE2Z machen den 

Schlufs von Z. 7. aus. 

Die fünfte Columne enthält, was wir auf der vierten Tafel 
(tab. I. a dextra) des Ancyranischen Monumentes Z. 21-26. lesen: 


.[IN 

PRIVATO. SOLO .[DEDICATO]. MARTIS .VLTORIS. 

TEMPLVM. FORVMQ VE. AVC VST VM. ET. 
THEATRVM.AD.AEDEM.APOLUNIS.IN.SOLO.MA 
GNA.EX.PARTE.A[D.ID - 
EMPTO. FECI. QVOD. SVB. NOMINE. M. MARCELLI. 
GENERI.NITESCIT7 DONA.[EX. 
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MANIBIIS .IN. CAPITOLIO.ET. IN .AEDE. DIVMVÜ . 

ET. IN. AEDE. APOLLINIS. ET. IN. AE 
DE. VESTAE. ET. IN .TEM PLO. MARTIS. VLTORIS. 

CONSACRAVI • QVAE.M IHI. CONSTI 
TER VNT. HS. CIRCI TER, MILLIENS7 A VRI. CORO 
NAR|.PONDO etc. 

In der griechischen Übersetzung: 

iu tSiüüTixuj s$ct(pei *Ageuog ’AfxvvroQog y dyogav ts XsßaaTfju i[irol - 
[*cw] S’sccTfou irgog tw ' AnoXkuvog vuw im lSa<ß[o]uff in [ttoX- 

XoC |U£— 

goug ccyogcca&zirrog d[viöTY}T]cc im ovofxccri Ma^tftAXou rov ya\jxßgov. 
’AvaS’ifjuxTcc ix Xcupvgtav iu Kamrtohm xa [* ua]w ’Ioo^/[ov] xat [i/]«w 

* A\noXkwvog 

xat c Eor/«s x[«1] *A\gmg ’AfJLVurofog d](pstEpu)Tcc y [a] ifxot [x«m<rr»j- 

erceu dog StgyjXt- 

uiu 7revTct[xoriwv fAvqtdSuou.] Xfva’ov [St] <rre(pcc[inxov - - - - 

Am Schlosse der vierten Columne stand also vctou. 

Über den sechs (Kolumnen zieht sich in zwei Zeilen eine 
Überschrift hin, von welcher nur Weniges übrig ist Auf der 
zweiten Zeile steht Offenbar 

Ttßigtw Kcucragt [S’tou Xsßarrov vliv y ’IooXiov] 3vo[C] X[sßarro\j 
vtoouw 2jt]$aorw. 

Was diesem vorausgeht, ist schwer zu enträthseln. In AN H KAI 
scheint zwar [rEPMA]N[l]KAI verborgen ZU sein. Allein da¬ 
mit ist nichts anzufangen. An eine Angabe der Consulh ist nicht 
zu denken und der Dativ T tßepw K curctft etc. kann auch auf eine 
Dedication gedeutet werden. Die erste Zeile scheint so gelautet 
zu haben: 

A VTOxgccrogct K td&uQä Btou 9 lot >]X/ov Bsofj Xs[ßa<rrov vlou xat ’I ov- 
Xtccu Xs]ßa±tovg xcu tovg - - - [*r]a7[S]as ccvt [ üo]v [0 Stjfxog 
6 *A7roXXwpwmm 
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Abgesehen von der zweiten Zeile der Überschrift, deren Sinn 
nicht sicher angegeben werden kann, lälst sich annehmen, dafs 
n einem Tempel in Apollonia die Statuen der Familie des Au- 
gnstus errichtet waren; oder vielleicht war auch hier, wie in 
Ancyra, ein Tempel dem Augustus selbst geweiht, in welchem 
er und seine Familie durch Statuen verherrlicht war. Einer wei¬ 
teren Nachweisung steht der Umstand entgegen, dafs Arundell 
über Gröfse und Beschaffenheit der Steine, welche obige Frag¬ 
mente enthalten, nichts mitgetheilt hat. So viel ist übrigens sicher, 
dafs das Monument bald nach dem Tode des Augustus und bei 
Lebzeiten der Livia gesetzt worden ist. 

13. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Ol fers las die erste Abtheilung seiner Beiträge 
zur Paläontologie und ihrer Geschichte, hauptsäch¬ 
lich aus Chinesischen Quellen, nämlich: von den Ober¬ 
resten vorweltlicher Riesenthiere in den Alluvionen. 

Es wurde die Verbindung der noch jetzt gängigen Ostasia¬ 
tischen Sagen vom Mamont, dem vorweltlichen Riesenelefanten, 
mit den spätem Nachrichten Chinesischer Schriftsteller, nament¬ 
lich des Tu-Ü-shin und des Kaisers Sching-tsu (Kangfu) nach¬ 
gewiesen, und zugleich gezeigt: 

1) dafs die ältern Werke der Chinesen bis zum Anfänge des 
18 ten Jahrhunderts von dem Mamont nichts wissen; 

2) dals die Chinesischen Namen: Fen-shü, Yn-shü, Ki-shü 
ganz andre Thiere bezeichnen, und von den vorgenannten 
Schriftstellern nur vergleichungsweise auf den Mamont an¬ 
gewendet werden. 

Aus den angeführten Stellen der Chinesischen Encyclopädien, 
hauptsächlich des Peh-zao, über Drachenknochen (Lung-ku) 
ergiebt sich:' 

dals auf dem linken Ufer des Hoang-ho (gelben Flusses), 
wo er die Provinz Schansi begränzt, bis zu dem Orte hin, 
wo er sich bei der Drachenpforte ( ’Lung^men ) durch 
das Gebirge einen Weg bahnt, im aufgeschwemmten Lande 
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und in Holen sich fossile Knochen von gröfseren 
Thieren (vorzüglich auch von Hirschen?) finden. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Acta Henrici VH Imp . Rom. et monumenta quaedäm alia medii 
aevi nunc primum luci dedit Dr. G. Doenuiges. Berol. 1839. 
4. 30Exempl. 

F. W. Bessel, Darstellung der Untersuchungen und Maafsregeln , 
«welche in den Jahren 1835-38 durch die Einheit des Preufs 
Längenmaqfses veranlafst worden sind . Berlin 1839* 4. 
6 Exempl. 

VInstitut. l.Scction. Sciences math., phys. et natur. 7. Ann&. 

No. 283. 30. Mai 1839. Paris 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839- Nr. 39. 40. 4. 

Lohrmann, Karte des Mondes. Leipzig, fol.. 


20. Juni. Gesammtsit£ung der Akademie. 

Hr. Panofka las: von einigen antiken Weihge¬ 
schenken und den Beziehungen ihrer Geber zu den 
Orten ihrer Bestimmung. 


In Bezug auf die im Jahre 1836 gegebene Preisaufgabe der 
physikalisch - mathematischen Klasse, betreffend die Auflösung der 
numerischen Gleichungen, hatte die Klasse bei der Gesaramt- 
Akademie den Antrag gemacht, dem Hrn. Professor Gräffe in 
Zürich für die in seiner Druckschrift: die Auflösung der 
höheren numerischen Gleichungen als Beantwortung 
einer von der Königl. Akad. d. Wiss. zu Berlin auf¬ 
gestellten Preisfrage, Zürich 1837, enthaltene neue Me¬ 
thode, die Hälfte des sowohl im vorigen Jahre als auch in dem, 
gegenwärtigen, bei verlängertem Termine, nicht ertheilten Prei¬ 
ses als Anerkennung seines Verdienstes um diese Aufgabe zu 
bewilligen. In der heutigen Sitzung wurde die Genehmigung 
dieses von der Akademie gebilligten Antrages von Seiten des 
hohen vorgeordneten Ministeriums der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medicinal - Angelegenheiten vorgelegt. 
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Eine gleiche Genehmigung erfolgte ebenfalls in der heutigen 
Sitzung in Bezug auf den früheren Antrag der Akädeiftie, dem 
Mitgliede der Akademie, Hrn. Graff, die Summe von 200 Rthlrn. 
als Unterstützung zur Herausgabe seines althochdeutschen Sprach¬ 
schatzes für das Jahr 1839 zu bewilligen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomad. des Sdances de l y Acad. des Sciences. 

1839* 1. Semestre. No. 21. 27 Mai. Paris 4. 

VInstitut. 1 . Section. Sciences tnäth., phys. et nat. 7. Annee. 

No. 284. 285. Paris. 6 et 13Juin 1839. Paris 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839- Nr. 43. 44. 4. 

The 5 th annual report of the royal Cornwall polytecknic Society. 

1837. Falmoulh. 8. 

24. Juni. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Kunth las: über die Blütenbildung der Gat- 
, tung Koxburgia , und Bemerkungen über die Familie 
der Piperazeen. 

27. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Bopp las über den Zusammenhang des litthaui- 
schen Imperativs und Conjunctivs mit dem sanskriti¬ 
schen Precativ und griechischen Optativ des zweiten 
Aorists. 

Der sanskritische Precativ ist in seinem Bildungsprinctp iden¬ 
tisch mit dem Potentialis und hat wie dieser die Sylbe yd, die 
man leicht im griechischen Optativ in der Gestalt von Jty wieder¬ 
erkennt, zu seinem Modus-Charakter. Er entfernt sich vom Po¬ 
tentialis im 'Wesentlichen nur darin, dafs er die Klassen - Unter¬ 
schiede aufhebt, z. B. die Reduplication, wodurch zttVr^dadydl, 
er möge oder wolle geben mit übereinstimmt, während 
der Precativ diydt (für däy&t) wie der 2 fte Aorist &ölv\ sich der 
Redupiicatiönssylbe entledigt hat. Die Sylbe .yd legt im Medium, 
unter dem Einflüsse der schwereren Personal-Endungen, ihr d 
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wie das griecb. tfj sein v\ ab, und so gleicht dadtta für 
dadydta dem griech. St^oTro für bi&QiYiTO. Dem langen t der 
sanskritischen Medialform entspricht das lateinische t von stmus, 
veltmus , edtmus , namentlich begegnen stmus und edtmus dem 
sanskritischen stmahi, adtmahi , abgesehen von den MediaU 
Endungen. Dagegen ist der veraltete Singular siem, siis, siet 
ein ziemlich getreues Abbild des skr. sjrdm, syds, sydt, und 
insoweit ein wahres grammatisches Kleinod, als in keinem ande¬ 
ren latein. Conjunctiv das skr. yd und griech. tv\ in dieser Voll¬ 
ständigkeit sich erhalten hat. Im Gothischen, welches als älte¬ 
ster germanischer Dialekt hier allein erwähnt werden soll, stimmt 
der Conjunctiv des Präteritums darin mit dem skr. Potenlialis der 
zweiten Haupt* Conjugation 2 ter , 3 ter und 7 ter Klasse und mit dem 
Opt. der griech. Conj. auf ßt überein, dafs der Exponent des 
Modus-Verhältnisses unmittelbar an die Wurzel sich anschliefst, 
und wir finden ihu, wie in den eben erwähnten latein. Con- 
junctiven und dem skr. Medium des Potcntialis, in Gestalt eines 
langen i, welches aber graphisch durch ei ausgedrückt wird, und 
in der 3 ten P. wegen seiner Stellung am Wort-Ende, wie im Lat. 
durch den Einflufs eines schliefsenden m und /, sich gekürzt hat. 
Daher stimmt, abgesehen von dem, was der Zeitbestimmung an¬ 
gehört, iteima wir äfsen zum skr. adtmahi (ein un¬ 

gebräuchliches Medium) und lat. edtmus, iti er äfse zu edit und 
V^FT adtta , In der l >ten Singularperson hat sich das skr. ydm 
(= jdm) der l* tca Activform ziemlich vollständig erhalten, jedoch 
mit Vocalisirung des m zu u, und so gleicht it-jau ich äfse dem 
skr. adydm ich möge essen. Man darf aber das Verhältnifs 
des goth. und lat. Conjunctivs zum skr. Potentialis nicht so auf¬ 
fassen, dafs jene im Durchschnitt auf das skr. Medium, und der 
goth. Conjunctiv nur in Einer Person auf die erste Activform 
sich stütze, sondern jede der drei Sprachen, Sanskrit, Lateinisch 
und Gothisch, hat unabhängig von der anderen in verhältnifs- 
mälsig später Zeit die mit j (skr. u y =j) anfangende Sylbe so 
verstümmelt, dafs ihr Vocal verstofsen und der Halbvocal sich 
zu langem t vocalisirt hat, und so ist, wie sehr häufig in der 
Sprachgeschichte, aus ursprünglich Gleichem auf dem Wege der 
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Entartung wieder Gleiches hervorgegangen. Das Verhältnis des 
goth. it-jau (aus Aljarn) ich äfse zu eteis (= itis) du äfsest 
und iti er äfse ist vollkommen ähnlich demjenigen, wornach 
Nominalstämme auf ja unter gewissen Umständen diese Sylbe 
yor schliefsendem s zu langem / (ei) und auslautend zu kurzem i 
zusammenziehen, vor schliefsendem m oder ns aber upgeschmä- 
lert lassen, also hairdja-m pasioribus wie itjau aus itjam, hair- 
deis pastor und pastoris wie iteis, hairdi pastorem wie iti m 
Der Sylbe jau gothischer Gonjunctive entspricht im Litthaui- 
schen iau in Imperfecten Conjunctivi — andere Tempora hat die¬ 
ser Modus nicht — z. B. in düciau ich gäbe von der Wurzel du 
(= duo). Diese ersle Person aber steht in einem starken Con- 
trast gegen dütumhei du gäbest, dütumbime wir gäben etc. 
Da aber für dütumbime auch dütum * gesagt wird (Mielcke p. 143 b .) 9 
wo das m die Personal-Endung und nicht das in der vollständigen 
Form dütumbime dem b vorangehende m vertritt, wie dies aus 
dem Verhältnisse des lettischen dohtut ihr gäbet zu dohtum wir 
gäben klar wird: so darf man auch ohne Bedenken düciau als 
Verstümmelung von dütumbiau auffassen. Durch Überspringung 
yon umb kam das t von dütumbiau mit den Vocalen iau in un¬ 
mittelbare Berührung, und mufste in dieser Stellung in Folge 
eines allgemeinen Lautgesetzes zu c (auch cz geschrieben) werden. 
Dieser litthauische Gonjunctiv ist aber darum sehr beachtungs- 
werth, weil die darin eine wesentliche Rolle spielende Sylbe bi 
gewifs mit dem bi lateinischer Futura verwandt ist. Man ver¬ 
gleiche da-birnus mit dütum-bime, dabitis mit dütum-bite, dabis 
mit dütum-bei für dütumbi-i. Das lateinische bi ist schon ander¬ 
wärts (Gon jugationssystem S. 96) aus derjenigen Wurzel des Verb, 
subst. erklärt worden, die im Sanskrit ir 6ü und im Lat. im iso- 
lirten Zustand /«, fo (fu-i, fo-re) lautet, dessen / im Inlaute durch 
b vertreten wird (Vergleich. Gramm. §. 18). Diese Ansicht, die 
bereits durch das Geitische eine Unterstützung gefunden hat, findet 
nunmehr auch an dem Litthauischen einen neuen Anhaltspunkt, 
wo die in Rede stehende Wurzel in der Gestalt von bu eine starke 
Verbreitung hat, in dieser Zusammensetzung aber das u über¬ 
sprungen hat, wie es scheint, wegen der Belastung durch die 
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Zusammensetzung. Das i von bi aber mufs als Exponent des 
Modus-Verhältnisses aufgefafst werden, und führt uns wieder zu 
dem sanskritischen yd oder /, und zwar am nächsten zum Precatrv, 
wo von der Wurzel in der 3. P. sg. die Form wnc^tfdydt 

und in der 2*“ irqv^lfdyds kommt. Man konnte sich jedoch auch 
an den skr. Conditionalis wenden, dessen Modus-Exponent ya 
lautet, aber nur in Verbindung mit der Wurzel as sein in Zu¬ 
sammensetzungen mit attributiven Zeitwörtern vorkommt. 

Im Slawischen ist es der Imperativ, der sich uns als Schwe¬ 
sterform des skr. Potentialis, griech. Optativs und lateinisch¬ 
germanischen Conjunctivs ausgewiesen hat, und auch im Letti¬ 
schen zeigen Formen wie durrait machet gegenüber dem indi- 
cativischen durrat ihr machet genau das Verhältnis gothischer 
Formen wie baraima feramus zu bairam ferimus und sanskri¬ 
tischer wie £ar&ta (eine Zusammenziehung von tfaraita) fe- 
ratis zu Sarata fertis. Dagegen erscheinen lilthauische 
Imperative wie dü-ki-te gebet durch die Sylbe ki, die ihnen 
charakteristisch ist, in einem ganz eigentümlichen Gewände. 
Man wird aber von dukitt leicht zum griech. lÄtoxare und zu 
slaw. Praeteriten wie dach ich gab, dachorn wir 

gaben geführt. Dafs das slawische % häufig als Entartung eines 
älteren s stehe, und dafs unter anderen T’fyx» als Gen. pl. 
dem skr. f^TPJ t&sdm Horum, rTOTFT tdsdm Harum, und als 
Locativ dem skr. tösu, fTT^ tdsu entspreche, ist anderwärts 
gezeigt worden. Auch hat sich in dem erwähnten Präteritum der 
alte Zischlaut in unmittelbarer Berührung mit / unverändert be¬ 
hauptet, und so steht da-s-te und im Dual da-s-ta dem griech. 
IÄw-xa-T5, IÄcü-xo-tov gegenüber. Steht aber der Guttural in 
allen slawischen Präteriten als Entartung eines älteren Zischlauts, 
so hat man allen Grund anzunehmen, dafs eine ähnliche Vertau¬ 
schung auch in den im Griechischen vereinzelt dastehenden Aori¬ 
sten ebüüKCiy e3viKa> YjKa eingetreten sei, denn Verwechslungen, 
die in Einer Sprache häufig sind, dürfen in einer anderen, zumal 
sehr nahe verwandten, gelegentlich erwartet werden. Ist aber 
das k von sStütca die Entartung eines <T , so wird man auch das 
von $e$u)K<x auf ähnlichem Wege müssen entstehen lassen, wenn 
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gleich hier das K als Wurzel-Consonant des Verb, subst. auf- 
gefafst, keinen so rechtmäfsigen, von ältester Zeit her gegründeten 
Sitz hat, wie im Aorist* Die 'Neigung aber, das Verb, subst. mit 
attributiven Zeitwörtern zu einem Ganzen zu verhindert, um es 
in diesem Ganzen die Stelle der Copuia vertreten zu lassen, ist 
uralt, und man könnte diese Verbindung in jedem Tempus und 
Modus voraussetzen. Auch stimmen die einzelnen Schwester- 
spracben in dieser Beziehung nicht überall mit einander überein, 
sondern die Eine liefert nach oder bat gerettet, was die Andere 
versäumt oder im Laufe der Zeit aufgegeben hat. So zeigt das 
Sanskrit in seinem, formell mit dem griecb. Optativ des 2 ten Aorists 
identischen, Precativ die Verbindung des Verb, subst mit den 
attributiven Wurzeln in allen Personen, nur dafs in der 2 ten und 
3**° P. sg. Formen wie dS-yds-s, d&-yds-t aus phonetischen: 
Gründen vermieden werden, allein in der l* ten Person steht 
diydsam dem griech. SciYjV und im Plural diydsma ,, diydsta 
dem griech. &oly\fxev 9 $qIy\tz gegenüber, wofür man also SotijCTjbtev* 
zu erwarten hätte, was zur 3. P. ÄaujTav besser stimmen 
würde. Im Medium drückt das Sanskrit das Modus-Verbal tnifs 
an dem Verbum subst. aus, jedoch, wie im Potentialis, mit Zu- 
sammenziehung der Urform yd zu /, und so stimmt, abgesehen 
von den Medial-Endungen, dd-st-mahi wir mögen geben, 
dd-si-dtvam ihr möget geben vortrefflich zu den litthaui- 
schen Imperativformen dü-ki-me, dü-ki-te, vorausgesetzt, dafs, 
wie kaum mehr zu bezweifeln ist, das k dieser Formen aus s 
erhärtet sei. Ohne diese Erhärtung aber wäre der litth. Imperativ 
identisch mit dem Futurum, wo dü-si-me, dü-si-te dem skr. 
dd-syd-masi dd-sya-ta gegenüber steht. Dieser Umstand 
mag die Vertauschung des s mit einem verwandten Laut begün¬ 
stigt haben. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Ni] ho ff, Gedenkwaardigheden uit de Geschiedenis van Gelder¬ 
land. Deel 3. Arnheim 1839. 4. 

Frodsham, Results of experiments onlhe Vibration of Pendu- 
lums with different suspending Springs. (London 1839.) 4. 
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Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839* No. 45. 46. 4. 

VInstitut. 1. Section. Sciences mathphysiq. et natur . 7. Ann&. 
No. 286. 20 Juin 1839. Paris. 4. 

Henderson, astronomical observations made at the Royal Ob - 
servatory, Edinburgh. Fol . 2. for the year 1836. Edinb. 
1839. 4. 

Ferner 

Der so eben fertig gewordene Jahrgang 1837 der Abhandlungen der 
K . Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Konigl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Juli 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Erman. 


4. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Leibnitzischen Jahrestages. 

Hr. Böckh eröffoete dieselbe als Vorsitzender Sekretär mit 
einer Einleitungsrede über Leibnitzens Ansichten von der Kri¬ 
tik und Gelehrsamkeit in besonderer Beziehung auf die heiligen 
Schriften und auf die religiösen Verhältnisse. 

Hierauf hielten die Herren Poggendorff und Neander 
als kürzlich aufgenommene Mitglieder der Akademie ihre Antritts¬ 
reden: die des erstem wurde von Hrn. Erman, die des letztem 
von Hrn. Böckh beantwortet. 

Hr. Böckh trug sodann das Ergehnils der Preishewerbung 
vor, welche die philosophisch-historische Klasse der Akademie 
veranlagt hatte. Diese hatte nämlich am 6. Juli 1837 fiir das 
laufende Jahr eine Preisfrage mit folgenden Worten bekannt ge¬ 
macht: 

„Unter die schwierigsten Aufgaben für den Geschichtschrei¬ 
ber der Griechischen Philosophie gehört aus mannigfachen Ür- 
sachen die Darstellung der Pythagorischen Lehren und des Pytha- 
gorischen Lehens. Einer der vorzüglichsten Gründe ist die Un¬ 
zuverlässigkeit und Unsicherheit der Quellen, welche, wenn man 
den Aristoteles ausnimmt, fast nur spätere Schriftsteller sind, 
oder Schriften und Bruchstücke aus Schriften, die zwar angeb¬ 
lich von Verfassern aus der Pythagorischen Schule herrühren, 
aber seitdem man in der Geschichte der alten Philosophie mehr 
[1839.] 7 
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Kritik anzuwenden begann, den meisten verdächtig geschienen 
haben oder entschieden für unächt erklärt worden sind. Unge¬ 
achtet mehrerer Vorarbeiten aus dem vorigen und aus dem lau¬ 
fenden Jahrhundert fehlt jedoch eine dem gegenwärtigen Stand¬ 
punkte der Kritik angemessene umfassende Untersuchung über die 
Ächtheit oder Unächtheit derjenigen Schriften oder Bruchstücke, 
welche Pythagoreern und Pythagorischen Frauen beigelegt wer¬ 
den; und wenn auch über einige für* die Kundigem das Urtheil 
bis auf einen gewissen Grad abgeschlossen sein dürfte, so bleibt 
dennoch eine sorgfältige Sichtung des gesammten Stoffes ein we¬ 
sentliches Bedürfuifs für die Geschichte der Griechischen Litte- 
ratur und Philosophie: auch ist bis jetzt der ganze Stoff selber 
noch nicht zusammengebracht, und deshalb um so weniger ein 
sicheres Urtheil möglich. Die philosophisch-historische Klasse 
der Akademie stellt daher folgende Preisaufgabe: 

„Die auf uns gekommenen Schriften oder Stücke von Schrif¬ 
ten, weiche den Namen von Pythagoreern und Pythagori- 
„schen Frauen tragen, sollen nach vorgängiger Sammlung 
„und Darlegung des zerstreuten Stoffes, so weit die erstere 
„noch nicht von den letzten Bearbeitern geliefert ist, in 
„Beziehung sowohl auf Sprache und Darstellungsweise, als 
„auf den philosophischen Inhalt und in allen übrigen erfor¬ 
derlichen Rücksichten einer sorgfältigen Kritik unterworfen 
„und über ihre Ächtheit oder Unächtheit ein begründetes 
„Urtheil gefällt werden. Vorzüglich wird eine genaue und 
„erschöpfende Erwägung der Bruchstücke des Archytas und 
„eine Entscheidung über die Ächtheit oder Unächtheit der¬ 
selben erwartet. Dagegen bleibt es dem Ermessen der 
„Bewerber anheimgestellt, ob sie auch auf Pythagoras selbst, 
„Philolaos, Okellos und den Lokrer Timäos genauer und 
„bis ins Einzelne eingehen, oder sich in diesen Beziehungen 
„nur auf die Leistungen Anderer berufen wollen.” 

Es ist hierauf nur Eine Abhandlung, mit dem Denkspruch 
aus Alk man: „Ilrijp« toi fjLcc9 , r ) <rtog «£%«,” eingegangen. Der 
Verfasser derselben hat sich aus dem ganzen Umfange der Auf¬ 
gabe beinahe nur Einen Th eil für seine Betrachtung ausgesondert, 
indem er nicht nur die Sammlung und Darlegung des zerstreu¬ 
ten Stoffes abgelehnt bat, blofs auf die vorhandenen Sammlungen 
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sich berufend, ungeachtet er ihre Vollständigkeit selber in Abrede 
stellt, sondern auch vorzugsweise nur den Archytas, andere 
Pythagoreer aber nur nebenher der Betrachtung unterwirft, ln 
dem ersten der sieben Capitel, in welchen der Verfasser den Ge¬ 
genstand abhandelt, geht derselbe die neuesten Schriftsteller durch, 
welche sich über Ächtheit oder Unächtheit der Bruchstücke des 
Archytas geäufsert haben; so nothwendig dieses war, hat es doch 
den nachtheiligen EinHufs gehabt, dafs er sich dadurch zu einer 
polemischen Richtung im Folgenden hat bestimmen lassen, die 
den reinen Gang der Untersuchung trübt und mehr untergeord¬ 
net werden konnte. Über das Zeitalter des Archytas, worauf 
sich doch der Verfasser selber bei der Kritik im Folgenden be¬ 
ziehen mufs, finden wir keine eigene und genaue Untersuchung, 
sondern der Verfasser mufs dies als bereits abgemacht angesehen 
haben; auch vermifst man von vorn herein eine Übersicht der 
angeblichen Schriften des Archytas. Diese Dinge und überhaupt 
ziemlich Alles, wodurch der Leser in den Stand gesetzt wird, 
sich leichter zurecht zu finden, hat der Verfasser verschmäht, 
und fuhrt uns sogleich mit raschen Schritten in die Milte der 
kritischen Untersuchung. Im zweiten Capitel wird Aristoteles, 
im dritten Philolaos als Kriterium der Ächtheit oder Unächtheit 
zu Grunde gelegt, und von beiden Gesichtspunkten aus mit Grün¬ 
den, die schwer zu beseitigen sein dürften, gegen die Ächtheit 
der Bruchstücke des Archytas entschieden. Das vierte Capitel 
stellt den allgemeinen Charakter und die Lehrform des alten Py- 
thagorismus dar, und giebt mit wenigen Zügen ein treffendes 
Bild der alten Pythagorischen Weisheit, nicht jedoch ohne einige 
schwächere Seiten darzubieten. Da der Verfasser, um seine ganze 
Ansicht folgerecht durchzufuhren, die Meinung aufstellen mufs, 
man habe einige Lehren und Sprüche des Archytas aus mündli¬ 
cher Überlieferung gekannt, so sucht er dieses in Bezug auf die 
V 0govg desselben besonders in diesem Capitel zu begründen: diese 
Begründung ist aber nicht einleuchtend; und wenn das Vorhan¬ 
densein einer solchen Überlieferung im Alterthum aus Cicero 
erhärtet werden soll, so mufste der Verfasser erst zeigen, dafs 
Cicero das hierher gehörige nicht zum Zwecke seiner Darstellung 
erdacht oder wenn man so sagen will gedichtet habe. Ferner mufs 
der Verfasser, um die alt-pythagorische Lehre in die von ihm 
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abgesteckten Grenzen zurückzuweisen, einige Stellen in den Aristo¬ 
telischen Schriften für Interpolationen oder Randglossen erklären: 
er fühlte es selber, dafs er sich hierzu erst Muth machen müsse. 
Zuerst verwirf! er hier die Stelle der Metaphysik (I, 5) über das 
Zeitalter des AUcmäon, nicht ohne Scharfsinn, aber ohne vollen 
Beweis, da zumal die sprachlichen Gründe sehr ungenügend sind; 
sodann eine Stelle der Nikoroachischen Ethik (II, 5), mit mehr 
überzeugender Kraft, ohne dafs sich jedoch diese vollkommen er¬ 
messen liefse, weil es dem Verfasser nicht beliebt hat zu unter¬ 
suchen, ob, was er an jener Stelle in sprachlicher Beziehung aus¬ 
setzt, durch ähnliche Stellen vertheidigt werden könne oder nicht 
Das fünfte Capitel, von der Divergenz der Pythagorischen Lehre 
und ihrer Ausartung, ist sehr anziehend: es wird gezeigt, wie 
sich in der Pythagorischen Schule die Begriffe allmählig umge¬ 
stalteten und ihre Philosophie immer mehr in Dualismus über¬ 
ging; wovon denn wieder die Anwendung auf die Bruchstücke 
des Archytas gemacht wird. Um den Dualismus von den älteren 
Pythagoreern abzuwenden, mufs der Verfasser aufser der schon 
vorher ausgemerzten Steile der Nikomachischen Ethik noch eine 
andere (I, 4) aus derselben ausscheiden; was allerdings nicht un¬ 
geschickt ausgefiihrt ist. Am bedenklichsten wird man, wenn 
der Verfasser sogar in Abrede stellt, dafs Aristoteles 9 A gyjjTsicc 
geschrieben habe; und doch ist wenigstens seine Beweisführung, 
das von Damascius hieraus angeführte könne Aristoteles nicht ge¬ 
sagt haben, überzeugend. Sehr spät, erst im sechsten Capitel, 
folgt eine Übersicht der angeblichen Bruchstücke aus den Schrif¬ 
ten des Archytas: hier weiset der Verfasser aufser anderem häufig 
nach, wie vieles darin aus dem Aristoteles entlehnt sei: zwar ist 
nicht alles dieses neu und ihm eigen; aber die Nach Weisungen 
sind gegründet, und es ist nur zu bedauern, dafs die Bruchstücke 
nicht noch genauer und vollständiger mit Platon und Aristoteles 
verglichen sind. Der Verfasser liebt es, allmählig vorzubereiten 
auf nachfolgende stärkere Behauptungen; daher bereitet er auch 
in diesem Capitel schon darauf vor, der Fälscher sei kein Neu- 
pythagoreer, und er sei ein Jude: nicht irgend eines der direc- 
ten Bruchstücke sei ächt, sondern nur durch mündliche Über¬ 
lieferung habe sich Einiges von Lehren oder Aussprüchen des 
Archytas erhalten. Endlich erklärt der Verfasser im letzten 
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Capitel den Peripatetiker Aristobulus für den Urheber der unter¬ 
geschobenen Schriften, und legt diesem auch die Bruchstücke 
der übrigen Pythagoreer bei, auf welche hier gelegentlich einge¬ 
gangen wird. Wiewohl nun das Jüdische in den Bruchstücken 
keinesweges so sicher nachgewiesen ist als der Verfasser zu glau¬ 
ben scheint, und die von ihm aufgefundenen Beziehungen auf 
Aristobuls Verhältnisse sehr problematisch sind: so hat doch der 
Verfasser seine Vermuthung sehr geschickt durchgeführt. Wenn 
er die den Griechischen Dramatikern untergeschobenen Bruch¬ 
stücke ebenderselben Person zuschreibt, so scheint er dabei über¬ 
sehen zu haben, dals in diesen viel Hellenistisches vorkommt, 
welches in den Bruchstücken der Pythagoreer selbst dann, wenn 
man alles, was der Verfasser dabin zieht, zugeben wollte, nur 
sparsam eingesprengt sein würde. Übrigens ist die Darstellung 
durch die ganze Abhandlung durch gewandt und lebhaft, der 
Gedankengang folgerecht, die Auffassung frei von Schulsucht 
und Phantasterei. Der Verfasser hat überall dahin gestrebt, ein 
Zusammenhängendes und Ganzes zu bilden, und nicht blofe ein¬ 
zelne Bemerkungen zu liefern. Hierdurch ist freilich die Unbe¬ 
quemlichkeit entstanden, da£s ein und dasselbe Bruchstück an meh¬ 
reren Orten besprochen wird. Er hat sich, wie es scheint, mit 
Absicht der Anhäufung alles gelehrten Prunkes enthalten; aber 
sein negatives Verhalten zur Gelehrsamkeit geht etwas zu weit, 
und man vermifst besonders die Anwendung der philologischen 
und verbessernden Kritik, welche ausdrücklich bei Seite gescho¬ 
ben wird. Auch viele beiläufig angebrachte Nebengedanken kön¬ 
nen wir nicht billigen. Manche Nachlässigkeit des Ausdrucks und 
eine grofse Anzahl Schreibfehler, besonders in den Griechischen 
Stellen, müssen übersehen werden. 

Die Klasse hat zwar den Bewerbern bis auf einen gewissen 
Grad freigestellt, in welchem Umfange sie die Aufgabe nehmen 
wollten; der Verfasser hat sich aber, wie die Vergleichung des 
eben auseinandergesetzten Inhaltes seiner Abhandlung mit den 
Forderungen der Akademie zeigt, noch enger beschränkt als ge¬ 
stattet war; und wir vermissen, wie das vorgetragene Urtheil 
zeigt, auch vieles an der Vollgültigkeit der Beweisführung. An¬ 
derseits verdienen die hervorgehobenen ausgezeichneten Eigen¬ 
schaften der Abhandlung und das wirklich Geleistete Anerkennung* 
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Die Klasse tat daher dem Verfasser das Accessit zuerkannt, wel¬ 
ches nach ihren Statuten (§. 64.) auch dann ertheilt werden kann, 
wenn der Preis nicht gegeben wird; und sie hat zugleich be¬ 
schlossen, ihm die ausgesetzt gewesene Summe von 50 Ducaten 
zuzueCkennen, wie ihr dieses in Bezug auf eine Abhandlung zu¬ 
steht, welche nicht gekrönt worden, weil sie nicht die vollstän¬ 
dige Lösung der Aufgabe lieferte. Nach den Statuten der Aka¬ 
demie (§. 68.) erlischt der Anspruch an diese Summe, wenn der 
Verfasser die Eröffnung des zu seiner Abhandlung gehörigen 
Zettels nicht bis zum letzten 'Marz des J. 1840 verlangt hat, und 
wir fordern ihn daher auf, sich gegen die Akademie zu erklären’, 
ob er die Eröffnung seines Zettels wünsche, um die benannte 
Summe in Empfang zu nehmen. 

Hr. Er man verlas als Sekretär der physikalisch - mathema¬ 
tischen Klasse Dasjenige, was auf die von dieser Klasse gestellten 
Preisaufgaben bezüglich ist. Die physikalisch-mathematische Klasse 
hatte im Jahre 1832 eine vollständige Bearbeitung der 
Bahn des Bielaschen Cometen zum Gegenstände einer Preis- 
frage gemacht, und da keine Bewerbungsschrift im Jahre 1836, 
nach Verlauf des Termins der Beantwortung eingegangen war, 
diese Preisfrage erneuert. Der 31. März des gegenwärtigen Jah¬ 
res war als neuer Termin der Ablieferung angesetzt. Auch jetzt 
ist indessen der Wunsch der Klasse nicht erfüllt worden. Bei 
dem gänzlichen Mangel einer Bewerbung wird die Preisfrage zu¬ 
rückgenommen. Ebenfalls hatte die physikalisch - mathematische 
Klasse im Jahre 1836 die Angabe einer leichten Methode, 
die reellen und imaginären Wurzeln numerischer 
Gleichungen mit einem vorgeschriebenen Grade der 
Näherung zu finden, als Preisfrage aufgestellt, und den 31. 
März 1838 als Termin der Ablieferung festgesetzt. Von den da¬ 
mals eingegangenen drei Bewerbungsschriften erweckte eine die 
Hoffnung, auf einem neuen von Hrn. Prof. Gräffe in Zürich 
angegebenen Wege, die Lösung der Aufgabe zu erhalten. Die 
Aufgabe ward deshalb erneuert. Indessen ist auch hier der 
Wunsch der Klasse nicht erfüllt worden. Die einzige eingegan¬ 
gene Bewerbungsschrift mit dem Motto: „iV ec mihi sit frustra 
verum petisse pudori” ist sowohl zu spät, am 3. April d. J. ein- 
gegangen, als kann sie auch auf eine außergewöhnliche Berück- 
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sichtigung schon deshalb keinen Anspruch machen, weil sie den 
Haupt - Gegenstand der Aufgabe, die imaginären Wurzeln der 
Gleichungen, gänzlich bei Seite setzt Die Klasse nimmt deshalb 
auch diese Preisfrage zurück. Als Gegenstand einer durch Legate 
gestifteten Preisbewerbung für Agricultur und Agronomie hatte 
die Akademie im Jahre 1835 die Aufforderung erlassen, die Ge¬ 
winnung des Zuckers aus cultivirten Pflanzen zu versuchen, die 
bis jetzt noch nicht dazu verwendet worden, mit genauer Be¬ 
stimmung der Art des Produkts, ob es Rohrzucker, Traubenzuk- 
ker, Mannazucker oder irgend eine andere Art sei. Da keine 
Preisbewerbung erfolgt ist, nimmt die Klasse diese Frage zu¬ 
rück und bringt dafür folgende zur öffentlichen Kenntnifs: 

«Ein Theil der Salze, welche in den Pflanzen Vorkommen, 
»sind nur zufällig darin enthalten, ein anderer für die Ent- 
»wickelung derselben nothwendig, so dafs, wenn sie in einem 
»Boden, in welchem eine Pflanze steht, nicht vorhanden sind, 
»die Pflanze verkümmert und sich nur in so fern noch wei- 
»ter entwickelt, als kleine Mengen der nothigen Salze in dem 
»Saamen, oder der jungen Pflanze, welche in einen solchen 
»Boden versetzt wurde, vorhanden sind. Diese Salze sind 
»weder Bestandtheile der wesentlichen Theile der Pflanze, 
»wie die phosphorsaure Kalkerde es bei den Thieren ist, 
»noch fuhrt irgend ein Versuch darauf, dafs sie bei den che- 
»mischen und physikalischen Processen, wodurch die wesent- 
»lichen Theile der Pflanze gebildet werden, wirksam sind. 
»Aus dem Boden werden die Salze häufig uuverändert auf- 
»genommen, häufig müssen Verbindungen, welche im Boden 
»Vorkommen, zerlegt werden, z. B. der Thon, um den Pflan- 
»zen Kieselsäure und Kali zu geben; bei vielen Substanzen, 
»z. B. beim Gyps, weicher die Entwickelung einiger Pflan- 
»zen in einem hohen: Grade befördert, ist es nicht ermittelt, 
»ob sie unverändert in die Pflanzen übergehen oder zersetzt 
»werden. Die Königliche Akademie wünscht, dafs durch 
»Versuche ermittelt werde, wenn auch nur'bei Einer Pflanze, 
»worin die Wirkung der mineralischen Bestandtheile und 
»der Salze, welche sie aus dem Boden aufinimmt, was die 
»chemischen und physikalischen Proecsse bei ihrer >Entwik- 
»kelung anbetrifft, bestehe, mit besonderer Rücksicht auf die 
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»Substanzen, welche sowohl durch Zersetzung abgestorbener 
»Theile der PHanzen sich bilden, als von den Wurzeln der¬ 
selben ausgesondert werden könnten, insofern dadurch Thon, 
»Gyps und andere Bestandteile des Bodens zersetzt werden 
»können. 

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwor¬ 
tungen dieser Aufgabe, welche, nach der Wahl der Bewerber, 
in Deutscher, Lateinischer oder Französischer Sprache geschrie¬ 
ben sein können, ist der 31. März 1841. Jede Bewerbungsschrift 
ist mit einer Inschrift zu versehen, und diese auf dem Äufsern 
des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers ent¬ 
hält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 300 Tha- 
lern Gold geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnitzischen 
Jahrestage im Monat Julius des gedachten Jahres. 

Nach der Verkündigung dieser Preisaufgabe las Hr. Pog- 
gendorff eine Denkschrift auf den verewigten Doctor See¬ 
beck ab ehemaliges Mitglied der Akademie. 

Zum Schlufs der Sitzung trug Hr. v. Ol fers eine Abhand¬ 
lung über die Überreste vorweltlicher Riesenthiere 
in Beziehung zu Ostasiatischen Sagen und Chinesi¬ 
schen Schriften vor. 

Der Verfasser der Bewerbungsschrift über die Bruchstücke 
der Pythagoreer hat in Folge der erlassenen Bekanntmachung 
über diesen Gegenstand die Eröffnung des zu jener Abhandlung 
gehörigen Zettels gewünscht. Es fand sich als Verfasser Herr 
Dr. O. F. Gruppe. 

8. Juli. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Ranke las über ein vor Kurzem in Rom erschie¬ 
nenes apokryphes Geschichtswerk. 

11. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las über die Gestaltänderung der Iso¬ 
thermen in der jährlichen Periode. 

Der grolse EinHufs, welchen Luftströmungen und die sie be¬ 
gleitenden Niederschläge auf die Temperatur eines Ortes äufsern, 
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gleicht sich bekanntlich noch nicht innerhalb eines Jahres ab, so 
dafs die mittlere Warme eines bestimmten Jahres sich oft um 
mehrere Grade von der eines andern unterscheidet Noch weit 
bedeutender sind die Abweichungen monatlicher Mittel in einzel¬ 
nen Jahren. * Zur sichern Bestimmung derselben wird daher eine 
bedeutende Reihenfolge von Beobachtungsjahren erfordert, welche 
nur für wenige Orte vorhanden ist Es sind daher zur Construction 
der Linien gleicher Monatswarme aus den bis jetzt vorhandenen 
Beobachtungen dreierlei Correctionen erforderlich: 1) die Befrei¬ 
ung der Beobachtungen kürzerer Zeiträume von den zufälligen 
Abweichungen derselben vom wahren Mittel, 2) die Elimination 
der täglichen Veränderungen 3) die Reduction der Beobachtungs¬ 
orte auf das Meeresniveau. 

Aus den im vorigen Jahre der Akademie vorgelegten Unter¬ 
suchungen über die Verbreitung gleichartiger Witterungserschei¬ 
nungen hatte sich ergeben, dafc gröfsere Abweichungen von der 
mittleren Temperaturvertheilung nie lokal auftreten, sondern sich 
über groise Strecken der Erde gleichzeitig verbreiten. Es darf 
daher angenommen werden, dafe die für einen bestimmten Ort 
gefundenen Abweichungen auch für einen nahegelegenen gelten. 
In der ersten der früher mitgetheiiten Tafeln war für Madras, 
Palermo, Nizza, Mailand, Genf, Carlsruhe, Stuttgard, München, 
Regensburg, Paris, Penzance, London, Carlisle, Dumfernline, 
Berlin, Danzig, Stockholm, Torneo und Salem die Abweichung 
jedes einzelnen Monats in dem Zeiträume von 1807-1824 von 
den allgemeinen Monatsmitteln dieses Zeitraums berechnet wor¬ 
den. Siud nun für einen z. B. in der Nähe von Nizza gelege¬ 
nen Ort Beobachtungen von 1810-1815 vorhanden, so werden 
die Unterschiede der monatlichen Mittel von Nizza im Zeiträume 
von 1810-1815 von denen von 1807-1824 als Corrections- 
elemente an die Beobachtungen jenes nahegelegenen Ortes ange¬ 
wendet werden können. Durch die Combination fünf verschiede¬ 
ner jenem analoger gleichzeitiger Beobachtungssysteme in dem 
Zeiträume der letzten 50 Jahre vermittelst der Orte, welche sie 
sämmtlich umfassen, ist es auf diesem freilich umständlichen Wege 
möglich geworden, die nicht periodischen, mehr zufälligen Ver¬ 
änderungen zu eliminiren, während die von der täglichen Periode 
abhängigen Correctionen durch besonders dazu berechnete Tafeln 
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fön alle einzelnen Monate erhalten wurden, die Redaction aaf 
das Meeresniveau aber die gröbten Schwierigkeiten wegen seiner 
grolsen Veränderlichkeit und Abhängigkeit von der Lokalität 
darbot 

Das Endresultat dieser Untersuchung kann auf folgende 
Weise ausgesprochen werden. Die Kältepole der Erde, welche 
in den entschiedenen Winternoonaten am weitesten von einander 
und von dem gemeinsamen Drehungspole abstehen, nähern sich 
nach dem Sommer bin immer mehr einander, so dafs sie vielleicht 
zusammenfallen oder in einer auf der frühem Verbindungslinie 
senkrechten Richtung wiederum auseinandergehen. 

Die Isothermen würden sich demnach verhalten wie die iso¬ 
chromatischen Curven gewisser Krystalle bei steigender Erwär¬ 
mung derselben. Doch reichen die Beobachtungen in höbern 
Breiten noch nicht hin, um dieb mit einiger Sicherheit zu ent¬ 
scheiden. 

Zu gewissen Zeiten des Jahres hätte demnach die Erde nur 
drei Kältepole. Die .Isothermen der gemäfsigten Zone drehen 
sich bei ihrem Fortschreiten so stark, dafs in einigen Gegenden 
sie in der einen Hälfte des Jahres senkrecht stehen auf ihrer 
Richtung in der andern Hälfte des Jahres, ganz entsprechend der 
Vertheiiung der Temperatur in der Windrose dieser Orte. Es 
giebt keinen bekannten Ort der Erde, dessen Temperatur nicht 
einige Monate über den Frostpunkt fiele, aber es giebt auch Orte 
von so niedriger Temperatur, dab das Mittel eines ganzen Mo¬ 
nats unter den Gefrierpunkt des Quecksilbers fällt 

Hr. Ehrenberg machte 2 mündliche Mittheilungen. 

I. Über fossile Infusorien in Südamerika. 

Durch freundliche Zusendung verschiedener Materialien aus 
den reichen brasilianischen Sammlungen vom Herrn Hofrath von 
Martius in München, correspondirendem Mitgliede dieser Aka¬ 
demie, haben sich nun auch südamerikanische Formen fossiler In¬ 
fusorien, die bisher nicht bekannt waren, mit Sicherheit erkennen 
lassen. Sie fanden sich in dem von ihm umständlich beschriebe¬ 
nen ebbaren Thone vom Amazonas, welcher die grünlich graue 
Schicht des bunten Lettenlagers am aufgerissenen Flubufer aus- 
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macht. In der kleinen fibersandten Probe der schon sehr anor¬ 
ganisch gewordenen Masse waren: 

1) Spongilla lacustris? spindelförmige, lange, etwas ge¬ 
krümmte Nadeln, mit und ohne Mittelcanal. 

2) Spongilla aspera, ähnliche an der Oberfläche raube 
Nadeln. 

3) Amphidiscus Rohda, 

4) Amphidiscus Martii und 

5) Hirnantidium Arcus ( Eunotia ). 

Der Spongilla lacustris und dem Himantidium nach, wären 
die Formen Süfswasserbildungen, allein die übrigen scheinen dem 
Meerwasser anzugehören, so dafs sich hieraus schließen lielse, dafs 
der Thon-Boden nicht ganz neuen Ursprungs, keine Ablagerung 
des Amazonas ist. Himantidium Arcus ist eine bei Berlin noch 
lebende und fossil sehr verbreitete Form. Die Formen der Gat¬ 
tung Amphidiscus , deren eine zuerst am 18. Februar von New 
York der Akademie angezeigt wurde, sind nirgend weiter bis¬ 
her beobachtet und mithin charakteristisch für Amerika, wo sie 
eine weite Verbreitung haben. Doch könnten es Fragmente oder 
innere Theile von Spongien oder Tetbyen sein. A . Martii ist 
an 2 Seiten der Axe gezähnt, kammartig, die andere glatt, Grö- 
fse oder Linie. 

II. Über eine merkwürdige Verbreitung der mikro¬ 
skopischen polythalamischen Corallenthiereben durch 
technische Anwendung der Kreide. 

Eine Untersuchung der feinsten geschlemmten Kreidearten, 
welche zu technischen Zwecken im Handel sind, ergab das Re¬ 
sultat, dals auch in diesem feinsten Zustande nicht blofs der an¬ 
organische Theil der Kreide sich abgesondert hat, sondern dals 
er mit sehr vielen wohlerhaltenen Formen der kleinen Schalen 
der Corallenthierchen gemischt bleibt Da geschlemmte Kreide 
zum Stubenmalen verwendet wird, so untersuchte Hr. E. sowohl 
die Papier-Tapeten, als die einfach auf Kalk gemalten Wände sei¬ 
ner Zimmer, ja auch ein sogenanntes glacirtes pergamentartiges 
Papier (Visiten-Karte), und erhielt das sehr anschaulich die Fein¬ 
heit der Zertheilung des selbstständigen organischen Lebens 
darstellende Resultat, dals jene Wände und Papier-Tapeten, mit- 
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bin 'wahrscheinlich alle ähnlichen Stuben-, Häuser- and Kirchen¬ 
wände, ja selbst die auf diese W eise bereiteten glacirten Visiten- 
Karten (von denen manche jedoch mit reinem Bleiweifs ohne 
Zusatz von Kreide gemacht werden), bei 300maliger Vergröfse- 
rung im Durchmesser, und durchdrungen von Canada Balsam, sich 
als eine zierliche Mosaik von niedlichen Moos - Corallenthierchen 
zeigen, die dem blofsen Auge unerreichbar, aber, hinlänglich ver¬ 
gröbert, viel zierlicher ist als die meiste sie verdeckende Malerei. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Transactions of the Royal Society of Litera tu re of the united 
Kingdom . Yol. III. part 2. London 1839. 4. 

Comptes rendus hebdomad . des Seances de VAcad. des Sciences. 
1839. 1. Semestre. No. 22.23. 3. et 10. Juin. Paris 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. Nr. 47. 48. Stuttg. u. Tiib. 4. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math ., phys. et nat. 7. Annee. 
No. 287. Paris 27. Juin 1839. 4. 

van der Hoeven en de Yriese, Tijdschrift voor natuurlijke 
Geschiedenis en Physiologie. Deelö, Stuk l. 2. Leiden 1839. 8. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique. 
1839, F^vrier. Paris 8. 

Encke, Berliner astronomisches Jahrbuch Jur 1841. Berlin 183 9. 8. 

Bessel, astronomische Beobachtungen auf der Königl. Universi¬ 
täts-Sternwarte in Königsberg. Abth. 19. vom 1. Jan.-31. 
Dec. 1833. Königsb. 1838. fol. 

Das Königliche Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten bat in Folge der von der Akademie 
gemachten Anträge 1) durch ein Rescript vom 20. Juni d. J. dem 
Herrn Doctor Otto Jahn in Rom als Unterstützung für die 
Bearbeitung eines Corpus inscriptionum latinarurn die Summe von 
200 Thlrn. bewilligt, 2) durch ein Rescript vom 29. Juni d. J. 
als Unterstützung zur Herausgabe der Urkunde über das Attische 
Seewesen durch Herrn Böckh die Summe von 200 Thlrn. an¬ 
gewiesen, 3) durch ein Rescript vom 24. Juni d. J. zur fortge¬ 
setzten Herausgabe der akademischen Sternkarten die Summe von 
500 Thlrn. zur Disposition der Akademie gestellt, 4) durch ein 
Rescript vom 23. Juni d. J. dem Herrn Plöfsl in Wien für ein 
der Akademie übersandtes Mikroskop eine Entschädigung von 60 
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Thalern und 5) durch ein Rescript vom 29. Juni d. J. dem Hm. 
Keil in Pforte für die Bearbeitung eines Index zu dem ersten 
Bande des Corpus inscriptionum graecarum eine Remuneration 
von 50 Thlrn. bewilligt. 

18. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Panofka las über verlegne Mythen mit Bezug 
auf Kunstdenkmaler des Königl. Museums. 

Hr P. bekämpft das Vorurtbeil, welches in der bildlichen 
Alterthums-Wissenschaft gegen die sogenannten verlegnen My¬ 
then herrscht, ohne deren Benennung, welche die Gegner dieser 
Mythen in Rücksicht auf verlegene Waare, nach der selten gefragt 
wird, ersonnen, im geringsten zu mifsbilligen. Denn einerseits 
treten die verlegnen Mythen auf diese Weise von selbst einer 
andern Classe gegenüber, welche man die gelegenen nennen 
mochte, weil sie an der Heerstrafse liegen und vorzugsweise in 
dem Gebiete der Kunstdenkmäler aufgesucht und erläutert wer¬ 
den, z. B. die Zwölfthaten des Herakles, die siegreichen Züge des 
Theseus, Perseus, Belleropbon, Jason und der vorzüglichsten Hel¬ 
den aus dem trojanischen Krieg. Andrerseits läfct sich der Name 
verlegne Mythen auch insofern rechtfertigen, als dieselben in der 
schriftstellerischen Erzählung wie in der künstlerischen Darstel¬ 
lung nicht selten die Erklärer in Verlegenheit setzen und über¬ 
haupt die Erforschung minder geläufiger und benutzter Quellen 
erheischen. 

Die Warnungstafel gegen die verlegnen Mythen auf Kunst« 
denkmälern hat ihren Ursprung in der Art und Weise welche 
viele Alterthumsforscher bei Erklärung der Kunstdenkmäler beob¬ 
achten. Statt wie es sich gehörte, von der Anschauung des Kunst¬ 
denkmals aüszugehen, den allgemeinen Sinn und die Motive der 
Handlung zu erforschen und nach der Feststellung dieses Gesichts¬ 
punktes mit Hülfe der durch gewisse Attribute näher charakteri- 
sirten Personen, an die Mythologie sich zu wenden und sie um 
Scenen gleichen Ausdrucks zu befragen, wird gewöhnlich ein 
ganz entgegengesetzter Weg eingeschlagen, nemlich mit der Lit- 
teratur begonnen, eine bedeutsame Stelle eines Schriftstellers in 
welchem oft nur eine von den Figuren der künstlerisch darge¬ 
stellten Handlung sich vorfindet, vorzugsweise hervorgehoben 
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und mehr oder minder gewaltsam und geschickt zugleich an das 
Kunstwerk angeheftet, so dafs dieses sich scheinbar fügen mufs. 
Diese Methode, welche es erklärlich macht, wie ein und dasselbe 
Denkmal oft so viele, dem Sinne nach ganz verschiedene Erklä¬ 
rungen hervorruft, ist leider noch die gangbare, aber deshalb nicht 
die richtige. Vielmehr mufs die Beschauung des Denkmals und 
das ihm selber abfragen was es bedeute, jedweder gelehrten For¬ 
schung vorangehen. Die Namentaufe der einzelnen Figuren, 
meistens erst die Frucht mythologischen Studiums oder Wissens, 
gilt nur als die zweite Operation. Daher kann es kommen, dafs 
man ein Denkmal richtig versteht, ohne die dazu passenden Na¬ 
men zu besitzen, und andrerseits gehört es leider nicht zu den 
Seltenheiten, dafs ein reicher Vorrath von Namen für eine Kunst¬ 
vorstellung geboten wird, deren Sinn und Bedeutung dennoch 
verschlossen bleibt. 

Dafs die Scheu vor den verlegnen Mythen eine unmotivirte 
sei, sucht Hr. P. durch Beispiele darzuthun. 

1) Ein Karneol des K. Mus. nach Winckelmann, Mer- 
cur darstellend wie er eine Figur bildet, deren Körper 
und Hals einem Schwane ähneln und deren Kopf ein halb¬ 
verschleierter Mädchenkopf, nach Tölken, Mercur als Psy- 
chopomp vor einer Sirene, scheint Hrn. Panofka auf 
Perseus zu beziehen, wie er einer der Graeen, deren 
Kunstvorstellung hier zum erstenmal sich zeigt, Aug und Zahn 
die sie ihm geliehen batten, zurückgiebt. 

2) Auf einer nolanischen Amphore (nr. 876.) der K. Vasen¬ 
sammlung, wo die früheren Erklärer bald einen Mann mit 
Schaale, worin Kräuter oder Blumen sich befinden 
und einem Beutel, aus dem ähnliches hervorragt, bald einen Pa- 
laestriten im Wettlauf in einem mit Blumen gefüll¬ 
ten Gewand erkannten, weist Hr. P. den Perseus nach mit 
dem Haupt der Meduse in der Tasche, aus welcher 
man das Haar ihres Kopfes heraussieht, und mit der 
sägenartigen Harpe in der linken Hand; die gegenüber¬ 
stehende unbärtige Mantelfigur mit einem Stab möchte 
Diktys zu nennen sein, und die Scene die Ankunft des Perseus 
auf Seriphos vergegenwärtigen. 
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3) Ein rother Jaspis im K. Museum zeigt nach Win- 
ckelmann die verschleierte Ceres sitzend mit ange¬ 
zündeter Fackel in der Rechten und einem flachen 
Gefäfs in der Linken: vor ihr ein Modius mit Ähren 
und ein Rofs, hinter ihr ein zweites Rots; nach Töi- 
ken denselben Gegenstand, nur dafs das zweite Rots als Maul- 
thier beschrieben wird. Hr. P. kann nur eine Hirschkuh er¬ 
kennen und vermuthet deshalb laut arkadischem Mythos, Deme¬ 
ter Erinnys als Gemalin des Poseidon Hippios mit 
einer brennenden Fackel und einem Granatapfel zwi¬ 
schen ihren Kindern, dem Rofs Arion und der durch 
die Hirschkuh symbolisirten Despoina. 

4) E>in in Krannon in Thessalien ausgegrabenes Marmorre¬ 
lief, welches Millingen (anc. unedit • monum . P. XVI, 1.) auf 
die mit einerFackel vorzunebmende Lustration eines 
Pferdes und Hundes durch Diana oder Hekate, ähn¬ 
lich den noch heute in Rom Statt findenden Pferd- und Esel- 
Besprengungen am Feste des h. Antonius, bezog, deutet Hr. P. 
auf Demeter als Erinnys von einem Wolfshund wie 
Hekate begleitet, an der Stirn fassend das vor ihr 
stehende Rofs, welches im thessalischen Mythos statt Arion 
den Namen Sisyphos, auch Skyphos fuhrt. 

5) Auf einer unerklärten Oenochoe n. 910. der K. Vasen¬ 
sammlung wird Hermes nachgewiesen mit Hochzeitge- 
schenken, worunter ein als Blume von den bisherigen Erklä¬ 
ren] gedeutetes Instrument zum Weben, Hegxlg, sich befin¬ 
det, seiner am Fenster sichtbaren Braut, der.durch eine 
unterhalb befindliche mit buntem Rücken ausgezeichnete Ente, 
Hsi/sXon^, charakterisirten Penelope sich nähernd: denselben 

4 Mythos offenbaren sehr ähnliche Bilder bei Passeri Pict, Etr. 
T. II, CLXXXVI, und Mi 11 in Peinl.d. Vas. T. I, pl. LI. 

6) Bei einer nolanischen Kalpis nr. 854. der K. Vasensamm¬ 
lung, wo nach den früheren Erklarern Hermes als Verkün¬ 
der einer von den Göttern gesegneten Vermälung 
der Braut gegenüber steht, indefs hinter ihm die 
Brautmutter sichtbar ist, macht Hr. P. auf die eigenthüm- 
liche Händebewegung der letzteren Figur, die einen Kalathos 
zu ihren Füfsen hat, aufmerksam, insofern dieselbe offenbar mit 
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Spinnen beschäftigt ist, nur dafs der Maler des Gefäfses aus 
Übereilung vergab, ihr Spindel und rothen Faden in die Hand 
zu geben. Dieser Umstand in Verbindung mit der Stellung des 
Hernes und der Erwägung des bei §. 5. erwähnten Mythos ver¬ 
anlagt Hrn. P. hier Hermes und die Spinnerin Penelope 
zu vermuthen, wie sie durch einen Besuch der Athene 
Ergane erfreut werden. 

Um aber nicht den Verdacht zu erregen, als wünsche man 
die Anerkennung der verlegnen Mythen unbedingt, so wird zum 
Schlufs ein geschnittener Stein erörtert, auf welchem ein verle¬ 
gener Mythos ohne inneren Grund vorausgesetzt ward. 

7) Auf einem wolkigen Sarder findet Hr. Tölken den Con- 
sus, den altitalischen Neptunus Equester (Liv.1,9), 
jugendlich, bartlos, in der Rechten einen Donnerkeil, 
in der Linken den Dreizack haltend und im Begriff 
einen Wagen zu besteigen. Wie Neptun mit dem Beina¬ 
men Equester auf einem Wagen ohne vorgespannte Pferde er¬ 
scheinen kann, ist schwer zu begreifen; wie in der Hand die¬ 
ses Neptun die Waffe des Zeus, der Blitz, sich rechtfertigen 
lasse, wird von dem Erklärer mit Stillschweigen übergangen. 
Hr. P. erkennt vielmehr einen mit den Attributen der drei 
Reiche versehenen Zeus (dem Begriffe nach vergleichbar 
dem dreiäugigen Zeus auf der Akropolis von Argos), insofern 
'der Blitz den Zeus des Himmels, der Dreizack den Zeus des 
Meeres, der Wagen (agp*UXövTüovog) den Zeus der Unter¬ 
welt bekundet: zur Begründung dieser Erklärung ward ein Ska- 
rabäus etruskischen Styls vorgezeigt, wo die ganz gleiche Vor¬ 
stellung noch durch den neben dem Wagen herlaufenden Hund 
(des Hades) an Interesse gewinnt 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

E. Schweikart, das mathematische System der höheren Geome¬ 
trie. Mainz 1838. 8. 3. Exempl. 
nebst einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Mainz d. 18. 
Juni 1839. d. J. 

Mömoires de VAcademie Royale des Sciences morales et politiques 
de VInstitut de France . 2. Sörie. Tome 2. Paris 1839. 4. 
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mit einem Begleitungsschreiben des beständigen Sekretärs der 
Akademie Herrn Mignet d. d. Paris d. 14. Juni d. J. 

VInstitut. 1 . Section. Sciences math ., phjrsiq . et natur. 7. Annäe. 

No. 289. 11. Juill. 1839. Paris. 4. 

Haeser, historisch-pathologische Untersuchungen. Als Beiträge 
zur Geschichte der Folkskrankheiten. L Th. 1. Dresden u. Lpz. 
1839. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Jena d. 22. Juni 
d. J. 


22. Juli. Sitzung der physikalisch-inathema* 
tischen Klasse. 

Hr. Grelle theilte einen elementaren Beweis des ver¬ 
allgemeinerten Wilsonschen Satzes mit, nemlich des Sat¬ 
zes, dafs das Product der sämmtlichen zu einer belie¬ 
bigen Zahl s relativen Primzahlen, dividirt durch s , 
in den drei Fällen, wo s gleich irgend einer Potenz 
p m einer ungeraden Primzahl /?, oder gleich dem Dop¬ 
pelten 2p m einer solchen Potenz, oder gleich der Zahl 
4 ist, —1 in allen andern Fällen dagegen -f-l zum 
Rest läfst. 

Der Beweis ist auf den Eigenschaften der sogenannten cor- 
respondirenden Zahlen (die Benennung im allgemeineren Sinne 
genommen) gegründet. 

Zu jeder der zu s relativen Primzahlen <r, z. B. zu <r K , fin¬ 
det sich nemlich, zunächst, unter den Zahlen <r immer eine, z. B. 
cr c , und nur eine, deren Product mit der vorigen, durch s divi¬ 
dirt, -f- 1 zum Rest läfst, so dafs also <r e a- H = Ns -f- 1 ist. Die 
beiden Factoren o- e und <r H können, für den Rest 1, als einen 
der Quadratreste zu j, sowohl einander gleich, als ungleich 
sein. Sind sie ungleich, so kehren die Factoren, wenn man 
den einen, cr K , alle Zahlen er von l an durchlaufen läfst, immer 
beide zugleich wieder, und nur einmal, so dafs also die Anzahl 
der Gleichungen wie <r t <r H s Ns -f- l mit ungleichen Facto¬ 
ren, immer gerade ist und schon die Hälfte derselben alle die¬ 
jenigen er enthält, die in den Gleichungen mit ungeraden Facto¬ 
ren Vorkommen. Dieser aller Product ist also immer = Ns -f- l. 
Sind die Factoren <r e uno <x K einander gleich, so findet zu je- 

7* 
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der Gleichung wie <r£ = Ns -h 1 die zweite (s — r H )* = Ns -+-1 
Statt, wo s — cr H ebenfalls eine der Zahlen <t ist. Die Anzahl 
der Gleichungen mit gleichen Factoren ist also ebenfalls gerade. 
Das Product der beiden <r, nemlich <r x und s — <r R , in zwei zu¬ 
sammengehörigen Gleichungen, ist aber immer Ns — 1 . Also ist 
das Product aller derjenigen <r, welche in den Gleichungen mit 
gleichen Factoren Vorkommen, und folglich auch das Product 
aller <r ohne Ausnahme, Ns + i oder Ns —i, je nachdem die 
Anzahl der Paare von Gleichungen mit gleichen Factoren 
gerade oder ungerade ist. Diese Anzahl entscheidet daher 
allein über das Zeichen der Einheit in dem Werthe des Products 
Ns ± 1 aller er. 

Um nun zu finden, wie viele Paare von Werthen von <r 
der Gleichung er 2 == Ns -f- l, das heilst der Gleichung l) 
(er — l) = Ns genug thun, zerlege man s in zwei Factoren u 
und v, das unbestimmte und unbekannte N aber ebenfalls in zwei 
Factoren u x und v,, so dafs (cr-f- l) (<r — l) = uvu i v l ist, und 
nun <r+ 1 = uv , und <r — i = vu t gesetzt werden kann. Aus 
der Untersuchung dieser beiden Gleichungen findet sich Fol¬ 
gendes. 

Nur diejenigen Factoren u und v kommen in Betracht, die 
entweder gar keinen Factor >1, oder blofs den Factor 2 gemein 
haben. Zu jedem Factoren-Paare der ersten Art gehört ein 
Werth von er, und nur ein Werth; zu jedem Paare der zwei¬ 
ten Art gehören zwei Werthe von o-, und nur zwei. Alle 
Werthe von er für die letztere Art von Factoren sind von ein¬ 
ander verschieden; alle Werthe für die erste Art aber kommen, 
wenn dergleichen mit denen für die zweite Art zugleich Statt 
finden, unter diesen wieder vor. Es findet sich ferner, wenn 
man die verschiedenen in Betracht kommenden Factorenpaare im 
allgemeinsten Falle in vier Reihen ordnet, die erste ungerade u 
und gerade v, die zweite nur mit 2 theilbare u und gerade v, 
die dritte gerade u und nur mit 2 theilbare v und die vierte ge¬ 
rade u und ungerade v enthaltend: dafs dann die Anzahl der 
möglichen Factoren-Paare in allen vier Reihen die nemliche und 
zwar s= 2* ist, wenn x die Anzahl der in s enthaltenen, bei der 
gegenwärtigen Zerlegung als untheilbar zu betrachtenden unge¬ 
raden Factoren, den Factor 1 ein geschlossen, bezeichnet. 
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Hieraus findet sich denn in den verschiedenen Fallen die 
Anzahl der Paare von <r, welche die Gleichung <r s = Ns -f- l 
erfüllen, und es zeigt sich, dafs dieselbe in den drei Fallen j=/T, 
2p m und 4 ungerade, in allen übrigen Fällen aber gerade, 
also dafs in jenen drei Fällen das Product aller zu s relativen 
Primzahlen o- gleich Ns — l, in allen übrigen Fallen dagegen 
ist; wie es der Lehrsatz aussagt. 

Hr. H. Rose las über eine neue Verbindung der was¬ 
serfreien Schwefelsäure mit dem Stickstoffoxyd. 

Leitet man getrocknetes Stickstoffoxydgas auf wasserfreie 
Schwefelsäure, so erhält man einen weifsen, harten, nicht rau¬ 
chenden Körper, der ziemlich schnell Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht, und nach und nach zu einer farblosen, nicht rauchenden 
Flüssigkeit zerflie&t. In Wasser geworfen, löst er sich schnell 
unter gewaltsamer Entwicklung von rothen Dämpfen auf; die 
Auflösung enthält Schwefelsäure und Salpetersäure. Bringt man 
ihn beim Ausschluß der Luft in Wasser, so entwickelt er ein 
vollkommen farbloses Gas, das augenblicklich rothe Dämpfe bildet, 
wenn man atmosphärische Luft hinzutreten läfst. 

Concentrirte Schwefelsäure löst viel von dieser Verbindung 
von Schwefelsäure und Stickstoffoxyd auf; durch’s Erhitzen kann 
das Stickstoffoxyd nickt aus der Auflösung ausgetrieben werden. 
Wird zu dieser Auflösung Wasser gesetzt, so entwickeln sich 
aus derselben beim Zutritt der Luft rothe Dämpfe. 

Wirft man eine kleine Menge der Verbindung in eine Ei¬ 
senvitriolauflösung, so wird dieselbe sogleich tief schwarz gefärbt. 

In anderen Salzauflösungen hingegen werden keine Veränderun¬ 
gen hervorgebracht. 

Alcohol verwandelt der Körper in Salpeteraether. Mit Am¬ 
moniakgas bringt er schwefelsaures Ammoniumoxyd hervor. — 

Bei erhöhter Temperatur ist er beim Ausschlufs der Luft voll¬ 
ständig flüchtig. 

In der Verbindung enthält, wie in einem neutralen schwe- » 
felsauren Salze, die Säure dreimal so viel Sauerstoff als das Stick¬ 
stoffoxyd. 
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25. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Zumpt las den zweiten Theil seiner Abhandlung über 
die Römischen Ritter und den Ritterstand in Rom. 

Die Türmen und Centurien der Römischen Ritter stellten 
sich nach der früheren Untersuchung als eine bevorzugte Abthei¬ 
lung des zum Kriegsdienst verpflichteten Theiles des Römischen 
Volkes heraus; sie bildeten eine veränderliche Dienstklasse, keinen 
bleibenden Stand des Volkes. Ein Ritterstand bildete sich erst, 
als demjenigen Theile des Volkes, der, bei freier Römischer Ge¬ 
burt vom Grosvater her, den ritterlichen Census besafs, durch 
das Sempronische Gesetz die Verwaltung der Gerichte als eine 
besondere Function übertragen wurde. Im Gesetze können nicht 
Ritter genannt gewesen sein, sondern die Richterklasse wurde 
festgestellt durch den Ausschluß der Senatoren und derjenigen, 
die unter einer bestimmten Summe, wobei der ritterliche Census 
genannt war, geschätzt waren. Die bisher Ritter Genannten 
mufsten vielmehr gröfstentheils durch die Bestimmung über das 
zum Richteramt erforderliche Alter ausgeschlossen sein. Nur aus 
Hochachtung oder der Kürze wegen nannte man die Semproni¬ 
sche Richterklasse ebenfalls Römische Ritter, weil die Personen 
dieser Kategorie entweder zugleich noch Römische Ritter waren, 
oder früher Ritterdienste mit oder ohne Equus publicus geleistet 
batten, oder doch wenigstens dazu verpflichtet und berechtigt 
gewesen waren. Durch das Richteramt und durch die Betreibung 
der Staatsgefälle, welche vornehmlich Leuten ritterlichen Stan¬ 
des anheim fiel (publicani ), gelangte der Ritterstand gegen das 
Ende der Republik zum höchsten Ansehen. Er wurde auch äu- 
fserlich durch das theatralische Gesetz des Roscius Otho von der 
unprivilegirten Menge (für welche immer nur der Nähme plebs 
übrig blieb) ausgezeichnet. 

Mit dem Eintritt der Kaiserzeit sank das Ansehen des Rit¬ 
terstandes, weil es im Interesse der Alleinherrscher lag, Präro¬ 
gative zu schwächen und möglichst Viele durch aufsere Auszeich¬ 
nung zu gewinnen. Die Kaiser als Censoren waren überaus 
freigebig mit Ertheilung der Ritter würde an Freigeborne, die das 
erforderliche Vermögen (20000 Thlr. Gold) nachwiesen; sie wi¬ 
derstanden auch nicht dem Gedränge freigewordener Sklaven, 
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weon sie reich genug waren, und bewilligten ihnen, mit Geneh¬ 
migung ihrer Patrone, den goldenen Ring, das äuftere Zeichen 
der Ritterwurde, womit zugleich das Recht der freien Geburt 
ertheilt wurde. Dazu kam, dafs eine bevorzugte Classe im Rit¬ 
terstande selbst gestiftet wurde durch Augustus Verfügung, wo¬ 
nach diejenigen Römischen Ritter, welche das alte Requisit der 
freien Geburt vom Grosvater her besahen, und damit senatori- 
scbes Vermögen (50000 nachher 60000 Tbaler Gold) verbanden, 
einen leichteren Zutritt zum höheren Staatsdienst geniefren und 
äußerlich vor ihren Standesgenossen durch den latus claous der 
Senatoren ausgezeichnet sein sollten. Dies sind die Equite& 
Romani illustres. 

Hierdurch wurde der einfache Ritterstand unbedeutend, er 
war eine blofse Vermögensklasse, deren richterliches Ehrenamt 
durch die Errichtung einer vierten und fünften Richtercenturie 
aus minder Begüterten geschmälert wurde. Der goldene Ring 
wurde diesen Richtern ebenfalls bewilligt, und vor 200 nach Chr. 
war der Ring nicht mehr die Auszeichnung eines Standes, son¬ 
dern gehörte allen Freigeborenen, bald auch allen in gehöriger 
Form freigelassenen Sklaven. Die Bedeutung und Erwähnung 
eines Ritterstandes, als einer Volksklasse, hört auf, wie Census 
und private Richter aufhören. 

Zur Zeit als der Ritterstand seine Bedeutung als Stand im 
Volke zu verlieren anfing, ordnete Augustus das alte Institut der 
militärischen oder Dienst-Ritter, die Turmae equitum Ro¬ 
mano rum von Neuem. Suetonius Aug. 38 berichtet, dafs Au¬ 
gustus die abgekommeoe Sitte der Transoectio wieder ein¬ 
führte. Es wird gezeigt, dafs hierunter eigentlich die Reco - 
gnitio equitatus zu verstehen ist, welche nach Augustus An¬ 
ordnung mit der Transoectio verbunden wurde. Fünfzehn Jahre 
lang nach Cäsars Tode war die censoriscbe Befugnifs nicht aus- 
gefibt worden, Augustus übernahm sie aufs Neue und eignete 
sich als Praefectus morum das Recht an, Equi publici zu erthei 
len und zu nehmen, was von jetzt an wieder häufig erwähnt 
wird. Hiemit wurde aber in der Kaiserzeit etwas Anderes ver^ 
standen, als zur Zeit der blühenden Republik. Früher war die 
Ertheilung eines Equus publicus die Anweisung auf eine Equi- 
pirungssumme und jährliche Uuterhaltungsgelder mit der Ver- 
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pflkbtung Rriterdknste in der ala Ugionis za leisten. Aber der 
Reiterdienst der Römischen Ritter bei der Legion hatte schon 
in der letzten Zeit der Republik ganz aufgehört, Pompejus’ und 
Casars Legionen hatten keine ala equitum Romanorum mehr, 
die Reiterei in den damahligen Heeren bestand allein aus Provin¬ 
zialen und Auxiliären. Römische Ritter beim Heere dienten nur 
als Volontärs, waren Contubernalen des Feldherrn und seiner 
Legaten, wurden zu Adjudantur - und Generalstabsgeschäften ge¬ 
braucht, und rückten in die Stelle der Praefecti socium und Tri- 
buni militum ein. Diese Sitte ordnete Augustus, Gajus Cäsar 
und Claudius: letzterer (Suet 25.) vermehrte deshalb die Staabs- 
ofEzierstellen durch die Einführung aggregirter oder supernume- 
rärer Präfecten und Tribunen. Die Ertbeilung eines Equus pu¬ 
blicus , Aufnahme in die Turmae equitum Romanorum , durch den 
Kaiser oder die stellvertretenden Consuln war das Anerkenntnis, 
dafs ein junger Mann von senatorischem oder ritterlichem Stande 
und Vermögen zum höheren Staatsdienst erlesen und berechtigt 
war: aller Staatsdienst ging nothwendiger Weise durch den Mi¬ 
litärdienst: aber diese equestris militia fing da an, wo die 
pedestris aufhörte. Promotion vom Centurio zum Staabsoffizier 
(Vicarius, Präfect, Tribunus) fand gar nicht oder nur in aufser- 
ordentlicben Fällen Statt. Ein StaabsofBzier mufste vorher einen 
Equus publicus ‘erhalten haben und behielt ihn, bis er in den Se¬ 
nat trat, aus welchem er wieder als Legat in die Armee versetzt 
wurde. 

In Inschriften erscheinen als Inhaber des equus publicus 
entweder junge Leute, die noch nichts weiter sind, oder Staabs- 
ofBziere ritterlichen (d. h. nicht senatorischen) Ranges, oder an¬ 
gesehene Municipalbeamte, bei deren Namen der ehrende Zusatz 
equo publico besagt, dafs sie zu ihrer Zeit in den Türmen der 
Römischen Ritter gestanden haben. Bei Personen senatorischen 
Standes wird die Bezeichnung equo publico nicht binzugesezt, 
weil es sich von selbst versteht, dafs sie früher Equiies Rom. 
equo publico gewesen sind; nur wenn sie die Stelle eines Sevir 
turmarum bekleidet haben, wird dies in der Reihe bekleideter 
Ämter, unmittelbar vor der Quästur oder dem Eintritt ln den 
Senat angeführt. 
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Da $ Corps (ro teXoc) dieser mit einem equus publicus Be¬ 
gnadigten d. h. die Turmae equilum Rom . hatte seinen Stand in 
Rom und trat bei festlichen Gelegenheiten zusammen, obgleich 
sehr viele einzelne dazu gehörige bei den Heeren angestellt wa¬ 
ren. Es lälst sich annehmen, dafs 6 Türmen, jede von 
600 Mann mit 6 Befehlshabern ( Seviri ) normalmälsig bestanden. 
Equipirungs- und Unterbai tu ngsgelder (aera equestria und hor- 
dearia) erhielten sie wahrscheinlich nicht mehr, da sie im wirk¬ 
lichen Dienst (als Offiziere der Armee) bedeutenden Sold empfin¬ 
gen, was früher nicht war. Jene alte Veranstaltung war im 
Cäsarischen Bürgerkriege untergegangen. Weil also ntinmehr 
eine fixirte Zahl nicht notbwendig war, so mag zu Zeiten (un¬ 
ter August, bei der erneuten vortheilbaften Einrichtung, s. Di¬ 
onys. Antiqq. VL 13.) die Zahl der equi publici stärker gewesen 
sein. Doch schon Caligula mufste die sehr herabgekommene Zahl 
durch Heranziehen junger Männer ritterlichen Standes aus den 
Provinzen ergänzen (Dio Cass. 59. 9.). 

Dies Institut bestand, so lange Rom wirklich Mittelpunkt 
des Reichs, und so lange die Regierung wesentlich eng verbun¬ 
dene Civil - und Militärverwaltung war. Es hört auf nach Alex¬ 
ander Severus in der verworrenen Zeit der sogenannten dreilsig 
Tyrannen. 

Von der Zeit an sind Römische Ritter (da ein ordo eque- 
ster als Volksstand schon früher aufgehört hatte) zwar wirklich, 
wie im Anfang der Römischen Geschichte, wiederum die über¬ 
lebten Turmae equitum Romanorum . Aber sie sind v nur Stadt¬ 
ritter, eine Mittelstufe zwischen Senatoren und Zünftigen, ohne 
Verpflichtung und ohne Ansprüche auf den höheren Staatsdienst. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcademie des 
Sciences. 1839* l.Semestre No. 24. 25. 2. Semestre No. 1. 
Paris. 4. 

Bulletin de la Sociite Impdriale des Naturalistes de M'oscou. An- 
n^e 1838. No. 4. Moscou 1838. 8. N 

C. Kreile Pietro della Vedova, osservazioni \sulV intensitä e 
sulla direzione della forza magnetica istituite negli anni 183 6, 
1837, 1838 alV /. B. Osservatorio di Milano. Milano 1839. 8. 
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Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 51-54. Stuttg. u. Tüb. 4. 

M äd 1er, tabellarisch-graphische Darstellung der fVitterung Ber¬ 
lins . 10. Jahrg. vom Juni 1818 bis Mai 1839* 6 ExpII. 

Bulletin de la Sociätä geologique de France . TomeX, feuill. 10- 
15. 1838-39. Paris 8. 

L. A. cTHombres-Firmas, Recueil de me’moires et cTobsen>a- 
tions de Phjrsique, de Meteorologie , cCAgriculture et d’Hi - 
stoire naturelle . Nismes 1838. 8. 

The Journal of the royal geographical Society of London. Vol. 9. 
1839- Part 2. London 8. 

Aufserdem wurde vorgelegt: Eine gedruckte Benachrichti¬ 
gung der Royal Society in London vom i.Juli d. J. in Bezug 
auf die zur Bestimmung der magnetischen Verhältnisse der süd¬ 
lichen Hemisphäre beschlossene Seeexpedition, und dafs für diesen 
Zweck auf St. Helena, Montreal, dem Cap und Van Diemens 
Land für drei Jahre feste Observations- Stationen, und gleichzeitig 
drei ähnliche in Madras, Bombay und einem Punkte des llima- 
laya errichtet würden. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

in den Monaten August, September und October 1839. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Er man. 

1. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lichten stein las eine Erläuterung der Werke von 
Marcgrave und Piso (1648-58) über die Naturgeschichte 
Brasiliens aus den, auf der Königl. Bibliothek befindlichen Ori¬ 
ginal-Abbildungen (die durch den Prinzen Moritz von Nassau, 
früheren Befehlshaber von Brasilien, im Jahre 1674 dem grofsen 
Kurfürsten geschenkt worden sind). * 

Hr. L. hatte in 5 früheren Abhandlungen Alles zusammen¬ 
gestellt, was diese Original-Abbildungen zur Erläuterung von 
Marcgrave*s Angaben über die Wirbelthiere enthalten. Diese 
letzte Fortsetzung macht den Schlufs mit den Insecten und Wür¬ 
mern. Es finden sich nicht weniger als 98 dahin einschlagende, 
theils in Öl- theils in Wasser - Farbe ausgefährte Darstellun¬ 
gen in der oben erwähnten Sammlung. Acht und Vierzig 
derselben dienen als Originale zu den Marcgravischen Holz¬ 
schnitten, die dadurch erst eine feste Bedeutung erlangen. Es 
wird ferner erwiesen, dafs auch die von Holzschnitten nicht 
begleiteten Beschreibungen sich auf die erwähnten Abbildungen 
beziehen, die also dadurch einen besondern Werth bekommen, 
indem auf sie erst ein wirkliches Erkennen der Beschreibungen 
gegründet werden konnte. Die Insecten-Sammlung des zoolo¬ 
gischen Museums hat das Material für die zahlreichen Verglei¬ 
chungen und Berichtigungen geliefert, durch welche der Text 
jener alten Schriftsteller zu einem genügenden Verständnifs ge¬ 
bracht wird. 

[1839.] " 3 
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Hierauf wurde vorgelegt ein Schreiben des Herrn Capit. 
Morin in Paris, worin er für seine Ernennung zum Correspon¬ 
denten der Akademie dankt. 

Eingegangen waren die Schriften: 

Mdmoires de la Socidtd gdologique de France . Tome III. 2e 
Partie. Paris 1839. 4. 

Memoirs of the royal astronomical Society. Vol. 10. Lon¬ 
don 1838. 4. 

Comptes rendus hebdomad. des Seances de UAcad. des Sciences. 

1839. 2. Semestre. No. 2. 8. Juill. Paris. 4. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math ., phys. et nat. 7. Annee. 
No. 290. 1839. 18. Juill. Paris. 4. 

- 2. Section. Sciences hist., archdol. et philos . 4. An- 

nie. No. 4l. Mai 1839. ib. 4. 

Journal de Fltcole royale polytechnique. Cahier 26. Tome 1 6 . 
Paris 1838. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. Nr. 55. 56. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 380. 381. Altona 
1839. 25. Juli 4. 

5. August. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Graff las über das Althochdeutsche H als Ab¬ 
leitungssuffix. 

8. August. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Geburtstages Sr. Majestät des Kö¬ 
nigs. 

Die Sitzung wurde eröffnet durch den Vorsitzenden Sekretär, 
Hrn. Encke, mit einer Einleitungsrede, in welcher er, den be¬ 
stehenden Anordnungen gemäfs, eine Übersicht von den Gegen¬ 
ständen gab, auf welche die Thätigkeit der Akademie in dem 
verflossenen Jahre gerichtet war, sowohl was die Vorträge in 
den Plenar- und Klassensitzungen betraf, als auch die wissen¬ 
schaftlichen Unternehmungen beider Klassen, und das Institut der 
akademischen Druckerei. Hierauf las Hr. Lachmann eine Ab¬ 
handlung des Hm. Hoffmann über das Verhältnifs der 
Staatsgewalt zu den religiösen Vorstellungen ihrer 
Untergebenen. (S. Bericht vom 28. Febr. d. J.) 


Digitized by LjOOQle 



143 


15. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. H. Rose las über die Harze. Krystallisirtes Harz 
ans Elemi. 

Der Verfasser hatte yor längerer Zeit dieses Harz unter¬ 
sucht, indessen in 3 Analysen nicht vollkommen übereinstim¬ 
mende Resultate erhalten. Man erhält das krystallinische Harz, 
wenn man das Elemi mit kaltem Alcohol behandelt, und den un¬ 
gelösten Theil in heifsem Alcohol auflöst, wobei es sich durch 
Erkalten krystallinisch abscheidet Wird es darauf noch einige 
Mal mit heifsem Alcohol auf dieselbe Weise behandelt, so er¬ 
hält man es vollkommen rein. 

Ist das erhaltene Harz vollkommen krystallinisch, wovon 
man sich indessen nur durch das Microscop überzeugen kann, so 
hat es immer, wenn auch die Bereitung desselben mannigfaltig 
verändert wird, dieselbe Zusammensetzung, welche der Formel 
40C-+-66 H-f-O, oder vielleicht besser der Formel 40C+68H+O 
entspricht. 

Dahingegen erhält man bisweilen bei den Analysen des Har¬ 
zes ganz auffallende Resultate, wenn die spirituose Auflösung des¬ 
selben schnell über Schwefelsäure unter der Luftpumpe abgedampft 
worden war. Man bekommt dann ein Harz, das bei der mikro- 
scopischen Besichtigung zum Theil krystallinisch, zum Theil in¬ 
dessen glasartig erscheint. Die Zusammensetzung eines solchen 
gemengten Harzes ist nicht nur sehr verschieden von der des 
reinen kristallinischen, sondern auch die Resultate der Analysen 
von dem bei einer und derselben Behandlung erhaltenen Harze 
weichen sehr von einander ab, da das Verhältnis der krystalli- 
nischen und glasartigen Theile in dem Gemenge sehr verschie¬ 
den ist. Die verschiedenen Analysen zeigten, dafs der Unter¬ 
schied in der Zusammensetzung zwischen dem rein krystallini- 
schen und dem aus glasartigen und krystallinischen Theilen ge¬ 
mengten Harze darin besteht, dafs letzteres immer bei weitem 
weniger Kohle und mehr Sauerstoff enthält als ersteres. Nach 
den oben angeführten Formeln ist die berechnete Zusammen¬ 
setzung des krystallisirten Elemiharzes im Hundert: 

40 C 85,66 40 C 85,36 

66 H 11,53 68 H 11,85 

O 2,81 0 2,79 
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Die zahlreich angestellten Analysen von dem gemengten 
Harze haben einen KohlenstofTgehalt gegeben, der zwischen 40 
bis 84 Procent, und einen SauerstofTgehalt, der zwischen 47,6 
bis 3,5 Procent varürte. Die Zusammensetzung des gemengten 
Harzes unterscheidet sich von der des krystallinischen darin, dafs 
ersteres Sauerstoff und Wasserstoff, in dem Verhältnifs um Was¬ 
ser zu bilden, mehr als letzteres enthält Das gemengte Harz 
hat also Wasser oder die Bestandteile desselben aus dem Alco- 
hol aufgenommen, und dasselbe so fest gebunden, dafs es, lange 
Zeit im Wasserbade erhitzt, dasselbe nicht entweichen lafist 

Das aus glasartigen und krystallinischen Theilen gemengte 
Harz erhält man auch, wenn man das durchs Erkalten einer Spi¬ 
rituosen heifsen Auflösung erhaltene Harz im feuchten Zustand 
schnell trocknet Die Zusammensetzung eines auf diese Weise 
dargestellten Harzes varürte im Kohlenstoffgehalt zwischen 67,8 
bis 84 Procent, und im Sauerstoffgehalt zwischen 20,6 bis 4 
Procent, aber auch in diesem Falle war diese Zusammensetzung 
von der Art, dafs man das gemengte Harz als das Hydrat des 
krystallinischen betrachten kann. 

Es gelang nicht, das glasartige Harz rein vom krystallini¬ 
schen und von einer constanten Zusammensetzung zu erhalten. 


Hierauf wurden vorgelegt: 

Das Rescript des Königl. Ministern der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medizinal-Angelegenheiten vom 30. Juli d. J., in welchem 
die Genehmigung der von der Akademie beantragten Remunera¬ 
tion von 200 Thlrn. für den Hrn. Candidaten Vater, wegen 
Anfertigung des Index zum Aristoteles, gegeben wird. 

Ein zweites Rescript desselben hohen Ministern vom 31. 
Juli d. J., in welchem der för die Herausgabe des Canon arith - 
meiicus von Hrn. Prof. Jacobi noch aufser den früher angewie¬ 
senen 500 Thlrn. nöthige Nachschufs von 100 Thlrn. geneh¬ 
migt wird. 

Ein drittes Rescript desselben hohen Ministerii vom 31. 
Juli d. J., in welchem genehmigt wird, dafs Hr. Dr. Franz fiir 
philologische Sammlungen die von der Akademie beantragte jähr¬ 
liche Remuneration von 200 Thlrn. künftig erhalte. 
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Die Akademie willigt ein auf den Wunsch der Universität 
von Göttingen, dafs derselben der Gebrauch der Sanskrit-Ma¬ 
trizen zur Anfertigung neuer Typen gestattet werde. 

Eingegangen waren die Schriften 

Transactions of the royal Society of Edinburgh. Yol. l4, part 1. 
Edinb. 1839. 4. 

Proceedings of the royal Society of Edinburgh 1838-39. No. 
13-15. ib. 8. 

Tafel, de Thessalonica ejusque agro diss. geogr. Berol. 1839. 8. 
Handbuch über den Königl. Preufs. Hof u. Staat f d. J. 1839. 
Berlin. 8. 

Annales des Mines . 3. Sdrie. Tome 15. (2. Cahier de 1839.) Paris, 
Mars-Avril 1839* 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcadimie des 
Sciences 1839. 2. Semestre No. 3-5. Paris 15-30 Juill. 4. 

VInstitut. 1 . Section. Sciences math., phys. et nat. 7. Annäe. 

No. 291. 292. 293. Paris 25 Juill. 2 et 8 Aout 1839. 4. 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 57. 58. Stuttg. u. Tiib. 4. 


Sommer-Ferien der Akademie. 


Vorsitzender Sekretär: Hr.Encke. 


14. October. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. H. Rose las zwei Abhandlungen. 

L Über eine neue Theorie der Ätherbildung. 

Die meisten Chemiker, namentlich in Deutschland, betrach¬ 
ten den Äther als das Oxyd eines aus Kohle und Wasserstoff 
bestehenden Radicals, und als eine Base, die mit Säuren salzar¬ 
tige Verbindungen hervorbringt, welche man gewöhnlich zusam- 
mengesetxte Ätherarten (Äthyloxydsalze) zu nennen pflegt. 
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_ Diese werden sehr leicht zersetzt, nicht nur durch Auflö¬ 
sungen stärkerer Basen, welche das Äthyloxyd im Zustande des 
Hydrats (Alcohol) daraus abscheiden, sondern auch selbst durch 
Wasser, welches, wiewohl gewöhnlich in einem schwächeren 
Maafse, denselben Erfolg herverbringt. 

Offenbar wirkt hier das Wasser wie eine Base; es verbin¬ 
det sich mit der Säure des Äthyloxydsalzes zu einem Hydrate, 
das selbst als eine salzartige Verbindung betrachtet werden kann. 

Das Wasser wirkt in diesem Falle eben so, wie sehr häufig 
bei Prozessen in der unorganischen Chemie. Es ist bekannt, dafs 
viele Salze des Wismuthoxyds, des Quecksilberoxyds, des Anti¬ 
monoxyds und anderer Metalloxyde durch Wasser in basische 
Salze verwandelt werden, ja bisweilen geht durch Anwendung 
von einer hinreichenden Menge Wasser die Zersetzung bis zur 
Ausscheidung von reinem Oxyd, wie z. B. beim salpetersauren 
Quecksilberoxyd. 

Man nimmt gewöhnlich an, dafs in diesen Fällen das Was¬ 
ser das neutrale Salz eines MeUlIoxydes in ein saures und in ein 
basisches zersetzt. Aber die Existenz der sauren Salze, welche 
durch Einwirkung des Wassers auf mehrere neutrale Metalloxyd¬ 
salze sich bilden sollen, ist nichts weniger als bewiesen, denn 
gewöhnlich löst das gebildete Hydrat der Säuren sehr wenig, 
bisweilen auch nichts vom ausgeschiedenen basischen Salze auf. 

Die ungezwungenste Erklärung, welche man über diese 
durch das Wasser bewirkte Zersetzungen geben kann, ist die, 
dafs das Wasser in diesen Fällen als Base auftritt, das Oxyd als 
basisches Salz, oder sogar bisweilen im reinen Zustand abschei¬ 
det, und sich mit der Säure zu. Hydrat verbindet. 

* Auch gegen das Ammoniumoxyd tritt das Wasser als Base 
auf. Wird eine Auflösung von schwefelsaurem Ammoniumoxyd 
längere Zeit gekocht, so wird sie sauer und es verflüchtigt sich 
freies Ammoniak, das durch das Wasser aus seiner Verbindung 
mit Schwefelsäure ausgetrieben wird. Die Menge des schwefel- 
sauren Ammoniumoxyds, welches auf diese Weise zersetzt wird, 
ist freilich nur gering; es'gehört indessen das Ammoniumoxyd 
zu den stärkeren Basen, und dieser Erfolg wird hauptsächlich 
durch die leichte Flüchtigkeit desselben bedingt 

Wendet man die Erklärung für die Zersetzung mancher 
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Salze durch Wasser auf die Theorie der Ätherbüdung au, fta 
erhalt dieselbe eine grobe Einfachheit 

Das saure schwefelsaure Äthyloxyd, oder vielmehr die 'Ver¬ 
bindung des schwefelsauren Äthyloxyds mit SchwefelsSurebydrat 
(die Schwefel weinsaure) erleidet in ihrer Auflösung durch Was¬ 
ser ähnliche Zersetzungen wie die Äthyloxydsalze. Wird sie 
mit wenig Wasser erhitzt, so erhält man Schwefelsäurebydrat 
und Äther; wird sie mit mehr Wasser erhitzt, so erhält man 
statt desselben Alcohol. 

Wird Alcobol mit überschüssigem SchwefelsSurebydrat in 
der Kälte gemischt, so entsteht Schwefelweinsäure, oder eine 
Doppelverbindung von neutralem schwefelsauren Äthyloxyd mit 
Schwefelsäurehydrat Durch die Bildung von schwefelsaurem 
Äthyloxyd werden 2 Atome Wasser frei, eins ans dem Schwe¬ 
felsäure hydrat, das andere aus dem Alcohol. Beim Erhitzen der 
Mischung scheidet eins dieser freien Atome Wasser das Äthyl¬ 
oxyd aus seiner Verbindung mit Schwefelsäure aus, verbindet 
sich mit derselben, und bildet Schwefelsäurehydrat 

Es ist bekannt, dafs Schwefelsäure mehr als ein Atom Was¬ 
ser aufnehmen kann, um ein Hydrat su bilden. Ausser dem ge¬ 
wöhnlichen Hydrate mit einem Atom Wasser kennen wir noch 
ein zweites mit 2 Atomen Wasser, das im krystallisirten Zu¬ 
stande dargcstellt werden kann, und das einem basischen schwe¬ 
felsauren Salze entspricht 

Die Neigung des Schwefelsäurebydrats, noch mehr Wasser 
aufzunehmen, ist es, welche verhindert, dafs der bei der Zer¬ 
setzung der Schwefelweinsäure entstehende Äther das zweite Atom 
Wasser aufnimmt und Alcohol bildet Wird aber die Mischung 
lange und anhaltend gekocht, so verliert das Schwefelsäurehydrat 
das aufgenommene Wasser, welches dann mit dem Äther ge¬ 
meinschaftlich abdestilliren kann. Im Anfänge der Operation geht 
daher mit dem abdestillirten Äther wenig oder gar kein Wasser, 
sondern mit demselben der nicht in Schwefelweinsäure verwan¬ 
delte Alcohol über; die Menge des übergehenden Wassers ver¬ 
mehrt sich erst bei höherer Temperatur, wenn die Menge des 
zweiten Hydrats der Schwefelsäure sich vermehrt hat Die ge¬ 
meinschaftliche Verflüchtigung von Äther und von Wasser ist 
daher nicht die Folge eines, sondern zweier chemischer Prozesse, 
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die neben einander in der kochenden Mischung thätig sind. — 
Wenn einmal Äther sich als solcher ausgeschieden hat, so kann 
er bekanntlich durch Behandlung mit Wasser nicht in Alcohol 
verwandelt werden; nur wenn gleichzeitig Äther und Wasser im 
Abscheidungsmomente in Berührung kommen, verbinden sie sich 
zu Alcohol. 

Es ist eine ziemlich allgemein verbreitete Meinung, dafs die 
Erzeugung des Äthers aus einem Gemenge von Alcohol und 
Schwefelsäure nur durchs Kochen des Gemenges, und erst bei 
einer bedeutenden Temperatur von ungefähr 140 °C. statt findet. 
In vielen Lehrbüchern der Chemie findet man die Behauptung, 
dafs wenn ein Gemenge von Schwefelsäure und Alcohol bei ei¬ 
ner Temperatur erhitzt wird, bei welcher es nicht kocht, man 
keinen Äther, sondern nur wasserhaltigen Alcohol erhält. — 
Diese Behauptung würde, wäre sie richtig, ein wichtiger Ein¬ 
wand gegen die aufgestellte Hypothese sein, sie beruht indessen 
auf einem Irrthume. Man erhält Äther aus einem Gemenge von 
Schwefelsäurehydrat und wasserfreiem Alcohol, wenn man das¬ 
selbe in einem Wasserbade, selbst bei einer Temperatur, die 
nicht bis zur Kochhitze des Wassers zu gehen braucht, destillirt. 
Es ist selbst nicht einmal nöthig wasserfreien Alcohol zu nehmen, 
sondern auch wasserhaltigen kann man anwenden, um Äther bei 
den angeführten Temperaturen aus dein Gemenge zu erhalten. 

Am wenigsten genügend läfst sich nach der angeführten 
Theorie die Thatsache erklären, dafs, wenn das Wasser als Base 
gegen das Äthyloxyd auftritt und dasselbe aus seinen Verbindun¬ 
gen ausscheidet, diese Ausscheidung durch stärkere Basen als 
Wasser nicht noch vollkommner bewirkt wird. Aber die Auf¬ 
lösungen der Salze der Schwefel Weinsäure mit Kali und Natron 
können mit überschüssigem Kali behandelt werden, ohne dafs 
dieses das Äthyloxyd abscheidet. Es scheint indessen ein Unter¬ 
schied zwischen der Doppelverbindung von Schwefelsäurehydrat 
mit schwefelsaurem Äthyloxyd und den übrigen schwefelwein¬ 
sauren Salzen statt zu finden, indem erstere weit leichter als 
letztere zersetzt wird. 
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II. Über das Knistersalz von Wieliczka. 

Das verknisternde Steinsalz von Wieliczka ist zuerst durch 
Hm. Boue bekannter geworden, der eine Probe davon Hrn. 
Dumas zur Untersuchung übersandte. 

Dieses Steinsalz unterscheidet sich von-dem verknisternden 
Kochsalze dadurch, dafs es nicht nur beim Erhitzen, sondern auch 
bei seiner Auflösung in Wasser verknistert. In dem Maafse, da(s 
es sich im Wasser auflöst, entwickeln sich unter Verknistern 
Gasblasen. Offenbar ist dieses Gas in einem sehr verdichteten 
Zustande im Salze eingeschlossen, und ist die Ursach, dafs das¬ 
selbe sowohl beim Erhitzen, als auch bei der Auflösung im Was¬ 
ser verknistert. 

Dumas fand, dafs das aus diesem Steinsalze erhaltene Gas, 
mit Sauerstoffgas gemengt, wie Wasserstoffgas detonirt, vermuthet 
aber in demselben noch einen Gehalt von Kohle. Es standen 
ihm zu geringe Mengen des Salzes zu Gebote, um genauer das 
in demselben enthaltene verdichtete Gas zu untersuchen. 

Durch Hrn. Prof. Zeuschner in Krakau erhielt der Ver¬ 
fasser eine bedeutende Menge des Knistersalzes, wodurch er in 
den Stand gesetzt wurde, die Beobachtungen des Hrn. Dumas 
zu wiederholen und zu bestätigen. 

Die verschiedenen Stücke des Salzes geben nicht gleiche 
Mengen von Gas bei der Auflösung im Wasser. Die gröfste 
Menge, die man davon erhält, ist die Hälfte vom Volum des 
Salzes, ein Verhältnifs, wie es auch schon Hr. Dumas gefun¬ 
den hat. 

Bei einer Untersuchung vermittelst Verbrennens mit Sauer- 
stofTgas zeigte das erhaltene Gas nahe die Zusammensetzung des 
Sumpfgases (CH 4 ), das in dem Salze wahrscheinlich so verdich¬ 
tet ist, dals es bei dieser Verdichtung flüssig oder fest geworden 
sein mufs, beim gewöhnlichen Druck der Luft aber gasförmig 
wird. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient das Knistersalz in 
so fern, als eine grofse Menge von in der Natur vorkommenden 
Mineralien wie das Knistersalz beim Erhitzen verknistern, ohne 
dafs man dabei entweichende Feuchtigkeit wahrnehmen kann. 
Es ist vielleicht möglich, dafs die Ursach dieses Verknisterns wie 
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beim Knistersalze von entweichender Luft herrührt, die wie bei 
diesem in einem verdichteten Zustande in den Mineralien ent¬ 
halten sein mufs. 


Auferdem las Hr. Müller über die Lymphherzen der 
Schildkröten. 

In seinen beiden ersten Mittheilungen über die Lymphherzen 
der Amphibien inPoggendorf’s Annalen 1832. Augustheft und in 
Philos. Transact. 1833. p. 1. handelte der Verfasser von der Exi¬ 
stenz dieser Organe bei den Fröschen, Kröten, Salamandern und 
Eidechsen nach Beobachtungen an lebenden Tbieren. Die ge¬ 
genwärtige Mittheilung betrifft die einzige Ordnung der Am¬ 
phibien, in welcher sie bis jetzt noch unentdeckt geblieben sind, 
obgleich die Schildkröten unter den Amphibien am häufigsten in 
Beziehung auf das lymphatische Gefäfssystem untersucht worden 
sind. Der Verfasser fand sie zuerst bei einer frisch untersuch¬ 
ten Landschildkröte unter dem hinteren sehr vorsichtig abgenom- 
menen Theil des Rückenschildes, etwas entfernt vom oberen Ende 
des Darmbeins nach hinten. An denselben Stellen liegen sie bei 
den Flufsschildkröten und der Verf. sah sie bei 2 lebenden In¬ 
dividuen der Emys europaea pulsiren. Kürzlich untersuchte er 
sie bei einer lebenden sehr grofsen Seeschildkröte, Chelonia mj- 
das, von 140 Pfund Gewicht. Die Lymphherzen sind bei den 
Seeschildkröten am leichtesten zu finden, theils wegen ihrer sehr 
bedeutenden Gröfse, theils wegen der geringen Entfernung des 
Darmbeins vom hinteren Rande der Schale, was einen geringe¬ 
ren Umfang der Verletzung erfordert. Man kann sich hier fol- 
gendermafsen orientiren. Die beiden Organe liegen unter dem 
hintersten grofsen Medianschild der Schale. Theilt man die Mit¬ 
tellinie dieses Hornschildes in 3 gleiche Theile, und zieht durch 
diese Theilungspuncte Linien senkrecht auf die Mittellinie, so be¬ 
zeichnet die zweite Querlinie, welche das zweite und dritte Drit¬ 
tel von einander trennt, die Lage der beiden Lymphherzen. Sie 
liegen nämlich in der Direction dieser Linie dicht unter der 
Knochenschale und nur von Zellgewebe und etwas Fett bedeckt. 
Die genannte Linie bezeichnet blols ihre Entfernung vom hinte¬ 
ren Ende der Schale. Ihre Lage wird noch weiter folgender¬ 
maßen bestimmt. Theilt man die bestimmte Querlinie des hin- 
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tersten Medianschildes In 3 gleiche Theile, so bezeichnen die 
Theilungspuncte wieder genau die Lage der beiden Herzen und 
ihre Entfernung von einander. Um sie blobzulegen braucht man 
nur jederseits ein viereckiges Stück aus dem hintersten Tbeil der 
Schale auszuschneiden, welches den genannten Punct enthalt, und 
sehr vorsichtig abzulösen. Das Lymphherz liegt jederseits dicht 
hinter dem oberen Ende des Darmbeins. Seine untere Wand 
ruht auf den Ursprüngen des musculus scmitcn din osus und scmi- 
membranosus , sein äuberer Rand grenzt an den inneren Rand 
vom Ursprünge des musculus biceps. Das Organ ist unregel¬ 
mäßig rundlich, von oben nach unten etwas abgeplattet, und hat 
bei der Seeschildkröte von 140 Pfund einen Durchmesser von 
1 Zoll. Vom äuberen hinteren Theil her nimmt es ein Fascikel 
sehr starker Lyrophgefäfsstämme von der Dicke einer Feder¬ 
spule auf, welche die Lymphe von der hinteren Extremität bei- 
bringen, am hinteren Theil treten Stränge ein, welche die Lym¬ 
phe von der hinteren Wand des Bauches Zufuhren. Das Organ 
zog, sich regelmäßig 3-4 mal in der Minute kräftig zusammen, 
beide Organe stimmten in ihren Bewegungen bisweilen überein, 
bisweilen nicht. Als das eine Herz angeschnitten worden, Hob 
bei jeder Contraction eine grobe Menge Lymphe aus. Diese 
verhielt sich wie Froschlymphe, ihre Lymphkörperchen sind 3-4 
mal kleiner als der Längsdurchmesser der Blutkörperchen. Nach¬ 
dem die Erscheinung der regelmäßigen Contraction der Organe, 
welche die Größe des Blutherzens vieler kleineren Wirbelthiere 
übertreffen, mehrere Stunden hintereinander und im Verlauf des 
Tages wiederholt beobachtet worden, wurde der Schildkröte der 
Kopf abgenommen. Die Bewegungen der Lymphherzen dauer¬ 
ten fort. Am nächsten Tage schritt man zum Herausnehmen 
der Eingeweide, mit Ausnahme der mit dem Becken verbunde¬ 
nen Geschlechtstheile und Harnwerkzeuge. Die Schale wurde 
dann in die Quere getheilt. An dem hinteren Stück dauerten 
die Bewegungen der Lymphherzen in geschwächtem Zustande 
noch lange fort und wenn man mit einem Instrument die Hin¬ 
terbeine drückte oder ritzte, so entstanden nicht bloß die ge¬ 
wöhnlichen Reflexbewegungen der animalischen Muskeln, sondern 
das Lymphherz der entsprechenden Seite zog sich zusammen. 
Die innere Wand dieser Organe ist im Allgemeinen glatt, ohne 


Digitized by LjOOQle 



152 


durchsetzende Fortsätze, die den Lymphgefäfsstammen entsprechen¬ 
den Löcher unterbrechen jedoch die Wandung vielfältig. An den 
Eintrittsstellen liegen Klappen und das Herz lafst in keiner Weise 
seinen Inhalt nach den Lymphgefäfsstammen zurück, sondern nur 
durch die abführenden Lymphgänge abgehen. An der inneren 
Seite des Lymphherzens liegt eine Vene, welche aus dem Zu- 
sammenHufs mehrerer kleineren aus dem hintersten Theil des 
Körpers entstanden ist. In diese gehen die ganz kurzen abfüh¬ 
renden Lymphgänge, ein vorderer und ein hinterer, aus dem vor¬ 
deren und inneren Umfange des Organs kommend, über. Die 
Vene begiebt sich unter der Verbindung des Beckens mit der 
Wirbelsäule vorwärts, und verbindet sich mit mehreren anderen 
Venen aus den Muskeln des Oberschenkels zu einem ansehnlichen 
Stamme, der zur vena renalis adv ehe ns wird und auch mit der vena 
umbilicalis zusammenhängt. In Hinsicht der Lymphherzen der Cro- 
codile, die der Verfasser kürzlich zu untersuchen Gelegenheit hatte, 
stimmen seine Untersuchungen mit denjenigen vonPanizza über¬ 
ein. Man hat sie im lebenden Zustand noch nicht beobachtet Aber 
dafs es Lymphherzen sind, beweist die Übereinstimmung der Lage mit 
den Eidechsen und dafs ihre Wände nach des Verf. Beobachtung 
Muskelbündel mit Querstreifen enthalten, wie sie Valentin be¬ 
reits an den Lymphherzen der Schlangen beobachtet hat Der 
Verfasser hat seine Untersuchungen auch auf die Fische ausge¬ 
dehnt; alle seine Bemühungen sind indefs bis jetzt erfolglos ge¬ 
blieben, obgleich es nicht zweifelhaft sein kann, dafs es verein¬ 
ten Bemühungen auch hier noch gelingen wird, Lymphherzen 
zu finden. 

17. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ehrenberg las über jetzt wirklich noch zahl¬ 
reich lebende Thier-Arten der Kreideformation der 
Erde. 

Die sorgfältigsten Untersuchungen der neuesten Zeit haben 
immer entschiedener die Meinung festgestellt, dafs nur in den 
obersten und neuesten Molasse- und Tertiär-Schichten der Erd¬ 
rinde sich fossile Überreste von Formen finden, welche nicht 
blofs den jetzt lebenden Gattungen, sondern auch den jetzt le¬ 
benden Arten der Organismen der Erde gleich sind, da£s aber 
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die sämtndichen organischen Formen, deren Überreste in der 
tiefer liegenden Kreide der Secundärbildung ingetroffen wer¬ 
den, eben so wie die noch tiefer gelagerten Oolith- und Über¬ 
gangsbildungen von den jetzt lebenden Arten durchaus verschie¬ 
den sind. Auf dieses Resultat der Beobachtung bat man denn 
Entwicklungs-Theorieen der Organismen - Massen gebaut und die 
jetzige organische Formenwelt wurde sammt dem Menschen als 
eine durchaus secundäre bezeichnet, deren Grund-Typen sammt 
und sonders in den unteren und früheren Erdschichten fragmen¬ 
tarisch aufbewahrt lägen, ja vielfach ist es als ein Resultat der 
Versteinerungslehre ausgesprochen worden, dafs die jetzt leben¬ 
den Organismen sammt dem Menschen die weitere periodische 
Entwicklung und Ausbildung der am Tiefsten in der Erdmasse 
liegenden daher jetzt nicht lebend vorkommenden Formen waren. 

Cu vier’s umsichtige physiologische Forschungen schieden 
die Rückenmark-Thiere der Vorwelt von denen der Jetztwelt 
scharf aus. Leopold von Buch und Deshayes haben in 
zahlreichen Conchylien-Formen später die gleiche Erscheinung 
gründlich nachgewiesen. Mit ebenfalls wissenschaftlicher Schärfe 
haben dann neuerlich wieder die Untersuchungen von Mi Ine 
Edwards über das Eschara-Geschlecbt ergeben, dafs keine einzige 
der fossilen zahlreichen (27) Arten der Oolith- und Kreide For¬ 
mation mit den zahlreichen jetzt lebenden übereinstimmen und 
Agassiz neueste sehr umfassende und gründliche Nachforschun¬ 
gen über die fossilen Fische führten zu einem ähnlichen Resul¬ 
tate. Deshayes und Lyell sammelten diese Erfahrungen in 
eine systematische Ordnung und der letztere sehr geistvolle 
und beobachtungsreiche englische Geolog stellte den Grundsatz 
fest, dafs den intensivesten Nachforschungen zufolge es weder in 
der Übergangs- und Oolith-Formation, noch in der Kreide der 
Secundär- Formation Überreste von jetzt lebenden Organismen- 
Arten gebe, dafs aber von der neueren Tertiär-Epoche der Erd¬ 
bildung an dergleichen vorkämen. Er theilte daher die Tertiär- 
Epoche in 4 Perioden oder Ablagerungen, die Eocaenische oder 
unterste Dämmerungs-Periode der jetzigen organischen Formen¬ 
welt, in deren Schichten nur erst sehr wenige jetzt lebende Ar¬ 
ten gefunden worden, in die Miocaenische, in welcher weniger 
als die Hälfte, in die ältere Pliocaeniscbe, in welcher mehr als 
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die Hälfte und in die neuere PHocaenische f in welcher fast alle 
fossile Überreste den jetzt lebenden Arten angehören. 

Bei diesem Stande der Wissenschaft erschien es dem Verfas¬ 
ser zweckmäßig, der Akademie Mittheilung von bestimmten ab¬ 
weichenden Erfahrungen zu machen, die ihm in diesen Sommer¬ 
ferien zu sammeln gelungen ist und die eine weitere Fortbildung 
einiger im Anfänge dieses Jahres von ihm bereits vorgetragenen 
Forschungen sind. 

Es ist in dem schon gedruckten Vortrage über die Kreide¬ 
bildung nicht ohne eignes Widerstreben von ihm angezetgt wor¬ 
den, dafs sich in der unzweifelhaften Kreide von Bügen eine 
Form von Kieselschalen-Infusorien habe erkennen lassen, welche 
von der jetzt lebenden Gallionella aurichalcea nicht wesentlich 
abweiche. Eben so haben sich in der unzweifelhaften Kreide 
von Gravesand Kieselschaalen von 2 Infusorien gefunden, wel¬ 
che von den jetzt lebenden Fragilaria rhabdosoma und striolata 
nicht zu unterscheiden waren. Noch 2 andere Formen, Synedra 
Ulna und Naoicula ventricosa , wurden im vermutlichen Kreide¬ 
mergel von Oran und eine 6te Art der Jetztwelt, Eunotia Zebra, 
wurde in einem vermutlichen Kreidemergel Griechenlands be¬ 
obachtet. Dagegen wurde die Haupt - Formenmasse, welche 
die Kreidemergel am mittelländischen Meeresbecken bilden als 
aus der Jetztwelt völlig unbekannten, scheinbar ganz ausge¬ 
storbenen, zahlreichen Arten von 6 in der Form sehr ausge¬ 
zeichneten, ebenfalls der Jetztwelt völlig unbekannten, Gattungen 
bestehend erkannt. 

Eine, in der Absicht diese fossilen so merkwürdigen mikro¬ 
skopischen Erscheinungen weiter zu verfolgen und zu erläutern, 
nach Rügen und der dänischen lebensreicheren Küste der Ostsee, 
dem nächsten aber dem ärmsten der Meere, unternommene Reise 
hat bei Kiel das Resultat gegeben, dafs eine der scheinbar un- 
tergegangenen Gattungen, Dictyocha, in der Ostsee noch jetzt 
lebend ist, ja es blieb kein Zweifel übrig, dafs die beobachtete 
lebende Form wirklich Dictyocha Speculum der Kreidemergel 
von Oran, Caltanisetta und Griechenland sei, wie sie auf Tafel 
IV. Fig. X. in der Abhandlung über die Kreide schon abgebil¬ 
det worden war. 
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Diese Beobachtung veranlagte den Verfasser, seine Reise 
bis zur Nordsee bei Cuxhaven auszudehnen. Die Resultate sei¬ 
ner Untersuchungen daselbst waren unerwartet ergiebig. Es 
fanden sich in dem zur Flulhzeit aus dem hohen Meere anströ¬ 
menden Wasser, von welchem ein einziger Eimer voll geschöpft 
wurde, bei dessen Untersuchung allmälig nicht weniger als 7 
Arten jener bis dahin völlig unbekannt gewesenen Tbierformen, 
welche die Kreidemergel von Sicilien, Oran, Zante und Griechen¬ 
land bilden. Von der bisher rälhselbaften, nie lebend beobachte¬ 
ten Gattung Coscinodiscus fanden sich 4 der am häufigsten fossil 
vorkommenden Arten: Coscinodiscus Patina, Coscinodiscus radiatus 
(eine mit der vorigen früher verwechselte Art), Cosc . Argus, C. 
minor . Von der ebenfalls bisher nur fossil gekannten Gattung 
Aciinocjrcläs fand sich die ausgezeichnete, auf Tafel XXL des In¬ 
fusorien-Werkes abgebildete Art der Kreidemergel, welche 6 
Strahlen hat, A. senarius, lebend und erlaubte den organischen 
Bau des weichen Thierkörpers mannicbfach zu ermitteln. 

Gleichzeitig mit diesen geologisch so interessanten Formen 
fanden sich in dem, der Kürze der Zeit und der in so kleine 
Theile des Wassers eingehenden Untersuchung halber, einzigen 
geprüften Eimer voll Meerwasser noch eine ansehnliche Zahl 
bisher unbekannter See-Infusorien mit und ohne Panzer, die 
sich auch von den vielen bereits bekannten Formen so bedeutend 
unterschieden, daß für zweckmäßig erachtet worden ist, 6 neue 
Genera zu bilden, in denen sie sich der bisherigen Systematik 
anschliefsen. Diese Genera sind mit den Namen Eucampia , Zi- 
thodesmium, Triceratium, Zygoceros und Ceratoncts aus der Fa¬ 
milie der gepanzerten Bacillarien und Dinophysis aus der Familie 
der Ophrydinen. Einige davon sind in mehreren Arten vorge¬ 
kommen. 

Das Resultat dieser Erfahrungen wäre mithin darin beson¬ 
ders bemerkenswerth, daß, so sicher auch die Verschiedenheit 
der größeren Organismen ermittelt ist, es doch nicht an kleinen 
Organßmen der Jetztwelt fehlt, welche mit Formen der Secun- 
därbildung der Erde der Art nach übereinstimmen. Es giebt 13 
unterschiedene Arten, welche aß identisch in beiden Epochen 
anzunehmen sind, die in der dazwischen liegenden Tertiär-Epo- 
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che zum Th eil auch schon erkannt sind und sich mithin wohl 
sämmtlich darin auffinden lassen werden, die auch keineswegs 
selten sind, sondern durch ihre unbegreiflichen Mengen ehemals 
Felsfen und Gebirgslager bildeten und jetzt noch das Meer mit 
Leben erfüllen. 

In einem Theile des geschöpften und filtrirten See-Wassers 
hat der Verfasser jene Formen lebend nach Berlin mitgebracht 
und wiederholt beobachtet, auch in Berlin erst noch einige neue 
Formen darin entdeckt. Noch am Tage des Vortrages konnte er 
einige Arten lebend auffinden und vorzeigen. Alle wurden in 
Abbildungen und meist wohl erhaltenen Exemplaren auf Glim¬ 
mer angetrocknet vorgelegt. 

So giebt es also* schliefst der Vortrag, ein wenn auch mi¬ 
kroskopisches doch starkes Band, welches das organische Leben 
entfernter Erdalter verbindet und beweist, dals nicht immer das 
Kleine oder Tiefergeschichtete die Basis und der Typus des Grö¬ 
sseren und Oberflächlicheren auf unserer Erde ist, dafs auch die 
Morgendämmerung der mit uns lebenden organischen Natur viel 
tiefer in die Geschichte der Erde reicht, als es bisher den An¬ 
schein hatte. 

Kurze Diagnostik der 6 neuen Genera: 

I. Eucampia Zodiacus, Familia Bacillariorum, Sectio Desmidia- 
ceorum. Characteres omnes Odontcllae Desmidii, sed forma 
cuneata, hinc spontanea imperfecta divisione, Meridii instar, 
in circulum spiralem abiens. 

II. Zjgoceros Rhombus, Familia Bacillariorum, Sectio Desmi- 
diaceorum. Characteres Odontcllae Desmidii, sed lorica si- 
licea (striolata). 

UL Lithodesmium vndulatum, Familia Bacillariorum, Sectio Des- 
midiaceorum. Characteres Desmidii, sed lorica triangula 
silicea (siccando non mutata). 

IV. Triceratium, Familia Bacillariorum, Sectio Desmidiaceorum. 
Characteres Desmidii, sed lorica triangula silicea et corpus- 
cula in quovis angulo utrinque dente prominulo conjuncta 
(corniculis utrinque tribus). = Haptogonium siliceum. 

1. T. Favus , lorica cellulis sexangulis magnis favosa. 
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2. T. striolatum, lorica subtilissime striolata. 

Y. Ceraioncts, Familia Bacillariorum f Sectio Naviculaceorum. 
Characteres Naoiculae, sed apices in cornna longe attenuata y 
ab ovario non repleta 9 producti (aperturis 4 ?). Forma C/o- 
sterii setaceL 

1. C. Fasciola, forma sigmoide, lineari - lanceolata. 

2. C. Closterium, forma lunata 9 leviter carva 9 setacea. 
VL DinophysU, Familia Ophrydinorum. Solitaria 9 libera nec 

pedicellata, lorica urceolari corpori ubique arcte adbaerente 
et appendice lateral! limbata. 

1. D. Michaelis , urceolo ovato, obtuio. 

2. 2). acuta, urceolo ovato 9 acuto. 

Hieran schloß Hr. £. Bemerkungen über Beobachtung vie¬ 
ler fadenartiger Bewegungsorgane einer grofsen Surirella, die er 
S. Gemma nennt und über bisher unbekannte Öffnungen in den 
Schaalen des Actinocjclus und Coscinodiscus, welche Formen der 
schwierigen, aber so einflußreichen Bacillaricn - Familie der In¬ 
fusorien angeboren. 

Ferner tbeilte derselbe neuere Beobachtungen über 
die Algen und Bryozoen der Feuersteine der Kreide 
mit. 

Ein eigenthümlich entwickelter Feuersteinblock, welcher 
sich auf einer kleinen Insel, dem Walfisch, bei Wismar in der 
Ostsee vorfand, gab einen neuen Aufschlufs über die am 12. Dc- 
cember 1836 der Akademie vorgetragene vorläufige Nachricht 
über Fucoiden und Bryozoen der Feuersteine von Delitzsch. In 
vielen Höhlungen dieses Feuersteinblockes zeigte sich dem blo¬ 
ßen Auge schon ein Netzwerk von feinen Stäbchen, welches ver¬ 
größert nichts anderes als dicht verfilzte Bryozoen der Kreide 
von Rügen, nur mit dem Unterschiede waren, daß jene aus 
Kieselerde, diese aus Kalkerde bestehen, jene durc^ Berührung 
mit Säuren unverändert bleiben und hart sind, diese weicher 
sind und von Säuren unter Brausen aufgelöst werden. Viele die¬ 
ser verkieselten Kalkthierchen sind an einem Ende frei, mit dem 
anderen ganz in die Feuersteinmasse verschmolzen, in welcher 
man auf den Bruchflächen ihren Verlauf weiter verfolgen kann. 

8 * 
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Wie man fltitt ata versteinerten Holze die Structur auf das über- 
rkfthiehdste tand klarste mikroskopisch oft besser erhalten siebt, 
4h taah es bei den verschiebenden Durchschnitten der noch wei¬ 
chen nnd friskhen Hölfttoasse erlangt* m gaben auch diese Ver¬ 
hältnisse eine neue und klarere Ansicht über die innere Structur 
der kalkigen Bryozoeto* Welche bisher noth von keinem Beob¬ 
achter spetiell beachtet war und aus deren Studium hervorgeht, 
dafs die meisten der zeitigen pflanzenartigen so regelmäfsigen 
ÜfnScMüsse der Feuersteine, welche den Fucoiden ganz ähnlich 
erscheinen, offenbar auch Thierformen aus der Classe der Bryo- 
zoen sind und dafs nur wenige wirkliche Algenbildungen, aber 
doch einige, übrig bleiben* 

Die gleichen Kalk- und Kieselorganismen von Rügen und 
Wismar wurden vorgelegt und sind in der Abhandlung specieller 
erläutert 

Hr. £• legte zuletzt der Akademie noch ein fast l«fr Fufs im 
Quadrat haltendes Stück aus Conferven und Infusorien gebil¬ 
deter natürlicher Watte oder Flanells vor, wie es sich im August 
dieses Jahres bei Sabor in Schlesien auf den Gütern des Prin¬ 
zen Friedrich zu Carolath nach der letzten Gderüber- 
fcchwetamring auf einer Hfitnngs- und Werder-Fläche m der 
Ausdehnung von mehreren Hundert Quadratfufsen gefunden bat 
ttnrd erfreulicherweise vön der Regierung zu Liegnitz der Ge- 
werbS-Abtheilung des Königl. Finanz-Minister« zugesandt wurde. 

Von solchen natürlichen Papier-, Leder- und Watte-arti¬ 
gem Gebilden aus ConferveO und Infusorien hatte Hr. £. in 
seinem vorjährigen Vortrage über das Meteorpaprer von Räu¬ 
den historisch Nachricht gegeben, allein in solcher Ausdehnung 
und überraschenden Masse und £igenthümlichkeit mögen sie doch 
nicht allzuhäufig Vorkommen und rechtfertigen sie allerdings die 
diesen Verhältnissen gezollte Verwunderung. 

Die Hauptmasse der flanellartigen Substanz bildet die unver- 
ästete Corifertfa rivularis (eine von den früher angezeigten verschie¬ 
dene Art) und mit ihr verfilzt fanden sich bis 15 Infusorienärten 
und Schaalen einiger Wasserflöhe der Gattung Daphnia . Von den 
Infusorien gehören 11 Arten der Familie der BaciUarien an und 
von diesen wieder 6 den kieselschaaligen Gattangen derselben, 
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deren Arten folgende sind: l) Fragilaria rhabdosoma, 2) ßfavi- 
cula gracilis, 3) Nav. viridis juv 4) Nav. amphishaena , 4) Nav. 
fulva, 6) Nav. gibba . Von weichschaaligen Bacjllarien fanden sich 
7) Euqstriurn margaritaceum, $) E. crenulatum, 9) -drtfwoflcsmus 
quadricaudatus vor . ecornis, 10) Micrasterias Boryanp, 11) Jf. «/- 
liptica, Überdieb fanden sich aus der Familie der Spiodelfoier- 
efeen (filqsterirus) 12) Closterium f*unula? oder margaritqceum ? 
und aus 4er Familie der Panzermonaden 13) Trqcjielqmqnas vol - 
vqciqa $ammjt l'j) Crjrptomoqas lenticularis? endlich aus der Fa¬ 
nnie 4er Kranzthierchen (Peridinaca) , 15) Die Chaetoglgna voU 
vocina. 

Vorherrschend sind die Fragilaria, die Napiculq viridis und 
Cryptomonas lenticularis? Alle Formen sind bekannte Arten« 

Wollte man aus der mikroskopischen Analyse auf eine 
chemische schliefsen, so w.ürde die Substanz viel verbrenn¬ 
liche Koh/e,, x eine nicht geringe Menge Kieselerde und kohlen¬ 
saueren Kalk enthalten, dabei vielleicht Spuren von Eisen, gewifs 
aber wohl geringere, als die Freyberger Substanz. Der kohlen¬ 
saure Kalk ist in den Daphnien-Scfaaalen und in gröberer, sogar 
ansehnlicher, Menge in kleinen, den Confervenfäden äuberlich 
anhängenden drüsigen Packeten mikroskopisch erkennbar. 


Hierauf wurden vorgelegt: 

JEfo Allerhöchstes Schreiben Sr. Majestät des Königs vom 
4. Septbr. v. J. über den Empfang der alleruuterthänigst über¬ 
sandten Schriften der Akademie. 

Das Höchste Schreiben Sr. König]. Hoheit des Kronprinzen 
vom 18. Septbr. d. J. über den Empfang derselben Schriften. 

Der von denKönigl. hohen Ministerien des Unterrichts und der 
Finanzen vollzogene Etat der Akademie für die Jahre 1840-1842. 

JDi^rch die Rescripte des Königlichen Ministeriums der Geist¬ 
lichen, Unterrichts- und Medizinal -Angelegenheiten .vom 19. und 
•29. August d. J. sind die Bewilligungen von 646 Thlr. 10 Sgr. zu 
der Bestreitung des Gufses chinesischer Typen, und von 100 Thlr. 
an Hrn. Dr. Rammeisberg zu der Untersuchung bromsaurer 
Salze genehmigt worden. 

Die Akademie vernahm mit Leidwesen die Anzeige des To- 
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des ihres Correspondenten Hrn. van He ns de in Utrecht aus einem 
Briefe des Sohnes des Verstorbenen an Hrn. Roeckh. 

Hr. Comte de Perron sendet unter dem 9*Septbr.d. J. drei 
Abhandlungen im Manuscript ein, die Aufstellung eines neuen 
zoologischen Systems betreffend. In dem Begleitungsschreiben 
wünscht er zur Sicherung seiner Priorität eine Bescheinigung. 

Der Empfang der übersandten Schriften der Akademie ward 
von dem Pariser Institut, den Universitäts-Bibliotheken zu Bonn, 
Breslau, Greifswalde, Halle, dem philologischen Seminar zu Halle, 
der Ltopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher, der 
Wernerian Natural History Society, und der Akademie der Wis¬ 
senschaften zu Lissabon in den vorgelegten Schreiben angezeigt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Memoirs of the fVernerian natural history Society . Vol. 6 . 7. for 
the years 1826-1837. Edinb. 1832. 38. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Präsidenten der Gesellschaft, 
Hrn. Robert Jameson d. d. Edinburg d. 12. Juli d. J. 

Ths. W right, an essay of the state of Literature and Lear - 
ning under the Anglo-Saxons . London 1839. 2 Exempl. 

mit einem Begleitungschreiben des Sekretärs der Royal Society 
of Literature, Hrn. Richard Gattermole d. d. London 
d. 30. Juli d. J. 

Recueil de Voyages et de Memoires, publid par la Socidtd de 
Geographie. Tome 4. Paris 1839. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Präsidenten und Sekretärs 
der Societät, Herren Berthelot und Jomard d. d. Paris 
d. 25. Juli d. J. 

Nova Acta physico -me di ca Academiae Caesar . Leopoldino-Ca¬ 
ro linae naturae curiosorum . Tomi 19, Pars 1. Vratislav. et 
Bonn. 1839. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Präsidenten der Akademie, 
Hrn. Nees von Esenbeck d. d. Breslau d. 3. Sept. d. J. 

Collection de Ckroniques Beiges inddites, püblide par Ordre du 
Gouvernement . — Les gestes des Ducs de Brabant, par 
Jean deKlerk, publ. par J. F. Willems. Tomei. Bruxell. 
1839. 4. 

eingesandt durch Hrn. Baron von Reiffenberg mittelst Schrei¬ 
ben an Herrn Wilken d. d. Brüssel d. 20. Juli d. J. 

Gelehrte Schriften der Kaiserl. Universität zu Kasan . Jahrg. 
1838. Heft 3. Kasan 1838. 8. (In russischer Sprache.) 
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Fortunato Jose Barreiros, Memoria sobra os pesos e medidas 
de Portugal , Espanha , Jnglaterra, e Franpa, que se em- 
pregäo nos Trabalhos do Corpo de Engenheiros e da arma 
de Artilheria. Lisboa 1838. 4. 

Antonio Lopes da Costa Almeida y Roteiro gerat dos Mares, 
Costas, llhas, e Baixos reconhecidos no Globo, Parte 111. 
Tomo 2. ib. eod. 4. 

Felix de Avellar Brot er o , Compendio de Botanica, addicio- 
nado, e posto em harmonia com os conhecimentos actuaes 
desta sciencia pelo Dr . Ant. Albino da Fonseca Benevi - 
des. Tomo 2. ib. 1839* 4. 

Jgnacio da Costa Quintella, Annaes da Marinha Portugueza . 
Tomo 1. ib. eod. 4. 

Matth . Valente do Couto, Astronomia spherica e nautica. 
ib. eod. 4. 

Die letztem 5 Schriften mit einem Begleitungsschreiben des be¬ 
ständigen Sekretärs der Königl. Akademie der Wiss. zu Lis¬ 
sabon, Hm. de Macedo d. d. Lissabon d. 18. Mai d. J. 

Monumenta historiae Patriae edita Jussu Regis Caroli AlbertL — 
Scriptores. August. Taurinor. 1839. fol. 

The Transactions of the Royal Jrish Academy . Vol. 18, part 2. 
Dublin 1839. 4. 

Memoires de VAcaddmie Jmpiriale des Sciences de Saint-Pb- 
tersbourg . 6. Sörie. Sciences math., phys . et not. Tome 5. 
2. Partie. Sciences naturell . Tome 3, Livr. 1. 2. St Petersb. 
1839. 4. 

Bulletin scientifique publii par VAcaddmie Imp . des Sciences 
de Saint - Pdtersbourg. No. 99-128 ou Tome 4, No. 20-24. 
Tome 5, No. 1-24. et Tome 6, No. 1-8. Saint-Petersb. 4. 

The Transactions of the Linnean Society of London . Vol. 18, 
part 2. London 1839. 4. 

List of the Linnean Society of London . 1839* 4. 

Proceedings of the Linnean Society of London (1838-39.). 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de VAcadimie des 
Sciences 1839. 2. Semestre, No. 6-12. 5. Aout — 16. Septbr. 
Paris. 4. et Tables 2. Semestre 1838. 4. 

Resultate aus den Beobachtungen des magnetischen Vereins im 
Jahre 1838. Herausgegeben von C. F. Gaufs und W. We¬ 
ber. Mit 10 Steindrucktafeln. Leipzig 1839* 8. u. 4. 30 
Exempl. 

A. Comte, Cours de Philosophie positive . Tom. 1-3 et 4, Partie 
1. Paris 1830-39« 8. 
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A. Morin, Expiriences Süt le tirdge des VoitUres * faites tn 
1837 et 1838. Metz et Pari* *839. 4; 

Mimoire Stil la machine a diviser ln ligne drOite, perfection- 
nie par Richer. Paris 183fL 4. 3 Exempl: 

Yi Herrn 6, Rapport sür Vitat physique et rhordl des OUUriers 
employis datis les fäbrtquts di Söie, de Cotbn et de Laine. 
(Paris.) 4. 

Sir Gravis Chaninejr Hutightön * Prodrorhüs, or an inqüiry 
ihto ihe first printipiiS of reaSönihg; inclüdihg äh analysis 
6f thi human tnind. London 1839* 8. 

A Review of Mr. Ly eil’s ,, Elements of Geology”; with obser- 
Vätidks oh ihe prögPesS of ihe HuttoniaH Iheorjr öf ihe 
Earlh . From the Edinb. Review. lB39v 8. 

GSj-Lussac et Arago, Annales de Chimie it de Physique. 
1839, Mars, Avril, Mai. Paris. 8. 

L’Institut. 1 . Sectjöb. Scienc . mnth. ', phys . et not * 7* Ann& No. 
294-äöl. 15. Adut-3 0ct. 1839. Paris; 4; 

•• 2; Stettion. Sciehc. hi St., ärcheol., tt philos. 4 . Annöe 

No. 42-44. Jüin — Aout. 1839. ib. 4. 

Aug. Guil. de Schle^elj Cothm. de Zodfaci anliquitäte et ori- 
gihe. Bdnn 1839. 4. 

v. Scblechtendal, Linnaea. Bd. 13, Heft i . Halle 1839; 8. 

Gr eilte i Journal für die reine tihd angewandte Mathematik. 
fld. l9i Heft 4. Und Bd. 20, Heft 1. Berlin 1839. 4. 3 Exempl. 

StehUm Scher, dStrondmisthi Nachrichten . Nd. 382-384. Altona 
1839, Aug. 15. — Oct. 3. 4. 

Kiinstbtall (zurU MorgenblaU) 1839. No. 4l,42. Und 59-76. Stutlg. 
u. Tüb; 4. 

RechePches suP tes ppogres de VAstronomie et des Sciences nau - 
tiqües en Espagne, extraites des ouvrages espagnöls de 
Don Martin Fernandez de Navä rrete paP Duflot de 
Mo fräs. Paris 1839. 8. 

De Lä Place, Möcanique ctHeste, transiated Wik a xxrmm&n- 
tary by Nath. RoWditch. Vol. 1. 4. Boston 1829. 39. 4. 
nebst emtem BegleitüngsschreibeA der Kinder des Herausgebers 
d. d. Boston 4. 16. Mai d. J. 

F6lit ThibteVt '(de SeUrre), nottveau Systeme tFAntitomte pa- 
iholögique kuMaine eft 'compärde , fonJd suP ies avantages 
du relief; jbiht ä uhe peintuPe ind&dbi tb et « und mutiere 
inaltdrable. Paris 1839. 8. 4 Exempl. 

—:- :———Ahatömie palholögiqnt afrec PnOdHes 

en relief. Partie 1. ib. eod. 8. 
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24. October. GesammtsiUung der Akadeqnie. 

Hr. Gerhard las über die Vase des Midlas im brltti¬ 
schen Museum* 

Ein berühmtes Vasenbild, nach Winckelmann’s Ausspruch 
das schönste welches er sah, ward bisher ziemlich allgemein auf 
den Wettlauf bezogen, welchen Danaos um den Besitz seiner 
Tochter veranstaltete. Inschriften, welche Hr. G. bei neulicher 
Besichtigung des im brittischen Museum befindlichen Originals 
(Millin Gail, m/thol. XCIV, 384.) entdeckte, berichtigen jene 
Deutung; es ist die Entführung der Töchter des Leukippos durch 
die Dioskuren, welche man in jenem Bilde zu erkennen hat. 
Nachdem Hr. G. diese urkundlich beglaubigte Erklärung naher er¬ 
örtert und beleuchtet hatte, geschah auch der Nebenbilder Er¬ 
wähnung, in welchen die vom Verf. vorausgesetzte Medea nun 
auch durch alte Inschrift bestätigt wird. Zugleich ward bemerkt, 
dafs über dem vorgedachten Hauptbild in der Inschrift MEIAIA2 
EIIOIH2EN der Name des Künstlers erhalten ist, dem wir das in 
Rede stehende Gefäfc (vergl. D’Hancarville II, 127-130.) verdanken. 


Hierauf las Hr. Dove über magnetoefectrische Strö¬ 
me, welche wenn sie am Galvanometer im Gleich¬ 
gewicht sind, den menschlichen Körper heftig er¬ 
schüttern, hingegen, wenn sie ihre physiologische 
Wirkung gegenseitig neutralisiren, die Magnetnadel 
in starke Bewegung versetzen. 

Durch eine grofse Anzahl einauder gegenseitig bestätigender 
Versuche kann es als erwiesen angesehen werden, dafs für die 
auf galvanischem Wege und durch Induction erhaltenen electri- 
schen Ströme die Wasserzersetzung der durch den Mottipücalor 
gemessenen Stärke der Ströme proportional ist. Da man bis in die 
neueste Zeit die physiologische Wirkung auf den menschlichen 
Körper häufig angewendet hat, um aus derselben die Stärke des 
unter gegebenen Bedingungen resuhirenden Stromes zu beur- 
theüen, so scheint man angenommen zu haben, dals bei magneto- 
eiectrischen Strömen die physiologische Wirkung der Ablenkung 
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der Magnetnadel und den Gasmengen des Voltameter proprotional 
sei. Für die Maschinenelectricität hat man aber in dieser Bezie¬ 
hung langst einen Unterschied gefunden, denn der den ganzen 
Körper erschütternde Schlag einer Kleistischen Flasche vermag 
nicht eine Magnetnadel abzulenken, er erlangt diese Eigenschaft 
erst dadurch, dafs man durch Einschalten eines nassen Fadens in 
den Schliefsungsbogen dessen Leitungswiderstand vermehrt. Man 
hat diese Wirkungsverschiedenheit des bei der Entladung einer 
Kleistischen Flasche entstehenden electrischen Stromes und des 
Stromes, welcher im Schliefsungsdrathe einer galvanischen Kette 
entwickelt wird durch die Augenblicklichkeit des ersteren im Ge¬ 
gensatz der continuirlichen Wirkung des letzteren erklärt Die 
magnetoelectrischen Ströme können aber auf doppelte Art er¬ 
regt werden, längere Zeit dauernde durch Bewegung eines in 
sich zurücklaufenden Leiters in der Nähe eines Magneten, plötz¬ 
lichere durch Aufhören oder Erzeugen eines electrischen Stromes, 
oder magnetischer Polarität in der Nähe eines Leiters. Man 
könnte daher vermuthen, dafs die durch Aufschieben einer Drath- 
rolle auf einen Stahlmagneten bedingten Ströme sich in ihren Ei¬ 
genschaften mehr an galvanische Strome anschliefsen werden, die 
durch Electromagnetisiren und Induction des Schliefsungsdrathes 
erhaltenen hingegen mehr die Phänomene der Maschinenelectrici- 
tät zeigen werden. Da aber im ersteren Falle die mit der Ge- 
schwidingkeit der Bewegung der Drathrolle zunehmende Stärke 
des Stromes in ihrer Gesammtwirkung auf die Nadel compensirt 
wird durch die in demselben Verhältnis sich verkürzende Dauer 
desselben, das Eisen aber hei dem Electromagnetisiren eben so 
wenig augenblicklich das Maximum seiner Polarität erhält als es 
dasselbe verliert, so schien wenig Aussicht vorhanden im Gebiete 
der Magnetoelectricität Ströme zu erhalten, von denen die einen 
bei starker physiologischer Wirkung die Nadel nicht bewegen, 
die anderen sich umgekehrt verhalten. 

Bacbhoffner und Sturgeon haben entdeckt, dafs durch 
Electromagnetisiren von eisernen Drathbündeln man viel stär¬ 
kere Erschütterungen erhält, als durch massive Electromagnete, 
und Magnus hat neuerdings darüber aufklärende Versuche mit- 
getheilt Diese Versuche beziehen sich aber ebenfalls nur auf 
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Erschütterungen, die Magnetnadel ist nur angewendet zur Be¬ 
stimmung der Intensität der erzeugten Electromagnete, nicht zur 
Messung des durch sie hervorgerufeoen Stromes. 

In der Februarsitzung des vorigen Jahres (Bericht 1838. p. 
28.) wurde bei Beschreibung der einander compensirenden Spi¬ 
ralen bereits erwähnt, dafs man die Wirkung eines massiven Ei- 
sencylinders im Vergleich mit einer Menge paralleler Dräthe am 
einfachsten erhält aus der am Galvanometer bestimmten Richtung 
des aus der Gegenwirkung der beiden inducirten Ströme als 
Überschuß des einen über den andern entstehenden Stromes. 
Bei den Versuchen über die inducirende Wirkung verschiedener 
Gufseisensorten wurde die Reihe derselben und ihr Verhältnis 
zu Schmiedeeisen, weichem und hartem Stahl und Nickel (Bericht 
1839* p. 74.) durch das Herausziehen des stärker wirkenden Cy- 
linders jedes verglichenen Paares aus der ihn compensirenden 
Spirale zu bestimmen versucht. Das Compensiren aller einzelnen 
Cylinder durch eine verschiedene Anzahl gleich starker Dräthe 
von weichem Eisen versprach eine unabhängige Controlle der 
dort erhaltenen Ergebnisse. Dabei fand sich aber, dafs eine ganz 
verschiedene Anzahl Dräthe erfordert wird, um die Wirkung 
eines massiven Eisencylinders am Galvanometer aufzuheben, als 
für das Gefühl. 

Die Versuche wurden auf folgende Art angestellt. Zwei in 
die Zuge zweier gleichgeschnittener Holzschrauben gewundene 
Spiralen von 29 Windungen eines 2\ Linie dicken durch Schel- 
lak isolirten Kupferdrathes von 18^ Linie innerer Weite bildeten 
mit einander verbunden den Schliefsungsdrath einer galvanischen 
Kette. In die cylindrisch ausgebohrten Holzschrauben wurden 
die zu vergleichenden Eisencylinder und Drathbündel geschoben, 
welche, durch den Kupferdrath electromagnetisirt, inducirend auf 
ihnen aufgeschobene Rollen eines Linie dicken mit Seide um¬ 
sponnenen Drathes wirkten, von denen jede eine Drathlänge von 
400 Fufs besafs. Diese Rollen waren kreuzweise verbunden, so 
dafs die Richtung des inducirten Stromes der einen Drathrolle der 
Richtung des in der andern erregten entgegengesetzt war. Die 
freien Enden dieser Drathrollen wurden darauf vermittelst Hand¬ 
haben durch den Körper oder durch einen Galvanometer ge- 
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schlossen und ihre gegenseitige Compensation in beiden Fallen 
ermittelt. Das durch Einschieben eines Eisencylinders in die eine 
der Spiralen gestörte Gleichgewicht wurde darauf durch allmä- 
liges Hinzufugen von Eisendrathen in die andere Spirale wie¬ 
der hergestellt. Bei allen diesen Versuchen geschah die Induc- 
tion nicht durch Einschieben des noch unmagnetisirten Eisens in 
die bereits die galvanische Kette schließende und daher das be¬ 
wegte Eisen magnetisirende Spirale, sondern indem durch Schlie- 
fsen und öffnen der galvanischen Kette das in der Spirale ru¬ 
hende Eisen polarisirt und depolarisirt wurde. Alle hier betrach¬ 
teten Ströme gehören daher zu den sogenannt momentanen. Bei 
der angegebenen Beobachtungsart wird aber der Übelstand ver¬ 
mieden, dafs man aufser auf die inducirende Wirkung des Eisens 
noch auf die des magnetisirenden Drathes Rücksicht zu nehmen 
hat, da die Aufhebung dieser Wirkung bereits vorher ermittelt 
war. Die angewandten Cylinder hatten sämmtiich hei 11 «J* Linie 
Durchmesser eine Länge von 11 Zoll 7 Linien, die Dräthe die* 
selbe Länge, die von weichem Eisen 1,02, 1,46, 2,67 Linien Durch¬ 
messer, die von weichem Stahl 0,57, die von hartem 0,87, die hoh¬ 
len Cylinder waren gleich lange Stücke Flintenlauf von demsel¬ 
ben Ende der Flinten, alle Dräthe unbesponnen. 

Bei diesen Versuchen zeigte sich nun, dafs das am Galvano¬ 
meter mit einer gewissen Anzahl Dräthe in der einen Spirale 
erhaltene Gleichgewicht keineswegs für die physiologische Wir¬ 
kung vorhanden war, indem dann bei dem Etaschalten des mensch¬ 
lichen Körpers heftige Erschütterungen und Funken erhalten wur¬ 
den. War hingegen durch Heraosnehmen von Drätfaen dieses 
Gleichgewicht für das Gefühl vorhanden, so zeigte die Magnet¬ 
nadel starke Ablenkungen im Sinne des massiven Cylinders. Wie 
grofs dieser Unterschied ist, davon mag eine der Versuchsreihen 
mit dem eine Linie starken Drath ein Beispiel geben. Die zur 
Compensation erforderliche Anzahl Dräthe war nämlich: 
bei Schmiedeeisen für Galvanometer und Gefiuhl 410-f-x 15 

- grauem Eisen aus dem Tigeiofen 92 £4 

- weichem Stahl 91 9 

- grauem Eisen aus dem Cvpoloofen mit warmem Wind 45 18 

- weißem Eisen aus dem Cupoloofen mit kalte» Wind .43 « 
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bei weibetn Eisen Tigelguss 4t 10 

- hartem Stahl 28 7 

• grauem Eisen aus dem Cupoloöfen mit kaltem Wind 27 11 

Bei dem Schmiedeeisen reichte die in die Holzschraube bin-* 
eingehende Anzahl Dräthe noch nicht zur Compensation am Gal¬ 
vanometer bin« Für das Gefühl ist diese Anzahl außerdem nicht 
genau Zu bestimmen, wenn die Kette nicht sehr stark wirkt* da 
die letzte Spor einer Erschütterung lange fortwirkt Die Stärke 
der Kette kann aber anch nicht beliebig vermehrt werden* da 
matt sonst anfänglich, wenn man den Körper einschaltet* zu hef¬ 
tige Erschütterungen erhält. Es bleibt daher Immer eine Unsi¬ 
cherheit dCr Anzahl einiger Dräthe« 

Ans diesen und andern Versuchsreihen folgt das merkwün* 
dtge Resultat* dab die für den Galvanometer sich ergebende Ret¬ 
hen folge der verglichenen Eisensorten eine ganz andere ist* als 
die auf physiologischen) Wege erhaltene. Die physiologische 
Wirkung hängt daher einerseits von der mechanischen Discon« 
tinüität der Masse* andemtheils ton der Beschaffenheit des Eisens 
ab. Daraus folgt* dafs Drätbe von weichem Eisen von anderem 
Durchmesser einen Cylinder von einer bestimmten Eisensorte 
zugleich in Beziehung auf die Magnetnadel und das Gefühl com- 
pensiren können. Dieb fand sich z. B. bei zwölf Dräthen von 
2*67 Linien Durchmesser und dem Cylinder von grauem Eisen 
aus dem Tigdofeo. Der Einflufs der Enensorte geht auch 
daraus hervor, dafs der bei dem Schliefsen der Kette durch Pola¬ 
reren des Cylinders erfolgende Iaductionsschlag sich von dem 
bei Depolarisation des Cylinders erfolgenden Öffnungsschlage 
nicht unterscheidet* wenn der Cylinder von gehärtetem Stahl* 
dafs dieser Unterschied bei weichem Eisen schon merklich ist* 
bei gufseisemen Cylindern und Drathbündeln aber sehr bedeu¬ 
tend wird, wo der öffnuogsschlag stärker als der bei dem Schie¬ 
ben der Kette erfolgende. Dafs der Unterschied aber mehr von 
der Natur des Eisens als seiner mechanischen Discontkmität ab¬ 
hängt, folgt daraus* dab er gröber bei tl weichen Erscndräthen, 
ab bei 15 stärkeren Stahldrätben war* die einander entgegen- 
wirkend ihre physiologische Wirkung gegenseitig auAohen. 

Die fer das Eisen gefundenen Resultate scheinen auch auf 
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Nickel eine Anwendung zu finden. Eine durch eiserne Drathe 
für das Gefühl compensirte quadratische Stange vön Nickel gab 
am Galvanometer einen Ausschlag im Sinne des durch sie er¬ 
zeugten Stromes. 

Aus früheren Versuchen des Verfassers ( Bulletin de l'Acad. 
de St. Petersb . 8.1L 20.) hatte sich ergeben, dafs eine elektro¬ 
dynamische Spirale f welche eine eiserne Röhre von den Dimen¬ 
sionen eines Flinteulaufes umgiebt, einen in derselben befind¬ 
lichen Eisencylinder nicht zu magnetisiren vermag und umge¬ 
kehrt, dafs ein in dieser Röhre befindlicher Magnet oder Elec- 
tromagnet keine Inductionserscheinungen in einer sie umgeben¬ 
den Spirale entwickelt. Es folgt daraus von selbst, dafs in 
dem Gebiete der hier betrachteten Erscheinungen Drathbündel 
in einem Flintenlauf eingeschlossen die Wirkung desselben nicht 
steigern können, denn durch ihre eiserne Umhüllung sind sie 
eben so geschützt gegen die magnetisirende Wirkung der die 
Kette schliefsenden Spirale, ab ihre inducirende Wirkung selbst 
auf die Spirale von dünnem Drath gehemmt wird. Auch be¬ 
merkt schon Sturgeon, dafs Drathe in einer Rolle von Eisen¬ 
blech dessen Wirkung nicht verstärken. Hat hingegen der den 
Electromagneten von der Inductionsspirale trennende eiserne 
Cylinder dünne Wände bei bedeutendem Durchmesser, so sind 
die Erschütterungen, sowohl wenn derselbe geschlossen, als 
der Länge nach aufgeschnitten ist, sehr merklich (Bericht 1838. 
p. 27.). Eben daselbst wurde erwähnt, dafs ein Electromagnet, 
dessen eine Hälfte von einem geschlossenen Flintenlauf, die an¬ 
dere von einem der Länge nach aufgeschnittenen umgeben ist, 
zwei einander vorher am Galvanometer neutralisirende Spiralen 
nahe im Gleichgewicht läfst, wenn die eine den geschlossenen, 
die andere den aufgeschnittenen Flinienlauf umgiebt, woraus folgt, 
dafs die Ungetrenntheit der Röhre hierbei keine wesentliche Be¬ 
dingung ist. Hingegen führt Hr. Magnus an, dafs der Schlag 
durch das Aufschneiden der die Drathe enthaltenden Röhre stark 
vermehrt wird. Die nachfolgenden Versuche lösen diesen schein¬ 
baren Widerspruch in Übereinstimmung mit den bisher betrach¬ 
teten Erscheinungen. 

Hält eine geschlossene eiserne Röhre in ihrer inducirenden 
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Wirkung am Galvanometer einer der Lange nach aufgeschnittenen 
das Gleichgewicht, so bleibt dieses Gleichgewicht nahe bestehen 9 
wenn man in die eine oder in die andere eine beliebige Anzahl Drä- 
the legt, d. h. bei Drathbundeln, welche in geschlossenen oder der 
Lange nach aufgescbnittenen eisernen Rohren enthalten sind, geht 
die am Galvanometer gemessene inducirende Wirkung fast nur 
von der eisernen Hülle aus. Ganz anders verhalt es sich in Be¬ 
ziehung auf die physiologische Wirkung. Hier wird die Wir¬ 
kung der in der Rohre enthaltenen Dräthe fast vernichtet, wenn 
die sie umschliefsende Röhre geschlossen ist, nicht aber, wenn sie 
aufgeschnitten ist Schliefst man hingegen von zwei einander 
am Galvanometer und fiir das Gefühl das Gleichgewicht halten¬ 
den Drathbundeln das eine in eine nicht magnetisirbare leitende 
Röhre (von Messing) ein, wahrend das andere frei bleibt oder in 
einer aufgeschnittenen Röhre desselben Metalls liegt, so wirken 
beide nahe gleichauf das Galvanometer, physiologisch aber das frei¬ 
liegende Bündel oder das in der aufgeschnittenen Röhre liegende 
viel stärker als das in der nicht aufgeschnittenen. Der Grund, warum 
es überhaupt wirkt, ist der, dafs die Erzeugung des Magnetismus 
im Drathbündel eben so wenig durch die metallene Rohre ver¬ 
hindert wird, als seine inducirende Wirkung auf den einschlie- 
fsenden Drath. 

Aus der Gesammtheit dieser Versuche geht hervor, dafs man 
hier, wie bei andern Phänomenen der Magnetoelectricität, den Grund 
einer beobachteten Verschiedenheit in der Wirkung electrischer 
Ströme einer Verschiedenheit der Stärke dieser Ströme 
zugeschrieben hat, statt sie von der Verschiedenheit ihrer 
Dauer abzuleiten. Die ein Drathbündel umgebende metallische 
Hülle (oder wie es bei einem massiven eisernen Cylinder der 
Fall ist, die die einzelnen Dräthe zu einem metallischen Ganzen 
verbindende leitende metallische Oberfläche) schwächt nicht 
seine inducirende Wirkung, sondern verzögert sie. Diese 
Verzögerung ist ohne Einßufs auf die Magnetnadel, welche die 
Effecte des Stromes addirt, wobei es gleichgültig ist, wie lange 
dieses Summiren dauert. Das Entfernen der metallischen Hülle 
oder die Vervielfältigung der Unterbrechung des metallischen 
Zusammenhanges ist der Beschleunigung der Bewegung eines auf 
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«einen Magnet aufgeschobenen Inductors zu vergleichen, welche 
seine physiologische Wirkung steigert ohne seinen galvanome- 
iriseheu Effect zu vermehren. 

In den früheren Versuchsreihen ist gezeigt worden, dafr ein 
Polarisirea des Eisefis im entgegengesetzten Sinne als in dem, 
in welchem es vorher polarisirt worden, stets einen stärkeren 
Inductioosstrom erzeugt, als eine wiederholte Pplarisirung in 
demselben Sinne. Diese für alle Eisensorten übereinstimmend ge¬ 
fundenen Resultate gelten auch für Drathbündel von weichem 
Eisen und Stahl. Bei den härteren Gufreisensorten ist übrigens 
die Wirkung dieser Umkehrung so stark, dafs man, wenn von 
zwei einander das Gleichgewicht haltenden Cylindem der eine 
in meiner Spirale die umgekehrte Lage erhält, man bei dem 
£cUiefsen der Kette einen Schlag erhäk, welcher hei nachmaligem 
•öffnen und Schliefsen nicht empfunden wird. Da die Aussagen der 
M^nettoadel hierbei denen des Gefühls parallel geben, so scheint 
die (Bericht 1818. p. 98 und 1839* p. 74.) gegebene Erklärung der 
.Erscheinung die richtige. 

Wenn die aus der .gleichzeitigen Berücksichtigung des gal¬ 
vanometrischen und physiologischen Effectes gefolgerte Ansicht, 
dafs die Steigerung des letzteren nur einher Beschleunigung des 
Stromes zuzuschreiben sei, nicht einer Verstärkung seiner Inten¬ 
sität, auf Erscheinungen eines andern Gebietes übertragen wer¬ 
den soll, so mufs, wenn diefs gerechtfertigt werden soll, eia voll¬ 
ständiger Parallelismus der physiologischen Erscheinungen in bei¬ 
den Gebieten vorhanden sein. Bekanntlich zeigen sich aber bei 
dem öffnen einer durch eine electrodynamische Spirale oder 
«inen Electromagnct geschlossenen einfachen galvanischen Kette 
starke Funken und heftige Erschütterungen, welche von Fara- 
day durch die Annahme eines inducirten Stromes erklärt wor¬ 
den sind. Es fragte sich also, ob dieser sogenannte Extracurrent 
dieselben Kennzeichen habe, als die in den bisherigen Versuchen 
in einem andern als dem erregenden Dratbe entwickelten In- 
ductionsströme. 

Um ein Bündel von 25 Eiseodräthen wurde eine Spirale 
von 2:10 Windungen umsponnenen Kupferdcathes gewickelt und 
durch den so gebildeten Electromagnet eine galvanische .Kette 
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vermittelst Handhaben geschlossen. Bei dem öffnen erfolgte ein 
glanzender sprühender Funke und eine lebhafte Erschütterung. 
Der aus dem Drathbündel gebildete Electromagnet wurde nun 
in eine unaufgeschnittene Messingrohre gelegt Die Erschütte¬ 
rungen waren nun vollkommen verschwunden, der Funke sehr 
schwach. Die der Länge nach ati (geschnittene Messingröhre lieb 
hingegen die Wirkung des Electromagneten unverändert, der 
Funke behielt seinen starken Glanz, die Erschütterungen ihre 
vorige Stärke. 

Dieselben Resultate wurden mit dem geschlossenen und auf- 
geschnittenen Flintenlaufe erhalten, wenn diese das electro- 
magnetisirte Drathbündel umgab, nur mit dem Unterschiede, 
dafs in dem geschlossenen Flintenlauf eine sehr schwache Er¬ 
schütterung bemerkt wurde. Dasselbe gilt von Eisenblechröhren. 

Der ParslleJisums der hier erhaltenen Resultate mit den 
oben gefundenen Ergebnissen erlaubt* die dort gegebene Er¬ 
klärung auch auf dieses Gebiet überzutragen und die Erschüt¬ 
terungen durch den Schliebungsdrath hei dem öffnen dem 
unter den gegebenen Bedingungen des Schliefsens durch eine 
electrodynamische Spirale oder einen Electromagneten stattfin¬ 
den schnelleren Aufhören des Stromes zuzuschreibea. Der ur¬ 
sprüngliche Zustand des Schlrefsungsdrathes ist der vollkom¬ 
mener magnetischer Unpolarität. Durch Verbindung mit der 
galvanischen Kette wird er diesem natürlichen Zustande entris¬ 
sen. Alles was seine magnetischen Wirkungen steigert, entfernt 
ihn desto mehr von jenem natürlichen Zustande, steigert dem¬ 
nach sein Bestreben, in ihn zurückzukebren. Die Annahme, dab 
die Reaotion in dem Maabe schneller erfolge, als die Action sich 
steigert, scheint demnach nicht unnatürlich. Sie scheint wenig¬ 
stens von der experimentalen Seite ebenso motivirt als die ent- 
gegengesetzte, nach welcher eine Verzögerung des Stromes die 
physiologische Wirkung steigert. 

In allen pag, 1 69 angegebenen Versuchen verhalten sich 
Spiralen von Kupferdrath, welche die Drathbündel umgehen, wie 
aufgeschnittene Messingröhren., wenn die Enden der Spiralen 
frei sind, hingegeu wie geschlossene Messingröhren, wenn die 
Enden verbunden sind. Bei einer bestimmten durch Electro- 
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magnetisiren hervorgerufenen magnetischen Polarität ist es gleich¬ 
gültig, ob die sie einhüllende Dratbspirale rechts oder links ge¬ 
wunden ist. Eine halb rechts halb links gewickelte Spirale mit 
verbundenen Enden verhält sich wie ein aufgescbnittener Cylin- 
der, eben so eine aus einem doppelt zusammengelegten Drathe 
in einem Sinne gewickelte Spirale, deren Enden auf einer Seite 
der Spirale liegen. Die Verminderung der Zuckung und des 
Funkens ist also die Wirkung eines secundären Stromes auf den 
primären. Bei der aufgeschnittenen Messingröhre läfst sich die¬ 
ser secundäre Strom auch an einem zweiten Galvanometer nach- 
weisen, dessen Drath die getrennten Hälften schliefst. Ein be¬ 
sonders bei dem Scbliefsen der Kette eigentbümliches Zucken 
der Magnetnadel bei dem Gleichgewicht der entgegengesetzten 
Ströme scheint anzudeuten, dafs der durch das Drathbündel er¬ 
zeugte Inductionsstrom früher eintritt, wenn dasselbe in einer 
offnen Röhre liegt, als wenn es sich in einer geschlossenen be¬ 
findet. In Ermangelung eines strengem Beweises kann die Ein¬ 
wirkung des secundären Stroms auf den primären als eine Ver¬ 
änderung seiner Dauer ausgesprochen werden, welche hier mehr 
oder minder hypothetisch Verzögerung genannt wurde. 

Schliefslich mufs noch bemerkt werden, dafs bei den p. 166 
gegebenen Zahlen nur die neben einander stehenden unmittel¬ 
bar verglichen werden können, da die absolute Anzahl bei den 
senkrecht unter einander stehenden sehr von der Stärke der Kette 
abhängt, welche nicht constant war. 
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VInstitut. 1 . Section. Scienc. math ., phys . et nat . 7. Annee. 
No. 302. 10 Oct. 1839. ib. 4. 

W. H. de Vliese, Hortus Spaarn-Bergensis. Enumeratio Stir- 
pium quas in Villa Spaarn-Berg prope Harlemum alit 
Adr. van der Ho op. Amstelod. 1839. 8. 
van der Höven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijke Ge - 
schiedenis en Physiologie. Deel 6, Stuk 3. Leiden 1839. 8. 
Mulder enWenckebach, natuur~ en scheikundig Archief. 
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Kunstblatt (zum Morgenblalt) 1839. No. 77. 78. Stuttg. u. T'ub. 4. 

W. H. de Yriese, Hortus Spaarn-Bergensis. Enumeratio Stir - 
pium quas in Villa Spaarn-Berg prope Harlemum alit 
Adr . van der Hoop . Amstelodami 1839. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Amsterd. den 
19. Juni d. J. 

28. October. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Böckh trug einige Bemerkungen vor über die Kennt¬ 
nisse der Alten von der verschiedenen Schwere des 
Wassers. 

Bereits in seinen metrologischen Untersuchungen (S. 25) 
hat der Verf. bemerkt, dafs die Alten, obgleich sie gewöhnlich 
fiir Wasser und Wein, und zwar ohne Unterscheidung verschie¬ 
dener Arten, ein bestimmtes Gewicht angeben, 10 Unzen auf 
die Kotyle, dennoch sehr wohl wulsten, sowohl das Wasser als 
der Wein sei nicht durchaus gleich schwer; er bat jedoch die¬ 
sen Gegenstand dort nicht bis ins Einzelne verfolgt, indem es 
für den dortigen Zweck genügte, auf den allgemeinen Ausspruch 
des Priscian Bezug zu nehmen und dahin zu weisen, dafs den 
Alten das Regenwasser als der sicherste Malsstab fiir die Reguli¬ 
rung der Gefäfse nach dem Gewichte gegolten habe. Nähere 
Angaben über die Kenntnifs der Alten von diesem Gegenstand 
enthält vorzüglich der Auszug aus dem zweiten Buche der Dei- 
pnosophisten des Athenäos, welcher gröfstentheils aus Theophrast 
(irsgi vScctwv) geschöpft hat: einzelne dieser Angaben bat Eu- 
stathios, welchen besonders anzufiihren hier überflüssig ist, aus 
dem Athenäos entlehnt. Hiermit ist ferner Plinius (H. N. XXXI, 
21 ff.) zu vergleichen, weicher jedoch weuiger bestimmte An¬ 
gaben liefert. Dafs das Regenwasser am leichtesten sei, was 
von den Alten oft gesagt wird, ist offenbar eine sebr frühe Be¬ 
obachtung! schon die Hippokratische Schrift de aere, aq. et 
loc. (Bd.I. S. 537. Kühn) enthält diese Bemerkung, und zwar 
so ausgedrückt, dafs Hippokrates offenbar hierbei an das Gewicht 
gedacht hat. Auch sonst spricht Hippokrates von leichtem Wasser in 
derselben Schrift (wie S. 535,536), und namentlich bemerkt er, 
das Wasser, welches schnell warm und schnell kalt werde, sie 
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das leichteste (xovtp^Töcrou, Eptdem. II, S. 138. Kuhn ßd. II. und 
Aphor. S. 743. Kühn Bd. II. vergl. Athen. S. 42. C): dies ver¬ 
steht Celstis (II, 18.) vom Gewicht, wogegen Galen (au den 
Aphor. S. 815. Kühn Bd. XVII. Thl. II, ir, nri?uvri$ S. 819. Bd. 
VI. Kühn, ?r. xgctT. xcci Swap, tüüu ch rX. (paofx. I. S. 411. Bd. XI. 
Kühn) nicht an Gewicht denken will oder an das iXcttpgov, son¬ 
dern an die gröfsere Feinheit und an Leichtigkeit für den ge- 
niefseoden Körper. Aber Hippokrates hat gewifs zwischen dem 
Gewicht und der von Galen verstandenen Eigenschaft in Bezug 
auf das Wasser keinen Unterschied gemacht: xovtpog wird übrigens 
gewöhnlich auch vom Gewichte gebraucht, und das an Gewicht 
schwerere Wasser (ßctQXMTTctSfxoTEgQv) ist auch von andern, wie 
wir es für Hippokrates annehmen, als das dem Körper minder zu¬ 
trägliche angesehen worden (Athen. S. 42. C f.). Ktesias von Kni¬ 
dos, Arzt und Asklepiade, nennt das Wasser aus dem Cboaspes, 
welches allein die Persischen Könige tranken, iXcupgoTccrov (Athen. 
S. 45. B); auch hier ist wahrscheinlich an leichtes Gewicht zu 
denken. 

Bei Flüssen konnten die Alten blofs nach dem Augenschein 
die gröfsere und geringere Schwere zweier Wasser vergleichen; 
wie behauptet wird, der Borysthenes, dessen Wasser sehr leicht 
sei, schwimme auf dem Hypanis auf bei Nordwind, umgekehrt 
jedoch beiin Süd (Athen. S. 42. E. Plin.XXXI, 30). Ferner konnte 
die Schwere und Leichtigkeit aus der Empfindung geschlossen 
werden oder gar nur aus theoretischen Gründen. In der Tbat 
wird von dem Wasser von Trözen, welches gleichsam eine ge¬ 
wisse Schwere (ßgneg ti ßdqog) in sich habe, gesagt, es fülle so¬ 
gleich den Mund der Kostenden (Athen. S. 42. A. Plin. XXXI, 22). 
Als Grund der Leichtigkeit des Regenwassers wurde von Einigen 
angegeben, dafs es babe aufsteigen und in der Luft bangen kön¬ 
nen (Plin. XXXI, 21); man könnte daher vermuthen, die An¬ 
gabe über die Leichtigkeit des Regenwassers beruhe blofs auf 
solcher Theorie und auf der Empfindung, und zwar um so mehr, 
als Plinius, freilich im Widerspruch mit den meisten Alten, na¬ 
mentlich auch mit Seneca (Qu. nat. III, 2), behauptet: L$vitas 
lila deprehendi aliter quam sensu vijc potest, nullo paene mo- 
mento ponderis aquis int er se distantibus . So erklärte 
man das Schneewasser für das leichteste, weil es der Schaum 


Digitized by LjOOQle 



175 


des himmlischen Wassers sei (Plin. XVII, 2. vergl. XXXI, 21, wo 
zugleich wie bei Athen. S. 42. D bemerkt wird, das Eis sei leich¬ 
ter als Wasser): man könnte demnach sagen, die gröfste Leich¬ 
tigkeit des Schneewassers habe man eben nur aus dieser Theorie 
gefolgert. Aber dafs weder blofse Theorien noch blofs die Em¬ 
pfindung es ist, worauf die Überzeugung von der Verschieden¬ 
heit des Wassergewichtes beruhte, kann man aus vielen Stellen 
erkennen. Die Güte oder Zuträglichkeit des Wassers wurde 
von den Alten zum Theil nach dem Gewichte beurtheilt; schlech¬ 
ter sind die CSccra ßccgvcrrocSiAOTsgcc, sagt Atbenäos (S. 42. C.); 
und anderwärts spricht er von vSuog xctrct <rra3>to*/ xovfpov (S. 46» 
B). Hier liegt es schon im Ausdruck, dafs man wirklich durch 
Wägen verglich. Ferner sagt Erasistratos der Arzt, Einige prüf¬ 
ten das Wasser durch Wägen ((rrccB’ixu)) y verwirft aber dieses 
Verfahren: denn das Wasser aus dem Amphiaraion und das voo 
Eretria, wovon das eine schlecht, das andere gut sei, hätten im 
Gewicht nicht den mindesten Unterschied (Athen. S. 46. C): er 
oder andere hatten also doch gewogen. Auf jener Stelle des 
Erasistratos beruht ohne Zweifel das Urtbeil des Pfinius (XXXI, 
23): Quidam. statera iudicant de salubritate, früstrante diligentia, 
quando perrar um est, ut levior sit aliqua: certior subtüitas, inter 
pares meliorem esse, quae calcfiat refrigereturque celerius . Ob¬ 
gleich ein bedeutender Unterschied der Schwere bei dem Trink¬ 
wasser selten gefunden werden mochte, so haben wir doch eine 
wichtige Stelle darüber, dafs man frühzeitig wirklich durch Wä¬ 
gen Unterschiede gefunden hatte. Atbenäos giebt wie gesagt 
vielerlei über das Wasser aus Theophrast (s. S. 41. F); aus 
diesem sind ohne Zweifel auch folgende Worte (S. 43. B.): 

'%TCt$iAY t crctg to CLirb t vjg iv K.ogwS’u) Heigyvrfi xakov{XiUY l g vSwg XOV(pi~ 

tsoov ‘TtavToiv evgov tuju xctra tyjv 'EZJuxSa. Theophrast batte also 
nicht allein das Wasser der Quelle Peirene, welches unter die 
angenehmsten Trinkwasser gehörte (Athen. IV. S. 156. E. Pausan. 
II, 3), sondern viele andere Wasser in Hellas gewogen, oder 
von andern gemachte Wägungen vor sich liegen. Ein ganz 
spates Beispiel, aus Diocletians Zeit, welches eine durch Wägung 
gemachte Vergleichung eines Quellwassers mit dem Gewicht des 
Tiberwassers .enthält, findet sich in einer Lateinischen Inschrift 
(Gruter S. 178. 3. OreHi N. 57). 
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Dafs das Wasser sieb bei der Kälte «verdichtet und folglich 
schwerer wird, war den Alten nicht unbekannt (Athen. S.42. B). 
Daher sagt Plinius (XXXI, 30): Qui volunt diligentes circa hoc 
videri, dicunt aquas graviores post brumam fieri, Atbenäos (S. 
42. B) giebt, ohne Zweifel ebenfalls aus Theophrast, ein Bei¬ 
spiel vom Wasser hei den Bergwerken am Pangaeos: Ta hl 
7rgog ToHg 7 regt Uayycciov fxsTcltäoig (yhara) rov fjtlu yjBtfxuivog * ty,u 
xotvXyp äyovrccu £%st Ivsvyxovrct s^ 3 S’s^ovg hl TSTcragdxoirru 

Dalechamp bemerkte richtig, dafs das Gewicht in Drach¬ 
men angegeben sei; den Unterschied des Gewichtes bei bei¬ 
den Temperaturen fand er aber mit Recht zu grofs. Statt 46 
wollte er daher 66 lesen: das gewöhnliche Wassergewicht nach 
Angabe der Alten sei 78 Drachmen für die Kotyle, indem der 
Kyathos, das ist «J* der Kotyle, l-§- Unzen und 4 Scrupel wiege: 
das Wasser von Pangaeos sei also im Winter um 2 Unzen und 
2 Drachmen schwerer, und im Sommer um l-|r Unzen leichter 
als die übrigen Wasser, das heilst als die gewöhnlichen oder 
vielmehr das Regenwasser. Dalechamp irrte sich hier in der 
Rechnung; das von den Alten angenommene Wassergewicht für 
die Kotyle ist SO Drachmen oder 10 Unzen, und so viel kommt 
auch heraus, wenn man das von ihm ganz richtig angegebene Gewicht 
des Kyathos sechsfach nimmt: sonach wäre das Wasser am Pan¬ 
gaeos im Winter 16 Drachmen oder 2 Unzen schwerer, im Sommer 
nach Dalecbamps Aenderung 14 Drachmen leichter als das gewöhn¬ 
liche. Wer da weifs, wie unbedeutend die Verschiedenheit des Ge¬ 
wichtes des Wassers nach der verschiedenen Temperatur ist, wird 
sich indeis eben so wenig bei Dalecbamps Veränderung als bei dem 
ursprünglichen Texte beruhigen, der eine viel bedeutendere Ver- 
derbung erlitten haben muls; um aber zu beurtheilen, was ur¬ 
sprünglich gelesen worden, muls man erst eine Betrachtung an¬ 
stellen, die aufser Datechamps Gesichtskreise lag. Theophrast 
kann doch wohl nur Solonisch - Attische Drachmen und die At¬ 
tische Kotyle gemeint haben; die Drachmen, deren 80 auf die 
Attische Kotyle geben, sind aber spätere Drachmen, 96 auf das 
Römische Pfund, welche in den metrol. Unters. Römische Rech¬ 
nungsdrachmen genannt sind. Von einer andern Art Drachmen, 
worin die alten Metrologen das Wasser- oder Weingewicht 
häufig bestimmen, werden 60 auf die Kotyle gerechnet (metrol. 
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Unters. S. 22.); von der Solonisch-Attischen Drachme aber gehen 
75 auf das Römische Pfund, und das von den Alten angenom¬ 
mene gewöhnliche Wassergewicht beträgt also für die Kotyle 
62^ Drachmen Solonisch. Nicht viel mehr oder weniger mufs auch 
das Wasser hei den Bergwerken am Pangaeos gewogen haben, und 
der Unterschied des Gewichtes im Sommer und im Winter konnte 
in Wahrheit, wenn das Wasser im Winter nicht noch besondere 
Stoffe enthielt, auf die Kotyle noch lange nicht eine Drachme 
betragen; aber allerdings kann er durch Irrthum viel gröfser ge¬ 
funden worden sein, vorzüglich wenn man nicht dasselbe Gefäfs 
bei der Wägung gebraucht hatte. Es ist wohl denkbar, dafs 
man einen Unterschied von etwa 5 Drachmen zu finden glaubte. 
Der Verf. dieser Bemerkungen ist daher der Meinung, derjenige, 
welcher die jetzt vorhandenen Excerpte aus dem Athenaos ange¬ 
fertigt hat, habe sich beim Excerpiren in der Übertragung der 
Zahlen in der Art geirrt, dafs er die Zehner für Einheiten und 
die Einheiten für Zehner nahm; es sei also statt htv^xovra 
und TSTTccgccxoirra. zu schreiben: ivvia xcct e^yxovrct und tsttcc- 
gag xcu ttyxovTu. Auf diese Weise kommt man wenigstens in 
die Nähe des gewöhnlichen Wassergewicbtes, und erhält zugleich 
einen, wenn auch immer noch viel zu bedeutenden, doch wenig¬ 
stens nicht bis ins Lächerliche übertriebenen Unterschied der 
beiden Gewichte. 

Hiernächst trug Hr. Böckh noch Einiges über die recht¬ 
lichen Verhältnisse der Trierarchen zu Athen vor; da 
diese Bemerkungen nächstens vollständig in Druck erscheinen 
werden, wird hiervon kein Auszug gegeben. 

Ferner wurde ein Bericht des Hrn. Dr. Schmölders zu 
Paris über seine Arbeiten auf dem Gebiete der Geschichte der 
Arabischen Philosophie vorgelegt. 

31. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Bekker legte vor Auszüge aus Altfranzösischen 
Romanen der St. Marcus-Bibliothek in Venedig. 

Dieser Romane sind vier: Cod. IV (CIV. 3) Rec. IV ent¬ 
hält die Romane von Aspremont und von Roncevaux; Cod. V 
(CIV. 6) Rec. II einen namenlosen, dessen Hauptheld der Lom- 
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barden-König Desirier ist; Cod. VI (CIV. 3) Ree. XIII eine 
Passionsgeschichte und wieder den Romart von Aspremont; Cod. 
VII (CIV. 7) Rec. III wieder den Roman von Roncevaux. 


Hr.Ehrenberg gab eine Erweiterung seinerMitthei- 
lungen über jetztlebende Organismen der Kreide. 

In dem in Cuxhaven am 22. September geschöpften See¬ 
wasser leben die Thierchen der Kreidemergel zum Theil hier 
in Berlin noch immer und es haben sich bei fortgesetzter Unter¬ 
suchung sogar noch neue Arten vorgefunden. Besonders in¬ 
teressant sind 2 neue gröfsere Arten der Gattung Actinocyclus , 
eine mit 8 Kammern und t6 Strahlen (Zwischenwänden), die an¬ 
dere mit 9 Kammern und 18 Strahlen, welche mit den den übri¬ 
gen analog gebildeten Namen Actinocyclus sedenarius und octodc- 
narius bezeichnet worden. 

Überdiefs aber ist eine neue Erscheinung vorgekommen, 
welche noch ein allgemeineres geologisches Interesse erweckt. Es 
haben sich nämlich aufiser den angezeigten lebenden Kieselgchalen- 
thierchen auch 2 Arten von jetzt lebenden mikroskopischen Po- 
lythalmien nun gefunden, welche durchaus den Character zweier 
der verbreitetsten Kalkscbalenthiercben der Kreide in sich tragen. 
Diese jetzt lebenden mikroskopischen Kreide -Kalklhierchen sind 
Planulina turgida und Textilaria aciculatß . Beide Formen sind in 
wenigen, aber doch mehreren, Exemplaren allmälig erkannt wor¬ 
den, leider nicht früh genug, um die, lebenskräftigen frischen 
Thierchen der Untersuchung darzubieten. Bei der Planulina ist 
Ortsveränderung beobachtet, aber die Bewegungsorgane blieben 
unter der Schale versteekt. Bei beiden Formen ist jedoch die 
thierische Erfüllung der kleinen Schalen, die auch durchsichtiger 
und klarer in ihrer Structur als die fossilen sind, aufser Zweifel 
gestellt worden. 

Schon in dem jetzt gedruckt vorliegenden Vortrage des Ver¬ 
fassers über die Kreide wurden unter den Kreide - Kalklhierchen 
4 Arten fraglich als den jetztlebenden gleich verzeichnet und die 
Unsicherheit des Urthriis mit Unkenntnifs der lebenden entschul¬ 
digt. Es waren Globigerina bulloides d’Orhigny? Globigerina hell - 
cma ffiOrbigny? Rosolina globularis cFOrbignjr? und Textilaria aci- 
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culata tfOrbigny? In Betreff der letzteren Form nimmt Referent 
nach diesen neueren Beobachtungen seine Zweifel nun zuruck 
und erklärt die Form der Kreide und der Jetztwelt für identisch, 
findet sich auch, nachdem noch eine zweite lebende Art wirklich 
beobachtet werden konnte, nicht mehr veranlafst es zu entschul¬ 
digen, wenn er die 3 übrigen als wirklich der Jctztwelt noch 
angehörende Formen anerkennt. 

Somit gieht es denn also auch jetztlebende Kalkschalenthier¬ 
rhen der Kreide und die Gesammtzahl der identischen Formen 
ist beohachtungsgemäfs 15, wahrscheinlich aber auf 18 oder 20, 
nämlich 13 Kieselschalenthierchen, 2 Xanthidien der Feuersteine 
(furcatum und hirsutum ), und 5 Kalkschalenthierchen vorläufig 
fcstzustellen, wobei der Umstand bervorzuhehen ist, dafs viele 
dieser Formen gerade die massebildenden, mithin an Individuen 
zahlreichsten der Kreidebildung, nicht die seltnerem sind, was 
eine Beruhigung über die noch vorhandenen physiologischen 
Schwierigkeiten vorzubereiten scheint. 


Zu der städtischen Feier des Reformationsfestes am 2. Nvbr. 
hatte der hiesige Magistrat die Akademie eingeladen eine Depu¬ 
tation zu schicken. Die Herren Encke, Ritter, Mitscherlich 
und Ebrenherg wurden dazu bestimmt. 

Der Empfang der Schriften der Akademie wurde von der 
Pariser Akademie, dem brittischen Museum und der Academie 
Royale de M£decine in den vorgclegten Schreiben angezeigt 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Cauchy, Exercices d* Analyse et de Physique mathdmatique . 
Livraison 1-4. Paris 1839. 4. 

Bulletin de la Socidte geologique de France . Tome 10, feuill. 
17-23. 1838-39. Paris. 8. 

Kongl. V etenskaps-Academiens Handlingar för Ar 1837. Stock¬ 
holm 1838. 8. 

J. E. Wikström, Ärsberättelse om botaniska Arbeten och Upp - 
täckter för Ar 1836. Till K. Vetensk;- Academien qfgif- 
ven d. 31. Mars 1837. ib. eod. 8. 

J. Berzelius, Ärsberättelse om framstegen i Fysik och Kemi, 
afgifven d. 31. Mars 1837. ib. 1837. 8. 
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G. E. Pasch , Ärsberättelse om Technologiens framsleg, tili K. 

Vetensk.^ Academien afgifven d. 31. Mars 1837. ib. eod. 8. 
VInstitut. 2. Section. Scienc. hist., archtfol . et philos . 4. Ann£e. 
No. 45. Sept. 4839. Paris. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839, No. 79* 80. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain et Ire - 
land. No. 10. London, Septbr. 1839. 8. 
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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 


im Monat November 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


7. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Raumer las Betrachtungen über die öffent¬ 
lichen und geselligen Verhältnisse in den einzelnen 
Staaten Italiens, wofür die näheren Beweise in einer beson¬ 
deren Schrift sollen vorgelegt werden. 

Die Königliche Akademie der Künste übersandte mit einem 
Schreiben vom 26. October den am 3. August d. J. von ihrem 
Sekretär gehaltenen Vortrag und die Berichterstattung über den 
diesjährigen Erfolg der von des Königs Majestät gestifteten Preis¬ 
bewerbung, in mehreren Exemplaren, wobei zugleich bemerkt 
ward, dafs in Zukunft die bei ihr gehaltenen Vorträge unter dem 
Titel: Jahrbücher der Königlichen Akademie der Künste, erschei¬ 
nen und mitgetheilt werden würden. Die Übersendung unserer 
Abhandlungen und Monatsberichte an die Königliche Akademie 
der Künste wird künftig ebenfalls stattfinden. 

Auf den Antrag des Hrn. Bekker wird die Akademie dem 
Vorsteher der S. Marcus - Bibliothek in Venedig, Don Pietro 
Bettfo, den Band des Corpus scriptorum historiae Byzantinae , 
welcher den Ducas enthält, zum Geschenk für diese Bibliothek 
übersenden. 

Empfangschreiben über die von uns erhaltenen Abhandlun-' 
gen und Monatsberichte waren eingegangen von der Königl. 
Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag, der Royal 
Geographical Society of London und der Royal Asiatic Society . 

[1839.] 9 
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Außerdem wurden an eingegangenen Schriften vorgelegt: 

MSmoires de la Socidtt! de Physique et d’Hist. nai. de Genkve. 

Tofrne 8. Partie 2. Genkve 1839. 4. 

Memoirs of the IVernerian natural histoty Society Jbr the years 
1837-38. Yol. 8. Part. i. Edinburgh 1839. 8. 
ittudes gdographiques et historiques sur VArabie etc . suivies 
de la relation du Voyage de Mohammed-Aly, avec des obser- 
vations sur l’6tat des affaires en Arabie et en Egypte par M. 
Jomard. Paris 1839« 8. 

Comptes rendus hebdomad. des Sdances de VAcad. des Sciences . 

1839. 2. Semestre. No. 15.16. — 7. et 16. Oct. Paris. 4. 

VInstitut. l.Section. Sciences mathphys . et nat. 7. Annee. 

No. 304. - 24. Oct. 1839. Paris. 4. 

Annales des Mines. 3e S£rie. Tome 15. Lirrais. 3. de 1839- Paris, 
Mai - Juin 1839. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 385. nebst Titel 
und Register zum 16. Bande. Altona 1839. 4. 


11.November. Sitzung Her physikalisch-raathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Müller las I. über eine eigenthümliche Bewaff¬ 
nung des Zwischenkiefers der reifen Embryonen der 
Schlangen und Eidechsen. 

Diese Bewaffnung, welche in den beiden genannten Ord¬ 
nungen der beschuppten Amphibien ganz allgemein ist, hingegen 
in den Ordnungen der Crocodile und Schildkröten durchaus fehlt, 
besteht in einem langen, meist platten, auf der Fläche gekrümm¬ 
ten Körper, welcher in die Kategorie der Zahnbildungen zu ge¬ 
hören scheint. Die etwas breitere Basis dieses Instrumentes ist 
beweglich an der unteren Seite des Zwischenkiefers befestigt und 
kann etwas vorwärts und rückwärts, aber nicht von einer zur 
andern Seite gebogen werden. Vorn wird dieser Körper allmäb- 
lig schmaler und von oben nach unten dünn und endigt zuletzt 
mit einem scharfen vordem Rande, der Schneide des Zahngebil¬ 
des, die in verschiedenen Gattungen eine verschiedene Gestalt 
hat. Dieses Organ ist immer von oben nach unten und vorn ge- 
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(bogen und sein scharfes Ende steht daher an den reifen Em¬ 
bryonen frei aus dem Munde hervor. 

Bei Python tigris und Naja tripudians ist das scharfe Ende 
in der Mitte etwas getheilt Bei Bothrops leucurus Wagl. ist 
das Organ conisch, an der Basis angeschwollen, am Ende ganz 
spitz, und stellt einen aus dem Munde herausgekrümfntep Zahn 
dar. Bei Python und Naja ist es platt, bei Naja tripudians in 
seinem gröfsten Theile an der obern Seite schiffförmig ausge¬ 
höhlt, mit Ausnahme des platten scharfen Endes. Bei den Python 
stehen neben dem Organ jederseits die gewöhnlichen, sehr viel 
kleineren Zwischenkieferzähne. Aus dem vorher Mitgetheiltep 
geht bereits hervor, dafs auch diejenigen Schlangen, die im er¬ 
wachsenen Zustande keine Zähne im Zwischenkiefer besitzen (nur 
die Python und Tortrix haben Intermaxillar-Zähne), doch die 
foetale Bewaffnung des Zwischenkiefers besitzen. 

Die reifen Embryonen der Eidechsen verhalten sich in Hin¬ 
sicht dieses Organes ganz wie die Schlangen. Das Organ ist 
platt, aus dem Munde herausgekrümmt und endigt mit abgerun¬ 
detem scharfen vorderen Bande, welcher die Spitze eines am 
Ende schneidenden Intrumentes vorstellt So verhält es sich in 
den beiden untersuchten Gattungen Cnemidophorus Wagl. und 
Lacerta Aut. Es läfst sich vermuthen, dafs die reifen Embryo¬ 
nen der Schlangen und Eidechsen sich dieses Organes wie eines 
Meifsels bedienen, um die Schale zu durchbrechen oder einzu¬ 
schneiden. Bei den lebendiggebärenden Schlangen mit weicherer 
und den eierlegenden mit härterer Schale zeigen sich übri¬ 
gens in der Form und Ausbildung des Organes keine Unter¬ 
schiede. 

Man kann diese Bewaffnung, welche sich erst im reifen Zu¬ 
stande der Embryonen und einige Zeit n^ch dem Auskriecben 
nicht mehr vorfindet, mit der niedrigen Schwiele am Oberschna¬ 
bel des Yogelfoetus, die auch zum Durchbrechen der Schale be¬ 
stimmt ist, vergleichen. Diese ist auch sehr allgemein bei dep 
Vögeln und bei dep straufsartigen Vögeln noch von gleicher Form 
wie ,bei den Hühnern. Letztere befindet sich aber an der äufsern 
Oberfläche des Schnabels und hat keine Ähnlichkeit mit einem 
Zajin. Das Organ der Eidechsen und Schlapgen ist an Festig- 
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keit, Form, Lage und Befestigung ein wahres, aber aus dem 
Munde bevorstehendes Zahngebilde. 

II. Darauf las der Yerf. die dritte Fortsetzung seiner Arbeit 
über die vergleichende Anatomie der Myxinoiden, zu¬ 
nächst über das Blutgefäfssystem und Lymphgefäfsystem derselben. 

Bei Bdellostoma , dem grofsen Myxinoid vom Cap, bilden 
die Arterie und Yene jeder Kieme jede einen Gefäfsclrkel an 
den entgegengesetzten Seiten der Kieme, jene am Eintritt des 
äufsern Kiemenganges, diese am Austritt des innern Kiemengan¬ 
ges. Yon dem einen Cirkel vertheilt sich das Blut radiatim in 
die Kiemenblätter des Kiemensacks, in dem andern Cirkel sam¬ 
melt sich das Blut wieder aus den radialen Anfängen der Kiemen¬ 
venen. Die Kiemenvenenstämme nehmen das Blut aus den Gefäfs- 
cirkeln der zweiten Art auf. Die Kiemenblätter im Innern der 
Säcke gehen von der einen zur andern Wand des platten Sackes 
hinüber und sind an beiden Wänden angeheftet; sie sind radial 
und nur der gegen die Achse des Sacks gerichtete kurze Rand 
der Blätter ist frei; in der Achse der Säcke ist ein freier Durch¬ 
gang vom äufsern zum innern Kiemengang, von dort aus dringt 
das Wasser in die blinden Vertiefungen zwischen den ‘ radia¬ 
len Scheidewändchen ein. Die radialen Zweige der Kiemen¬ 
arterien liegen an dem einen angehefteten Rande der Kiemen¬ 
blätter, die radialen Anfänge der Kiemenvenen am andern an¬ 
gehefteten Rande. Die Blätter der Scheidewändchen sind wieder 
in kleinere Querfältcben gelegt und auf diesen breitet sich das 
Capillargefäfssystem der Kiemen aus. Aufser den musculösen 
Schleifen welche den Kiemenapparat umgeben, besitzen auch die 
einzelnen Kiemensäcke der Bdellostoma noch eine Schichte von 
circulären Muskelfasern in ihren Wänden. Aus dem Zusammen- 
Hufs der Kiemenvenenstämme entstehen 4 Hauptarterienstämme 
fiir den Körper, ein vorderer und ein hinterer unpaarer mittlerer, 
welche vor der Wirbelsäule hingehen, und 2 seitliche vordere. 
Die vorderen Theile des Körpers besitzen also 2 Carotiden und 
eine unpaare Wirbelarterie, analog der unpaaren Wirbelarterie 
der Schlangen. Die Carotiden begleiten die Speiseröhre, geben 
ihr und den Zungenmuskeln Äste und theilen sich vor dem Kopfe 
in 2 Äste, eine Carotis interna und externa . Die Wirbelarterie 
versieht die Seitenmuskeln und das Rückgrath durch Zweige, 
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welche die Arteriae intercostales nachahmen, aber nicht an allen 
Ligamenta intermuscularia der Seitenmuskeln vorhanden sind. 

Die 'aufseren Carotiden vertheilen sich in den äuberen Thei- 
len des Kopfes und in der Zunge. Die beiden inneren Carotiden 
verbinden sich unter dem Anfang des Rückgraths; daraus entsteht 
ein unpaarer Stamm, der auch das dünne Ende der Wirbelarterie 
aufnimmt. Dieser unpaare Stamm stellt gleichsam eine Wirbel- 
arterie des Kopfes dar, er verläuft unter der Wirbelsäule, dann 
unter der Basis des Hinterschädels, und senkt sich, wo die Basis 
häutig wird, in der Mitte in die Tiefe, indem er zugleich gäbe- 
lig 2 dünnere Äste abgiebt, welche divergirend an der Basis noch 
eine Strecke fortgeben, der Theilung des Basilarknorpels folgend. 
Vergleicht man dieses System der Kopfarterien mit Hyrtl’s Cir¬ 
culus cephalicus magnus der Knochenfische, der auch bei den 
Plagiostomen vorkömmt, so lälst sich die Allgemeinheit des Plans 
nicht verkennen. Auch hier ist ein Circulus cephalicus vorhan¬ 
den, aber sehr lang ausgezogen, und eigenthümlich sind nur die 
mittlere Wirbelarterie und die aus dem vordem Ende des Circu¬ 
lus cephalicus hervorgebende unpaare Fortsetzung, die Wirbel¬ 
arterie des Schädels. Bei den meisten Tbieren ist die Wirbel¬ 
arterie doppelt, und einfach sind erst die aus dem Zusammenüub 
ihrer Spinaläste gebildeten Arteria spinalis ant . und post., in de¬ 
nen jedoch vielfache inselartige Theilungen Vorkommen. Das ins 
Cranium tretende Ende der Wirbelarterie des Menschen ist ihr 
oberster Spinalast, stärker ab alle übrigen, der Entwicklung der 
Schädelwirbel entsprechend. Die daraus hervorgebende Arteria 
basilaris des Menschen ist als Arteria spinalis des Gehirns anzu¬ 
sehen, und der Circulus VFillisii die erste Insel. 

Der von Retzius bei Myxine entdeckte sackförmige Sinus 
der Pfortader erinnert an ein Venenherz. Seine Structur ist von 
derjenigen der hineingehenden Venen und des daraus hervor¬ 
gehenden Pfortaderstamms ganz verschieden, seine innere Fläche 
zeigt ein unregelmäfsiges Balkengewebe; aber diese Balken be¬ 
stehen nicht aus quergestreiften Muskelbündelchen, wie an den 
wahren Herzen, sondern aus Bündelchen von Fasern, die mit sehr 
regelmäfsigen Wendeln hin- und hergebogen sind, wie man sie 
im Corpus cavernosum der Seeschildkröten trifft. Obgleich die 
Eintrittsstelle des weiten Stammes der Darm-und Genital-Venen 
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in den herzartigen Sack verengt ist, sö verhindern doch keine 
Klappen an dieser Stelle den Rückflufs des Blutes. Die Beob¬ 
achtung dieses Organes am lebenden Körper würde von grofsem 
Interesse seid. Der auf der rechten Seite Hegende Pfortadersack 
stöfst an deri rechterseits mit der Bauchhöhle zusammenhängen¬ 
den Herzbeutel an, dessen Wände zugleich von der Cardia, 
von einem Theil der obern Leber und von den traubig büschel¬ 
förmigen Blutgefäfsdriised zu den Seiten der Cardia begrenzt 
werden. 

Das Öohlvenensystem ist vöd Retzius so vollständig bei 
den Myxinen beschrieben, dafs sich keine neuen Thatsachen bei¬ 
fügen lassen. Das Lymphsystem von Myxine wurde ita vielen 
Exemplaren in beständiger Weifse wahrgenommen. Hinter den 
Blutgefäfsstäihmen der Bauchhöhle vor der Wirbelsäule liegt ein 
durch die ganze Länge der Bauchhöhle reichender weiter Lymph- 
gaiig oder Lymphbehälter, der Stamm der Lymphgefafse der 
Baucheingeweide und der Wände des Körpers. Dieser Behälter 
setzt sich über den Kiemen fort und wird hier noch viel weiter. 
Er liegt über der Aorta und den Kiemenmuskeln und unter der 
Wirbelsäule. Vorne theilt sich dieser grofse Lymphbehälter ga- 
belig in 2 Theile, welche von den Kiemen an sich an das Rück- 
grath anlegen und jederseits desselben, immer dünner werdend, 
bis zum Kopf verlaufen. Einer dieser Vertebralstämme begleitet 
die meist nach einer Seite hinneigende Arteria vertebralis. Aus 
diesen Stämmen gehen Zweige ab, welche den Ligamenta inter- 
muscularia der Seitenrauskeln folgen. 

Der vergleichende Theil der Gefäfslehre der Myxinoiden 
handelt von den Eigenthümlichkeiten des Gefäfssystems bei ver¬ 
schiedenen Fischen, von der Reduction desselben auf den Grund¬ 
typus aller Vertebraten und von den Variationen. in den ver¬ 
schiedenen Abtheilungen der Wirbelthiere. Am merkwürdigsten 
ist, was der Verfasster über das GePäfssystem der sogenannten 
Nebenkiemen der Knochenfische und über die Natur der Neben¬ 
kiemen beobachtet hat. 

HI. Über die Natur der Nebenkiemen bei den 
Knochenfischen. 

Unter Nebenkiemen versteht man bekanntlich gewisse blut¬ 
reiche, den wahren Kiemen täuschend ähnliche, aber viel klei- 
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nere Organe, welche hei den meisten Knochenfischen am Gaumen- 
theil der Kiemenhohle, hinter dem queren Gaumenmuskel yor 
oder nach außen von dem obern Ende der Kiemen liegen und 
einen Kamm von Blättchen mit Knorpel«trahlen und federiger 
Vertheilung der Blutgefäfse darstellen. Man ist erst spät auf sie 
aufmerksam geworden, doch ist wahrscheinlich hieher zu rech¬ 
nen, was Aristoteles die äußerste einfache Kieme im Gegensatz 
der doppelten nennt: to Sr%arou (ßpxy%tov) ttqoq to cruj/xa irdv- 
tüov <x7rXovv. Hist . anim. 2,13« vergl. de pari, anim . 4, 13. Brous- 
sonnet beschrieb sie bei mehreren Fischen und sprach die jetzt 
ziemlich allgemein verbreitete Meinung aus, dal« diese Organe 
dieselbe Function wie die Kiemen haben. Nach ihm ist die Ar¬ 
terie der Nebenkieme ein Zweig des Astes der Kiemenarterie zur 
äußersten Kieme. Ganz übereinstimmend ist die Angabe von 
Walbaum. Auch mehrere Beobachter neuerer Zeit, wie Rathke 
und Meckel sprachen sich zufolge des den Nebenkiemen und 
Kiemen analogen Ursprunges der Gefäße, für die gleiche Be¬ 
deutung au«. Rathke beschrieb in seinem trefflichen Werk über 
den Kiemenapparat ihre Blutgefäße genauer. Nach ihm strömt 
das Blut den Nebenkiemen aus einigen Venen des Kopfes zu, die 
vorzüglichste gehört zur untern Wand des Schädels, vielleicht 
zum Gehirn, und theilt sich auf der obern Fläche der hintern 
Hälfte vom Körper des Keilbeins in 2 divergirende Äste, deren 
jeder in das obere Ende der Kieme eindringt und die meisten 
Blättchen mit Blut versorgt, die übrigen kleinen gehören dem 
Kiemendeckel an und dringen- in das untere Ende der Kieme. 
Seinen Abzug nimmt das Blut aus der Nebenkieme durch eine 
Arterie, die schräg nach unten und vorn zum Zuogenbeinbogen 
geht, innerhalb desselben bis zu der Stelle hinläuft, wo dieser 
Bogen sich mit dem der andern Seite vereinigt und endlich in 
das untere Ende oder den Anfang der Kiemenvene der Haupt¬ 
kieme übergeht Gegen diesen Flufs spricht die Vertheilung der 
Kräfte am Kreislauf. Denn das Blut, wa s aus den Körpervenen 
den Nebenkiemen zufließen konnte, steht unter dem Druck des 
Herzens, abgezogen den Widerstand des Capillargefaßsystems der 
Kiemen und des Körpers., durch welche beide es durchgegangen 
ßt. Das Blut in den Kiemenvenen hingegen steht unter stärke¬ 
rem Druck, nämlich dem Druck des Herzens, abgezogen den 
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Widerstand des Capillargefäfssystems der Kiemen; folglich kann 
ein mit den Körpervenen zusammenhängendes Gefäfs der Neben¬ 
kieme das Blut nur den Körpervenen, nicht der Nebenkieme, das 
mit den wahren Kiemenvenen zusammenhängende Gefafs nur das 
Blut zur Nebenkieme führen. Hyrtl in seiner ausgezeichneten 
Arbeit über das Gefafssystem der Fische fand jedoch den Ur¬ 
sprung der Gefäfse dieser Nebenkiemen abweichend von dem der 
Kiemen. Nach ihm entspringen die Arterien dieser Theile, wie 
die des Kiemendeckels, Zungenbeins, aus der Verlängerung der 
ersten Kiemenvene nach unten, während die meisten Theile des 
Körpers aus der Verlängerung der Kiemenvenen nach oben oder 
aus dem Aortensystem ihre Arterien erhalten. Hieraus schliefst 
er, dafs die Nebenkieme den Character einer Kieme ver¬ 
liere. Die Venen der Nebenkieme müfsten, sagt derselbe, wenn 
sie eine wahre Kieme wäre, sich in die Kiemenvenen einmunden, 
dagegen sie nach Hyrtl bei Salmo Hucho in die Jugularvenen 
übergehen. Von einer andern Seite, nämlich durch eine merk¬ 
würdige Abweichung der Nebenkiemen bei Gadus callarias , 
ist der Verfasser gegenwärtiger Mittheilung auf diese Organe 
aufmerksam geworden. Hier sind sie so sonderbar gebildet, dafs 
es längerer Untersuchungen bedurfte, ehe der Verfasser ihre Iden¬ 
tität mit den Nebenkiemen erkannte. Von diesem Puiikte aus 
wurde die weitere Untersuchung eröffnet, die allmählig erlangten 
specielleren Kenntnisse des Gefäfssystems dieser Organe stiefs auf 
so merkwürdige Structur-Verhältnisse, dafs der Verfasser keinen 
Anstand nimmt, den Bau der Nemenkiemen unter die merkwür¬ 
digsten Thatsachen der vergleichenden Anatomie zu rechnen. 

Zuerst dürfte die drüsige Form der Nebenkieme zu erwäh¬ 
nen sein, d. i. diejenige Form, welche vielmehr einer Blutgefäfs- 
drüse als einer wahren fächerigen Kieme gleicht. Sie mag hier 
vorläufig der Kürze wegen „drüsige Pseudobranchie” beifsen. 
Da das Organ bei manchen Fischen, z. B. bei den Gadus sehr 
grofs und dick ist, so mufs es ohne Zweifel auch von älteren 
Beobachtern gesehen worden sein, und es mag das, was 
M o n r o in der Erklärung der xxv. Tafel seiner Fischanatomie 
beim Schellfisch der Mandel vergleicht, hieher zu ziehen sein. 

Die drüsigen Pseudobranchien sind tiefrothe, sehr blutreiche, 
aus mehreren Läppchen bestehende Organe, welche an der Stelle 
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der Nebenkieme liegen, sie können jede Lage haben, welche 
sonst die Nebenkiemen selbst haben. Von den Nebenkiemen un¬ 
terscheiden sie sich, dafs sie ganz von der Haut der Kiemen¬ 
höhle bedeckt sind und keine fächerige Beschaffenheit nach 
Art der Kiemen besitzen. Die feineren Elemente sind aber ganz 
dieselben wie bei den Nebenkiemen, nämlich die Läppchen sind 
Federchen, mit einem unter dem Mikroskop bei Compression 
sichtbaren Kiel von zelligem Knorpel, und dieser Kiel ist beider¬ 
seits dicht mit häutigen, aber hohen nnd breiten Blättchen be¬ 
setzt Auf der einen Seite des Federchens verläuft die Arterie, 
auf der andern die Vene, welche, sich in die Blättchen auf das 
regelmäßigste, wie in die Fahne einer Feder vertheilen, und auf 
den Blättchen durch Capillaren anastomosiren. In den soge¬ 
nannten Nebenkiemen sind die Federeben schmal, wie an den 
Kiemen, zu einem Kamm oder Fächer geordnet In der von der 
Haut oder selbst von Fett und Muskeln, ja zuweilen von Kno¬ 
chen verhüllten drüsigen Pseudobranchie sind die Federeben au¬ 
ßerordentlich dick, breit und meist kurz, nur bei oberfläch¬ 
licher Untersuchung erscheinen sie als massige Läppchen. Die 
Basen der Büsche sind nach der einen, die Enden nach der an¬ 
dern Seite gerichtet In den meisten Fällen liegen die Büsche 
nebeneinander in einer Reihe, wenn ihrer wenige sind, und meist 
bilden diese Pseudobranchien um so weniger Büsche als die 
Büsche selbst dick sind. In andern Fällen liegen die Federn 
haufenweise aufeinander und sind durch Krümmungen weniger 
sogleich erkenntlich, wie in der ganz dicken Pseudobranchie des 
Esojc lucius. Bei manchen Fischen zeigen sich allmählige Über¬ 
gänge von der drüsigen Form in die kiemenartige Form. 

Drüsige von der Schleimhaut bedeckte Pseudobranchien fand 
der Verfasser bei den Gattungen Gadus, Phycis, Merlucius, Lota, 
Motetta, Betone, Stromateus, Lichia, Hydrocyon, Esox, Gastero - 
steus, Gastcropelecus, Hemiramphus, Echeneis, und einigen Cypri- 
nen, wie bei Cyprinus auratus, Cyprinus tinca. Die meisten Cy- 
prinen haben kiemenartige freie Pseudobranchien, wie Cyprinus 
jeses, barbus, leuciscus, rutilus, blicca, erythrophthalmus, brama, 
idus, gibelio, gobio . Bei Motetta, bildet die drüsige Pseudobranchie 
nur 4, bei Gadus (cattarias) 5, bei Gastcropelecus nur 2 dicke 
Büsche. Um so gröfser ist dagegen die Zahl der Büsche bei 
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Esox lucius , hier liegen sie zu einem dicken Haufen zusammen, 
zum Theil gekrümmt und untereinander verschoben. Das Organ 
liegt beim Hecht ganz versteckt unter einer Hautfalte nach au- 
ben von der obern Insertion der Kiemen und ist auch von den 
umgebenden Theilen gröfstentheils ganz eingeschlossen. Die ver¬ 
borgenste Lage hat das Organ bei Cyprinus carpio und caras - 
sius. Es ist nicht blofs von dem beweglichen dicken Gaumea- 
organ bedeckt, sondern selbst von Knochen verhüllt. Man fin¬ 
det es nach Wegnahme des contractilen Gaumenorgans zwischen 
dem hintern Ende des queren Gaumenmuskels und den obern 
Schlundknochen, die es gröfstentheils bedecken. Es nähert sich 
hier, wie auch bei Tinea und Exocoetus, der Form der fächeri¬ 
gen Kieme. Bei Lota vulgaris ist das Organ so klein und unter 
der Schleimhaut so versteckt, dafs es ohne Injection schwer zu 
erkennen ist, viel gröfser bei Lota elongata. In manchen Fällen 
theilen sich einige der Federn, dies kömmt sowohl bei verwach-- 
senen als freien Federn vor, wie bei Tinea und Chela . Zuwei¬ 
len sind selbst die fächerigen Nebenkiemen von der Haut be- 
deckt, wie bei Exocoetus und Ephippus. Nicht selten besteht die 
Nebenkieme aus 2 Theilen, einem freien kaminartigen mit schma¬ 
len längeren Federn und einem verborgenen von der dicken Haut 
bedeckten mit kurzen dickeren Federn, wie bei € aranx tra~ 
churus . Bei Salmo salar ist eiu kleiner Tbeil der Nebenkieme 
frei, der gröfste Theil der Pseudobranchie ist beim Lachs von 
einer sehr dicken festen sehnigen Haut bedeckt. Zuweilen sind 
auch die ganz freien Federn dick, breit und kurz, wie bei den 
Gobius . 

Die drüsigen Pseudobranchien sind immer leicht an ihrem 
Blutreichthum, an ihren Blutgefäfsfederchen, an ihren «eiligen 
Kielen und dem sehr regelmäfsigen Ursprung ihrer Blutgefä&e 
zu erkennen. Sie sind nicht zu verwechseln mit den kürzlich 
von Stannius beobachteten Folliculi bronchiales am Schulter- 
gürtel oder zwischen diesem und dem Kiemendeckel innerhalb 
der Kiemenhöhle, welche wahre Schleimdrüsen sind. Diese sind 
sehr grols bei den Serranus, Dentex, Corvina, Xiphias, Gadus, 
Lota , Pimelodes. Beim Dorsch hat man Gelegenheit, zugleich 
die drüsige Pseudobranchie und die Stanniussche absondernde 
Druse zu sehen. 
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Die Arterien der drüsigen Pseudobranchien sind in allen 
Fällen durchaus dieselben, wie die der gewöhnlichen Nebenkiemen, 
nämlich entweder ein Ast der Arteria hyoidea , die dann vom 
Kiemendeckel her zur Nebenkieme tritt, wie bei den meisten Fi¬ 
schen, oder ein Ast des von Hyrtl entdeckten Circulus ccphati- 
cusy wie beim Hecht, oder sie entspringt von beiden Seiten her, 
wie bei den Gadus, Lucioperca u. a. Die Arteria hyoidea ent« 
springt aus dem Bauchende der ersten Kiemenvene, durchbohrt 
zuerst das untere Ende des Zungenbeins, folgt dem vordem Rande 
des Zungenbeins, Äste an dasselbe, den Kiemendeckel und die 
Mundschleimhaut abgebend, kömmt dann am untern Rande des 
Os temporale , das Suspensorium des Unterkiefers durchbohrend, 
an der Innern Seite des Kiemendeckels zum Vorschein und geht, 
nach Abgabe einiger Zweige zur Haut der Innenseite des Kie¬ 
mendeckels, direct zum vordem Rande der Nebenkieme. Sie ana- 
stomosirt bei ihrem Erscheinen am Kiemendeckel mit einem Kie¬ 
mendeckelzweig der Carotis posterior bei Lucioperca , oder in der 
Nähe der Nebenkieme mit einem Zweig aus dem vordem Stuck 
des Circulus cephalicus 9 wie bei den Gadus , wodurch ein Circu¬ 
lus cephalicus lateralis entsteht Die Arterie der Nebenkieme ver¬ 
zweigt sich auf der der Basis cranii zugekehrten Seite der Pseudo- 
branchie, die Vene an der entgegengesetzten Seite, beide ver¬ 
theilen sich von der Basis aus. Nur beim Hecht, ist die Verthei- 
lung weniger regelmäßig. 

Die Beobachtungen über die drüsigen Pseudobranchien, ihre 
Bedeckung von der Haut, zuweilen selbst von Muskeln und Kno¬ 
chen, zeigen bereits, dafs die Nebenkiemen weder zum Athmen 
noch zu irgend einem andern Stoffwechsel mit dem Wasser, und 
zu keiner Ausscheidung dienen können; und es ist vielmehr offen¬ 
bar, dafs wenn in diesen Organen eine Veränderung des Blutes 
statt hat, sie lediglich im Blute während dem Durchgang durch 
das Capillargefäfssystem dieser Theile vor sich geht und auf das 
Blut beschränkt bleibt, so wie man es von allen Blutgefäfsdrüsen 
sich denken mufs. Bei dieser allgemeinen Ansicht von der Natur 
der Nebenkiemen dürfen wir aber nicht stehen bleiben. Der 
wichtigste Punct in der Organisation der Nebenkiemen, mögen 
sie die eine oder die andere Form haben, ist ihr Verhältnis zum 
Auge, welches so constant zu sein scheint, dafs diese Neben- 
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kiemen zwar nicht zum Athmen, aber zum Sehen der Fische im 
engsten Verhältnifs stehen. Nicht alle Theile des Auges erhalten 
nämlich bei den Fischen mit Nebenkiemen ihr Blut aus dem Ar¬ 
teriensystem des Circulus cephalicus . Dahin gehören nur die Iris■, 
Sclerotica , der Sehnerve mit den von ihm abhängigen Theilen 
und die Augenmuskeln, deren Arterien vom Arteriensystem ge¬ 
füllt werden. Alles Blut hingegen, welches der Glandula cho - 
roidalis und der von ihr abhängigen Choroidea zu ge führt wird, 
kömmt nicht aus dem Arteriensystem zunächst, sondern durch die 
Arteria ophthalmica magna von der Nebenkieme, deren Vene sich 
in der Art einer Pfortader in eine Arterie verwandelt und 
keinen Theil mit Blut versieht, als die Glandula choroidalis des 
Auges, aus welcher das Blut durch eine eben so grofse Vene, 
Vena ophthalmica magna , in die Ingularvene geführt wird, die 
Vena ophthalmica magna nimmt auch das Blut der Iris und der 
Augenmuskeln auf. Sie enthält zuletzt das Blnt, was durch 2 
ganz verschiedene Arteriensysteme zu dem Auge und seiner Um¬ 
gebung gebracht worden. Von diesem merkwürdigen Verhältnifs 
hat sich der Verfasser durch Quecksilberinjection der Nebenkiemen¬ 
vene, oder was dasselbe ist, der Arteria ophthalmica magna , bei 
Gadus callarias, Cyprinus rutilus, C. erythrophthalmus, Salmo so¬ 
lar, Esojc lucius überzeugt. Ganz ebenso ist es bei Lophius pisca - 
torius, Scomber scombrus, Lucioperca Sandra, Perca fluviatilis. 
Bei der Injection der Nebenkiemenvene füllt sich nur die Arteria 
ophthalmica magna zur Choro'idaldrüse oder zum Rete mirabile 
choroideum , kein anderes Gefäfs, und bei Injectionen des Circulus 
cephalicus füllen sich die Augenmuskelzweige und die Arteria 
iridis , bei Injection der Vena ophthalmica magna gegen das Auge 
füllten sich die Augenmuskelvenen, die Irisvene, und hauptsäch¬ 
lich der venöse Theil der Glandula choroidea . Die Injectionen 
der Arteria ophthalmica magna und Vena ophthalmica magna 
sind leicht in der Richtung gegen das Auge und in entgegen¬ 
gesetzter Richtung auszuführen, es sind aufserordenllich starke 
Gefäfse, die man bei allen Fischen mit Nebenkiemen neben dem 
Sehnerven findet und welche in der Mitte des hintern Umfanges 
des Auges, die Sclerotica durchbohrend, sich zum Rete mirabile 
choroideum begeben. Bei einer Injection des ganzen Arterien- 
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Systems mit feiner Masse fällt sich von der Arterie der Neben¬ 
kieme zuweilen durch das ganze Capiilargefäfssystem der Neben¬ 
kieme auch noch ihre sich in die Arteria ophthalmica magna 
fortsetzende Vene. 

Der Verlauf der Nebenkiemenvene zum Auge ist folgender. 
Alles Blut, was durch die Arterie der Nebenkieme in dieser auf 
der einen Seite vertbeilt worden, sammelt sich auf der andern 
in den aus allen Federchen kommenden kleinen Venen und ge¬ 
langt aus diesen in das an der Basis der Nebenkieme sich her¬ 
ziehende Stämmchen, welches aus keinem andern Theil als der 
Nebenkieme Blut aufnimmt. Unter der Nebenkieme, wo diese 
aufliegt, verlaufen beim Salm Venen, die nicht der Nebenkieme, 
sondern dem sie hier umgebenden Fett- und Zellgewebe angebo¬ 
ren, und, sieb mit Venen der Kiemendeckelmuskeln verbindend, 
zur Jugularvene gehören. Das von der Nebenkieme kommende 
starke Gefafs wendet sich bei allen Fischen mit Nebenkiemen 
quer einwärts gegen das Keilbein, meist von einer Schicht des 
queren Gaumenmuskels bedeckt, und hängt durch einen über 
dem Basilare sphenoideum durchgehenden Zweig mit der Neben¬ 
kiemenvene der andern Seite zusammen. Der Stamm der Vene 
oder Arteria ophthalmica magna biegt dann ohne weiteres zur 
Augenhöhle um und tritt ins Auge ein, ohne irgend einen Ast 
abgegeben zu haben. An der Stelle, wo die Anastomose der bei¬ 
den Arteriae ophthalmicae magnae (Chiasma arteriosum ) von 
dem Basilare sphenoideum bedeckt ist, liegt auch bei den Cy- 
prinen, Gaden und vielen anderen, das vordere bogenförmige 
Ende des Circulus cephalicus y welches hier Zweige zu den Augen¬ 
muskeln, zur Nase und zum Gehirn giebt. Beiderlei V erbindungs- 
bogen, zwei verschiedenen Systemen angeborend, liegen dicht 
beieinander, ohne irgend eine Gemeinschaft. Von diesem 
Theil des Circulus cephalicus gebt bei einigen Fischen, wie den 
Gaden, auch ein Verbindungszweig zur Arterie der Nebenkieme, 
welcher sich dieser Arterie, wo sie vom Kiemendeckel kömmt, 
inosculirt, ehe sie sich an die Nebenkieme vertbeilt. Dieser ana- 
stomotische Zweig, zwischen Arterien, die vom Bauchende der 
wahren Kiemenvenen kommen, und Arterien, die vom Rückende der 
wahren Kiemenvenen abhängen, stellt hier den Circulus cephalicus 


Digitized 


t, y Google 



194 


lateralis her, der bei den Lucioperca zwischen der Arteria hyoi - 
deo - opercularis und einem Ramus opercularis der Carotis poste¬ 
rior in anderer Weise gebildet wird. Bei den Gadus liegt dieser 
anastomotische Zweig des Arteriensystems dicht neben dem von 
der Nebenkieme gekommenen Stamm der Nebenkiemenvene oder 
Arteria ophthalmica magna ohne irgend eine Gemeinschaft. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich, dafs bei den vom 
Verfasser untersuchten Fischen alles Blut der Arteria ophthalmica 
zum Rete mirabile choroideum durch das Capillargefäfssystem 
der Nebenkiemen hindurch mufs, dafs es entweder hier chemisch 
verändert wird und venös der Choroidaldrüse zuströmt, wie das 
Milzblut der Leber, oder dafs die ganze Nebenkieme als Wunder¬ 
netz berechnet ist mit dem Widerstand ihrer Capillaren die Blut- 
bewegung in der Choroidea zu verlangsamen. Die Wundernetze 
können überhaupt die eine oder die andere Bedeutung haben, 
b. tu qualitative und mechanische Wirkungen hervorbringeQ, wor¬ 
über früher gehandelt worden. Diese Wundernetze der Neben- 
kiemen zeichnen sich vor andern durch ihre gefiederte kiemen¬ 
artige Structur, durch die capillare Feinheit der Canälchen und 
durch ein aus zarten knorpeligen Kielen gebildetes Geriete der 
Federchen aus. 

Eine andere Erklärung der gefundenen Thatsachen läfst sich 
nicht einsehen. Von den zum Auge gehenden 2 starken Gefäfs- 
stämmen verbindet der eine mit dickem arteriösen Wänden das 
Auge, und zwar zunächst die Choroidaldrüse mit der Nebenkieme, 
mit Ausschlufs alles andern, der zweite das Auge mit der Jugularvene. 
Entweder geht also das arterielle, der Nebenkieme zugefubrte Blut 
sofort zum Auge und durch die Vena ophthalmica magna zur Ju¬ 
gularvene zurück, oder das Blut geht aus der Jugularvene durch 
die Vena ophthalmica magna zum Auge und durch das andere 
Gefäfs zur Nebenkieme und dann zum Kiemenyenenblut Das 
lefotere ist unmöglich, da das Blut aus den Körpervenenstam- 
mm keine Bewegungskraft besitzt, nachdem es schon das Capillar- 
gefäfssystem der Kiemen und dann des Körpers überwunden, noch 
2 Capillargefafssysteme des Auges und der Nebenkiemen zu pas- 
siren und obendrein den ganzen frischen Druck aus den Kiemen¬ 
venen gegen die Nebenkieme überwinden müfste. Dafs die ge¬ 
fundene Anordnung allgemein sei, kann für jetzt noch nicht be- 
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hauptet werden. Indefs Ist es sehr wahrscheinlich, da sie in so 
manchen Gattungen aus den verschiedensten Familien, den Gadus, 
Cyprinus, Lophius, Salmo, Lucioperca, j Per ca, Scomber , vom Yerf. 
constatirt ist. Ob die baumartigen Nebenkiemen der Heterobran- 
chus hieher gehören, ist jedenfalls ungewifs. 

Die Störe haben zweierlei Nebenkiemen. Die grofse Neben¬ 
kieme am Kiemendeckel ist in der That eine wahre Kieme, da 
sie nach Rathke und Hyrtl dunkelrothes Blut aus der Kiemen¬ 
arterie, wie alle Kiemen, erhält, und hinwieder mit den wahren 
Kiemenvenen zusammenhängt. Die viel kleinere zweite Neben¬ 
kieme gleicht allein durch ihre Lage der Pseudobranchie der 
Knochenfische. 

In Betreff der Vergleichung der Knochenfische und Knorpel¬ 
fische zeigt es sich jetzt als unstatthaft, die Nebenkieme der Kno¬ 
chenfische als Analogon der ersten Kieme der Plagiostomen an¬ 
zusehen. Diese Kieme ist vielmehr nur der Kiemendeckel - Kieme 
der Störe zu vergleichen. Dieser Umstand ist fiir die Stellung 
der Störe ira System wichtig, zeigt ihre Verwandtschaft mit den 
Plagiostomen und ihre Entfernung von den Knochenfischen an, 
von denen kein einziger eine wahre Kiemendeckel - Kieme als 
Respirationsorgan hat. 

Nach Rosenthal und Meckel fällt die Zahl der Blatter 
der Nebenkieme nicht unter 9; es giebt indefs viele Fische, die 
viel weniger haben, Gadus (5), Metella 4, Gosteropelecus und Ba- 
trachus (porosissimus ) 2. 

Die Pseudobranchien kommen den meisten Knochenfischen 
zu. Nach Meckel sollen die Nebenkiemen fehlen bei Fistularia, 
Centriscus, Stromateus, Batrachus, Coryphaena, Muraena, Murae- 
nophis, Ophidium, Sjrmbranchus, Carapus, Leptocephalus, Gadus, 
Lepadogaster, Echeneis, Carpio , Silurus, Callichthys,, Loricaria, 
Cobitis, Anableps, Exocoetus, Mormyrus, Esox, Betone, Hemiram- 
phus, Batistes, Syngnathus, Pegasus . Die meisten von diesen Fi¬ 
schen haben jedoch die Nebenkiemen, und zwar Fistularia, Cen- 
triseus, Batrachus, Loricaria, Ophidium, Batistes, Syngnathus, 
Pegasus in der gewöhnlichen kiemenartigen Form, Ophidium hat 
sehr wenige und überaus zarte, Batrachus hat nur 2 lange freie 
Federn, bei Exocoetus und Carpio ist das Organ bedeckt, und 
die Gattungen Stromateus, Gadus, Betone, Hemiramphus, Esox, 
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Echeneis haben drüsige bedeckte Pseudobranchien. Die Syngna - 
thus und Hippocampus haben vor dem ersten Kiemenbogen einige 
einzelne Federeben. Coryphaena wurde nicht untersucht. 

Der Verf. hat 140 Gattungen an den Exemplaren von Fischen 
in Weingeist, die zu Gebote standen, auf die Nebenkiemen unter¬ 
sucht. Unter 82 Gattungen von Stachelflossern fanden sich nur 
3 ohne Nebenkiemen, Polynemus (Percoid), Mastacemblus (Scom- 
beroid), Ophicephalus (Labyrinthiform.). Die Weichflosser mit 
Nebenkiemen verhalten sich zu denen ohne Nebenkiemen wie 
2:1, denn unter 58 Gattungen von Weichflossern fanden sich 
19 ohne Nebenkiemen. Es sind Cobitis , Mormyrus, Silurus, Pi- 
melodes, Callichthys, Malacopterurus , Platystacus, Notopterus, Ery - 
thrinus, Gobiesox, Muraena, Ophisurus, Muraenophis, Sphagebran- 
chus, Symbranchus, Gymnolus (electricus ), vielleicht auch Achirus 
und Plagusia . 

Die meisten Gattungen ohne Nebenkiemen finden sich bei 
den Siluroiden und Anguilliformes. Unter den Welsen haben nur 
die Loricaria und Hypostoma (sehr deutlich), unter den Aalen 
nur Ophidium (Spur) Nebenkiemen. Die meisten Fische ohne 
Nebenkiemen haben sehr kleine Augen, sie scheinen auch die 
Choroidaldrüse nicht zu besitzen, sie fehlt wenigstens den Silu- 
ren und Aalen. 

Bei der grofsen Verschiedenheit im Vorkommen, im Bau, in 
der Lage, in der Blattzahl der Nebenkiemen dürften diese Or¬ 
gane auch für die Definition der Gattungen und Arten wichtig 
sein. Sie lassen sich bei den meisten Fischen mindestens ebenso 
leicht als die Kiemenhautstrahlen untersuchen. 

Anmerkung. Diese Organe liefern auch einen Anhaltpunkt 
für die Stelle des Aristoteles Hist . anim. 2, 13. wo er Cichla, 
Perca, Glanis und Cyprinus als Beispiele von Fischen auffuhrt, 
die 4 doppelte Kiemen aufser der äufsersten haben. Ol 8s tsttu^cc 

fJL£ v hlcrroiyjx 8s, 7r\v]V TOV S(T%CCT0V, 010U Xl%hY) HCtl 7TSgXYi HCtl yXa- 

vts xai x\j7r^ivog. Die Stelle ist freilich einer doppelten Auslegung 
fähig. Hatte er indefs sagen wollen, dafs die Kiemen doppelt 
seien mit Ausnahme der letzten, so würde es auf keinen bekann¬ 
ten Fisch passen, denn man kennt dies Verhalten nur von dem 
Aristoteles wohl bekannten Scarus . Bezieht sich aber die äu- 
fserste Kieme auf die Nebenkieme, wie bervorgeht aus der schon 


Digitized by LjOOQle 



197 


angeführten Stelle 2,13. wo gesagt wird, dafs die äufserste Kieme 
bei allen einfach sei, und de part . anim. 4,13. wo es heilst, dafs 
sie bei den meisten einfach sei, so kann der Glarus auf keinen 
Fall ein Silurus sein, wofür ihn Cuvier nimmt. Denn kein 
Silurus hat eine Nebenkieme, wie denn überhaupt bei Aristoteles 
nichts zur Bestimmung seines Glarus hinreichendes vorkömmt. 
Was den auch als Flufsfisch bezeichneten xvirgivog des Aristoteles 
betrifft, so ist es unzweifelhaft, dafs es ein Thier der jetzigen 
Gattung Cyprinus ist, da ihm Aristoteles das so auffallende Gau- 
menfleisch beilegt (Just, anim . 4,8.). Aus obiger Stelle geht aber 
auch zugleich hervor, dafs es auf keinen Fall Cyprinus carpio 
und carassius sein kann, da diese keine aufserlich sichtbaren Ne¬ 
benkiemen haben. Der xvir^tvog des Aristoteles würde daher un¬ 
ter denjenigen andern Cyprinen zu suchen sein, die das merk¬ 
würdige contractile Gaumenfleisch besitzen. 

IV. Zuletzt theilte der Verfasser einige Bemerkungen mit 
über den Amphioxus lanceolatus Yarrell. 

Dieses Thierchen, welches zuerst Pallas unter dem Namen 
Umax lanceolaris beschrieb, ist von Yarrell als ein neues Ge¬ 
nus in der Familie der Cyclostomen erkannt, welches sich da¬ 
durch auszeichnet, dafs die seitlichen Mundränder mit zahlreichen 
dünnen Fühlfaden besetzt sind, und dafs sich über den ganzen 
Bücken eine sehr niedrige, von weichen Strahlen gestützte Flosse 
erstreckt, welche seihst vorn bis über den Kopf und strahlenlos 
über das vorderste spitze Ende des Körpers geht, während an 
der unteren Seite nur das hintere Drittel eine unpaare Flosse hat, 
die mit der Rückenflosse am spitzen Schwanzende zusammenhängt. 
Von der Gegend des Mauls bis zum letzten Drittel zeigt hin¬ 
gegen der Bauch 2 parallele, etwas von einander entfernte Haut¬ 
säume, die bereits Pallas kannte, und welche ihn bestimmten, 
diesem Thiere eine Art Fufc zuzuschreiben und es unter die 
Schnecken zu versetzen; indefc die fischartigen Zeichnungen oder 
Abtheilungen der Seitenmuskeln schon Pallas auffielen und das 
Bild eines abgeschälten Fischchens bei ihm hervorriefen. Die von 
Hrn. Yarrell gegebene Abbildung ist im Allgemeinen ganz rich¬ 
tig, mit Ausnahme des vordersten Endes des Thiers vor und über 
dem Munde. Das schmale Kopfende läuft nämlich vor und über 
dem Mund in eine senkrecht stehende häutige Platte aus, mit ab- 

9* 
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gerundetem' vordereo Rande. In diese häutige vordere Kante 
lauft auch die Rückenflosse aus. Die Mundtenkakeln sind zuerst 
von Hrn. Yarrell gesehen. Derselbe zeigt auch die Existenz 
einer cartllaginösen Columna ( Chorda dorsalis ), der Bauchhöhle 
und des ungebundenen Darms, so wie zwei Reihen platter run¬ 
der Körper an, welche wie Eier aussehen und an den Seiten 
gegen dfen untern Theil des Bauches liegen. 

Kürzlich gab Hr. Retzius in Stockholm in einer brieflichen 
Mittheilung an den Verf. einige weitere aufklärende Bemerkun¬ 
gen über dieses seltsame Thierchen, welche bei der Wichtigkeit 
und Neuheit des Gegenstandes das Interesse der Akademie in An¬ 
spruch nehmen. Hr. Retzius berichtet, dafs merkwürdiger Weise 
die Chorda dorsalis nicht vorne nach dem Cranium endigt, son¬ 
dern bis in die äufserste Spitze des Kopfes hineinreicht, wie zu¬ 
erst Hr. Prof. Sun de wall gefunden habe. Das Rückenmark en¬ 
digt nach vorne ein gutes Stück hinter der Spitze der Chorda 
in ein Gehirn, welches kaum einige Anschwellungen zeigt. Vor 
dieser Stelle liegt ein schwarzer Körper, ob Rudiment eines Au¬ 
ges? Nerven, die vom Gehirn abgehen, konnte Retzius nicht 
darstellen. Die Zunge fehlt. Wie bei Ammocoetes sitzen die 
Kiemen im Schlund, welcher sehr lang ist und sehr zahlreiche 
Kiemenrippchen besitzt. Die Öffnungen für die Kiemen fehlen, 
da wo sie bei Ammocoetes liegen. Dagegen öffnet sich der Kie¬ 
men-Thorax hinten mit einer grofsen Öffnung, welche man auf 
den 1 ersten Blick für den After ansehen kann. Amphioxus hat 
daher nur eine Kiemenöffnung und nähert sich in dieser Hin¬ 
sicht der Myxine, Innen öffnet sich die Kiemenhöhle oder setzt 
sich fbrt in den Darm, der keine Biegungen zeigt, um sich an 
der linken Seite der untern Flosse ebenso weit von der als Kie¬ 
menöffnung bezeichneten Bauchspalte als von der Schwanzspitze 
zu öffnen. Die Kiemenrippchen sind ohne Strahlen. ' Herz, Le¬ 
ber und Genitalien wurden nicht deutlich erkannt. Noch fanden 
sieb auf beiden Seiten des Körpers Organe. Das auf der linken 
Seite ist röhrig, sehr lang und schmal. 

Hr. Müller sah dies Thierchen zuerst vor einigen Jahren 
in London bei Hrn. Yarrell in dem einzigen bisher bekannten 
Exemplar, dessen blofs äufserliche Untersuchung ihm jedoch keine 
sichere Anschauung von der Natur dieses Wesens gewährte. 
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Gleichzeitig mit der brieflichen Mitteilung von Hrn. Retzius 
erhielt derselbe durch dessen Güte 2 Exemplare des AmpMoxus 
lanceolatus von etwas mehr als 1 Zoll Länge. Zunächst konnten 
die von Retzius erkannten schätzbaren Thatsachen bestätigt wer¬ 
den. Die Verlängerung der Chorda bis in den vordersten Theil 
des Körpers über dem Munde ist sehr deutlich, und unter dem 
Mikroskop sieht mau an diesem spitzen Ende der Chorda noch 
sehr deutlich die Ringfasern der Scheide. Die in einer Reihe 
am Seitenrand des Mauls stehenden Fühlfäden lassen unter dem 
Mikroskop einen innern centralen Theil und corticalen oder Haut- 
theil unterscheiden. Der letztere zeigt von Stelle zu Stelle kleine 
stumpfe Erhabenheiten, die zwei Reihen bilden. Dafs der von 
Retzius erwähnte dunkle Körper am Kopf nicht mehr sichtbar 
war, rührte wohl vom Weingeiste her. Von einer Nasenröhre 
ist nichts zu sehen. Die Kiemen höhle beginnt gleich hinter dem 
Mund, reicht bis in die Hälfte des Thiers, und ist zugleich 
Schltind. Sie ist ohne alle Abtheilungen als die an den Wänden 
angebrachten äufserst zahlreichen Kiemenrippchen. Dies sind sehr 
niedrige Leistchen, in welchen die Gefäfse liegen, und welche 
parallel und etwas schief von oben nach unten an den Wanden 
der Kiemenhöhle verlaufen, unten stolsen sie gegen einen zwischen 
ihnen liegenden Balken, den Stamm der Kiemenarterie. So glei¬ 
chen sie der Fahne einer Feder. Nach hinten verengt sich der 
Kiemenschlauch und verwandelt sich in einen kiemenlosen engen 
Gang, der sich in den Darm von hinten einmündet Der Darm 
ist ein ganz gerader Canal, vorne etwas weiter als hinten, et 
beginnt nicht an der Stelle, wo der Kiemenschlauch sich ein¬ 
mündet, sondern sein vorderer blindsackartig endigender Theil 
liegt neben der hintern Hälfte des Kiemenschlauchs und an dessen 
rechter Seite. Von der Stelle, wo der Gang des Kiemenschlauches 
einmündet, reicht daher der Darm ebensowohl nach vorn als nach 
hinten. Aber der vordere Theil endigt hlind, der hintere an 
der von Retzius bezeichneten, durch ihre Lage merkwürdigen 
Stelle durch den After. Der After liegt, wie auch bei den 
Myxinoiden, sehr weit nach hinten, und der eigentliche Schwanz 
ist sehr kurz. Ganz vereinzelt steht die Thatsache, dafs die un¬ 
tere Flosse am After vorbeigeht. Sie reicht bis in die Gegend, 
wo die mittlere Bauchöffnung ist. Eine Leber im gewöhnlichen 
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Sinne wurde gar nicht wahrgenommen; sie scheint durch drü¬ 
sige Streifen ersetzt, welche den genannten grofsen vordem 
Blindsack des Darms begleiten. Die von Retzius entdeckte 
Öffnung am Bauche, welche einer Kiemenöffnung gleich sieht, 
liegt über die Hälfte des Thiers weiter hinaus, und beträchtlich 
weiter zurück, als das Ende des Kiemenschlauchs, da, wo die 2 
Hautsaume des Bauches, sich annähernd, verschwinden. Dafs sie 
wirkliche Kiemenöffnung ist, ist dem Yerf. deswegen und weil 
keine unmittelbare Communication zwischen ihr und dem Kiemen¬ 
schlauch bemerkt wurde, noch ungewils. Vielleicht könnte sie 
zur Abführung der Eier und des Samens dienen, die aber bei 
den übrigen Cyclostomen durch eine bei dem After gelegene 
Öffnung abgehen. Die Geschlechtstheile sind wohl die von Yar- 
rell bezeichneten und abgebildeten Theile, welche er Ova nennt. 
Sie liegen in einer Reihe jederseits an der bezeichneten Stelle, 
ohne dafs die einzelnen Stücke untereinander Zusammenhängen. 
Auf den ersten Blick gleichen diese Theile durch Form und Lage 
den schleimabsondernden Blasen bei den Myxinoiden, aber bei 
der mikroskopischen Untersuchung zeigen sie sich ganz anders. 
Es sind traubenartige Haufen von Zellen, in deren jeder ein trü¬ 
ber eierartiger Körper liegt. Das Herz scheint nur schlauchartig 
zu sein und in der Verlängerung .der Kiemenarterie nach hinten 
zu liegen, die in der vordem Commissur der Kiemenrippchen 
verläuft 

Die Seitenmuskeln bestehen aus Bündeln mit Querstreifen. 
Am Bauche liegen 2 Schichten von Fasern, eine dichte Schichte 
von Querfasern und sparsame Längsfasern, und beide von ganz 
anderer Structur und ohne Querstreifen. Die Bauchöffnung ist 
von einem dicken, wahrscheinlich musculösen Ring umgeben. Die 
Haut zeigt unter dem Mikroskop ein pHasterartiges Epithelium. 

Ohne zahlreiche und gröfsere Exemplare läfst sich übrigens 
über die Structur dieses Thierchens wenig sicheres herausbrin¬ 
gen und die Förderung seiner Kenntnils wird auch der verein¬ 
ten Bemühungen mehrerer Forscher bedürfen. Das Thier kömmt 
an den englischen, norwegischen und schwedischen Küsten vor. 
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Hierauf las Hr. Poggendorff über die galvanischen 
Ketten aus zwei Flüssigkeiten und zwei einander nicht 
berührenden Metallen. 

Zur Stütze der sogenannten chemischen Theorie des Galva¬ 
nismus oder vielmehr derjenigen Ansicht, die den Quell der Volta¬ 
schen Elektricität alleinig in die chemische Verwandtschaft des 
positiven Metalls der Kette, namentlich des Zinks, zum elektro- 
negativen Bestandteil der Flüssigkeit setzt, hat Faraday in neue¬ 
rer Zeit vorzugsweise drei Argumente geltend zu machen gesucht: 

1) den Funken bei Schiebung einer einfachen Kette, 

2) das elektrolytischen Gesetz, 

3) das Übergewicht einer Kette aus Zink, Platin und Schwe¬ 
felsäure über eine aus denselben Metallen und Jodkalium- 
Lösung gebildete. 

Was den ersten Stützpunkt betrifft, nämlich den Funken im 
Act des Schliefsens einer einfachen Kette, auf den Faraday in 
der achten Reihe seiner Experimental-Untersuchungen darum viel 
Werth legt, weil er, ehe die Metalle zur Berührung kommen, 
übergesprungen sein müsse, und dadurch ebensowohl seine Ab¬ 
kunft aus rein chemischen Kräften als die Überßüssigkeit des 
Metallcontacts zur Erregung voltascher Elektricität erweise; — 
so scheint der englische Physiker selbst, im weiteren Fortgang 
seiner Arbeiten, wieder Zweifel an der Wirklichkeit eines Schlie- 
fsungsfunken erlangt zu haben; wenigstens äufsert er sich in der 
neunten Reihe seiner Untersuchungen in einer Weise über die¬ 
sen Gegenstand, die glauben läfst, er halte diesen Funken nun¬ 
mehr für ein Glühen und Verbrennen des zum Versuche ange¬ 
wandten Quecksilbers im oder nach dem Moment der Schliefsung. 

Überdiefs hat Prof. Jacobi in Petersburg bei einem eigends 
zur Hebung der Zweifel angestellten Versuch, bei welchem der 
Schliefsdraht einer einfachen, sehr wirksamen Zink-Platin-Kette 
durch eine Luftstrecke von nur 0,00005 Zoll unterbrochen war, durch¬ 
aus nichts vom Überspringen eines Funken an der Unterbrechungs¬ 
stelle wahrnebmen können. Ja selbst in der Torricellischen Leere 
vermochte kürzlich Prof. Drap er in New-York vor der unmit¬ 
telbaren Berührung zwischen Quecksilber und Draht, die den 
Schlieisbogen einer einfachen Kette bildeten, keinen Funken zu 
erblicken. 
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Von einem wahren Scbliefsungsfunken kann daher wohl 
nicht mehr die Rede sein, zumal auch andere, triftige Grunde 
das Dasein der dazu erforderlichen hohen Spannung in der noch 
ungeschlassenen einfachen Kette sehr unwahrscheinlich machen. 

Anders verhält es sich mit dem elektrolytischen Gesetz. Die 
Richtigkeit dieses wichtigen Gesetzes, mit welchem Faraday die 
Elektricitätslehre bereichert hat, kann keinem Zweifel unterliegen; 
wohl aber lassen sich gegen die Auslegung derselben zu Gunsten 
.der chemischen Theorie gegründete Ein würfe erheben. Das Ge¬ 
setz besteht in der Thatsache, dafs die Quantitäten der in den 
einzelnen Zellen der Voltaschen Batterie zerlegten Körper im Ver- 
häJtoifs der chemischen Aequivalente stehen. Es beweist, dafs 
zur Zersetzung aequivalenter Stoffmengen der Durchgang glei¬ 
cher Mengen Elektricität erforderlich ist; — mehr aber nicht. 
An der Frage über den Ursprung der galvanischen Elektricität 
nimmt es keinen Theil. Es bleibt gleich richtig, der Voltascbe 
Strom mag durch den Contact der Metalle oder durch den che¬ 
mischen Angriff auf das Zink oder durch sonst eine Ursache ent¬ 
stehen. Ein Beweis für den einen oder den andern Ursprung 
konnte nur dann allenfalls daraus entnommen werden, wenn 
es dem Voltasdhen Strom ausschliefslich eigen wäre, womit zu¬ 
gleich ein ganz wesentlicher Unterschied der Voltaschen Elektri- 
citat von der Magneto-, Thermo-, Reibungs- und animalischen 
Elektricität festgestellt sein würde. Ist das Gesetz dagegen keine 
besondere Eigenthümlichkeit des Voltaschen Stroms, ist es viel¬ 
mehr eine Eigenschaft aller elektrischer Ströme, beim Durch¬ 
gang durch einer Reibe verschiedener Flüssigkeiten aequivalente 
Mengen von jeder zu zersetzen, so muls auch damit im Voraus 
eine jede aus dem Gesetz herzuleitende Folgerung über den Ur¬ 
sprung der Voltascben Elektricität abgeschnitten sein. Dafs nun 
das letztere der Fall sei, dafs in der That das elektrolytische Ge¬ 
setz allen elektrischen Strömen zukomme, mithin auch in dieser 
Beziehung die von Faraday selbst in anderer Hinsicht so viel¬ 
fach naebgewiesene Einerleibeit der Elektricitäten verschiedener 
Abkunft feststehe, — darüber kann wohl der von dem Verf. im 
vorigen Jahre veröffentlichte, so einfache Versuch über die gleich¬ 
zeitige Zersetzung zweier Portionen Wasser durch denselben ma¬ 
gneto-elektrischen Strom nicht den geringsten Zweifel übrig lassen. 
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Es Lleibt also von den zu Gunsten der chemischen Theorie 
angeführten Argumenteo nur noch das dritte vorläufig rin Kraft. 
Der Versuch, von welchem dasselbe hauptsächlich entlehnt ist, be¬ 
steht darin, dafs zwei Streifen, einer von Zink und der andere 
von Platin, an ihren Enden einerseits durch Schwefelsäure 
und andrerseits durch Jodkalium -Lösung getrennt werden. Es 
stellt sich dann ein elektrischer Strom ein, und zwar in einer 
Richtung, die ein Übergewicht der Schwefelsäure-Kette über die 
Jodkalmm-Kette anzeigt. Das Jodkalium nämlich, welches im FaH 
die beiden Metallstreifen einander am andern Ende direct berüh¬ 
ren, in der Weise zersetzt wird, dafs sein elektro- negativer Be- 
standtheil, das Jod, zum Zink übergeht, giebt dasselbe an das 
Platin ab, sobald an jenem Ende der Metallccntact aufgehoben 
und Schwefelsäure daselbst eingeschaltet wird. 

Faraday stellt diesen Versuch an die Spitze seiner Unter¬ 
suchungen über den Ursprung der Voltaschen Elektricität. Er be¬ 
trachtet ihn gleichsam als ein Abwägen zweier chemischen Ver¬ 
wandtschaften, der des Sauerstoffs und der des Jods zum Zink. 
Beide suchen, nach ihm, einen elektrischen Strom zu erregen, 
aber die des Sauerstoffs, als die stärkere, setzt mehr Elektricität 
in Umlauf als die des Jods; die letztere wird daher überwältigt, 
und so entsteht im Sinne der Verwandtschaft des Sauerstoffs ein 
Strom, der zugleich, da die beiden Metalle einander nicht be-' 
rühren, eines abermaligen Beweis von der Überflüssigkeit des 
Metallcontacts zur Erregung Voltascher Elektricität abgiebt. 

Der Versuch ist so auffallend und die davon gegebene Er¬ 
klärung hat scheinbar so viel Annehmliches, dafs man sich nicht 
wundern kann, wenn die Anhänger der chemischen Theorie des 
Galvanismus darin eine ganz vorzügliche Stütze ihrer Meinung 
zu erblicken vermeinen. Auf die Vertheidiger der Contact- 
Tbeorie hat er dagegen wenig Eindruck gemacht, hauptsächlich 
wohl deshalb, weil sie glaubten, bei den zahlreichen Einwürfen, 
die aulserdem der chemischen Theorie gemacht werden können, 
auf eine vereinzelt stehende, scheinbar für dieselbe sprechende 
Thatsache keine Rücksicht nehmen zu brauchen. 

Im Allgemeinen möchten sich diese mit dem, übrigens ganz 
richtigen Grundsatz beruhigt haben, dafs ein Metall, sobald es 
zweierlei Flüssigkeiten berührt, nicht mehr als ein einziges Metall 
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zu betrachten sei, dafs so z. B. bei dem Faraday’schen Versuch 
das Ende des Zinkstreifens, welches die Schwefelsäure berührt, 
positiv werde gegen das, welches von der Jodkaliumlösung be- 
näfst wird. Diefs wenigstens ist die Meinung, die Pfaff in sei¬ 
ner „Revision der Lehre vom Galvano-Voltaismus” 
ausspricht (*). Pfaff scheint auch auf dem Continent der einzige 
Physiker zu sein, der jenen Versuch bisher öffentlich beleuchtet 
hat, ohne jedoch, von experimenteller Seite, mehr als eine blolse 
Wiederholung desselben vorzunehmen. 

Bei der grofsen Wichtigkeit, die, sei es nun mit Recht oder 
Unrecht, von der Mehrzahl der heutigen Physiker auf die Ent¬ 
scheidung der Frage über den Ursprung der Voltaschen Elektri- 
cität gelegt wird, schien eine nähere Untersuchung des Vorgangs 
bei der Faraday’schen Kette nicht ohne Werth zu sein, und da¬ 
her wurden die Versuche unternommen, von denen jetzt ein kur¬ 
zer Bericht gegeben werden soll. 

Galvanische Ketten aus zwei Flüssigkeiten und zwei einan¬ 
der nicht berührenden Metallen lassen sich, wie leicht zu erach¬ 
ten, in wahrhaft unzählbarer Menge bilden. Faraday hat nur 
einige wenige derselben untersucht, und zwar auch diese wenigen 
nur aus Zink und Platin mit verschiedenen Flüssigkeiten zu¬ 
sammengesetzt. Bei dieser geringen Zahl von Fällen erhielt er 
immer Resultate, die seiner Ansicht günstig waren. 

Es schien nun zunächst darauf anzukommen, dafs man nach¬ 
sehe, ob es unter der grofsen Zahl von möglichen Fällen auch 
einige gebe, die jener Ansicht nicht unterzuordnen seien. Würde 
diese Frage von der Erfahrung bejaht, so hätte man eine Auf¬ 
forderung mehr, die Faraday’sche Erklärung auch für die schein¬ 
bar günstigen Fälle einer näheren Prüfung zu unterwerfen. Vor 
Allem schien eine gröfsere Abwechslung mit den Metallen wünschens- 
werth, da es nach anderweitigen längst bekannten Erfahrungen 
sehr unwahrscheinlich war, dafs hier das negative Metall der Kette 
eine so passive Rolle spielen sollte, als demselben nach der jetzt 
in England herrschenden Theorie zuerkannt wird. 

Der Verfasser wählte daher die sechs Metalle: Platin, Sil¬ 
ber, Kupfer, Zinn, Eisen und Zink, gewöhnliches so- 

(*) In jenem Werke (S. 81) lautet die Angabe freilich gerade umgekehrt, allein der Zu¬ 
sammenhang ergiebt, dafs diefs nur eine Verwechslung oder ein Druckfehler sein kann. 
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wohl wie destillirtes und amalgamirtes. In einigen weni¬ 
gen Fallen untersuchte er sämmtlicbe Combinationen, die sich 
aus diesen Elementen paarweise bilden lassen; in den meisten 
jedoch begnügte er sich mit den Ketten, die Zink, Zinn oder 
Eisen als positives Glied enthalten, da die drei edleren Metalle, 
unter sich combinirt, immer nur zu sehr geringen Wirkungen 
Anlafs geben. 

Als Flüssigkeiten wurden angewandt: Wasser, verdünnte 
Schwefelsäure, verdünnte Salpetersäure, verdünnte Chlor¬ 
wasserstoffsäure, Chlorwasser, Ammoniakflüssig¬ 
keit, und Lösungen von Ätzkali, kohlensaurem Natron, 
Bittersalz, Borax, Zinkvitriol, Kochsalz, Salmiak und 
Jodkalium. 

Diese Flüssigkeiten combinirte der Verfasser auf verschiedene 
Weise, stellte in jede derselben ein heterogenes Plattenpaar, und 
verband die Platten gleicher Natur durch Kupferdrähte, von de¬ 
nen der eine der Draht des Multiplicators war, dessen Nadel 
durch ihren Ausschlag das Dasein, die Richtung und vergleichend 
auch die Stärke des elektrischen Stroms anzugeben hatte. 

Im Allgemeinen hat der elektrische Strom einer Kette von 
beschriebener Art nur eine geringe Stärke, doch aber ist er An 
einem empfindlichen Multiplicator immer noch sehr merkbar. 
Häufig war er sogar so stark, dafs die Magnetnadel mit Heftig¬ 
keit gegen die Stifte schlug, die zur Verhütung ihres vollen Um¬ 
schlagens in den Punkten 90° der Theilung des Multiplicators 
angebracht sind, öfters waren aber auch die Ablenkungen ge¬ 
ring, und besonders für diese Falle gebrauchte der Verfasser im¬ 
mer die Vorsicht, die vier zu jedem Versuch angewandten Plat¬ 
ten wechselseitig zu vertauschen, und aus allen Resultaten das Mit¬ 
tel zu nehmen. Dadurch ward freilich jeder Versuch zu vier Ver¬ 
suchen, allein die Vertauschung ist durchaus nothwendig, weil 
man, besonders bei den Platten aus unedlen Metallen, Eisen und 
Zink, selbst destillirtem, wenn sie auch dicht neben einander aus 
derselben gröfseren Masse genommen sind, niemals zwei findet, 
die in dem Grade homogen wären, dafe sie nicht, für sich in 
in eine leitende Flüssigkeit getaucht, einen oft ganz bedeutenden 
Strom lieferten, der den, welchen man untersuchen will, zuwei¬ 
len überwiegt. Mit aus diesem Grunde wurden zu einigen Ver- 
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suchen amalgamirte Zinkplatten angewandt* Sie gewäh¬ 
ren nicht nur den VortbeU einer größeren Positivitat, sondern 
lassen sich auch auf einen fast beliebigen Grad von Homogenität 
bringen. 

Aufserdem wurde keine Vorsicht vernachlässigt, die bei die¬ 
ser Gattung von Versuchen unumgänglich ist. Die angewandten 
Flüssigkeiten waren chemisch rein, besonders die Schwefelsäure 
frei von Salpetersäure und die Salzsäure frei von Ch)or; das Pla¬ 
tin wurde vor^ jedem Versuche ausgeglüht, weil es sonst nur 
schwache Wirkungen giebt; und überhaupt wurde das Reinigen 
der Platten nach jedem Versuch, wie lästig es auch durch seine 
häufige Wiederholung ist, niemals unterlassen. Es dürften daher 
die nachfolgenden Resultate einiges Zutrauen verdienen, zumal 
sie meist aus mehren, an verschiedenen Tagen wiederholten Ver¬ 
suchen hervorgegangen sind. 

Ehe indels diese Resultate mitgetheilt werden, mögen noch 
einige Bemerkungen Platz finden. 

Wodurch auch die Eleklricität bei Ketten dieser Art erzeugt 
werden mag, so ist doch klar, dafs über das Wo kein Zweifel ob¬ 
walten kann, dafs es nur an den Berührungsstellen der Flüssig¬ 
keiten mit den Metallen geschehen kann, da eia Contact von he¬ 
terogenen Metallen hier nicht stattfindet oder vielmehr ein jeder 
der beiden Metallbügel zwei solcher Contacte enthält, die, weil 
sie entgegengesetzte Richtungen haben, einander noth wendig auuf- 
heben müssen. Es giebt also in Ketten dieser Art möglicherweise 
vier Erregungsorte, zwei in jedem Gcfäfse; und fafst man die 
in demselben Gefäfs entwickelte elektromotorische Kraft zusam¬ 
men, so hat man zwei solcher Kräfte, e und e\ die einander ent¬ 
gegen wirken. Nennt man überdiefs w den gesammten Wider¬ 
stand der Kette, so hat man nach dem Ohm’schen Fundamental¬ 
gesetz für die Intensität des erfolgenden Stroms den Ausdruck: 



w 


Hienach hängt die Richtung des Stroms d. h. der Sinn 
des Ausschlags der Nadel, lediglich vom Zeichen des Unter¬ 
schiedes e — e ab; die Stärke des Stroms oder die Gröfse 
M ^r Ablenkung aber zugleich von dem Werth e des Un- 
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terschiedes * — /and demWertbe w des gesammten Wi¬ 
derstandes. Die Gröfse des Ausschlags der Magnetnadel giebt 
also für sich allein keinen Maafsstah für den Unterschied der 
hier ins Spiel gesetzten elektromotorischen Kräfte, was man hei 
Versuchen dieser Art wohl im Auge zu behalten hat. 

Diefs vorausgeschickt, sei es noch erlaubt, die bisherigen 
Ansichten über die Bedeutung des Zählers der Ohm’schen For¬ 
mel, also hier des Unterschiedes e — e\ kurz anzugehen. 

Hr. Yorsselman de Heer, in seinem lesenswerthen Auf¬ 
sätze über elektrische Telegraphie sagt von diesem Zähler, nach¬ 
dem er bemerkt, dafs derselbe von der Natur der Metalle, nicht 
aber von deren Dimensionen abhänge, — der Werth desselben 
verändere sich nicht, wenn man dem Wasser Salze, Alkalien, oder 
Säuren, welche, wie Schwefelsäure oder Salpetersäure, nicht elek- 
trolysirbar seien, zusetze, er erleide aber eine Veränderung, wenn 
der fainzugefugte Körper selbst ein Elektrolyt sei, z. B. Cblor- 
wasserstoffsäure, in welchem Fall der Zähler geringer werde. 

Nach Faraday, der indefs mit der Ohm’schen Theorie un¬ 
bekannt ist, würde jener Zähler um so gröfser sein als die Ver¬ 
wandtschaft des Zinks oder positiven Metalls zum elektro- nega¬ 
tiven Bestandtheil der Flüssigkeit stärker ist; — wobei noch zu 
bemerken, dals es zur Beurtheilung der Stärke der chemischen 
Verwandtschaften bisjetzt nichts anders als ganz ungefähre Schät¬ 
zungen giebt. 

Als Hauptresultat der Versuche des Verfassers hat sich nun 
auf das Bestimmteste herausgestellt, dafs der Werth des Zäh- 
lers der Ohm’schen Formel oder die Gröfse der elek¬ 
tromotorischen Kraft im Allgemeinen durch jede 
dem Wasser zugesetzte Substanz, sei sie Elektro¬ 
lyt oder nicht, verändert wird, bald vergröfsert, 
bald verringert, und zwar, was wohl zu merken ist* 
durch dieselbe Substanz, dem Wasser in demselben Ver¬ 
hältnis hinzugesetzt, für eine Metall-Combination ver¬ 
ringert, und für eine andere vergröfsert. 

Eben so wenig hat derselbe finden können, dafs 
diese Kraft in einem directen Verhältnifs zur Stärke 
der chemischen Verwandtschaft zwischen dem posi¬ 
tiven Metall und dem negativen Bestandtheil der Flüs- 
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sigkeit stehe. Sie ist in Fällen gering, wo man diese 
Verwandtschaft für stark zu halten hat, und zeigt 
sich Stark, in Fällen wo man nur eine schwache 
Verwandtschaft annehmen kann. Auch tritt häufig ein 
Strom auf, und zuweilen ein ganz bedeutender, wo man, nach 
dieser Verwandtschaft zu urtheilen, gar keine Wirkung erwarten 
sollte. 

Belege dazu finden sich unter den von dem Verfasser unter¬ 
suchten Combinationen, deren Zahl sich nahe auf 200 beläuft, in 
reichlichem Maalse. Hier mögen nur einige derselben hervor¬ 
gehoben sein. 

Bei allen Combinationen, bei denen Zink und Zinn das po¬ 
sitive Metall der Kette ist, hat das Wasser das Übergewicht über 
die Chlorwasserstoffsäure, wie das schon Fechner bei 
einem etwas complicirteren Versuch, seinem Experimentum crucis 9 
beobachtet hat; es ist besonders stark bei der Combination Zink- 
Kupfer. 

Dasselbe Übergewicht zeigt das Wasser aber auch über 
Schwefelsäure, bei den Combinationen Zink-Platin, Zink- 
Zinn und Zinn-Platin sogar stärker als über Chlorwasser¬ 
stoffsäure, besonders ausgezeichnet bei amalgamirtem Zink, 
coipbinirt mit frisch zuvor geglühtem Platin; und doch ist die 
Schwefelsäure kein Elektrolyt. 

Eben so wenig ist es die Salpetersäure, und dennoch än¬ 
dert sie die elektromotorische Kraft in der Weise ab, dafs sie 
beim Zink-Platin das Wasser überwiegt, in den übrigen Com¬ 
binationen des Zinks demselben aber unterliegt. 

Ähnlich verhält sich das Ammoniak, gleichfalls kein Elek¬ 
trolyt. In allen Combinationen mit Eisen und Zinn als positivem 
Glied unterliegt es dem Wasser, in denen mit Zink, amalgamir¬ 
tem und unamalgamirtem, hat es dagegen (die mit Kupfer aus¬ 
genommen) das Übergewicht über dasselbe. 

Ein gleiches Beispiel liefert endlich das Chlorwasser. Beim 
Zink-Zinn, und besonders heftig beim Zink-Platin überwäl¬ 
tigt es das reine Wasser; bei den Combinationen Zink-Silber 
und Zink-Kupfer unterliegt es dagegen demselben in fast glei¬ 
chem Grade der Stärke. 

Es ist also gewiß nicht richtig, wie Vorsselman de Heer 


Digitized by kjOOQle 



209 


behauptet, dafs blofs Elektrolyte die elektromotorische Kraft ab¬ 
zuändern im Stande seien. — Eben so wenig reden aber auch die 
beobachteten Thatsachen der Farad ay’scben Theorie das Wort. 

Dem Chlor mufs man eine stärkere Verwandtschaft zum 
Zink, Eisen und Zinn beilegen als dem Sauerstoff, und den¬ 
noch wirkt in den Ketten, die eins dieser Metalle als positives 
Glied enthalten, die Chlorwasserstoffsäure nicht stärker, 
sondern schwächer als Wasser. 

In verdünnter Schwefelsäure und Salpetersäure wirkt, 
nach Faraday, nur die Verwandtschaft des Sauerstoffs vom Was¬ 
ser auf das positive Metall. Es müfsten also diese Säuren ent¬ 
weder keinen Strom mit Wasser geben, oder, wenn durch ihre 
Gegenwart die erwähnte Verwandtschaft erhobt wird, wie man 
sonst allgemein annimmt, eine stärkere elektromotorische Kraft 
als reines Wasser entwickeln. — Defsungeachtet wirken beide 
Säuren in der Mehrzahl der untersuchten Fälle schwächer als 
das Wasser. 

Dieselbe Bemerkung findet ihre Anwendung beim ätzenden 
Kali und Ammoniak. Nach der Verwandtschaftstheorie könn¬ 
ten sie nur wie Wasser oder allenfalls wie Säuren wirken. 
Das schon Angeführte zeigt aber, dafs die ätzenden Alkalien sich 
weder wie jenes noch wie diese verhalten. Allerdings ist eine 
gewisse Beziehung zur Angreifbarkeit des positiven Metalls nicht 
zu verkennen, wie das namentlich aus dem Vergleich der Eisen¬ 
ketten, mit den Zink- und Zinnketten hervorgeht; allein 
warum beide Alkalien bei den Eisenketten, und das Am¬ 
moniak bei den Zinnketten durchweg schwächer als Was¬ 
ser wirken, warum, selbst bei den Combinationen Zink -Platin, 
Zink-Silber, die Alkalien das Übergewicht über das Wasser 
haben, ist nach jener Theorie nicht einzusehen. 

Gleiches gilt von den Fällen, wo zwei Sauerstoffverbindun¬ 
gen einander entgegengestellt sind: Wasser und kohlensaures 
Natron, Schwefelsäure und Borax, Zinkvitriol und Bo- 
rax, Bittersalz und Borax. Immer stellt sich, wenigstens bei 
den Combinationen des Zinks mit Platin, Kupfer oder Zinn, 
ein Strom ein, der zwar schwach ist, aber bestimmt eine solche 
Richtung hat, dafs er ein Übergewicht der in jedem Paar zuerst 
genannten Verbindung anzeigt. 
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Auch das Chlorwasser könnte, meint der Verfasser, wenn 
er Faraday’s Ansicht recht verstanden hat, nach dieser nicht 
anders als reines Wasser wirken; denn es ist nur gelost im Was¬ 
ser, nicht verbunden mit einem andern Körper zu eiiiem Elektro¬ 
lyt. Dennoch wirkt es z. B. beim Zink-Platin ausgezeichnet 
stärker als das Wasser. Überdiefs wirkt es momentan beim Ein¬ 
tauchen, so dafs schwerlich die Wirkung von gebildetem Chlor¬ 
zink herrühren kann, was auch daraus hervorgeht, dafs mehrmals 
gebrauchtes, also beträchtlich Chlorzink enthaltendes Chlorwasser 
mindestens nicht stärker als reines wirkt. 

Will man dagegen die Wirkung vom Chlor ableiten, so 
ist, nach jener Ansicht, wiederum nicht zu begreifen, warum, wie 
der Verfasser sich überzeugte, das Chlorwasser stärker wirkt, 
als die Salzsäure, in welcher doch das Chlor elektrolytisch mit 
Wasserstoff verbunden ist, und ohne Zweifel stärker vom Was¬ 
serstoff zurückgehalten wird, als im Chlorwasser vom Was¬ 
ser, die stärker gebundenen Stoffe aber nach einem Satz der Fa- 
raday’schen Theorie (der übrigens mit ihrem Fundamental-Prinzip 
nicht recht verträglich scheint) durch ihre Trennung die kräfti¬ 
gere Elektricitäts - Erregung bewirken sollen. 

Vielleicht entgegnete man, das Chlorwasser sei keine blofse 
Lösung des Chlors, sondern ein Gemeng von Chlorwasserstoff 
und Chloroxyd; allein abgesehen davon, dafs diese Annahme nicht 
erwiesen, nicht einmal recht wahrscheinlich ist, und die zweite 
auch nicht wahrscheinliche Voraussetzung, dafs diefs Gemenge 
oder das Chloroxyd schwerer zersetzbar sei als die Chlorwasser¬ 
stoffsäure, mit sich führt, braucht man nur an die andern Fälle 
zu erinnern, wo Nicht-Elektrolyte einen merkbaren Ein- 
flufs auf die Entwicklung der elektromotorischen Kraft ausüben, 
— an die Wirkungen der Schwefelsäure, der Salpeter¬ 
säure, des Ammoniaks, des sauerstoffhaltigen Was¬ 
sers* des Wasserstoff hyperoxyds, des Schwefelkaliums 
(KS5)—, um einzusehen, dafs eine solche Annahme weder er¬ 
fordert wird, noch verallgemeinert werden kann. 

Der Satz, dafs diejenigen Körper, welche zwischen die Me¬ 
tallplatten einer Voltaschen Säule gebracht, diese wirksam machen, 
sämmtlich Elektrolyte seien ( Experimental Researches in Electricity 
§. 858), ist also dahin abzuändern, dafs die Flüssigkeiten zwischen 
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den Metallplatten zwar Elektrolyte, d. h. zersetzbare Körper, sein 
müssen, weil, wenigstens bei wässrigen Flüssigkeiten und bei eiper 
gewissen Stromstärke, keine Leitung ohne Zersetzung statlfinden 
kann, daß aber die elektomotorische Kraft, die sich in Berührung 
dieser Flüssigkeiten mit den Metallen entwickelt, in keinem noth- 
wendigen Zusammenhang mit der Leitungsfähigkeit oder Zersetz¬ 
barkeit steht, und durch Körper die keine Elektrolyte, d. h. nicht 
direct zersetzbar sind, vergrößert oder verringert werden kann. 
Der Verfasser hofft darüber künftig noch einen andern Beweis 
zu liefern. 

Nicht minder schwierig für die bestrittene Theorie möchten 
die Fälle sein, wo Salzsäure und Salmiak, Salzsäure und 
Kochsalz, oder Kochsalz und Salmiak einander entgegen¬ 
gestellt sind. In jedem derselben könnte, nach ihr, auf beiden 
Seiten nur das Chlor wirken, und also kein Strom aufkommen. 
Und doch tritt in Wirklichkeit immer ein solcher auf, wenn 
gleich von geringer Stärke. 

Der Verfasser wendet sich nun zum Jodkalium, von wel¬ 
chem das neue Argument zu Gunsten der chemischen Theorie 
entlehnt wurde. Er untersuchte das Verhalten desselben bei 17 
Metall-Combinationen, sowohl gegen Schwefelsäure als gegen 
Salzsäure, im Ganzen also in .14 Fällen. In IS Fällen hatte die 
Säure, in 10 das Jodkalium das Übergewicht. In 6 war der Er¬ 
folg doppelsinnig, da während des Versuchs entschieden eine Um¬ 
kehrung des Stroms erfolgte, und wahrscheinlich gehören noch 
einige der ersteren in diese Kategorie. Sieht man blofs auf die 
Zahl der günstigen Fälle, so würde die Verwandtschafts-Theorie 
allerdings noch einige Wahrscheinlichkeit behalten, aber völlig 
verschwinden muß diese, wenn man zugleich das Gewicht der 
ungünstigen in Betracht zieht. 

Unter den letzteren, den ungünstigen Fällen nämlich, über¬ 
raschten ihn besonders die mit Platin, zunächst der mit der 
Combination Zink-Platin und Salzsäure. Es ist im Grunde 
derselbe Versuch, den Faraday zur Stütze seiner Ansicht an-> 
führt, den er selbst in London dem Verfasser zu zeigen die Ge¬ 
fälligkeit hatte (dieser wurde namentlich mit Salzsäure angestellt), 
und den auch dieser vordem mit gleich positiven Erfolg mehr als 
einmal angestellt hatte. Woher nun das entgegengesetzte Resul- 
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tat? Ein Irrthum konnte es nicht sein; der Verf. hatte es zu oft 
und unter zu verschiedenen Umständen beobachtet! — Nach ei¬ 
nigen Versuchen war derselbe so glücklich, die Auflösung des 
Räthsels zu finden, und damit ist zugleich, seiner Einsicht nach, 
die Unhaltbarkeit der Erklärung des Versuchs, so wie überhaupt 
dieses ganzen Arguments zu Gunsten der chemischen Theorie des 
des Galvanismus überzeugend dargetban. 

Der Erfolg des Versuchs hängt nämlich (bei einer Jodkalium- 
losung von 1 Gwthl. Salz in 4 Gwthl.Wasser) ganz allein von der 
Concentration der Säure ab. — Nimmt man, wie zu allen 
angeführten Versuchen eine Salzsäure von 1,138 spec. Gew., ver¬ 
dünnt mit dem 6fachen Volum Wasser, so hat das Jodkalium das 
Übergewicht; wendet man dagegen dieselbe Säure im unver¬ 
dünnten Zustand an, so ist das Übergewicht auf Seiten dieser, 
der Säure nämlich, und der Strom hat eine solche Richtung, dafs, 
bei der Zersetzung des Jodkaliums, das Jod sich nach dem Platin 
begiebt. Zwischen jenen beiden Concentrationsgraden der Säure 
wird es offenbar einen geben, bei welchem durchaus kein Strom 
auftritt. 

Man darf nicht etwa glauben, dafs die Säure bei der ange¬ 
gebenen Verdünnung zu schwach sei, um noch auf das Zink zu 
wirken; im Gegentheil greift sie dasselbe sehr heftig an, so stark, 
dafs es sich fühlbar erwärmt. Die Ausflucht, dafs bei der ver¬ 
dünnten Säure die Verwandtschaft des Chlors zum Zink durch 
die Gegenwart des Wassers schwächer geworden sei als die des 
Jods zu demselben Metall, — ist daher nicht zulässig. 

Überdiefs hat dieselbe Säure beim Silber und beim Kupfer, 
gleichviel ob combinirt mit Zink (reinem oder amalgamirtem), 
Eisen oder Zinn, in hohem Grade das Übergewicht über die 
Jodkaliumlösung, — eine Erscheinung, die, verglichen mit der 
entgegengesetzten beim Zink-Platin, zugleich augenfällig be¬ 
weist, welch wesentlichen Antheil beide Metalle der Kette an 
der Hervorbringung des Stromes nehmen, und wie naturwidrig 
daher jene Ansicht ist, nach welcher, in Bezug auf den Voltaschen 
Strom, das positive Metall das erzeugende und das negative das 
leitende genannt wird. 

Ähnliche ungünstige Erscheinungen für die chemische Theo¬ 
rie zeigen die Ketten aus Schwefelsäure und Jodkalium mit 
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Platin und Zink. Zwar beobachtet man fast unter allen Ver¬ 
hältnissen zuerst einen Strom im Sinne s > i, aber dieser ist im¬ 
mer nur vorübergehend, und macht bald einem in entgegenge¬ 
setzter Richtung s<Zi Platz. Häufig, besonders bei Anwendung 
von amalgamirtem Zink und geglühtem Platin geschieht nur der 
erste Ausschlag im Sinne s > * und gleich darauf stellt sich ein 
starker und lang anhaltender Strom in der Richtung ein, die ein 
Übergewicht des Jodkaliums über die Säure anzeigt 

Diese Erfahrung scheint dem S. 203 erwähnten Versuche 
Faraday’s zu widersprechen; indeis ist der Widerspruch nur 
scheinbar, denn, was dort nicht bemerkt wurde, die dabei ange¬ 
wandte Schwefelsäure war nicht rein, sondern absichtlich mit 
etwas Salpetersäure versetzt Eine salpetersäurehaltige Schwe¬ 
felsäure hat in der That, wie sich der Verfasser selbst über¬ 
zeugte, im hohen Grade das Übergewicht über das Jodkalium; 
man erhält sogleich eine starke und bleibende Ablenkung zu Gun¬ 
sten der Säure, und kann zugleich an der gelben Färbung der 
Jodkalium-Lösung rings um die Platinplatte deutlich die Aus¬ 
scheidung des Jods beobachten. 

Indefs ist diese Thatsache doch weit entfernt, ein Argument 
für die chemische Theorie abgeben zu können, und eben so wenig 
rechtfertigt sie die bei dieser Gelegenheit von dem englischen 
Physiker gemachte Hypothese, von einer eigenthümlichen Erhö¬ 
hung der Intensität der chemischen Action durch die Salpe¬ 
tersäure. 

Eine genauere Untersuchung dieses Falls hat nämlich den 
Verf. aufs Entschiedenste gelehrt, dafs der Erfolg in Bezug auf 
die Richtung des Stroms und die davon bedingte Zersetzung des 
Jodkaliums ganz derselbe ist, die beiden Säuren mögen mit ein¬ 
ander gemischt, oder durch thierische Blase von einander getrennt 
sein, in der Weise, dafs das Platin in der Salpetersäure und 
das Zink in der Schwefelsäure steht. 

Da bei einer solchen Anordnung das Zink keinen andern An¬ 
griff erleidet, als bei Anwendung reiner Schwefelsäure, die dem 
Jodkalium unterliegt, so ist einleuchtend, dafs die Erhöhung 
ihrer electromotorischen Kraft durch den Zusatz der 
Salpetersäure nicht von einer intensiveren Auflösung 
des Zinks, sondern nur von einer eigenthümlichen 
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Einwirkung dieser Säure auf das Platin abhangen 
kann. 

Ein anderer Versuch, bei welchem die getrennten und die 
gemischten Sauren einander entgegengestellt wurden, zeigte über¬ 
dies, dafs die ersteren, die getrennten Säuren, nicht 
nur eine eben so grofse electromotorische Kraft erre¬ 
gen als die gemischten, sondern sogar, wenn das Platin 
in der Salpetersäure steht, noch ein kleines Überge¬ 
wicht über dieselben besitzen. 

Der Verf. betrachtet diese Thatsache, als Argument gegen die 
chemische Erklärung des Faraday’schen Versuches genommen, 
für noch entscheidender als die bereits bei der Salzsäure ange¬ 
führte, ja fiir so entscheidend, dals er damit die Beweise über die 
Unhaltbarkeit dieser Erklärung, so wie der ganzen darauf ge¬ 
stützten chemischen Theorie des Galvanismus für vollständig abge¬ 
schlossen betrachtet. 


Es fragt sich nun wohl, ob eine genügendere Erklärung jenes 
Versuches gegeben werden könne. Verlangt man damit, die 
letzte Ursache der Erscheinungen nachgewiesen zu sehen, so 
kommt die Aufgabe darauf zurück, eine vollendete Theorie vom 
Ursprung des Galvanismus aufzustellen; man macht aber damit 
eine Forderung, der bei dem heutigen Standpunkte der Electrici- 
tätslehre und Chemie nicht befriedigend entsprochen werden kann. 
Will man sich dagegen mit einer Erklärung begnügen, die nur bis 
zu den näheren und nachweisbaren Ursachen zurückgeht, so be¬ 
darf es keiner neuen. Die schon immer von den Anhängern 
der Contacttheorie unterhaltene Ansicht, dafs die Metalle durch 
Berührung mit Flüssigkeiten auf eine eigentümliche Weise mehr 
oder weniger stark in elektrischer Beziehung verändert werden, 
dafs sonach ein und dasselbe Metall, wenn es, wie in Ketten der 
untersuchten Art, zwei verschiedene Flüssigkeiten berührt, gleich¬ 
sam zwei Metalle darstellt, jene Ketten also eigentlich aus zwei 
Flüssigkeiten und vier heterogenen Metallen zusammengesetzt 
sind, — diese für mehre Fälle tatsächlich begründete Ansicht 
reicht vor der Hand vollkommen aus, stellt wenigstens die beob¬ 
achteten Erscheinungen in gleiche Linie mit denen, die bei den 
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gewöhnlichen Ketten ans einer Flüssigkeit tind zwei ursprüng- 
lich heterogenen Metallen wahrzunehmen sind. 

Die Veränderungen, welche die Metalle auf ihrer Oberfläche 
erleiden, sind wahrscheinlich immer materiell, öfters nachweisbar 
materiell, und unzweifelhaft das Resultat des chemischen Angriffs 
der Flüssigkeiten. In so fern wird gewils Keiner den Verwandt¬ 
schaftskräften einen Antheil an der Erzeugung Und Abänderung 
des elektrischen Stromes streitig machen wollen; allein das elektro¬ 
motorische Verhalten der auf der Oberfläche gebildeten Schicht, 
sei es zu der äufsern Flüssigkeit, sei es zu der innern Metallmasse, 
kann heut zu Tage nicht auf die Verwandtschaftskräfte, und am 
allerwenigsten auf die Verwandtschaft blofs des positiven Metalls 
zum negativen Bestandteile der Flüssigkeiten, zurückgeführt wer¬ 
den. Worin das seinen Grund habe, tauft für jetzt dahingestellt 
bleiben. Für jetzt sind wir darauf beschränkt, das Dasein und 
die Art jener Veränderungen nachzuweisen, und das allein war 
es auch, was der Verf» geglaubt im vorliegenden Falle sich zur 
Aufgabe machen zu müssen. 

Bei Ketten aus zwei Flüssigkeiten und zwei einander nicht 
berührenden Metallen, die, anders betrachtet, ein System von zwei 
Ketten, jede aus einer Flüssigkeit und zwei Metallen bestehend, 
darstellen, kann, nach eben erwähnter Ansicht, das Übergewicht 
der einen über die andere aus sehr vielen Ursachen entspringen. 
Denkt man sich, das positive Metall habe eine ursprüngliche Po- 
sitivitat = P, das negative ebenso eine ursprüngliche Negativität 
= N (beide Gröfsen im mathematischen Sinne als wesentlich po¬ 
sitiv, und P gröfser als N genommen, gleichsam wie wenn beide 
Werthe von einem Nullpunkt der Spannungsreihe gezählt wür¬ 
den), jene werde durch die Flüssigkeiten Utn p und p\ diese um n 
und n geändert; denkt man sich ferner die elektromotorische 
Kraft an den Metallen in den Flüssigkeiten A und B werde durch 
den Unterschied zwischen der geänderten Positivität und der 
geänderten Negativität ausgedrückt, so wird die Kraft in A über 
die in B das Übergewicht haben, wenn 

( P+p ) ~ (iV-t-n) > (P-*-aO - (N+n') 

oder 

(p —n) —(p'— n') 
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eine positive Grobe ist. Das Zeichen und der Werth der Gro¬ 
ben pj n , p\ n machen eine bedeutende Zahl von Fällen möglich; 
welcher von ihnen bei gegebenen Metallen und Flüssigkeiten wirk¬ 
lich eintritt, kann wenigstens für jetzt nur die Erfahrung lehren. 

Bei der Mehrzahl der Ketten aus Zink, einem edlen Me¬ 
tall, Jodkalium und Säure, verhält sich, nach der Richtung 
des Stroms zu urtheilen, die in der Jodkaliumlösung stehende 
Zinkplatte gegen die in der Säure befindliche Platte desselben 
Metalls wie wenn sie negativ gegen letztere wäre. 

Zur Prüfung, ob 'dem wirklich so sei, setzte der Verfasser 
einen Apparat zusammen, worin Jodkaliumlösung durch thie- 
rische Blase von der Schwefelsäure oder Salzsäure getrennt 
war, stellte in jede Flüssigkeit eine Platte von gleichem Metall 
und verband die beiden Platten durch den Draht eines empfind¬ 
lichen Multiplicators. 

Auf diese Weise fand er, wider Erwarten, dab, bei An¬ 
wendung von Zink, Kupfer, Silber und Platin, die in Jod- 
kaliumlösung stehende Platte stark positiv ist gegen die in 
Schwefelsäure, dafs sich aber beim Zinn die Sache anders 
verhält, die Platte im Jodkalium stark negativ ist gegen die 
in der Säure. 

Mit Jodkaliumlösung und Salzsäure machen sich die 
Erscheinungen fast ebenso. Werden Zink, Kupfer, Silber 
oder Platin (ztlvor geglüht), angewandt, so ist die Platte im 
Jodkalium wie zuvor positiv gegen die in Säure; Zinn da¬ 
gegen verhält sich wieder umgekehrt 

Dieb Verhalten der Jodkaliumlösung gegen die genann¬ 
ten Säuren bleibt sich gleich, sie mag noch rein sein, oder durch 
die thierische Blase so viel Säure aufgenommen haben, dab sie 
theilweise zersetzt, bräunlich geworden ist, und stark sauer rea- 
girt. Sie löst dann das Zink mit Brausen auf, aber dennoch ist, 
auffallend genug, die in ihr stehende Platte stark positiv gegen 
die in der Säure befindliche. 

Hier, wo Jodkaliumlösung und Säure durch eine Scheide¬ 
wand von thierischer Blase getrennt sind, verhält sich also das 
Zink scheinbar gerade umgekehrt wie bei den früheren Ver¬ 
suchen, die von den oben erwähnten im Grunde nur dadurch ab- 
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weichen, dals bei ihnen die beiden Flüssigkeiten durch eine Schei¬ 
dewand van einem edleren Metalle getrennt sind. 

Wodurch kann nun diese scheinbare Umkehrung bewirkt 
worden sein? — Offenbar nur dadurch, dals die metallene 
Scheidewand (wenn wir den Bügel vom negativen Metall so nen¬ 
nen wollen) auf der dem Jodkalium zugewandten Seite po¬ 
sitiv und auf der durch Saure zugewandten negativ geworden 
ist. — Dals diefe wirklich der Fall sei, wenigstens beim Silber 
und Kupfer immer, und beim Platin in Bezug auf Schwefel¬ 
säure, zeigen die eben erwähnten Versuche. 

Allein wenn das entgegengesetzte Verhalten des Zinks in 
den beiden Fällen, wo die Scheidewand von Blase und wo sie 
von Silber oder Kupfer ist, durch eine Veränderung oder Po- 
larisirung der metallenen Scheidewand erklärt werden soll, so 
mufs diese Polarisirung stärker sein als die des Zinks, oder an¬ 
ders gesagt, die elektromotorische Kraft, welche entspringt, wenn 
eine Silber- oder Kupferplatte id Jodkaliumlösung, und 
eine zweite Silber- oder Kupferplatte in der von dieser Lö¬ 
sung durch Blase getrennten Saure steht, muls stärker sein 
als wenn, bei gleicher Sonderung beider Flüssigkeiten, die eine 
Zinkplatte in Jodkalium, und die andere Zinkplatte in 
Säure befindlich ist. 

Ob diefs wirklich der Fall sei, — darüber können die ange¬ 
führten Versuche nicht entscheiden, weil man, wegen möglicher, 
ja erwiesener Ungleichheit des Übergangswiderstands bei den ver¬ 
schiedenen Metallen, aus einer Verschiedenheit in der Stärke der 
Ströme nicht geradezu auf eine gleiche Verschiedenheit der 
elektromotorischen Kräfte schliefsen kann. 

Um nun zu sehen, ob bei den erwähnten Ketten aus einem 
Metall und den beiden Flüssigkeiten: Jodkaliumlösung und 
Säure, die elektromotorischen Kräfte nach der Natur des Me¬ 
talls wirklich ungleich seien, und zwar ungleich in dem vermu- 
theten Sinne, — setzte der Verf. einen Apparat zusammen, der 
aus zwei solchen Ketten bestand, so geordnet, dals sie einander 
entgegen wirken mulsten. 

Die eine dieser Ketten bestand immer aus Zink und den 
beiden Flüssigkeiten (Jodkaliumlösung und Salz- oder Schwefel¬ 
säure), getrennt durch Blase, die andere successiv aus Zinn» 
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Kupfer, Silber oder Platin und denselben beiden Flüssig¬ 
keiten, getrennt ebenfalls durch Blase. 

Wenn bei einer solchen Anordnung ein Strom auftrat, so 
konnte er nur durch eine Verschiedenheit der elektromotorischen • 
Kräfte entstanden sein und die Richtung des Stromes mulste an- 
zeigen, welches der zwei Metalle io Berührung mit den beiden 
Flüssigkeiten die stärkere elektromotorische Kraft entfaltete. Zu¬ 
gleich war, was wichtig ist, die Möglichkeit eines aus der ge¬ 
genseitigen Berührung der beiden Flüssigkeiten entspringenden 
Stroms verhindert, denn wenn auch ein Strom aus dieser Quelle 
entstehen sollte, so mulste er doch hier, vermöge der entgegen¬ 
gesetzten Lage der Flüssigkeiten in beiden Ketten, aufgehoben 
sein, nicht minder wie der, welcher sonst auch aus dem gegen¬ 
seitigen ConUct der heterogenen Metalle hervorgegangen sein 
würde« 

Die Resultate waren nun folgende: 

Mit verdünnter Schwefelsäure und Jodkaliumlösung 
alaFlüssigkeiten hatten beständig das Übergewicht über die Zink¬ 
kette: die Silber- und die Kupferkette; die Zinnkette 
unterlag dagegen der Zinkkette; und bei der Platinkette 
zeigte sie ein doppeltes Verhalten, anfangs hatte sie, später die 
Zinkkette das Übergewicht« — Mit Berücksichtigung des frü¬ 
heren Versuchs, will das sagen: Silber und Kupfer entwickeln 
in Berührung mit den beiden Flüssigkeiten eine gröfsere, Zinn 
dagegen eine kleinere oder vielmehr entgegengesetzte elektro¬ 
motorische Kraft als Zink; Platin endlich anfangs eine gröbere 
und später eine kleinere als dasselbe Metall. 

Mit verdünnter Salzsäure und Jodkaliumlösung als 
Flüssigkeiten hatten das Übergewicht über die Zinkkette: die 
Silber- und die Kupferkette, dagegen unterlagen derselben 
die Platin^ uq 4 die Zinnkette. 

Silber und Kupfer entwickeln demnach in Berührung 
mit den beiden letzteren Flüssigkeiten, eine gröfsere, Platin 
eine geringere und Zinn eine entgegengesetzte elektro¬ 
motorische Kraft als Zink. 

Hierdurch werden nun die Erscheinungen bei den Ketten 
ans zwei Flüssigkeiten und zwei einander nicht berührenden Me¬ 
talien aufgeklärt, ' 
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Um nur bei denen, aus verdünnter Salesaare und Jod-» 
kaliam sieben za bleiben, so hat mit den Combinatiouen Zink- 
Silber und Zink-Kap fer die Saar e das Übergewicht aber 
das Jodkalium nicht deshalb weil das Zink in Jodkalium 
negativ wurde gegen das Zink in Säure, sondern darum, 
weil das Silber und ebenso das Kupfer stärker positiv wird 
im Jodkalium als das Zink, und schwächer positiv oder Star* 
ker negativ in der Säure als dasselbe Metall. 

Bei der Combination Zink-Platin überwiegt die Jod¬ 
kaliumlosung die verdünnte Salzsäure aus dem Grunde, 
weil das Platin in dem Jodkalium weniger positiv, und Inder 
Säure weniger negativ wird als das Zink. 

Und mit der Combination Zink-Zinn beruht das Über¬ 
gewicht des Jodkaliums über die Salzsäure darauf dafs 
das Zinn durch die beiden Flüssigkeiten im entgegengesetzten 
Sinn verändert wird wie Zink, nämlich positiv in der Säure und 
negativ in der Jodkaliumlösung, während das Zink in der er¬ 
sten Flüssigkeit negativ, und in der letzten positiv wird. 

Klarer wird der Zusammenhang durch nebenstehende Fi¬ 
guren, von denen Nr. l eine 
Kette aus zwei Flüssigkeiten 
und zwei einander nicht be¬ 
rührenden Metallen —- oder, 
wenn man lieber will — ein 
System von zwei Ketten aus 
zwei Metallen und einer Flüs¬ 
sigkeit, — und Nr. 2 ein Sy¬ 
stem von zwei Ketten aus 
einem Metall und zwei durch 
Blase getrennten Flüssigkeiten) 
vorstellt, mit folgender Buch¬ 
stabenbedeutung: s verdünnte 
Salzsäure, i Jodkaliumlosung, 
b Blase, m Multiplicator, Z Zink 
und N negatives Metall. 

Nach dem Obigen nrab nun, wenn in Fig. 1 die Kette B 
das Übergewicht bat über die Kette A weil p —n >//— n\ auch 
in Fig. & die Kette B f das Übergewicht haben über die jt weil 
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n —n^p —p y und so umgekehrt. Das ist nun bei Anwendung 
von verdünnter Salzsaure und Jodkaliumlösung mit den angeführ¬ 
ten Metallcombinationen wirklich der Fall (Bei Anwendung von 
Zinn als negativem Metall* wirken übrigens A r und B f in glei¬ 
chem Sinne). Es lalst sich daher erwarten, dafs dieser Parallelis- 
mus beider Klassen von Erscheinungen sich auch ferner bewäh¬ 
ren, und somit der hier aufgestellten Erklärung des Faraday- 
schen Problems eine weitere Bestätigung verleihen werde. 


Die Klasse beschloß auf den Bericht der dazu ernannten 
Commission dem Herrn Grafen von Bucquoy für das ihr gefäl¬ 
ligst mitgetheilte Manuscript (S. Bericht vom 19- u. 23. Juli 1838) 
ihren Dank abzustatten und es bis zur weiteren Verfügung des 
Herrn Verfassers bei sich aufzubewahren. 

Das Manuscript, welches Herr Graf de Perron eingesandt 
hatte, wurde den Mitgliedern, welche sich mit dem Fache der 
Zoologie beschäftigen, mitgetheilt (S. Bericht v. 17. Oct. d. J.). 

14.November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Karsten las über die chemische Verbindung der 
Körper. Fünfte Abhandlung. 

Alle Vereinigungen von Körpern, welche im flüssigen Zu¬ 
stande eine homogene Mischung darstellen, sind wirkliche chemi¬ 
sche Verbindungen, ohne Rücksicht darauf, ob sie in bestimmten 
Mischungsverhältnissen vereinigt sind, oder nicht. Was sich aber 
aus einer gemeinschaftlichen Mischung krystallinisch absondert, 
und was bei dem langsamen Erstarren einer geschmolzenen 
Mischung homogen bleibt, ist eine Verbindung nach bestimmten 
Verhältnissen der Mischung. Das Heterogenwerden einer flüs¬ 
sigen Mischung, nämlich die Absonderung eines Körpers von be¬ 
stimmter Art, d. h. von bestimmten Mischungsverhältnissen, kann 
nicht durch chemische Kräfte erfolgen, sondern &s liegt der Tren¬ 
nung eines Körpers aus einer allgemeinen Verbindung eine eigen¬ 
tümliche Bildungskraft zum Grunde. Das Wesen des chemi¬ 
schen Processes besteht nämlich darin, dafs neue Körper durch 
die Verbindung mehrer Körper gebildet werden; das Hete- 
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rogenwerden der Mischung ist folglich ein der chemischen Wir¬ 
kung geradezu entgegengesetzter Procefs. Die Mischungskraft 
sucht alle in der Mischung befindlichen Körper zu einem homo«. 
genen Ganzen zusammen zu halten, durch die Bildungskraft wer¬ 
den Körper von bestimmter Art aus der Mischung ausgeschieden. 
Verbindungen, welche durch Temperaturveränderungen, ohne 
Zutritt eines anderen Körpers, eine Veränderung in ihrer Natur 
erleiden, werden ebenfalls nicht durch chemischen Procefs ver¬ 
ändert, obgleich der durch die Bildungskraft herbeigefuhrte 
Trans forma tionsprocefs mit einem chemischen vergesellschaftet 
sein kann, wenn die Zersetzungsprodukte selbst wieder auf ein¬ 
ander einwirken. Wenn sich aus dem Marmor durch verdünnte 
Salzsäure kohlensaures Gas entwickelt, so geschieht dies in Folge 
eines chemischen Processes. Wenn aber die Kohlensäure durch 
das Brennen des Marmors entweicht, so erfolgt die Entmischung 
nicht durch chemische Einwirkung. Den chemischen Procefs 
würde man auch den Mischungsprocefs nennen können. Es sind 
dazu immer zwei Körper erforderlich, die ihren electrischen Zu¬ 
stand mit einander austauschen. Damit dies geschehen könne, 
ist die unmittelbare Berührung der Körper nicht die einzige noth- 
wendige Bedingung, sondern es mufs sich auch mindestens der 
eine von ihnen in dem flüssigen Aggregatzustande befinden. Zwei 
heterogene starre Körper mischen sich nicht, denn obgleich sie 
bei der Berührung in den entgegengesetzten electrischen Zustand 
gesetzt werden, so ist dies doch nur der Zustand der electrischen 
Spannung, nicht der des Überganges oder der Bewegung, welcher 
erst dann möglich wird, wenn der Träger der Electricität, — die 
ponderable Materie, — dieser Bewegung folgen kann. Bei der 
Entmischung der im flüssigen Zustande befindlichen Substanzen 
durch electrische Einwirkung, wird die Mischungsveränderung in 
der Zersetzungszelle weder durch den Zutritt eines andern Kör¬ 
pers, noch durch Temperaturdifferenzen bewirkt und kann daher 
durch einen chemischen Procefs nicht veranlagt werden. Die 
Entmischung erfolgt vielmehr in der Art, dals die EE der flüssigen 
Mischung polarisch auseinander treten, wodurch die Materie, als 
der Träger der E y genöthigt wird, sich an den Polen anzuhäufen, 
die mit der entgegengesetzten E versehen sind. Der Procefs der 
Entmischung durch Temperaturerhöhung, — die sogenannte frei- 
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willige Entmischung der Körper, — bietet vielleicht eine ent¬ 
fernte Analogie in der Art dar, dafs das Auseinandertreten der 
und —E des Körpers, bei einem gewissen Grade der Tem¬ 
peratur, zu der Höhe gesteigert wird, dals die Materie selbst der 
polaren Entzweiung der E folgen mufs. 

Der eigentliche chemische ProceGs findet an der Cohaesions- 
kraft der durch die Verbindung zu zerstörenden Körper einen 
Widerstand. Eben so wird auch in vielen Fällen die Ausson¬ 
derung eines Körpers von bestimmter Art, aus einer homogenen 
Verbindung, durch die Kraft (Mischungskraft) erschwert, welche 
alle in ,der Mischung befindlichen Körper zu einem homogenen 
Ganzen zusammen zu halten strebt 

Wenn ein paar Körper sich unter Umständen mit einander 
verbinden, wobei die Entwickelung eines elastisch - flüssigen Kör¬ 
pers stattfindet, so läßt sich die Mischungskraft durch mechani¬ 
schen Druck schwerlich überwältigen; allein es können unter 
starkem Druck andere Verbindungen entstehen, als sich unter 
dem gewöhnlichen atmosphärischen Luftdruck aushilden wurden. 
Zur Erklärung werden besonders mehre mit Schiefspulver ange- 
stellte Versuche angeführt. Dagegen kann in manchen Fallen 
durch einen starken Druck die Entwickelung der elastischen Flüs¬ 
sigkeit verhindert werden, wenn die Entmischung des Körpers 
in der erhöhten Temperatur nicht durch den chemischen Pro- 
cefs, sondern durch den Transformationsprocefs erfolgt, wovon 
die organischen Verbindungen jedoch ganz auszuschliefsen sein 
dürfen. 

Was man chemische Wahlverwandtschaft nennt, ist nicht 
der Erfolg einer Wirkung der Mischungskraft, sondern einer die¬ 
ser entgegenstrebenden Kraft, der Bildungskraft. Über die aus 
einer chemischen Verbindung hervorgehende Trennung läfst sich 
im Voraus nichts bestimmen; die Erfahrung allein kann darüber 
entscheiden. Alle Angaben über die Erfolge der Vereinigung 
der heterogenen Körper und über die Absonderung von bestimm¬ 
ten Verbindungen während, oder aus dieser Vereinigung, sind 
nichts weiter als eine Sammlung von einzelnen Erfahrungen, die 
nach der Beschaffenheit der Temperatur, des Luftdrucks, des 
Concentrationszustandes der Mischung und deren Beschaffenheit, 
grolse Modificationen erleiden. Diese Erfolge der sogenannten 
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einfachen und doppelten Wahlverwandtschaft, welche man zu 
ordnen und zu einer bestimmten Regel zu erheben bemüht ge¬ 
wesen ist, sind solche Sammlungen von einzelnen Erfahrungen, 
die nicht allein für den praktischen Chemiker von hoher Wichtig¬ 
keit sind, sondern auch einen wesentlichen Beitrag zur näheren 
Kenntnils der physikalischen und chemischen Eigenschaften der 
Körper liefern. Aher solche Erfolge lassen sich keinesweges als 
die Wirkungen einer chemischen Kraft betrachten, weil sie durch 
Temperatur, Concentrationszustand u.s. f. so vielfach roodificirt 
werden, dab sich daraus zwar gewisse, durch viele Ausnahmen 
zu beschränkende Regeln ableiten lassen, ohne darin aber eine 
Gesetzmäfsigkeit über die Ursache der Trennung des Körpers aus 
der allgemeinen chemischen Verbindung, durch chemische Wir¬ 
kung, auffinden zu können. Die Absonderung ist eine Wirkung 
der Bildungskraft, die in dem Wesen des unter den vorhandenen 
Bedingungen sich bildenden Körpers begründet ist; chemische 
Wirkung wurde sein Entstehen aus der allgemeinen Mischung 
verhindert, aber nicht befördert hahen. Diese Abhängigkeit des 
Erfolges von den jedesmal vorhandenen Bedingungen ist der An- 
nähme nicht günstig, dals in einer flüssigen Mischung der sich aus- 
sondernde Körper von bestimmter Art schon fertig gebildet durch 
die Gruppirung seiner vorausgesetzten Atome vorhanden sei. Er 
entsteht vielmehr erst unter ganz bestimmten Umständen und 
es entsteht ein anderer Körper, wenn Temperatur, Concen¬ 
trationszustand der Mischung u. s. f. sich ändern. Die Erfahrung 
lehrt nicht, und kann nicht lehren, dals die Körper aus Atomen 
zusammengesetzt sind und daher ist das Bestreben, eine Erklärung 
über den Erfolg des Processes durch ein Verschieben, Umlegen, 
Drehen der Atome zu erhalten, nur in unserer Vorstellung be¬ 
gründet, welche sich der Atome nach Belieben bedient, um die 
Erklärung dem jedesmaligen Erfolge anzupassen. Die Annahme 
von Atomen steht mit der Lehre von den bestimmten Mischungs¬ 
verhältnissen nicht im mindesten im Zusammenhänge, denn die 
Verhältnisse der Mischung können durch die Atomenlefare nicht 
erkannt, sondern nur auf eine sinnliche Weise erläutert werden, 
weshalb sie ein bequemes Mittel für die Berechnung abgehen, 
aber dem Verstände nicht genügen, um über das Wesen der Kör¬ 
per einen Aufschluß zu erhalten. 
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Schoo durch die blofse Veränderung des Cohaesionszustandes 
erfahren die Körper sehr wesentliche Veränderungen in ihren 
Eigenschaften. Wasser und Eis zeigen in ihren chemischen, in 
ihren electrischen und in ihren physikalischen Eigenschaften so 
grofse Verschiedenheiten, da Cs sie für Körper von ganz verschie¬ 
dener Art gehalten werden müssen, indem zwischen beiden keine 
andere Ähnlichkeit und Übereinstimmung stattfindet, als dafo der 
eine aus dem andern entsteht. Noch mehr müssen sich daher 
die Eigenschaften des Wassers verändern, wenn es mit andern 
Körpern chemisch verbunden ist. In solcher Vereinigung ist es 
weder Wasser, noch Eis, sondern ein für sich nicht mehr vor¬ 
handener Körper, welcher nur durch die Vernichtung der chemi¬ 
schen Verbindung, von welcher er einen Bestandtheil ausmacht, 
mittelst eines chemischen Processes von bestimmter Art, wieder 
dargestellt werden kann. Ähnliche Veränderungen wie das Was¬ 
ser, erleiden alle Körper, die sich mit anderen chemisch vereini¬ 
gen. Es entsteht durch die chemische Verbindung ein neuer 
Körper, dessen Bestandtheile sich durch einen bestimmten chemi¬ 
schen Procefs zwar wieder erzeugen lassen, die aber in dem Kör¬ 
per eben so wenig vorhanden sind, als das Wasser im Eise, oder 
als das Eis im Wasser. Der verschiedene Cohaesions- und Ver¬ 
dichtungszustand der Materie ist es, der bei gleich bleibendem 
Druck und bei gleich bleibender Temperatur, den neuen Zustand 
der Materie in der chemischen Vereinigung mit anderen Körpern 
erklärbar macht. Diamant und Kohle sind ein höchst merkwür¬ 
diges Beispiel von dem verschiedenen Cohaesions- und Verdich¬ 
tungszustande der Materie. Die chemische Übereinstimmung bei¬ 
der Körper würde uns unbekannt geblieben sein, wenn der Ver¬ 
dichtungszustand des Diamant ein hleibender wäre und durch die 
Verbindung mit Sauerstoff nicht ganz in derselben Art aufgehoben 
würde, wie der Verdichtungszustand der Kohle, wenn dieselbe 
mit Sauerstoff das kohlensaure Gas bildet. 

Es ist kein Fall bekannt, bei welchem sich die chemische 
Vereinigung zweier Körper nicht durch eine Veränderung des 
specifischen Gewichtes, also des Verdichtungszustandes der Ma¬ 
terie, zu erkennen gäbe, und da an dieser Veränderung des Volu¬ 
mens alle Körper Theil nehmen, durch welche die neue Verbin¬ 
dung gebildet wird, so lälst sich durch den Versuch, also durch 
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Erfahrung, nur erweisen, dafs durch die Vereinigung von A und 
B der Körper C gebildet wird, aber nicht behaupten, dafs C aus 
A und B zusammengesetzt sei, denn A sowohl als B haben durch 
die Verbindung zu dem Körper C ihre früheren Eigenschaften 
verloren, welche sie unter gewissen Umständea nur wieder 
erhalten können, wenn C durch chemische Action zerstört wird. 
Durch das specifische Gewicht wird die Eigenthümlichkeit der 
wagbaren Materie recht eigentlich characterisirt und aus einer 
Veränderung desselben ist daher mit Recht auf eine wesentliche 
Veränderung der Materie selbst zu schliefsen. Niemand wird 
läugnen, dafs das sogenannte Polychrestsalz aus Schwefelsäure 
und Kali zusammengesetzt werden kann; wenn aber mit dem Ur- 
theil, dafs das Salz aus Schwefelsäure und Kali bestehe, zugleich 
das Urtheil über die Natur dieser Verbindung ausgesprochen wer¬ 
den soll, so würde ein solcher Ausspruch über alle Erfahrung 
hinausgehen. Durch gewisse chemische Reactionen lassen sich 
zwar Schwefelsäure und Kali aus dem Salz darstellen, aber durch 
andere Reactionen erhält man aus demselben Salz Schwefel, Ka¬ 
lium und Sauerstoff. Die Voraussetzung, dafs das Polychrestsalz 
aus Schwefelsäure und Kali bestehe, ist daher eben so wenig rich¬ 
tig, als die, dafs es aus Schwefel, Kalium und Sauerstoff zusam¬ 
mengesetzt sei. Die Erfahrung lehrt nur, dafs durch verschiedene 
Reactionen verschiedene Stoffe und Verbindungen aus dem Salz 
dargestellt werden können, dafs diese also nicht darin vorhanden, 
sondern durch die Zerstörung desselben erst erzeugt worden sind* 
Die Schwefelsäure welche mit dem Natron das Glaubersalz ge¬ 
bildet hat, besitzt gewifs ganz andere Eigenschaften in dieser Ver¬ 
bindung, als diejenige welche in Vereinigung mit Zinkoxyd den Zink¬ 
vitriol bildet. Das Chlor ist in Verbindung mit dem Natrium zu 
Kochsalz ein ganz anderer Körper als in Vereinigung mit Queck¬ 
silber zum Sublimat; der Sauerstoff in Verbindung mit Arsenik 
ist unbezweifelt ein anderer Körper als in seiner Vereinigung mit 
Eisen. Die verschiedenen Verdichtungszustände weisen unmittel¬ 
bar daraufhin, wenn man auch die auffallenden Verschiedenheiten 
in den Wirkungen der genannten Substanzen auf das organische 
Leben, je nachdem sie mit diesem oder mit jenem Körper ver¬ 
bunden sind, ganz unberücksichtigt lassen will. 
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Die in der Chemie eingefiibrte systematische Nomenclatur 
und die chemischen Zeichen unterdrücken, bei den Schülern der 
Wissenschaft, jede andere als die doch nur einseitige Vorstellung 
über die Zusammensetzung der Körper aus einzelnen homogenen 4 

oder verschiedenartigen Körpertheilchen, welche sich bald unmittel¬ 
bar, bald mittelbar vereinigen sollen, je nachdem sie zu Radikalen, 
oder zu Verbindungen von verschiedener Ordnung erhoben wer¬ 
den. Gewifs ist es eine schöne Aufgabe für den menschlichen 
Scharfsinn, die Bestandtheile eines Körpers, welche sich als das 
unbestreitbare Resultat der Elementar-Analyse desselben ergeben, 
in den mannigfaltigsten Verhältnissen und Beziehungen zu ordnen, 
um dadurch einen sinnlichen Begriff von seiner Zusammensetzung 
zu erhalten, und daraus gewisse, leicht fafsliche Regeln abzuleiten, 
nach welchen die Veränderung seiner Bestandtheile bei bestimm¬ 
ten chemischen Actionen, unter eben so bestimmten Bedingungen 
der Temperatur, des Luftdrucks, des Concentrationszustandes der 
Mischung u. s.f. erkannt werden kann; aber solche Vorstellungs¬ 
art bleibt immer nur eine Hypothese, die sich leicht durch eine 
andere ersetzen läfst und welche über das, von der chemischen 
Zusammensetzung des Körpers ganz unabhängige, Wesen dessel- % 

ben nicht den geringsten Aufschlufs zu geben vermag, am wenig¬ 
sten aber dazu angewendet werden darf, den Körper aus beliebig 
geordneten Combinationen seiner Bestandtheile zusammen zu 
bauen, wie unsere chemischen Formeln und unsere Nomenclatur 
es vorschreiben, oder wohl gar das chemische und physikalische 
Verhalten eines Körpers aus solchen Gruppirungen seiner Bestand¬ 
theile, die nur in unserer Vorstellung vorhanden sind, abzuleiten 
und däraus zu erklären. 

Einleuchtend wird es aber aus solcher, das innere und eigen- 
thümliche Leben der Naturkörper vernichtenden Vorstellungsart, I 

warum die Corpusculartheorie das Vorhandensein unbestimmter 
chemischer Verbindungen eben so wenig zugeben kann, als sie 
gestatten darf, die homogenen flüssigen Mischungen, die ein be¬ 
stimmtes Mischungsverhältnis nicht besitzen, für wahre chemische 
Verbindungen zu halten. Bei den auf dem sogenannten nassen 4 

Wege dargestellten Mischungen von unbestimmten Mischungsver¬ 
hältnissen, lälst sich das Auflösungsmittel nicht plötzlich entfernen, 
und darin ist ohne Zweifel der Grund zu suchen, weshalb sich 
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bei dem Heterogenwerden dieser Mischungen immer nur be¬ 
stimmte Arten, oder Verbindungen von bestimmten Verhältnissen 
der Mischung bilden. Auf dem trocknen Wege gelingt es aber 
nicht selten, durch plötzliches Erstarren, homogene Verbin¬ 
dungen nach unbestimmten Mischungsverhältnissen zu erhalten« 
Die Corpusculartheorie sieht dieselben als eine Verbindung von 
bestimmten Verhältnissen der Mischung an, — weil sie voraus¬ 
setzt, dafs ein solcher Körper schon völlig gebildet in der Mi¬ 
schung vorhanden sei, — aufgelöst in dem im Übermaab vorhan¬ 
denen Bestandteil. Die Unrichtigkeit dieser Ansicht geht aus 
der Bildung des weiben Roheisens hervor, welches man als eine 
Isomerie des grauen Roheisens von ganz gleichem Kohlegehalt 
ansehen könnte, wenn letzteres die Kohle nicht zum groben Theil 
im ungebundenen Zustande enthielte. Dergleichen Verhältnisse 
können vielleicht bei anderen polymerischen Verbindungen eben¬ 
falls eintreten, indem es nicht immer mit Zuverlässigkeit ermittelt 
werden kann, ob einer von den sogenannten polymeren Körpern 
eine wahre chemische Verbindung, oder nur ein inniges Gemenge 
von mehren Verbindungen ist. 

Sollte überhaupt der verschiedene Cohaesions- und Verdich¬ 
tungszustand der Materie, der sich durch das veränderte specifische 
Gewicht so auffallend und so unverkennbar ausspricht, nicht eine ge¬ 
nügendere und angemessenere Erklärung für die, ganze Classen von 
Körpern characterisirende Isomorphie, und für die Polymerie dar¬ 
bieten, als die eben so unerweisbare als unwahrscheinliche Annahme 
von Körperatomen und deren gegenseitige Stellung und Anord¬ 
nung? Sehr schöne Beispiele von solchen, durch den verschie¬ 
denen Verdichtungszustand der Materie veranlabten Isomerien 
bietet uns die Natur bekanntlich in dem Granat und Vesuvian, 
in dem Kalkspath und Arragon dar, welche bei ganz gleichen 
Mischungsverhähltnissen, im specifischen Gewicht, in der äuberen 
Gestalt und in ihrem chemischen und physikalischen Verhalten so 
wesentliche Verschiedenheiten zeigen. Werden wir nicht durch 
solche Beispiele belehrt, dab die chemischen Reactionen eines 
Körpers und die aus einer Analyse erkannten Bestandteile dessel¬ 
ben, uns recht eigentlich nur den Leichnam, den Körper nach 
seiner Zerstörung kennen lehrfen, und dab die aulgefundenen Be¬ 
standteile uns über die Natur des Körpers keinen Aufschlub zu 
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geben vermögen? Werden wir nicht dadurch belehrt, dafs nicht 
die chemische Zusammensetzung, sondern eine gewisse, von höhe¬ 
ren Principien als von einem Gezimmer aus kleinen Körperlheil- 
chen abhängige bildende Kraft es sein müsse, welche den Natur- 
korpern ihre Individualität und ihre wesentlichen Eigenschaften 
verleiht? 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Possart, das Kaiserthum Rufsland 9 Th. 1. Statistik. Stuttgart 
1840. 8. 

-, Lukaszewicz und Mulkowski, das Königreich 

Polen und der Freistaat Krakau . ib. eod. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Professor Possart in 
Ludwigsburg v. 18. Oct. d. J. 

L y Institut. 1 . Seclion. Scienc . mathphys. et nat. 7. Ann£e. 
No. 305. 31 Oct. 1839. Paris. 4. 

- Tables alphabitiques . 1 . Seclion. 5. Ann£e. 1837. 

No. 191-222. ib. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 81-84. Stuttg. 4. 
Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique . 
1839) Juin. Paris. 8. 

v. Schlechtendal, Linnaea . Bd. 13, Heft 3. Halle 1839. 8. 


21. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ritter las über die geographische Verbreitung 
des Zuckerrohrs, Saccharurn officinarum , in der alten 
Welt, vor dessen Verpflanzung in die neue Welt, 
nebst einer Karte. 

Die seit kurzem wieder aufgefundnen Trümmer der einst so 
berühmten Stadt Ahwaz in Khusistan (Susiana), am Kuranflusse 
(Euläus, Pasitigris), welche zur Zeit der Abassidischen Khalifen, 
nebst ihrer gleichberühmten Nachbarin Jondi Sapur, der hoben 
Schule der Arzneiwissenschaft, Griechisch - Syrischer Nestorianer 
für Perser und Araber, unter dem Schutze der Sassaniden wie 
der Khalifen hochgefeiert, in höchster Blüthe stand, gab die Ver¬ 
anlassung zur Untersuchung der frühesten geographischen Ver¬ 
breitung des Zuckerschilfes und des daraus bereiteten Aroma’s. 
Denn jene Sitze der Wissenschaften und des Grofshandels waren, 
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nach den Berichten der Zeitgenossen, umgeben von Zuckerrohr- 
wäldern, und die Kaufleule von Ahwaz waren durch Bereitung 
des Zuckers ungemein reich geworden, weil sie zu ihrer Zeit allein 
mit dieser Waare ganz Iran und Rum versorgten. Diese früher 
unbeachtet gebliebene Angabe orientaler Autoren, wurde, durch 
die Wiederauffindung unzäliger, grofser Mühlsteine, welche durch 
die an Umfang den Ruinen Babylons gleichen Trümmer von Ah¬ 
waz zerstreut auch öfter aquäductartig aneinander gereiht in Grä¬ 
ben liegen, und offenbar frühem Zuckerrohrpressen angehörten, 
bestätigt. Wie und wann kam nun das Rohr nach Susiana? war 
. es dort einheimisch oder verpflanzt? weshalb tritt dort die Raf¬ 
finerie des Zuckers zuerst im Großhandel und in der Pharmakopoe 
auf? und wo ist das Rohr wie die Kunst der Zuckerbereitung 
einheimisch? bei Chinesen, Indern, Arabern, wie man bisher an¬ 
nahm, oder in Susiana, welches eine früher unbekannt geblie¬ 
bene Vermittelungsstation in der Geschichte dieses merkwürdigen 
Aroina’s, zwischen Orient und Occident einnimmt. Seitdem erst 
begann die Verpflanzung durch Nord-Afrika und Süd-Europa, 
und, mit der Übersiedlung in die neue Welt, der Einfluß dieses 
Gewächses und seiner Productionen, auf Colonisation und Plan¬ 
tagenwesen, welche seit Jahrhunderten, bis heute, so merkwürdig 
zurückwirkten auf das Schicksal der schwarzen Menschenrace in 
Afrika, wie auf die Handelsmärkte und die Industrie von Europa. 

Nur die geographische Seite, und insbesondere die asia¬ 
tische, als die ältere, primitive, welche, ungeachtet meisterhafte 
Untersuchungen in Beziehung dieses Colonialproductes auf die 
neue Welt, in vielen Punkten der alten Welt doch noch in Dun¬ 
kel gehüllt geblieben, sollte, als Ergänzung jener Arbeiten, aus¬ 
schließlich hier ins Auge gefaßt werden, um dadurch einen Bei¬ 
trag zur Productenkunde der alten Welt und zu dem Culturfort- 
schritte ihrer Völker zu geben. 

Bei einem solchen Versuche waren gleichartige Benennungen 
verschiedener Gewächse und Substanzen, in alten und neuern 
Zeiten zu unterscheiden, die wilde und künstlich gewordene Hei¬ 
mat hervorzuheben, der rohe und verarbeitete Verbrauch des 
Aroina’s zu sondern, die Orte, die Zeiten und Nationen, die An¬ 
bauer, die Verarbeiter wie die Methoden und die Bahnen der 
Überlieferung und Colonisationen zu bezeichnen, um bei so zer- 
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streuten Daten zu ehern nur eintgermafeen klaren Gesammtüber- 
blick zu gelangen. 

Das völlige Stillschweigen der altern Griechen und Römer 
über das Zuckerrohr, die erste dunkle Hindeutung auf dasselbe in 
einem Fragmente bei Theophrast, halbdunkle bei P. Terentius 
Varro, Aelian und wenig Andern, der anfängliche Gebrauch des 
Ausdrucks 0‘dK%agov 9 für das Medicamcnt Tabaschir, die kiesel¬ 
artige Concretion gewisser Indischer Bambusarten, welche noch 
heute Sakar Mambu in Indien genannt wird, das wir bei Plinius, 
Galenits, Dioscorides, Archigenes, Arrian und andern vorfinden, 
ein Ausdruck, welcher erst später mit dem des Saccharum des 
Zuckerrohrs identificirt wird, scheinen an sich schon Thatsachen, 
welche es wahrscheinlich machen, dafs die Heimat des Zucker¬ 
rohrs nicht in Vorder-Asien zu suchen, sondern erst in spätem 
Zeiten aus Ost-Asien nach West-Asien übertragen sein wird. 

Der neuen Welt, wie Europa und Afrika, völlig fremd, ist 
es nur hypothetische Voraussetzung gewesen, dem Zuckerrohr 
auch in Vorder-Asien seine Heimat anzuweisen; kein historisches 
Datum spricht dafür; seine Benennungen führen auf die Ostseite 
des Indus zurück. Sarkara , im Sanskrit, Sakkara, im Prakrit, 
und mit wenig Differenzen im Mahratta und Tamul, sind die Be¬ 
nennungen, welche, von Barygaza aus, nach Arrians Periplus, sich, 
seit Dioscorides Zeiten, über die Westwelt, als Saccha- 

rum verbreitet haben; durch Vermittelung der Arabischen Form 
Sukkur, Sukhir, ging dieselbe vom Medicament auch auf das Aroma 
über, und wurde die Grundlage der Benennung bei allen West¬ 
völkern der Erde. In Indien selbst ist aber nicht Sarkara, son¬ 
dern Ikshu, Ikshaoa, der gewöhnliche Ausdruck für das Zucker¬ 
rohr, und für die Composita; er ist zugleich durch die älteste 
Mythe der Buddhalehre in der wahren Heimat des Gewächses, 
im Deltalande des Ganges, in Bengalen, verherrlicht, wo der 
älteste Ahnherr Buddha’s, der Stammvater Sakya Sinha’s, der Son- 
nearace, aus dem Saamen des kinderlosen Iswaras (Adi Buddhas), 
als Zuckerrohr hervorspriefst, von dem ein Sohn geboren wird, 
dessen Prinzengeschlecht sich bis heute noch nach Hodgson, 
Ikshaoa Aku, die vom Zuckerrohrgeschlechte nennen. 

Die Benennung Ikshu blieb aber einheimisch, ward nicht 
welthistorisch; Sarkara (von Sri, zertheilen, Zertheiltes, Zer- 
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stückeltes, was bei Plin. H. N. xu. IS am saccharon, durch nucis 
avellanae magnitudine ausgedrückt ist) dagegen bezeichnet« nicht 
das Rohr, sondern dessen Product, der einen oder andern Art, 
wie zuletzt auch der trocknen Masse des Zuckers, die als Waare 
in den Welthandel kam, auf welche daher, auch nur jener Name 
Saccharum , der kieseligen Concretion, übertragen werden konnte. 

Schon jene vom Indus nordwärts bis zu Mongolen, Tubetern, 
Türken, und westwärts von Persern bis zu Arabern am Atlas und 
Porlugisen am Tajo, identische Benennung, spricht, von der ety¬ 
mologischen Seite dafür, dafs das Gewächs in früherer Zeit dort 
ein Fremdling war. Ganz entgegengesetzt von jener Erschei¬ 
nung, der westlichen identischen Namengruppe, ist die der viei- 
namigen Mittelgruppe, welche für die eigentliche, primitive Hei¬ 
mat des Gewächses zu nehmen sein wird. Hier treten nicht nur 
in Indien selbst, aufser den Sanskritnamen noch viele andre ein¬ 
heimische, in den verschiedenen Sprachen Indiens eigentümliche 
hervor, sondern auch eben so in Hinter-Indien und Süd-China, 
wo der daselbst einheimische (Kan tsche, d. h. süfses Rohr) von 
Chinesen nach Japan und zu Mandschu übertragen ist, denen bei¬ 
den letztem das Gewächs selbst fehlt. Zu dieser Mittelgruppe 
der einheimischen Namen gehört im Sunda Archipel, noch die 
Benennung des Malayischen Sprachstammes Tubbu , oder Tabu, 
für Zuckerrohr ( Güla für Zucker), welche dieselbe Rolle für die 
maritime Welt des stillen Oceans übernommen hat, wie die San¬ 
skritische für die continentale des atlantischen. Von dieser Wur¬ 
zel, Tubbu, der Mittelgruppe der Heimat des Gewächses, sind alle 
Benennungen auf die dritte, grofse Zuckergruppe, die Ostgruppe, 
oder die Australische, übertragen, und es würde diefs der Ana¬ 
logie nach zu einem ähnlichen Resultate der Einführung des Zuk- 
kerrohrs, als Culturgewächs, durch die vielen Hunderte der In¬ 
seln der Südsee bis zur fernsten Osterinsel führen, wenn wir für 
eine solche Verpflanzung, wie für die Westseite der Erde, histo¬ 
rische Zeugnisse besälsen. Nur die Sprachzeugnisse sprechen für 
diese, da alle Stämme und Dialecte der Malayensprachen vom Ta- 
gali (wo Tubo) und Malacca an, bis zur fernen Osterinsel (wo To, 
das Zuckerrohr, die östlichste Polynesische Verstümmelung) sich 
derselben Wurzel für das Zuckerrohr bedienen, das auf keiner 
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einzigen dieser Inselgruppe im wilden Zustande, sondern nur als 
angebaut, schon zu G. Forster’s Zeit, vorkam. 

Dem Malayisthen Ausdruck Gula, für Zucker, Entspricht das 
Sanskritische Gula, für „rohen Zucker”, welches auch Gura, Gour 
im Bengali heifst, (wo Gur, die Zuckerstadt am Ganges, deren 
Ruinen bei Radja mahal von Fr. Buchanan Hamilton aufgefun¬ 
den wurden); sein sanskritischer Ursprung im Gangesdelta wo die 
Zuckerbereitung in sehr frühe Zeiten zurückgeht, ist mit der Kunst 
dieser Bereitung wol erst zu Malayen übergegangen, und bei ih¬ 
nen ein eingebürgertes Wort geworden, 

Alles dieses weiset auf Bengalens Paradiesclima, des Ganges- 
delta’s, oder auf das Clima der India aquosa, als die primitive Hei¬ 
mat des Zuckerrohrs, im'Centro der Milteigruppe zurück. Zwar 
ist auch hier, so wenig wie in der Ost- oder West-Gruppe, ir¬ 
gend eine Spur von Vorkommen des Zuckerrohrs im wilden Zu¬ 
stande die Rede, so viel auch Indische Botaniker danach geforscht 
haben; aber diesen Umstand, den Mangel eines wilden Naturzu¬ 
standes, aus welchem sich eine primitive Heimat ermitteln liefse, 
hat dieses Gewächs nur mit allen Cerealien und so vielen andern 
Culturgewächsen und Culturthieren gemein. Aber uralt ist das 
historische Zeugnifs, auch aufser der Etymologie und Genealogie 
der Benennungen, von dem Zuckerreichthum Bengalens, das selbst 
den Namen Gur, davon, vor so vielen Jahrhunderten erhalten hatte. 
Im Ramajana- wie im Manu-Codex sind die Beweise der Verspei- 
sung von Zuckerrohr und die Art der Zubereitung schon gehäuft, 
woraus sich dasselbe als allgemeines Nahrungsmittel und Getränk 
ergibt; es ist Opfergabe für die Götteraltäre, hochgeehrt in sei¬ 
nen Eigenschaften und denen seiner Productionen bei den Vityans, 
oder den Brahmanen-Ärzten, aus deren Materia Mtdica die Lob¬ 
preisungen wol in die der Perser und Araber zu seiner Zeit über¬ 
gingen. 

Das schwüle, tropische und subtropische Clima der geglie¬ 
dertsten Planetenstelle, der Indisch - Sundischen Welt scheint 
vom Anfang an auf die reichste Entwicklung des Zuckerstoffs 
durch alle Gewächsformen, zumal aber im Baue dieses Rohrs, 
durch alle Gliederungen seines Organismus hindurch, in Quanti¬ 
täten und Qualitäten, am günstigsten eingewirkt zu haben. Mufs 
man nach dem Vorgänge der grofsen Botaniker Rob. Brown 
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und A. v. Humboldt geneigt sein, bei zweifelhaften Heimaten 
in beiden Erdhalben cosmopolitisch gewordener Gewächse, den* 
jenigen Länderräumen die primitive Heimat derselben zuzuschrei¬ 
ben, in welchen die meisten übrigen Species desselben Genus im 
wilden Zustande sich vorfinden, so fuhrt auch dieses auf doppelte 
Weise nach Bengalen zurück. Denn hier, wo, nach Fr. Buch. 
Hamilton, die Grasungen grofsentheils vom Genus Saccharum 
mit gröfstem Wucher aufschiefsen, und eben so wie der Baum¬ 
wuchs der Landschaft, ihr cbaracteristische Physiognomie geben, 
ist es, dafs von diesem Genus allein 11 verscbiedne Species (nach 
W. Roxburg), daselbst, einheimisch und wild (nur Sach . sincnse 
und etwa officinarum ausgenommen) Vorkommen, während in an¬ 
dern Theilen Indiens und jener Mittelgruppe diese Zahl auf weit 
sparsamere Arten reducirt zu sein scheint, die eine Species Sach, 
spontaneum, aber als steter Gefährte das Zuckerrohr bis zur Oster¬ 
insel begleitet, beide, aber, keineswegs auf das an nährenden Ge¬ 
wächsen so kärglich ausgestattete, obwol sehr benachbarte und 
tropische, Australische Continent hinüberschreiten. 

Gebt man nun die einzelnen Landschaften der Mittelgruppe, 
hinsichtlich des Anbaus des Zuckerrohrs durch, so zeigt sich schon 
gegen Süden, auf Ceylon, nur eine kärglichere Verbreitung; ge¬ 
gen Nord und Nordwest über Andipur in Butan, Katmandu 4,500 
Fufs üb. d. M. in Nepal, noch Anbau, wie in Rohilkund; kein 
Anbau in Kaschmir; nur Verpflanzung, nach jüngern historischen 
Zeugnissen, in Multan zur Zeit der Khalifen, in Kabul zur Zeit 
Sultan Babers, in Balk nach Abulfeda, in Masanderan in noch 
neuern Zeiten. Gegen Südost und Ost aber, wol nicht gleiche 
Fülle wie in Bengalen, aber doch reichliche Cultur in Arakan, 
Birma, Malakka, Sumatra, Java, der Sundagruppe, in Cochinchina, 
Tunkin, den Philippinen und Süd-China, wo die Nordgrenze der 
Zuckerrohr-Cultur das Thalgebiet des grofsen Kiang oder Süd¬ 
stroms bildet, von Szutschuen (unter 26° N. Br.) bis Hang tschu fu, 
dem Quin-sai Marco Polo’s (unter 30° N. Br.). Die sparsamen 
Angaben Europäischer Beobachter hierüber, zumal aber die Marco 
Polo’s, des Pater Martini und G. Stauntons, erhalten ihre Bestä¬ 
tigungen und wichtige Bereicherungen an bisher unbekannt ge¬ 
bliebenen Thatsachen durch das Küang yücki, oder die Chinesische 
Producten-Beschreihung der Provinzen,, vorzüglich aber durch 
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die »dir interessanten Artikel des Chinesischen Plinius Li schi 
tscbin in seiner Naturgeschichte, de» Pen tsao kang mu (vom «fahr 
1596, unter der Dynastie Ming) über die Namen, den Anbau, die 
Geschichte der Verbreitung des Zuckerrohrs ( Kän tsche ) und sei¬ 
ner verschiedenen Arten, welche mit gröfster Genauigkeit in die¬ 
sem lehrreichen Werke behandelt sind. Die drei Stellen, an 
welchen Marco Polo von der Zuckerrohr - Cultur in China spricht; 
za Quinsai, wo mehr gebaut und mehr Zucker als in der übrigen 
Welt fabricirt werde, dessen Ertrag die Kasse des Kaisers unge¬ 
mein bereichere; zu Ungue (bei Fu tschu fu), von wo die ganze 
Hofstatt des Kaisers zu Kambalu mit dem Aroma versehen werde, 
und zu Fugui (Fu tschu fu in Fukian), das so viele Schiffe aus In¬ 
dien mit seinem Zuckerfabricate belade, erhalten dadurch vollstän¬ 
dige Aufklärung. Es geht daraus die sehr frühzeitige, grofce 
Industrie und auch ausgezeichnete Technik in der Zuckerbereitung 
hervor, die gemacht hat, dafc man häufig die Chinesen auch für 
die Erfinder der Zuckerraffinerie hielt, indels andre die Benga- 
lesen oder Inder, noch andre die Araber, dafür ansahen, oder noch 
andre einen gewissen Byzantinischen Arzt, Actuarius, diese zu¬ 
schrie bcn. Da die Chinesen sek langer Zeit, und bis heute, in 
der Bereitung des schönsten, crystallisirten Zuckers, des Zucker¬ 
kand, alle andern Natibnen weit übertreffen: so schien dies jene 
Annahme zu bestätigen* Moseley hielt das o m aK%a £, bei Dios- 
corides, für solchen Zuckerkand; andre hielten die Raffinerie bei 
Chinesen für uralt, noch andre liefeen die chinesische Technik 
der Zuckerbereitung auf die neue Welt übertragen, man bielt 
selbst das Wort Kand, das die einen von Candia „ als Übergangs¬ 
ort der Waare, andre von einem neugriechischen Worte navTeov, 
andre aus dem Arabischen erklären wollten, für Chinesischen Ur¬ 
sprungs. Dies ist es aber, wie schon v. Humboldt gezeigt bat, 
dicht; Khanda ist ebenfalls Sanskritisch, einen fabricirten Zucker 
(von khandy brechen, theilen, also so viel als Theil, Stück, Bruch¬ 
stück), bezeichnend; Zuckerkand (auch bei Persern und Arabern 
Shakar kand), ein ganz Sanskritisches Compositum, und kein ihm 
gleichlautendes etwa in der Chinesischen Sprache im Gebrauche. 
Dagegen heilst dort dieser Tang sung, oder Scha tang , Sand- 
Zucker, von Scha, d* i. was klein und süfc, dann auch Sand, ist; 
and von Tang (oder hn Cantoadialect Tong\ Stils oder Zucker* 


Digitized by LjOOQle 


236 


Sein Scbriftzeicben ist kein ursprüngliche*, sondern es hat zum 
Wurzelbild das des „Reis", woraus man schon schließen darf, 
dato die ältesten Zuckerarten in China noch nicht aus Zucker¬ 
rohr, sondern aus Reis fabricirt wurden; dagegen das Zucker¬ 
rohr, das Tsche, sein bestimmtes Schriftzeichen hat, das keine 
andre als nur diese Bedeutung haben kann, woraus sich ergibt, 
dafe es seine ursprüngliche Heimat hn Lande hat, und nicht erst 
dahin verpflanzt ward. Dieses war also in Ma Chin uralt, der 
Rohrzucker aber erst späteres Fabricat, und sein Schriftzeichen 
erst auf das Zeichen, des Reisproductes, nämlich auf den Reiszucker 
(tfi-Tang), übertragen. 

Hiermit stimmt nun auch das offene Geständnifs der Natur¬ 
geschichte des Pen tsao kang mu überein; die sagt, dafs die Kunst 
den braunen Scha tang zu bereiten, aus den Abendländern (Si 
yu) herstamme. Kaiser Tai tsung, von der Dynastie Tang (reg. 
627-49 n. Chr. G.) schickte Leute nach Si yu, welche diese Kunst 
erlernten; in der Encyclopädie Ku kin sse wan lui, steht an der¬ 
selben Stelle des Berichtes, statt Si yu, speciell genannt Mo kito, 
d. i. Magada, d. i. Bengalen; also das wahre Zuckerland, von wo¬ 
her Tai tsungs Gesandte die Kunst der Bereitung des braunen 
Scha tang mitbrachten. Diese, wie jedoch aus allem hervorgeht, 
nur roheste Art der Abdampfung und Verdickung des Zucker¬ 
saftes (keineswegs Raffinirung) eignen sich also die Chinesen kei¬ 
neswegs selbst als ihre Erfindung zu, eben so wenig die verfei¬ 
nerten Processe des Raffinirens, denen sehr vielerlei Arten an¬ 
derer, roherer Zubereitungen vorhergingen. 

Erst durch die kunstreichere Gewinnung des reinsten, näh- 
rendsten, zur dauernden Aufbewahrung und Transport befähigten 
Aroma’s konnte dem Gewächs eine höhere Bedeutung verliehen, 
dasselbe zum Colonialgewächs erhoben, und seine Production in 
den grofeen Welthandel hineingezogen werden; dadurch wurde 
es erst seiner ostasiatischen Heimat enthoben, in den Westen 
Asiens und in neue Welten verpflanzt, und aus einer Localgabe 
fco einem Cosmopoliten umgebildet» 

Magada konnte im VEL Jahrhundert schon an China seine 
künstlichere Zuckerbereitungsmethode des braunen Scha tang mit¬ 
theilem aber den weifsen, crystalüsirten, raffinirten Zucker besafs 
Bengalen selbst noch nicht Die erste Spur von diese* Waare 
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zeigt sich nach dem Sturz der einheimischen Brahmanen - Könige 
yon Bangala, ab die Muhamedanischen Eroberer Nordindiens, die 
Dynastien der Ghuriden und Khiljy, zu Gebietern von Delhi und 
Bengalen geworden waren, wo, nach Ferischta’s Mittheilung, auch 
sogar die vom Jahre 1303, zu Delhi, der Residenz, festgestellten 
Marktpreise der verschiedenen Zuckersorten, unter denen auch 
Zucker in crystallinischer Form, Zuckerkand aufgeführt ist, ange¬ 
geben sind. Diesen bearbeiteten Zucker lernen Marco Polo in 
Bengala, später Odoardo Barbosa (1510) bei Moren am Ganges, 
Vasco de Gama in Calicut (1478), Lodov. de Barthema in Ma¬ 
labar, Corsali (1515) in Ormuzd und Aden kennen, Pedro Al- 
varez (1500) im Golf von Cambai, dem alten Barygaza. Rafti- 
nirter Zucker ist also in Indien seit Anfang des XIV. Jahrhun¬ 
derts im Gebrauch, im XV. Jahrhundert schon allgemein. Wie 
die Kunst seiner Zubereitung dort hinkam wird uns nicht gesagt; 
wir können sie aber fast mit Gewifsheit nachweisen, wenn wir 
zuvor die Berichte über die Einführung in China erforscht ha¬ 
ben werden. 

Für China erhalten wir zwei unverwerfliche Zeugnisse durch 
Augenzeugen, statt eines, von der Einführung einer verbesserten 
Zuckerbereitung, nämlich durch Pater Martini und Marco Polo, 
dessen letztere weit frühere Nachricht entschieden die wahre Raf- 
finerie des Zuckers betrifft. Pater Martini, bei seinem Aufent¬ 
halte in Szü tschuan (1640), erfuhr dort das Histörchen von der 
Einführung der Kunst des Zuckerkochens aus dem Zuckerrohr, 
welches vom dasigen Landvolke einem Indianischen Götzenpfaf¬ 
fen, wie er sich ausdrückt, der zu ihnen gekommen, zugeschrie¬ 
ben wird; also von einem Fremdlinge, der kein anderer als ein 
Buddhapriester gewesen sein kann, der, wie so viele seiner Or¬ 
densbrüder, damals aus Indien, Assam, Mien, Ava oder Tübet 
in das Gebirgsthal am obern Kiangstrom eingezogen sein mag, 
die Tugenden des Zuckerrohrs pries, und durch seine Kunst, die 
er aus Magada mitbringen konnte, erhöhte, wie andre vor ihm 
die heilsamen Eigenschaften des Thee’s, daselbst, ebenfalls zuerst 
priesen. Was der Tyroler Missionar ohne chronologisches Da¬ 
tum erzälen hörte, gibt Li schi tschin in seiner Naturgeschichte 
genauer, wo er von einer verbesserten Art der Zuckerbereitung, 
Tang shuang , d. i. Reifzucker ( Sacchari pruina) spricht, und 
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sagt: die Kunst, diesen zu bereiten, ward zuerst !n den Jahren 
Tali, der Dynastie Tang (766-79) gelehrt, und zwar durch einen 
Bonzen Namens Tseu ho schang (d. i der Bonze Tseu), welcher 
sich um jene Zeit in Szü tschuan im Districte Sui ning, auf dem 
Berge San schan niederliefs u. s. w. Diese Art einer schon ver¬ 
edelten Zuckerfabrikation geht dort, also in das VIII. Jahrhun¬ 
dert zurück. 

Die wahre Rafönirung des Zuckers kommt jedoch erst spä¬ 
ter, wie wir aus Marco Pölo’s merkwürdiger Nachricht über 
Ungue in Fukian erfahren, das damals die Residenz mit Zucker 
versähe. Vor der Mongolen Herrschaft unter Kublai Khan (d. i. 
vor dem J. 1270 n. Chr. G.) sagt der Venetianer, verstanden die 
Einwohner zwar einen guten Zucker zu machen, aber sie koch¬ 
ten und schäumten ihn nur ab, worauf er dann nur zu einem 
schwarzen Teige ( pasta nera) erkaltete. (Also blofse Abdampfung 
ohne Rafönirung durch Zusätze.) Als aber Kublai Khan Herr 
von China geworden, befanden sich an seinem Hofe einige Män¬ 
ner von Babylonia, welche nach Ungue gingen, und dieser Stadt 
das Raföniren durch Einwerfen gewisser Holzasche (Pottasche: 
ad affinarlo con cenere di certi alberi n. M. P.) lehrten. 

Dieser veredelte Procefs der Rafönirung ist also keine Er¬ 
findung der Chinesen, wenn sie sich dieselbe auch in hohem 
Grade angeeignet, und in derselben Provinz, von welcher Marco 
Polo dies erzält, in Fukian, bis heute die edelste Art des Zuckers 
(Tung sung, i. c. Saccharum canthum) von ihnen bereitet wird, 
der überhaupt bekannt ist, aber im Oriente selbst aufgebraucht, 
fast nie nach Europa kommt, im Handel den Namen Chinchew 
(d. i. von der Stadt Tschin tsehu in Fukian) fuhrt. 

So lassen sich die Namen der Waare, wie die Rafönirung, 
und selbst der Weg ihrer Einführung, durch alle Einzelnheiten 
geographisch nachweisen; aber wie kamen babylonische Männer 
an den Hof Kublai Khan’s? woher hatten diese ihre Kunst er¬ 
lernt? wer konnten diese gewesen sein, um in Fukian die Lehr¬ 
meister in den Zuckersiedereien der Fukian lan, der gewerbflei- 
fsigsten und industriosesten Chinesen, zu werden. Das Paradox¬ 
scheinende dieser bisher aufser Acht gelassenen Angabe des edeln 
Venetianers verschwindet aber, wenn man erwägt, dafs gleich¬ 
zeitig mit Kublai Khans Eroberung von China (seit 1253), sein 
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Binder Hulaku Khan, des Khalifat der Abassiden am Tigris zu 
Bagdad stürzte (1258), Marco Polo aber in den Jahren 1285 
und 1292 auf seiner Küsten-Reise in Ma Chin oder Süd-China, 
durch Fukian, die Einführung der Zuckerraßinerie in den dort!« 
gen Siedereien kennen lernte. Diese hatte unstreitig auf Veran¬ 
lassung des sehr umsichtigen und thätigen Kaisers Kublai, der 
sehr auf Bereicherung bedacht war, zum Vortheil seiner Staats- 
casse statt gefunden, da er selbst dabei 3-§- Procent vom Gewinn 
abzog; an seinen glänzenden Hof berief er aber Männer von 
Wissenschaft und Kunst aller Art, von allen Nationen und Re¬ 
ligionen, deren Verdienste er, wie wir aus Marco Polo’s Ge¬ 
schichte wissen, fürstlich belohnte. Die Babylonier sind also 
Bagdader, die mit dem Sturze dieser neuen Babylonia unter dem 
Schutze der kaiserlichen Brüder, aus dem Westen in den Osten 
Asiens versetzt, die Kenntnife jenes technisch schon verfeinerten 
Processes zn Chinesen brachten, welche ihn nur weiter aus¬ 
bildeten. 

Dies war dem Gange der schon bekannten historischen Be¬ 
gebenheiten gemäfs; aber woher besafsen die Bagdader selbst 
diese Kennlnifs), in einem Lande, wo wir bisher, nach unsern 
Geschichten, keine Spur von Zuckererzeugung vorfanden, wo 
kaum einmal das Vorkommen des Zuckerrohrs im Deltalande des 
Tigris und Euphrat erwähnt ward. 

Dennoch tritt beides auch hier, nämlich künstliche Verpflan¬ 
zung und Fabrication, bei näherer Untersuchung hervor, doch 
durch Geschichtschreiber so ganz unvorbereitet, dafs beide leicht 
übersehen werden konnten. Es sind hier die Stadtgeschichten, 
welche uns darüber Licht geben, zumal die von Jondi Sapur und 
Ahwaz, als die Sitze der Nestorianer, griechischer und arabischer 
Gelehrsamkeit, der berühmtesten Ärzte ihrer Zeit, der Naturwis¬ 
senschaften, der Chemie, des Zuckeranbaues und der Zucker- 
fabrication. 

Schon Moses Cborenens. sagt: in Elymais, bei Jondi Sapur 
werde köstliches Saccharon gebaut, die erste und älteste Nach¬ 
richt von dessen Cultur, ja von dessen Existenz überhaupt, west¬ 
wärts des Indus, hn Euphratgebiete, wenn diese Stelle seiner 
Geogr. Armena auch nicht strenge genommen schon dem V. Jabrh. 
sondern einer um weniges spätem Zeit, da Bassora schon Be- 
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Stand hatte, also Ende des VII. Jahrhunderts angehört. Wie das 
Zuckerrohr dahin gekommen, wird nicht gesagt. Da wir es dort 
nicht für einheimisch halten können, vermuthen wir, dafs es auf 
dem Wege aller Gewürze jener Zeit, durch den Perser Golf, 
und zwar über Straf, da^ berühmteste Emporium dahin kam, das 
jetzt eine Wüste ist, das aber damals, und noch zu Ebn Haukals 
Zeit im X. Jahrhundert berühmt war durch seinen Verkehr mit 
Indien und China. War doch schon auf demselben Wege, zu 
Theophrastes Zeit, auf der Insel Tylos, in demselben Golf die 
erste Baumwollenplantage angelegt. Nicht nur alle Arten Ge¬ 
würze, sondern auch Medicamente aus Indien, sagt Ebn Haukal, 
kamen über Siraf in den Verkehr der Westvölker. Sollte das 
Zuckerrohr ganz ausgeblieben sein, da in jener Zeit noch kein 
Zucker sich transportiren liefs. Und wirklich sagt uns der Schif¬ 
ferbericht des Abuzeid el Hacens nach Indien und Zaitun, dafs 
dieser Araber in Indien ein Rohr fand, welches dem in seiner 
Heimat, zu Siraf wachsenden Zuckerrohre gleich war. Es war 
also das Zuckerrohr wirklich schon vor dem Jahre 850 n. Chr. G., 
in welchem die Fahrt geschähe, zu Siraf bekannt und unstreitig 
cultivirt; und dieser Anbau scheint seit längerer Zeit schon dort, 
wie in Jondisapur einheimisch gewesen zu sein. Der Vortheil 
des Zuckeranbaues kann wol schwerlich auf lange Zeit denTSpe- 
culations- und Gewerbegeist der so umsichtigen Handelsleute 
von Siraf^ wie ihr Zeitgenosse Ebn Haukal ihn schilderte, entgan¬ 
gen gewesen sein. 

War nun dieser Handelsgeist in Siraf, oder ein andrer Grund, 
in jenem Gondisapur (dem Jondi sbapur der Orientalen, erbaut 
yon den Sassaniden -Königen Saporl. oder H. im HL oder IV. 
Jahrhundert) und dem benachbarten gleichzeitigen Ahwaz, die 
erste Veranlassung dieser bis dahin westlichsten Zuckerrohran¬ 
pflanzungen gewesen, wir wissen es nicht; aber gewifs ist es nicht 
zufällig, dafs diese Cultur mit der ältesten medicinischen Academie 
aus der Hypokratischen Schule im Orient, zu Gondisapur, in einer 
und derselben Localität Susianas zusammenfallt. Diese war schon 
durch ihren Mäcen Khosroes Anuschirvan (reg. 532-579 n.Chr.G.) 
unter dem Einflufs Nestorianischer mit der Griechischen Literatur 
vertrauter Christen, zu hoher Berühmtheit emporgeblüht, und für 
Perser wie Araber, auch unter den nachfolgenden KhaUfen, zu- 
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mal unter Harun als Raschid, dem Zeitgenossen Karls des Grofsen, 
in allen Zweigen der Wissenschaften reichlich ausgestattet wor¬ 
den, Von ihr aus wurden, wie vom benachbarten Ahwaz sehr 
viele Leibärzte der Abassiden nach Bagdad in die neue Residenz 
berufen, in einer Zeit, da vorzüglich von diesen die Bearbeitung 
der Medicamente und Pharmakopoen durch die Fortschritte der 
Alchemie und Chemie ausging. Beide Städte glänzten damals 
nicht nur durch den Reichthum ihrer KauHeute, sondern auch 
durch die grofse Zahl ihrer Gelehrten, und von diesen ging die 
Gelehrsamkeit und das Studium der dort betriebenen Disciplinen 
auch auf die Residenz des Oberhauptes der Moslemen, auf Bagdad 
selbst, wo sich nun der Sitz der Künste und Wissenschaften der 
Araber vom X. bis zum XII. Jahrhundert erhob, über, welche 
die fürstlichsten Unterstützungen der Khalifen genossen. Die 
Khalifen selbst nahmen Antheil an den Studien, und waren mit 
thätig in den Laboratorien. Noch Al Mostanser, der Kbalif, der 
Zeitgenosse Dschingiskhans, kurz vor dem Sturze des Khalifats, 
stiftete eine Akademie in Bagdad, die an Gröfse, Bau, Einrichtun¬ 
gen, Pracht, an Zahl der Studiosen, Stipendiaten und Einkünfte 
Alles übertraf, sagt Abulfaradsch, was man nur denken konnte, 
wozu auch die Anstellung von Ärzten, die Anlagen von Bädern, 
Laboratorien, Apotheken u. s. w. gehörten, die mit allen Arten 
von Nahrungen, Getränken, Medicamenten auf das vollständigste 
ausgestattet waren. Welche wichtige Rolle damals die Arznei¬ 
wissenschaft, die Alchemie, die Apothekerkunst bei den Arabi¬ 
schen Fürsten spielte, zeigt sich auf jeder Seite der Annalen des 
Malatiensischen Arztes Abulfaradsch, der unter andern auch die 
zahlreichen Schüler des berühmten Al Rhazi, eines Zeitgenossen 
des Simon Maimonides, namentlich aufführt. Diese damaligen 
Araber waren dort die Erfinder der Apothekerkunst, der Alche¬ 
mie, der Chemie, wie die Namen ihrer neu aufgebrachten Com- 
positionen und Medicamente: Alkohol, Naphtha, Kampfer, Be- 
zoar, Julap, Syrup und unzälige andre, die bis heute auch in der 
europäischen Praxis fortbesteben, beweisen. Die grofsen arabi¬ 
schen Ärzte: Al Rhazi, Ali Abhas, Avicenna und Andere, wurden 
durch ihre gelehrten, fast göttlich verehrten Werke über die Me¬ 
dicamente und Medicinen weltberühmt, in denen sie die Resultate 
der Alchemie und Chemie für die medicinische Praxis nieder- 
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legten, welche zur Norm für eine lange Reihe der folgenden 
Jahrhunderte geworden sind. 

In diese Periode, aus welcher uns freilich die directen Be¬ 
weise noch fehlen, mufs jedoch, wie es scheint, unter viele andre 
Erfindungen und Entdeckungen jener Zeit auch die Kunst der 
Zuckerraffinerie, d. i. der veredelten Zubereitung des gereinigten 
Zuckers, anfänglich wol nur zum Behuf der Medicamente und der 
Pharmakopoe gesetzt werden: denn damals tritt dieser gereinigte, 
crystallisirte Zucker zuerst in jenen medicinischen Werken, ganz 
allgemein hervor. In diese Zeit würde dann auch wol jener so¬ 
genannte Actuarius gehören, der von manchen für den Erfinder 
dieser Kunst angeführt wird. Doch ist dessen Person (ob Joan¬ 
nes Actuarius? der bekannte Autor, der aber erst Ende des XIII. 
Jahrhunderts als Arzt in Constantinopel leben soll, dessen Schrif¬ 
ten, zum Theil erst aus Arabischen Quellen geschöpft, andre noch 
unbekannt sind) noch zweifelhaft, und derselbe Titel vielen Leib¬ 
ärzten der Byzantinischen Kaiser, von der Kaiserin Irene ( 802 ) bis 
auf Michael Palaologus ( 1282 ) gemeinsam, und vielleicht konnte 
selbst damit, bei den Autoren, einmal ein Leibarzt der Khalifen 
beehrt sein. 

Wenn in frühem Zeiten nur von jenem alten Saccharon des 
Dioscorides und Galenus, oder von den Honigarten bei den Alten 
die Rede war, so kam spater die Form der Syruparten für das 
Süfse in den Apotheken auf, mit denen Wunderkuren vollbracht 
wurden; dann aber erst seit dem Persischen Arzte Ali Abbas er¬ 
scheint in der Bereitung der Apothekerwaren auch der Zucker. 
Sollte er, der Leibarzt des Buidischen Fürsten Adhaeddoula (er 
stirbt im J. 983 n. Chr. G.), der Verfasser des so berühmten „Ka- 
nigsbuches” (Al Malec)* welches nur dem Canon des Avicenna 
weichen mufste, in welchem eben der Zucker die genannte Rolle 
spielt, oder Al Rhazi, jener Erfinder selbst oder einer seiner Zeit¬ 
genossen sein? Unter ihnen war die Erfindung auf jeden Fall ge¬ 
macht, und kam in Gebrauch. 

Ali Abbas war es, der im Königsbuche den Nutzen des 
Zuckers ganz vorzüglich hervorhob, ihn als Nahrungsmittel neu- 
geborner Kinder anpreiset, mit Zucker und Milch die Schwind¬ 
sucht heilet, u. a. m. Damals mufs der raffinirte Zucker, wie er 
in der Apotheke in Gebrauch kam, schon bereitet worden sein. 
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Auch der berühmteste seiner unmittelbaren Vorgänger, der hoch- 
gefeierte Ali Rhazi (er stirbt im J. 923 ), durch seine Alchemie 
und grofse Schule bekannt, batte kurz vor ihm den Zucker gleich¬ 
falls als Medicament bei allen Zehrfiebern, Schwindsüchten u.s.w. 
eingeführt. Ihr noch berühmterer Nachfolger Avicenna (er stirbt 
im J. 1036 ), der alle seine Vorgänger verdunkelt, wird nun ge- 
wönlich als solcher anerkannt, der in seinen Werken ( Canon me -- 
dicamin: Zuccarum quid est : Arundo Zuccari etc.) den Zucker als 
allgemeines Medicament in die Apotheke eingefuhrt, in der dieses 
Aroma, als ein solches, auch bis in das XV. Jahrhundert blieb. 

Kein bestimmter Ort, keine sichre Zeit, kein bekannter Künst¬ 
ler, hatte sich bisher der Erfindung der Zuckerraffinerie gerühmt, 
welche mit der eben dadurch veranlafsten, fortschreitenden Ver¬ 
pflanzung des Rohrs von so wichtigen Folgen für die Volkerge¬ 
schichten geworden; keine genauem Thatsachen waren darüber 
nachgewiesen. Fassen wir aber alles Obige zusammen; 1 die pri¬ 
mitive Heimat in Bengalen, die älteste Pflanzung zu Gondtsapur 
im V. oder VII. Jahrhundert, der bekannte Wuchs desselben zu 
* Straf im IX., die Zuckerrohrwälder, von denen Ahwas umgeben 
war bis zu seiner Zerstörung durch Mongolen, der grofse Reich¬ 
thum seiner Kaufleute unter den Abassiden durch die Zucker- 
fabrication und den Alleinhandel mit dem Aroma für ganz Iran 
und Rum; ferner die alte medtcinische Schule zu Gondisapur, 
die berühmtesten Ärzte, Alchemisten, Chemiker, eben daselbst 
unter Nestorianern, Persern, Arabern, wie in Ahwaz und Bagdad; 
ihre Bearbeitungen und Erfindungen für Pharmakopoen, Apothe¬ 
ken, Medicamente, die Einführung der Erfindung des Zuckers 
zuerst nur als Medicin im Königsbuche Ali Abbas und im Canon 
des Avicenna im X. Jahrhundert, die Zuckerpreise auf dem Markte 
der Mohamedaner in Delhi mit Ende des XII. Jahrhunderts. 
Nimmt man hierzu die Verbreitung der Kunst der Raffinerie nach 
Bagdads Sturze, durch Babylonische Männer, bis China, und die 
zahllosen Mühlsteine einstiger Zuckerpressen, welche noch heute 
die Trümmerhügel von Ahwaz, seit Hulagus Eroberungszuge, als 
antiquarische Denkmale, das Gesagte bestätigend, bedecken: so 
scheint wol kaum eine Spur von Zweifel übrig zu bleiben, dafs 
Khusistan am Euläus, oder Kuran, und zunächst Gondi Sapur oder 
Ahwaz, mit ihren Umgebungen, also das alte Susiana, als Sitz die- 
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ser merkwürdigen Erfindung anzosehen sein werde , wenn nicht 
schon im V1IL, doch schon zu Ende des IX. oder zu Anfänge des 
X. Jahrhunderts. 

Der Schlufs dieser ganzen Abhandlung, von welcher die erste 
Abtheilung sich mit den Vorkomnissen des Gewächses anf dem 
Asiatischen Boden hauptsächlich beschäftigte, die zweite mit dem 
Gange der genannten Erfindung, führte, in der dritten Abtheilung, 
die westliche Verpflanzung des Zuckerrohrs durch West-Asien, 
Nord-Afrika und Süd-Europa, nach historisch-geographischen Da¬ 
ten weiter fort, bis zur Übersiedlung in die neue Welt. Zur Ver¬ 
anschaulichung aller Raumverhältnisse der ganzen natürlichen und 
künstlichen Verbreitungssphäre des Gewächses, wurde eine mit 
den dahin einschlagenden Daten bezeichnete Landkarte, dem Vor¬ 
trage zur Erläuterung beigefügt. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comples rendus hebdomadaires des Seances de VAcaddmie des 
Sciences 1839. 2.Semestre No. 17 et 18. 21. et 28. Oct. Paris. 4. 
VInstitut. 1 . Section. Scienc . math., phjrs. et nat . 7. Ann£e 
No. 306. 7. Nov. 1839. Paris. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1839. No. 85*88. Stuttgart und Tü¬ 
bingen. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.386. Altona 1839, 
Nov. 14. 4. 

G^ff, althochdeutscher Sprachschatz. Lief. 17. 18. Theil IV. 
Bogen 29*58. Berlin 4. 

25.November. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Steffens trug einen Aufsatz über den Pomponatius 
vor. Diesesmal behandelte er die Schrift de immorta- 
litate animae. 

Es ist bekannt, dafs die Schriftsteller über die Geschichte der 
Philosophie in neuern Zeiten (Brücker, Buhle, Tenne¬ 
mann) sich sehr ausführlich mit diesem c Philosophen beschäf¬ 
tigten. Was vorzüglich das Interesse für seine Ansichten er¬ 
weckte, war der praktische Inhalt derselben. Die philosophischen 
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Untersuchungen über die Unsterblichkeit der Seele, über das Fa¬ 
tum und sein Verhältnis zur menschlichen Freiheit, über die Ein¬ 
wirkung dämonischer Kräfte und ihrer Gewalt den ruhigen ge- 
setzmäfsigen Gang der Natur aufzuheben, berührten Elemente 
der Philosophie, die in der neuern Zeit wichtig geworden waren 
und man kann mit Recht behaupten, dafs, nachdem Aristoteles aus 
dem griechischen Text besser gekannt wurde, Pomponatius der 
erste war, der durch eine scharfsinnige und klare, aus den specu- 
lativen Grundelementen der Philosophie geschöpfte Untersu¬ 
chung, den Gegensatz zwischen Glauben und Wissen, zwischen 
Religion und Philosophie hervorhob und darstellte. Es war ein 
Versuch das über die Religion sich erhebende Vernunft-Er¬ 
kennen zu begründen, welches sich als esoterische Lehre ausbil¬ 
den wollte und nicht allein in der Schule, sondern selbst bei der 
Geistlichkeit Beifall fand, so dafs ein Rationalismus sich zu ge¬ 
stalten anfing, der in seinen Principien mit den neuern überein¬ 
stimmte, obgleich er in seiner besondern Ausbildung — auf eine 
ganz andere Natur-Ansicht begründet — eine sehr abweichende 
Form erhalten mufste. 

Obgleich nun, durch verwandte Interessen angezogen, die 
genannten rieuern Schriftsteller der Geschichte der Philosophie, 
die philosophische Lehre des Pomponatius ausführlich behan¬ 
delten, so berührten sie dennoch nur die frappanten Resultate, 
die populäre Seite und übersahen oder erkannten nicht die 
speculative Begründung derselben. Diese ward aus der Schrift 
de immortalitate animae hervorgehoben und nachgewiesen. Die 
Fortsetzung wird die wichtigere Schrift de Fato, libero arbitrio 
et praedessinatione, so wie die gleichzeitig ausgearbeitete de incan - 
tationibus , beide in ihren bis jetzt verkannten speculativen Grund- 
Elementen behandeln. 


Die Klasse beschlofs dem Herrn Dr. Schmölders zu Paris 
ihre Zufriedenheit mit dem von ihm über seine Arbeiten auf 
dem Gebiete der arabischen Philosophie erstatteten Bericht zu 
bezeugen. (S. Bericht vom 28. Oct. d. J.) 
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23. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Humboldt las eine dritte Abhandlung, enthaltend: 
Geognostiacbe und physikalische Beobachtungen 
über die Vulkane der Hochebene von Quito. 

Die ersten zwei Abhandlungen, vorgetragen am 9. Februar 1337 
und 10. Mai 1838, entwickelten die gegliederte Constrnction der 
Andeskelte, ihre Verhältnisse zu der Form des ganzen Continents 
und die geognostiscben Resultate von drei Besteigungen des Vul¬ 
kans von Pichincha, dessen noch entzündeter Krater seit 60 Jah¬ 
ren nicht besucht worden war. Die dritte Abhandlung enthält die 
Beschreibung von drei grofsen Naturpbänomenen, vom Einsturze 
des* Vulkans Capac-Urcn oder Altar de los Collanes im 
Jahre 1462, eines Berges, der wahrscheinlich ehemals den Chim¬ 
borazo an Höhe übertroffen hat; von dem Einsinken des Carguai- 
razo im Jahr 1698, wobei viele Quadratmeilen mit schlammigem, 
kleine Fische (Pimclodus Cyclopum ) enthaltenden Letten bedeckt 
wurden, und endlich von der Catastrophe von Riobamba, 
das ist von einem die ganze Provinz verheerenden Erdbeben (4. Fe¬ 
bruar 1797). Das erste dieser drei Naturphänomene war fast ganz 
unbekannt geblieben, obgleich es im genauesten Zusammenhänge 
mit der politischen Geschichte des Landes, mit der Eroberung des 
Hochlandes von Qnito durch den Inca Tupac Yupanqni steht; Hr. 
v. H. gründet seine Beschreibung auf die Traditionen der Einge- 
bornen und auf ein Manuscript, *welcbes, um die Mitte des l6ten 
Jahrhunderts, über die Schicksale seines Hauses der erste Christ 
(JuanSeplay Curi, Urenkel des letzten einheimischen Königs 
der Puruguay von Quito) niedersebrieb. Die jetzige Gestaltung 
des eingesunkenen Vulkans Capac-Urcu und die geognostiscben 
Verhältnisse der Umgegend wurden mit dem verglichen, was in 
den Sagen desLandvoiks sich noch erhalten hat. Des Bergsturzes des 
Carguairazo haben die französischen Akademiker zwar Erwähnung 
gethan, aber bei dem damaligen Zustande der physikalischen Wis* 
senschaften nicht die analogen Erscheinungen der Schlamm -Aus¬ 
würfe des Cotopaxi und Imbaburu zu deuten gewufst. Die grofse 
Catastropbe von Riobamba, in welcher über 30,000 Menschen den 
Untergang fanden, und deren zerstörende Wirkungen die des Erd¬ 
bebens von Calabrien (5. Februar 17S5) weit übertrafen, ist von 

9**** 
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niemand beschrieben worden, der den Schauplatz jener Verhee¬ 
rungen und Umwandlungen selbst besuchen konnte. Der sonst so 
genaue Botaniker Cavanilles hat allein in den Icones plantarum 
rariorum eine eben so kurze als ungenaue Notiz des Erdbebens 
von Riobamba gegeben. Der Name des brennbaren Schlammes 
(Moya) wird sogar, in dieser Notiz, als der Name eines Berges 
au fge fuhrt. 

Die Darstellung des Zusammenhanges vulkanischer Erschei¬ 
nungen erheischt das sorgfältigste Aufsuchen einzelner Thatsachen, 
sie mögen die Gestaltung der Oberfläche, die wechselnde Richtung 
der vulkanischen Thäligkeit, die Erweiterung oder temporäre Un¬ 
terbrechung der Erschütterungskreise, die Erhebung oder das Her¬ 
vortreten endogener Gebirgsmassen betreffen. „Wie in der or¬ 
ganischen Welt jedes tiefere Eindringen in den Entwickelungsgang 
und den Bau der einzelnen Organe neues Licht über das Ganze der 
Lebenserscheinungen (gleichsam der Lebensprozesse) ver¬ 
breitet, so spiegelt sich auch das gesammte Erdenleben in dem 
treuentworfenen Bilde einzelner Feuerschlünde und oft erschüt¬ 
terter Länderstriche.“ Was in den einzelnen Thatsachen noch in 
scheinbarem Widerspruche mit früheren Abstractionen steht, mufs 
darum nicht immer als ein Beweis der Unsicherheit von die¬ 
sen betrachtet werden. Der Widerspruch hat oft nur seinen 
Grund in der Unvollständigkeit der Beobachtung selbst. Wenn 
man schon viele Jahre lang, wie am Ufer stehend, auf den Strom 
wechselnder Meinungen und bestrittener Thatsachen herabblickt, so 
bleibt man von dem Gefühle durchdrungen, dafs die Fortschritte 
der Naturwissenschaften weniger durch gewagte Abstractionen als 
durch unvollständig beobachtete Thatsachen gehindert worden 
sind, ja dafs man sich jener leichter, als dieser entledigen kann. 
Die Geognosie hat sich aber, seit den letzten Jahrzehenden, vor¬ 
zugsweise eines Zustandes zu erfreuen, in dem aus den entfernte¬ 
sten Weltgegenden die chronometrische Reihung von Flöz- und 
Tertiär-Gebirgsarten, die Aufzählung der organischen Reste, 
welche dieselben enthalten, die Schilderung der Trennung der 
Sedimentschichten durch körnige endogene (plutonische und 
vulkanische) Gebilde, des Einflusses dieser Eruptions- Gebilde auf 
die Lage und das Gewebe der durchbrochenen Massen, des Zusam¬ 
menhanges der vulkanischen Erscheinungen (als Erhebungs-Cra- 
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tere, Auswurfs-Kegel, Schlamm- und Gas-Quellen, Ausdehnung 
der gleichzeitigen Erschütterungskreise) in einen befriedigenden 
Einklang treten. Dieser vervollkommnete Zustand der Wissen¬ 
schaft, zu dem das jetzt allgemein gefühlte Bedürfnils geo- 
gnostischer Profile und geognostischer Karten so kräftig beigetra¬ 
gen, kann denen nicht entgehen, die das Neuere mit dem noch 
nicht sehr Veralteten zu vergleichen bemüht sind., Die Schärfe 
der Beobachtungen, denen die messenden und experimentirenden 
Disciplinen längst ihre unbestrittenen Vorzüge verdanken, ist in 
anderen Bestrebungen endlich auch ein nothwendiges Erfordernils 
geworden, und während dafs frühere Reisende in der Schilderung 
tropischer Klimate, der Verheerungen der Vulkane und der Wir¬ 
kungen des Erdbebens vorzugsweise das Sonderbare hervor¬ 
hoben, sucht, wenigstens die grölsere Zahl der neueren Reisenden, 
nach der Vorschrift des amasis che n Geographen „das Wahre 
mehr als das Erstaunliche zu sammeln.“ 

Die Hochebene von Quito gehört, wie Japan, die Insel Java 
und, in einem kleineren Mafsstabe, San Miguel der Azoren undLan- 
cerote unter den Canarischen Inseln, zu den Theilen der bekann¬ 
ten Erde, in denen die Menschen, seit den frühesten Zeiten, am 
häufigsten daran gemahnt wurden, dafs die sogenannten Festen 
verschiebbar sind, dals unter der alten Erdrinde, vielleicht in nicht 
sehr grofser Tiefe, noch dieselben Mächte walten, welche, entfes¬ 
selt oder minder eingezwängt, in urweltlicher Zeit, den ganzen 
Continenten, wie einzelnen Bergzügen, Form und Richtung, dem 
Luftmeere seinen periodisch-fluthenden Druck und seine Mischung, 
den Typen des organischen Lebens üppige Fülle, epochenweis-wech- 
selnde Gestalten und doch schon eine fixe geographische Begren¬ 
zung gaben. Hr. v. H. untersucht nach einander die Analogien, 
welche Vulkane ohne eigentliche Lavaströme darbieten, er schil¬ 
dert geographisch und hypsometrisch den Schauplatz der grolsen 
Erschütterungskreise in den nördlichen Anden, wie die Lage und 
Ümgebungen des Capac-Urcu, dessen Einsturz eine der wich¬ 
tigsten Begebenheiten der politischen Geschichte des Hochlandes 
von Quito, die Epoche des Unterganges der Nationalität eines cin- 
gebornen Volksstammes (der PUruguay), die Zerstörung des Reichs 
des Conchocando vor Lican Guayna-Abomatta durch die 
vonCuzco aus eindringenden Incas bezeichnet. Durch synchronisti- 
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sehe Anknüpfung mehrerer Begebenheiten, besonders der ersten 
Landung des Franzisco Pizarro an der Insel Puna and des Todes¬ 
jahres des Incas Huayna-Capac, wird die grofse Caiastrophe an das 
Jahr 1462 geknüpft« Man erhält wenigstens mit Gewi&heit eine 
Fehlergrenze, ein numerisches Maximum, über welhes hin¬ 
aus die merkwürdige NatnrbegebenheU nicht gesetzt werden kann. 
Der jetzige Gipfel des Capae-Urcu (Altar de los Coli an es) 
erreicht kaum noch 16,200 FoCs Hohe, aber wenn man sieb die ge¬ 
neigten Hörner, Reste des alten Kraterrandes, verlängert und con- 
vergirend denkt, so erhält man allerdings einen Berg-Colofs, der 
höher als der Chimborazo (21,100 F.), wenn auch nicht höher, als 
der, von Pentland in Bolivia gemessene Sorata (23,690 F.) war» 
Die vulkanische Bergkette des Aodes bietet, in pbysiognoaMscher 
Hinsicht, drei pittoreske, aber sehr verschiedene Typen dar. Diese 
Typen bilden den Zauber des wundervollen Landes. Die thäti- 
gen Vulkane mit einem Feuerschlunde im Gipfel sind Kegelborge, 
wie der Cotopaxi; eine zweite Form sind hochgewölbte Dome, 
A'lpenkuppein, wie der Chimborazo; eine dritte Form sind die zer¬ 
rissenen Gipfel, die zackigen Ränder eingestürztor Crater, fast ca- 
stellartige Ruinen darstellend, Denkmäler alter Verheerung; so der 
Carguairazo, die Zwillings-Pyramiden des Hinissa und der Altar, 
welcher, nach des Verfassers Ausspruch, in dem Conlour seines 
eingesunkenen Feaerschlundes den grofsartigsten Anblick darbie¬ 
tet, den er in beiden Weltt Weilen gesehen. Auf der Hoch ebene von 
Tapia, 9042 Fufs über dem 8piegcd der Südsee, von der neuen 
Stadt Riobamba ans, ruht der Bück in Osten anf dem noch bren¬ 
nenden Vulkan Tungurahua, wie auf dem Altar de los Collanes, io 
Westen auf dem Chimborazo und Carguairazo. Wenn die Son- 
nenscherhe sich schon hinter die westliche Cordillere gesenkt bat, 
so glimmen auf, wie in röthlichem Feuer, die Schneemassea des 
tiefeingesohnittenen Gipfels des Altar. Zwei Höroer erheben sich 
symmetrisch zu beiden Seiten, sanft gegen einander geneigt, wahr¬ 
scheinlich die Form des alten Kegels andeutend. Diese Hörner 
verbindet, nach hinten zu, eine niedere und jäh abgestürzte Felswand, 
von Norden nach Süden sich hinziehend. In der Mitte der Wand 
Steht eine throaartige Erhebung, im Umrisse stumpf ausgeschweift, 
mit zwei nach aufsen gesenkten sehr kleinen Seitenflügeln. Diese 
tbronartige Erhebung hat .die spanisobe Benennung des Borges 
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veranlagt. Hr. v. H. legte der Academie eine sehr charakteristi¬ 
sche Zeichnung des Berges vor, die er seinem vieljährigen 
Freunde, Hrn. Schinkel, verdankt. Sie ist nach einer Skizze 
ausgefiihrt, welche der Verfasser der Abhandlung in dem Llano 
de Tapia entworfen batte. Die Vergleichung dieses Berg¬ 
gipfels mit denen von zehen anderen Berggipfeln der Andes¬ 
kette, welche früher gestochen wurden, leitet auf Betrachtungen 
«her die Ursachen, die nach Winkelmessungen aufgetragene 
Contoure dem Anblick, welchen Berge tief am Horizont gewäh¬ 
ren, ganz unähnlich machen. Pittoreske Darstellungen sind ihrer 
Natur nach von Profilen völlig verschieden: es müssen die erste¬ 
hen so entwarfen werden, wie die mit Schnee bedeckten oder 
nackten Theile sich dem Auge darstellen, unbefreit von den Täu¬ 
schungen, welche die Farben -Contra&ie und die verflacht schei¬ 
nende Gestalt der Himmelswöibung in den Verhältnissen der Höhe 
und horizontalen Ausdehnung hervorbringen. Alle physischen Ur¬ 
sachen der Täuschung bei domartigen Schneebergen, schroffen 
Alpenjhörnern oder mit Wald bekränzten Bergrücken, unter ver¬ 
schiedenartiger Beleuchtung, bei Sonnenschein oder Mondenlicht, 
trockner oder mehr durchscheinender, regenverkündender At¬ 
mosphäre, sind noch nicht hinlänglich ergründet und doch beruht, 
in jeglicher Zone, die Mannigfaltigkeit des Naturgenusses, der 
•ewige Zauber einer Gebirgs-Landschaft, auf diesem lieblichen 
Wechsel, der, ups selbst fast unbewußt, die Sinne täuscht 
.und uo&ere Gemüthssrimmong bedingt 

Der Beschreibung des Einsturzes des Capac-Urcu und der 
vieljährigen Erdbeben, welche ihn begleiteten, folgt die Beschrei¬ 
bung des Versinkeos der Kraterränder des Carguairazo am 20. Ju- 
aius 1698 und der dadurch veranlagte Ausbruch von Schlamm upd 
todten unterirdischen Fischen, Pimelodus Cydopum. Das letztere 
luftverpestende Phänomen, wird mit vielen ähnlichen, die der 
neuesten Zeit apgehören, verglichen. Zugleich untersucht der 
Verfasser das Maximum 4er Höhe, auf denen Alpenbäche und 
Alpenseen in der Andeskette und in den Pyrenäen Fische nährep. 

Die dritte Catastroprhe, das Erdbeben von Riobamba (4. Fe¬ 
bruar 1797), ist nicht wie die beiden vorigen (1462 und 1698) von 
dem Einsturz hoher Berggipfel begleitet gewesen. Man hat mit 
Unrecht das Erdbeben von Riohamba als die Reactiön eines ein- 
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zigen Vulkans (z. B. des Tungurahua) geschildert. Die vulkani¬ 
schen Machte, welche erschfitternd wirken, hausen unter dem 
ganzen Gewölbe des Hochlandes von Quito. Was wir dort ein- 
zelne Vulkane nennen, sind Öffnungen, die zu einem und dem¬ 
selben Heerde fuhren. Ignis in aliqua interna volle concepius 
exaestuat, sagt S eneca sehr treffend, in ipso monte non alitnentum 
habet, sed viam . 

Wenn man einen allgemeinen Blick auf die geognostische 
Constitution des Hochlandes von Quito wirft, in so weit es sich 
zwischen zwei Cordilleren, vom Bergknoten der vulkanischen Pro¬ 
vinz de los Pastös bis zu dem Quer joch des Assuay, in einer Länge 
von 50 geographischen Meilen, von Norden nach Süden hinzieht, so 
sind, bis auf wenige, aber sehr wichtige Ausnahmen, deren.gleich 
besondere Erwähnung geschehen soll, alle bisher untersuchten Mas¬ 
sen der Vulkane (namentlich die Massen des langen Rückens vonPi- 
chincha, des Gebirgsstocks von Antisana, des Cotopaxi, des Chimbo¬ 
razo, des einst feuerspeienden Yana-Urcu, der Gegend von Penipe, 
wie der von Riobamba-nucvo in dem Llano de Tapia, einer Ebene, 
welche die alten Ausbrüche des Capac-Urcu überdeckt haben) aus ei¬ 
nem porphyrartigen Gemenge von Augit undLabrador-Krystallen zu¬ 
sammengesetzt. Dieses Resultat gründet sich auf die neuesten Unter¬ 
suchungen, denen Hr. Gustav Rose die oryktognostischc Zu¬ 
sammensetzung der Felsarten in der Sammlung, des Hr. v. H., wie 
in der sehr zahlreichen Sammlung des Hrn.Boussingault aus der 
Hochebene von Quito und der Provinz de los Pastös, unterworfen hat. 
Da beide Reisende (Ilr. v. H. und Boussingault) zu sehr verschiede¬ 
nen Zeiten und meist auf ganz verschiedenen Wegen zu den Berg¬ 
gipfeln aufgestiegen sind, so gewähren die abgeschlagenen Stücke 
ein vollständigeres Bild der vorherrschenden Gesteine. Selbst der 
Vulkan von Purace bei Popayan, 2^ Grad nördlich von Quito, ge¬ 
hört noch zu diesen doleritartigen Gesteinen, die von eigentlichem 
Trachy t oder Andesit völlig verschieden sind. So mannigfaltig auch 
die Farbe und Dichtigkeit der Massen ist, compact oder porös (voll 
kleiner Höhlungen und Risse), pechsteinartig, graulichschwarz und 
fettglänzend, wie am Cotopaxi, oder schwarz und zugleich eben 
und matt, wie am Antisana, der allgemeine Charakter ist über¬ 
all derselbe und wird blofs modificirt durch die relative Menge des 
Labrador und Augit. Nur in einem Fragmente des Vulkan Tungu- 
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rahua, das Hr. v. H. in einer Hohe von 12/(80 Futs vom 
Felskamme von Guandisava abgeschlagen, hat Herr Gustav 
Rose den Augit durch Uralit ersetzt gefunden« Es ist dies das 
erste Mal, dafs dieses Fossil, welches eine so grobe Rolle in dem 
langgedehnten Rücken des Uralgebirges spielt, dem Altai fehlt, 
aber in Tyrol bei Predazzo und Claussen vorkommt, in dem 
neuen Welttheile erkannt worden ist. Eine ähnliche Ge¬ 
steinsverschiedenheit als der Tungurahua, ein einzelner vulkani¬ 
scher Kegelberg, darbietet, zeigt die Umgegend des alten durch 
das Erdbeben von 1797 ganz zerstörten Riobamba. Bei der Stadt 
selbst, am Cerro de la Cantera, steht ein Gestein an von grünlich¬ 
grauer matter Grundmasse mit unebenem Bruche, enthaltend, wie 
am gewöhnlichsten im Hochlande von Quito, viele sehr kleine 
Krystalle von Labrador neben grofsen sparsam eingesprengten Kry- 
stallen von schwärzlichgrauem Augit, also wieder ein Dolerit- Ge¬ 
stein. Von diesem sehr verschieden, und deshalb um so merkwürdiger, 
bat sich eine andere Felsart gezeigt, welche in der Ebene (Exido) 
Östlich vom Flülschen Quilluyacti, also ebenfalls in der unmittelbaren 
Nähe des alten Riobamba, gesammelt wurde. Diese letztere Felsart 
besteht, nach Hrn. Gustav Rose’s Untersuchung, aus Hornblende 
und zwei bis drei Linien langen sehr glänzenden Albit- Krystallen. 
Eine noch nicht ganz vollendete chemische Analyse hat in den für Albit 
gehaltenen Krystallen mehr Kalkerde gezeigt, als man sonst dem 
Albit, wie zufällig, beigemengt findet. Auch ein Bimstein des Co¬ 
topaxi, an dem Abhange dieses Vulkans, im Alto de Suniguaicu, in 
fast 13,600 Fufs Höhe gesammelt, enthält Hornblende, die aber in 
den grofsen Bimsleinbrüchen (Lomas 'de Guapulo y de Zum¬ 
bali ca) unfern des Städtchens Lactacunga, ohngefahr drei geogra¬ 
phische Meilen in Südwesten vom Fufs des Cotopaxi nicht be¬ 
merkt wurde. In diesen unterirdischen Brüchen findet man dem 
Bimstein beigemengt nur schwarze oder tombackbraune, vielleicht 
spät entstandene Glimmerblättchen, wie kleine weifse Krystalle, 
die man für Albit halten kann. 

Die eben bezeichnten Verhältnisse, das Vorkommen der 
Hornblende in einigen Massen vom alten Riohamba und im Bim¬ 
stein des Cotopaxi, wie die Abwesenheit der Augit krystalle in allen 
von Hrn. v. H. gesammelten Bimsteinen können mit vielem Rechte 
auf die Anwesenheit von A n d e s i t zwischen den sichtbar allgemeiner 
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verbreiteten dolerita rtigen Gesteinen von Quito leiten« Ände¬ 
rte (Gemenge von Albit und Hornblende) kommen in prächtigen 
Säulen bei Pisoje, nickt sehr fern von dem doleritartigen Vulkan 
von Purace vor. Andesite erscheinen in der Andeskette nördlich 
vom Isthmus von Panama in dem mexikanischen Vulkan von To- 
luöa. Vielleicht ist die grofse Bimsteinmasse der Steinbröche von 
Zumbalica bei Lactacunga dem Cotopaxi ganz fremd, vielleicht ge¬ 
hört seine Bildung alteren Erscheinungen an, Revolutionen, bei 
denen sich noch nicht die Kegelberge erhoben hatten. Hr. Bous- 
singault laugnet das Vorkommen des Obsidians am Cotopaxi selbst 
und glaubt, dafs die Obsidianstucke, die Hr. v. H. bei Mulalo, also 
in noch it Meilen Entfernung vom Cotopaxi gesammelt hat, und 
welche die Königl. Mineralien-Sammlung enthält, weder den Aus¬ 
brüchen des Vulkans, noch den Anschwemmungen seiner Schnee¬ 
wasser zuzuschreiben sind. Wie nach den jetzt herrschenden Ansich¬ 
ten ganze Gebirgsketten oft das Product verschiedenartiger partiel¬ 
ler Hebungen zu sein scheinen, so mögen auch wohl, in mächtigen 
Gebirgsstöcken, Felsarten von verschiedener Zusammensetzung 
einander genahet worden sein. Neue Untersuchungen an Ort und 
Stelle können allein Probleme der Lagerung und des relativen Al¬ 
ters befriedigend lösen. Durch Zergliederung des Einzelnen wer¬ 
den , wie ein geistreicher Forscher, Herr v. Dechen, sich aus¬ 
druckt, Felsarten, aber nicht Gebirgsformationen be¬ 
stimmt. 

Der Schluts der Abhandlung ist der Natur der Moya gewid¬ 
met, einer brennbaren Masse, welche an mehreren Punkten, 
besonders aber bei Pelileo und Igualata, während des Erdbebens 
von Riobamba, breiartig und kleine fortschreitende Kegel bildend, 
aus dem Innern der Erde hervorgequollen ist. Nach Hrn. Ehren¬ 
bergs genauen microscopischen Zergliederungen besteht die Moya, 
welche Jahre lang den Indianern zum Kochen der Speise gedient 
hat, beinahe zur Hälfte aus Trümmern verkohlter organischer Ge¬ 
bilde. Drei Tafeln wurden vorgezeigt, welche diese Trümmer dar¬ 
stellen. Reste von dicotyledonischen Pflanzen sind allerdings auch 
unter die Labradorkrystallc der Moya vertheilt, aber die Haupt¬ 
masse der Kohle bildenden Fragmente gehört zerstörten Gräsern 
zu. Diese Fragmente enthalten deutlich sichtbar lange Spalt¬ 
öffnungen, und sehr charakteristisch die wellenförmigen Zellrän- 
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der in der Epidermis der Stängel und Blätter der Gramineen. 
Auch Kieselschalen von Infusionsthierchen ( Navicula und Fragila¬ 
rid) hat Hr. Ehrenberg in der Moya erkannt. Die Mengung 
der gekohlten PHanzenreste mit den losen Labradorkrystallen 
ist so gleichförmig und innig, dafs die rathselhafte Moya $on 
Pelileo eine Schicht zerstörten Labrador-Gesteins zu sein scheint, 
eine Schicht, die, in alten Erdrevolutionen, am Abbang der Vulkane 
mit den Trümmern von Pßanzentheilen und thierischen Kiesel¬ 
panzern geschwängert und, wie der Bimstein der Thalebene, durch 
Wasser abgesetzt wurde. Das ganze weite Beckeil von Hambato 
bis Pelileo ist mit diesen Sedimentlagen angefiillt: tief vergraben 
und überschüttet, wird die Moya durch die propulsive Kraft der 
Erdstölse an die Oberfläche emporgedrängt, wo ihre fortschrei¬ 
tende Bewegung oft den Hütten der Eingebornen verderblich 
geworden ist 

Die Herren Scherer, Hüttenmeister aus Modum in Norwe¬ 
gen, Francis aus London, Prediger Grofs aus Weifsenfels und 
Gordeenioff waren in der Sitzung gegenwärtig. 

Hr. Professor Weher sandte aus Göttingen eine handschrift¬ 
liche Abhandlung ein „über die Messung der Geschwindigkeit gal¬ 
vanischer Ströme” mit einem Begleitungsschreiben vom 4. No¬ 
vember 1839. Beides wird der physikalisch-mathematischen Classe 
überwiesen. 

► 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gerhard, Etruskische Spiegel . Heft 3. Berlin, 1839- 4. 20 Exmpl. 

VInstitut. 1 . Section. Scienc . mathphys. et nat. 7. Annce. 
No. 307. 14 Nov. 1839. Paris. 4. 

Comptes rendus hehdomadaires des Siances deVAcadimie des 
Sciences . 1839. 2e S6i ie. No. 19. 20. 4 et 11 Nov. Pa¬ 
ris. 4. 

Tommasio Antonio Catullo, Trattato sopra la costituzione 
geognostico -fisica dei terreni alluviali o postdiluviani 
delle provincie Venete. Padova 1838. 8. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat December 1839. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


5. December• Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Encke las über den Pistorschen Meridiankreis 
und die Tiedesche Uhr der hiesigen Sternwarte. 

Bei der Anlage der hiesigen Sternwarte erforderte die Lo- 
calität, dafs von dem bisher befolgten Principe, die Meridianinstru¬ 
mente auf ebener Erde aufzustellen, abgegangen würde. Die In¬ 
strumente stehen in der zweiten Etage, auf einem massiven Mauer¬ 
block von 18 Fufs auf jeder Seite der quadratischen Grundfläche 
und 25 Fufs Höhe. Aufserdem war es der Wunsch, einheimischen 
Künstlern Gelegenheit zu geben, ihre Geschicklichkeit in der Ver¬ 
fertigung gröfserer astronomischer Instrumente zu bewähren. Die 
Beobachtungen von den 16^ Monaten 183S April 16. bis 1839 Au¬ 
gust 31. machen es möglich, über die Festigkeit der Fundamente, 
über die Güte der Haupt-Pendeluhr und über die Vollkommenheit 
des Meridiankreises ein gründliches Urtheil zu fällen. Die Beob¬ 
achtungen selbst, deren Druck bereits angefangen hat, werden die 
besten Beläge dafür geben. Hier möge es genügen, drei Tabellen 
mitzutheilen, von denen die erste die Festigkeit der Aufstellung 
und der Collimationslinie des Fernrohrs zeigen wird, die zweite 
die Vortrefflichkeit der Uhr, und des Meridiankreises als Mittags¬ 
fernrohr für gerade Aufsteigungen, und die dritte die Leistungen 
des Meridiankreises als höhenmessendes Instrument übersehen las¬ 
sen wird. 

Das /Instrument wurde vom 10. Mai 1838 bis 1839 August 31. 
in allen seinen Correctionsschrauben völlig unberührt gelassen, 
[1839.] 10 
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obgleich es inzwischen vielfältig aasgehoben wurde, und selbst in 
einigen Tbeilen geändert, welche Einflufs auf seine Stellung haben 
konnten. In der folgenden Tabelle bedeutet » die Neigung der 
Axe westlich positiv, k das Azimut östlich im Süden positiv, c den 
'Winkel der Gesichtslinie mit einem Kreisende. Der Überschufs 
über 90° ist angesetzt. Alle Groben sind Bogensccunden. 


1 

1838 

. 

« 

* 

e 


April 14 

— 1J6 

+ 2^56 

+ a”o3 


25 

— 3,05 




27 

— 1,20 




Mai 1 

— 0,15 




r> 

— 1,68 



Umgelegt 

3 

— 2,61 




8 

— 3,42 




10 

+ 1,34 

+ 7,05 

+ 8,06 

Corrigirt 

18 

+ 0,60 




21 

+ 0,83 




27 

+ 0,51 




n 

+ 0,34 



Umgelegt 

Juni 3 

— 0,01 




9 

+ 0,53 

+ 5,17 

+ 3,16 


20 

— 1,39 




25 

— 3,59 

+ 3,12 

+ 3,26 


Juli 1 

— 2,69 




r> 

— 2,17 


+ 3,36 

Umgelegt 

12 

— 1,64 




14 

— 0,28 

+ 4,62 

+ 5,48 

Nachher Reise 

August 6 

+ 3,84 




13 

+ 4,69 




23 

+ 4,16 




28 

+ 4,64 




Sptmbr. 3 

+ 5,11 

+ 3,47 

+ 4,77 


5 

+ 4,47 




r> 

+ 3,59 



Umgelegt 

12 

+ 4,24 




22 

+ 3,40 




27 

+ 4,28 




Octobr. 9 

+ 5,46 




23 

+ 4,84 

+ 2,32 

+ 4,07 
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1838 8C 1839 

* 

k 

e 


Octobr. 23 

+ 246 

m 

m 

Umgelegt 

Novbr. 3 

+ 2,04 




10 

+ 148 

\ _ 



20 

+ 2,97 

T i,ao 

+ 3,71 


Decbr. 2 

+ 0,79 




21 

+1,91 




26 

+ 1,51 




n 

— 1,00 

— 0,60 

+ 4,14 

Umgelegt 

Januar 5 

— 1,81 




Februar 6 

— 1,97 




März 12 

— 1,30 




14 

— 0,74 




15 

— 0,57 

+ 0,20 

+ 4,56 


r> 

— 0,94 



Umgelegt 

26 

— 0,59 




April 8 

— 0,80 




21 

— 0,80 

+ 4,99 

+ 4,55 


Mai 2 

— 146 

+ 5,85 

+ 6,42 


8 

-0,47 



Umgelegt 


-0,93 

+ 7,40 

+ 5,85 

Urogelegt 

20 

— 0,35 




Juni 7 

+ 0,23 




17 

— 0,73 




24 

+ 0,44 




25 

+ 0,37 




r> 

— 0,59 



Umgelegt 

Juli 1 

+ 2,05 




12 

+ 1,47 




21 

— 0,66 




29 

+ 1,98 




August 11 

+ 2,64 




18 

+ 3,71 




24 

+ 4,80 

+ 6,79 

+ 6,93 


29 

+ 3,94 




Sptmbr. 10 

+ 1,91 





Zweihundert und fünfzehn obere und untere Culminationen 


des Polarsterns geben in dieser Zeit, wenn man sie monatweise 
vereinigt, keine Verschiedenheit zwischen Sommer- und Winter- 
Beobachtungen. 
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Die bei den folgenden Zeitbestimmungen benutzte Pendeluhr 
ist No. 3 von Herrn Tie de in Berlin verfertigt. Sie bat den ge¬ 
wöhnlichen Grahamschcn Anker und Quecksilbercompensation, 
welche vor mehreren Jahren nach den Beobachtungen auf der 
alten Sternwarte durch Hinzugielsung einer kleinen Quantität 
Qnecksilber berichtigt ward. Die Zeitbestimmungen beruhen auf 
den in dem Jahrbuch aufgeführten Sternen mit Ausschluss von a, 
ß und Ursae minoris. Da die Sterne in den verschiedenartigsten 
Verbindungen benutzt wurden, so geben diese Zeitbestimmungen 
zugleich zu erkennen die Regelmäfsigkeit des Uhrgangs, die nahe 
Uebereinstimmung der Beobachtungen mit den Besselschen Unter¬ 
schieden der geraden Aufsteigung und die Genauigkeit, mit wel¬ 
cher an diesem Instrumente Durchgänge beobachtet werden 
können. 


1838 

St. Zt. 

Apr. 16 

h , 

13 53 

17 

1353 

18 

9 59 

19 

8 5 

21 

13 53 

22 

1134 

23 

12 52 

25 

14 36 

29 

1322 

30 

14 36 

Mai 1 

13 42 

2 

10 7 

3 

12 31 

6 

14 24 

7 

1424 

8 

1148 

10 

13 59 

12 

0 3 

13 

1332 

14 

1128 

21 

15 1] 

24 

19 48 


Std. d. Uhr 


-Hl 13,45 
13,39 
13,32 
13,32 

13.62 
13,91 
14,15 
14,58 
14,99 
15,26 
15,56 
15,98 

16.63 
17,68 


18,97] 

20,41 

20,43 

20,76 

22,49 

23,62 


tgl. Gang 

1838 

St. Zt. 

Std. d. Uhr 

H 


h » 

* tt 

—0,06 

Mai 25 

13 53 

+123,95 

—0,08 

28 

7 29 

24,93 

0,00 

29 

17 25 

25,13 

+0,13 

31 

15 23 

25,28 

+0,32 

Jun. 1 

12 53 

25,38 

+0,23 

2 

1137 

25,44 

+0,21 

5 

18 24 

26,01 

+0,10 

6 

1315 

26,19 

+•0,26 

7 

9 58 

26,31 

+0,31 

8 

9 58 

26,59 

+•0,49 

9 

16 58 

26,83 

+0,59 

10 

324 

27,15 

+0,34 

11 

14 49 

27,23 

+0,45 

12 

1711 

27,42 

+0,45 

15 

17 11 

27,88 

+0,21 

16 

17 26 

27,91 

+0,49 

20 

13 55 

29,12 


22 

1355 

29,75 

+0,36 

23 

22 36 

Kn 

+0,24 

24 

1711 


+0,35 

25 

17 44 

30,76 


tgl. Gang 


+0,44 

+0,36 

+0,14 

-f-0,08 
+ 0,11 
+0,06 
+0,17 
+0,23 
+0,14 
+0,28 
+0,19 
+0,22 
+0,17 
+0,19 
+0,15 
+0,03 
+0,31 
+0,31 
+0,20 
+0,32 
+0,48 
+0,22 
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Nov. 28 
30 

Dec. 2 
11 
12 
20 
21 
22 

23 

24 

25 

26 

29 

30 

Jan. 5 
22 

Febr. 6 

11 

17 

18 
20 
26 

März 10 
12 
13 

15 
26 

30 

31 
1 
5 
9 

10 

16 
20 
23 
29 

1 
2 


Mai 4 

5 

6 
8 
9 

10 

12 

13 

15 

22 

24 

25 

29 

30 

Jun. 2 
3 
6 

7 

8 
13 

15 

16 

17 

18 
20 
22 

23 

24 

25 
29 

JuL 3 


m 

• * » - 4 - 0.16 

+ 1 38,31 -0 02 
38,28 

i 38,13 -1-0,05 

38,42 —0,03 

; 52■’" 0,07 

38,47 +0,15 

38.76 -0 23 

1 38,66 -0 06 

38,44 +0 03 

1 a8 « 5 -»01 

; ä-*" 

38,52 — 0 04 

38,38 +0,01 
38,39 - 0 01 
38,35 +0 01 
i 38,36 -0 04 

38,25 

i 38,10 —0,08 

' 38,65 +011 

38,63 

38,59 ^ 

38.44 —0,09 
38,46 +0 14 

38,66 -o!oi 

38,69 +0 0 | 

38,61 -0 17 

38.45 

38,35 —0,19 
38,09 _ 0 07 

37,81 -0,13 
37,32 —0,25 

37,65 -0 05 
36,93 

36.76 —0,16 
36,69 + ° 03 
36,76 _ 0 26 

1 36,55_ nft o 
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1839 

St. Zt. 

SU. & Ufa 

tgi. G«e 

1839 

St. Zt. 

SU. 4. Ufa 

tgl. Gang 

Jul. 18 

1 » * 
15 13 

+ 136?31 



h » 

t » 

—0,20 

21 

14 46 

36,11 

—0,07 

Aug. 19 

2135 

+1 31,83 

—0,13 

29 

15 13 

* 34,94 

—0,15 

20 

23 13 

31,69 

—0,04 

Aue. 2 

1654 

33,93 

—0,25 

24 

2059 

31,53 

—0,12 

3 

1617 

33,67 

—0,27 

25 

22 5 

31,40 

—0,05 

9 

1954 

33,07 

-0,10 

28 

2353 

31,25 

—0,13 

16 

1711 

32,42 

—0,09 

29 

2041 

31,14 

—0,11 

17 

20 8 

32,07 

—0,31 

31 

22 19 

30,90 


18 


32,04 

■” 0,03 


1 




Die Bestimmung des Unterschiedes der geraden Aufsteigung 
yon 9) Urs maj., ß Urs min., a und y Urs maj., a Persei, y Dra- 
con, a Cassiopejae, a und ß Cephei, gegen die übrigen Haupt¬ 
sterne, giebt als wahrscheinlichen Fehler einer Beobachtung bei 
5 Faden ..o"o55 in Zeit. 

Für die Höhenmessung hat das Instrument an den beiden 
Axenenden zwei Kreise, welche unmittelbar yon zwei zu zwei Mi¬ 
nuten getheilt sind. Die Ablesung der kleineren Theile geschieht 
auf jeder Seite durch vier Mikroskope mit beweglichen Faden, bei 
welchen der getheilte Schraubenkopf o",2 Bogensecunden angiebt. 
Die Mikroskope sitzen an zwei starken metallenen Kreuzen, welche 
mit den Lagern fest verbunden sind. Eine vorläufige Untersuchung 
ergab, dafs allgemeine Theilungsfehler, welche von einer Aende- 
rung der Gestalt der Kreise herrühren könnten, entweder gar 
nicht oder doch nur von geringerer Gröfse vorhanden waren, als 
die zufälligen Theilungsfehler, welche im Maximum auf 2" ge¬ 
schätzt wurden, wie aus der Berichtigung des Werthes der Mikro¬ 
meterschrauben auf verschiedenen Punkten der Kreise hervorging. 
Jede Beobachtung gewährt hierüber , wenn alle acht Mikroskope 
abgelesen sind, die Prüfung, dafs die Summe der Angaben beider 
Kreise eine constante sein muis. Zur Controllirung der festen un¬ 
wandelbaren Lage der Kreuze in Bezug auf den Horizont fehlten 
die längste Zeit hindurch die nöthigen Niveaus, welche in der ge¬ 
wünschten Genauigkeit nicht beschafft werden konnten, bis vom 
Juni 1839 an zwei vortreffliche Niveaus von Repsold in Ham- 
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barg angebracht waren. Die früheren Beobachtungen werden 
deshalb nur durch die sehr sahireichen Polarstern-Beobachtungen 
zur Erhaltung der unmittelbaren Declinationen anwendbar ge¬ 
macht werden können und dabei doch die Unsicherheit übrig las¬ 
sen, da£s zwischen der Beobachtung des Polarsterns und der eines 
anderen Gestirns der Stand eine kleine Aenderung erlitten haben 
kann. Auch vom Juni 1839 an liefe die Art der Anbringung des 
Niveaus noch etwas zn wünschen übrig. Immer indessen sind 
diese Mängel in sehr enge Grenzen eingeschlosscn, da die Ver¬ 
gleichung der Bestimmungen der Declinationen von q Urs maj. 
unter sich, bei der ersteren unvollkommneren Methode durch Ver¬ 
bindung mit einer Polarstern-Beobachtung, den wahrscheinlichen 
Fehler einer Beobachtung an einem einzelnen Kreise zu o" f 7 
ergab. 

Die folgende Tabelle giebt die Unterschiede der beobachteten 
Declinationen der meisten Hauptsterne (nur wenige fehlen), von 
den Angaben des Jahrbuchs, aus der letzten Periode von Juni bis 
August 1839, nach Anbringung des Niveaus. Sie sind unter der 
Angabe gefunden, dafe während dieser Zeit ein und derselbe Ort 
des Aequators auf den Kreisen fest geblieben ist, wenn gleich die 
Theilung in mehrere Perioden die Uebereinstimmung der Beob¬ 
achtungen unter sich beträchtlich vermehrt haben würde. Die 
Sterne sind nach den Zenithdistanzen so geordnet, dafe von der 
südlichsten Zenitbdistanz durch das Zenith bis zur nördlichsten Ze¬ 
nithdistanz fortgegangen ist. Obgleich die geringe Anzahl der Be¬ 
obachtungen keine eigentliche neue Bestimmung gestattet, und 
auch das Instrument hauptsächlich nur in einer Lage angewandt 
ist, so zeigt doch die Vergleichung, dafe im Ganzen die hiesigen 
Declinationen etwas nördlicher sind, wie die Besselschen, ähnlich, 
wie Struve es gefunden, dafe Biegung und Theilungsfehler von 
sehr geringer Gröfse sein müssen und sich erst später mit Erfolg 
werden ermitteln lassen, und dafe auch aus sehr wenigen Beobach¬ 
tungen eine der Wahrheit sehr nahe Declination sich ableiten las¬ 
sen wird. 

Io der folgenden Tabelle bedeutet das positive Zeichen, dafe 
die beobachtete Declination nördlicher ist, als die im Jahrbuche 
angegebene. 
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Namen 

Z. D. 

Kr. A 

Kr. B 

Zabl 
d. B. 

Mittel 

et 

Pisc. austr. 

— 82 

> / 
52 

-H 

4,58 

-H 

4,00 

5 

-f- 

4,29 

et 

Scorpii 

78 

30 

-t- 

2,29 

-H 

0,97 

5 

“f- 

1,63 

et 

Can. maj. 

68 

58 

+ 

1,85 

-H 

1,24 

2 

—f— 

1,55 

et 1 

1 Librae 

67 

47 

— 

1,42 

-f- 

0,32 

7 


0,55 

et s 

2 Capric. 

65 

30 

H- 

4,00 

-H 

4,02 

3 

-f- 

4,01 

et 

Virgin. 

62 

47 

+ 

0,80 


0,24 

7 

-f- 

0,52 

et 

Aquar. 

53 

35 

— 

0,48 

_ 

0,35 

1 


0,42 

et 

Can. min. 

46 

51 

-H 

4 t U 

~h 

2,44 

1 

-H 

3,28 

ß 

Aquil. 

46 

29 

-H 

2,24 

~h 

2,04 

3 

“f- 

2,14 

et 

Serpent. 

45 

33 

-f- 

1,48 

~h 

0,32 

9 

“f- 

0,90 

7 

Aquil. 

42 

16 

H- 

2,28 

-H 

0,76 

3 

-H 

1,52 

et 

Ophiuchi 

39 

48 

— 

1,92 

— 

0,41 

6 


1,16 

et 

Leonis 

39 

44 

— 

1,10 

-f- 

0,14 

1 


0,48 

7 

Pegasi 

38 

12 


0,04 


0,49 

3 

-H 

0,27 

et 

Pegasi 

38 

9 

— 

0,53 

— 

1,42 

4 


0,98 

et 

Hercul. 

37 

55 

-H 

0,12 

-h 

0,20 

7 

-H 

0,16 

et 

Tauri 

36 

13 

— 

1,57 

— 

0,34 

1 


0,96 

et 

Boeot. 

32 

28 

— 

0,05 

— 

0,86 

4 


0,46 

et 

Ariet. 

29 

48 

-f- 

0,60 

— 

0,54 

3 

~h 

0,03 

et 

Coronae 

25 

14 

H- 

0,25 

— 

0,90 

9 


0,33 

et 

Androm. 

24 

18 

+ 

3,16 

-f- 

1,66 

1 

~h 

2,41 

ß 

Tauri 

24 

2 

-H 

1,97 

-f- 

1,64 

2 

-f- 

1,81 

et 

Gemin. 

20 

16 

-f- 

2,26 

— 

0,15 

1 

H- 

1,06 

et 

Cygni 

7 

48 

-f- 

1,46 

-f- 

0,88 

3 

-f- 

1,17 

et 

Aurig. 

6 

41 

— 

0,65 

— 

2,71 

1 


1,68 

et 

Persei 

3 

14 

— 

0,14 

-H 

0,09 

9 

— 

0,03 

u 

Urs maj. 

2 

23 

-f- 

0,43 

-f- 

0,29 

9 

-f- 

0,31 

7 

Dracon. 

— 1 

0 

-H 

2,18 

-H 

1,57 

3 

-f- 

1,88 

et 

Ceph. 

-4- 9 

24 

-H 

1,82 

-f- 

0,82 

2 

-f- 

1,32 

ß 

Ceph. 

17 

20 

-f- 

1,07 

rf- 

1,18 

2 

-H 

1,13 

ß 

Urs min. 

22 

18 

■+- 

0,43 

-f- 

0,76 

13 


0,60 

* 

Urs min. 

34 

4 

-H 

0,56 

-H 

0,83 

5 

-H 

0,70 

et 

Urs min. 

35 

56 

-f- 

0,14 

— 

0,12 

18 

-f- 

0,01 

et 

Urs min. ü 

39 

2 

— 

0,50 

-h 

0,41 

22 

— 

0,04 

» 

Urs min. U 

40 

53 

— 

2,34 

— 

0,57 

5 

_ 

1,46 

ß 

Urs min. U 

52 

39 

— 

0,67 

-H 

0,34 

10 

— 

0,17 

7 

Urs min. U 

72 

51 

+ 

2,70 

+ 

0,96 

4 

-f- 

1,83 

V 

Urs min. U 

77 

18 1 

■ — 

0,77 

— 

0,83 

1 

_ 

0,80 

et 

Persei ü 

78 

8 

+ 

0,91 

— 

0,32 

11 

-4- 

0,30 

et 

Aurigae U 

81 

34 


0,97 

— 

0,02 

1 

-f- 

0,48 
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Aus der Untersuchung der einzelnen Theile des Instrumentes 
ergiebt sich, übereinstimmend mit den hier mitgetheilten Resulta¬ 
ten, ein für die Pistorsche Werkstatt sehr ehrenvolles Zeugnifs für 
dieses erstere größere Instrument. In Bezug auf die Bestimmung 
der geraden Aufsteigung lälst es nichts zu wünschen übrig, und 
eben so besitzt es schon jetzt eine hohe Vollkommenheit für Hö¬ 
henmessung. Was in der letzteren Hinsicht noch für die Unwan¬ 
delbarkeit einer festen Anfangsrichtung vermilst werden kann, 
hängt nicht allein von dem Instrumente, sondern auch von der Auf¬ 
stellung ab, und einige später getroffene Einrichtungen geben ge¬ 
gründete Hoffnung, dafs dieser ohnehin sehr kleine Mangel völlig 
beseitigt werden wird. Die Regelmäfsigkeit des Ganges der Uhr 
von Hede ist, so viel mir bekannt, von wenigen anderen erreicht, 
von keiner übertroffen worden. 


Die Empfangschreiben der Akademie von Turin und der 
Othonischen Universität zu Athen über die denselben übersandten 
Schriften wurden vorgelegt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. T. Kupffer, Annuaire magndtique et mätddrologique du 
Corps des Ingenieurs des Mines de Russie, ou recueil (Tob - 
servations magndt. et metiorol. faites dans VdLendue de 
VEmpire de Russie. Annöe 1837. St. Petersb. 1839. 4. 

eingesandt durch den Russ. Kaiserl. General und Chef des In¬ 
genieur-Corps Hin. Tcheffkine mittelst Schreiben d. d. 
St. Petersb. Aug. d. J. 

J. Geel, Lettre d Mr. Hase , sur le discours de Dion Chry - 
sostome, intitule itloge de ia Chevelure. Leyde 1839. 8. 

Jornal da Sociedade pharmaceutica de Lisboa. Toino I. No. 12. 
Lisboa 1838. 8. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Pbjrsique. 
1839« Juillet. Paris. 8. 

VInstitute 1. Section. Scienc. math., phys. et not . 7. Anode 

No. 308. 21 Nov. 1839. Paris. 4. 

C. A. den Tex, Encyclopaedia Jurisprudentiae. Amstelod. 1839- 8. 
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9. Decemben Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. G. Rose las über das ursprüngliche Vorkommen 
des Goldes und des Platins im Ural. 

Er legte dabei der Akademie vor: einzelne kleine Körner von 
gediegenem Golde, das mit Osmium-Iridium verwachsen ist, aus 
den Seifenwerken bei Miask im Ural, und ein größeres, etwa 
einen halben Zoll dickes mit Titaneisenerz verwachsenes Goldkorn 
aus dem Seifenwerke Beresowskoi bei Tscherno-Istotscbinsk un¬ 
weit Nischne-Tagilsk im Ural. 

Aufserdem gab Hr. G. Rose noch die Beschreibung zweier 
neuen Mineralien des Urals, des Tschewkinit’s und Urano- 
tantals, von welchen er ebenfalls einzelne Exemplare vorlegte. 

Der Tschewkinit findet sich derb, wie es scheint, als 
amorphe Masse mit flachmuschligem Bruch. 

Sammetschwarz, fast völlig undurchsichtig oder nur an den 
äußersten Kanten sehr dünner Splitter mit brauner Farbe durch¬ 
scheinend ; stark glänzend von Glasglanz; Strich: dunkelbraun. 

Härte nur wenig über der des Apatit’s; das specifische Ge¬ 
wicht 4,508 — 4,549. 

Vor dem Löthrohr glüht das Mineral bei der ersten Einwir¬ 
kung der Hitze auf; es bläht sich dabei auch aufserordentlich auf, 
wird braun und schmilzt zuletzt zu einer schwarzen Kugel. 

Im Kolben bläht es sich ebenfalls auf, und es sublimirt dabei 
eine geringe Menge Wasser. 

In Borax lost es sich gepulvert ziemlich leicht zu einem klaren 
von Eisen schwach gefärbten Glase auf; bei nur geringem Zusatz 
bleibt das Glas ganz wasserhell. 

In Pbosphorsalz löst es sich langsamer, aber mit denselben 
Farbenerscheinungen auf; in geringer Menge zugesetzt, ist das 
Glas ganz durchsichtig, bei gröfserem Zusatz scheidet sich Kiesel¬ 
säure aus, und die Kugel opalisirt beim Erkalten. 

Mit Soda schmilzt das Mineral zusammen, aber die Masse brei¬ 
tet sich bald aus und zieht sich in die Kohle. Durch Zerreiben 
und Schlämmen der mit Soda getränkten Kohle erhält man einige 
Flitterchen von Eisen. Mit Soda auf Platinblech giebt es die Re- 
action von Mangan. 
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Gepulvert lost sich das Mineral in erhitzter Chlorwasserstoff- 
saure und mit Hinterlassung von Kieselsäure zu einer gelblichgrü¬ 
nen Flüssigkeit auf, die nach einiger Zeit gelatinirt. Versetzt man 
die filtrirte Auflösung mit Weihsteinsäure, und übersättigt man sie 
mit Ammoniak, so erhält man durch Schwefelwasserstoff-Ammo¬ 
niak eine Fällung von Schwefeleisen, das geglüht etwa ^ vom Mi¬ 
neral an Eisenoxyd giebt. Dampft man die filtrirte Lösung ab, und 
glüht man den Rückstand, so kann man mit sehr verdünnter Salpe¬ 
tersäure titanhaltiges Lanthanoxyd und etwas Kalkerde ausziehen. 
Der Rückstand besteht nun fast nur aus Ceroxyd, ln Cblor- 
wasserstoffsäure anfgelöst, konnten durch die gewöhnlichen Me¬ 
thoden nur Spuren von Kalkerde, Talkerde und Thonerde darin 
entdeckt werden. Eiue geringe Menge Yttererde findet sich 
vielleicht auch noch darin, doch konnte deren Gegenwart nicht 
mit völliger Sicherheit nachgewiesen werden. Fast alle Nieder¬ 
schläge zeigten sich bei der Untersuchung vor dem Löthrohre et¬ 
was titanhaltig. — Nach diesen Versuchen scheint das Mineral also 
hauptsächlich eine Verbindung der Kieselsäure mit Ceroxydul, 
Lanthanoxyd und Eisenoxydul zu sein. 

Diefs Mineral wurde Ilrn. G. Rose mit mehreren anderen Mi¬ 
neralien aus der Gegend von Miask und Slatoust durch den Hrn. 
Major Lissenko bei seiner Durchreise durch Berlin in diesem 
Sommer mitgetheilt. Es war ein über einen Zoll grofses derbes, 
bis auf einzelne kleine eingewachsene Feldspathkrystalle ganz rei¬ 
nes Stück, und im Ilmengebirge bei Miask, wahrscheinlich als Ge¬ 
mengtheil des dortigen Miascites vorgekommen. Hr. G. Rose 
schlägt vor, das neue Mineral nach dem General Tschewkin, 
dem rastlos thätigen Chef des Kaiserlichen Bergcorps in Peters¬ 
burg, dessen wissenschaftlichem Sinne er selbst die grölsle Unter¬ 
stützung bei seinen Arbeiten verdankt, Tschewkinitzu nennen. 

Der Uranotantal findet sich in eingewachsenen platten 
Körnern, die auf der Bruchfläche des Gesteins, worin sie einge¬ 
wachsen sind, öfter Spuren von regelmäfsigen Umrissen zeigen 
und daher undeutliche Krystalle zu sein scheinen. Sie sind von 
verschiedener Gröfse, höchstens von der einer Haselnufs. ' 

Sammetschwarz, im Bruch stark glänzend und von unvollkom¬ 
menem Metallglanz; undurchsichtig; im Pulver dunkelröthlich- 
braun. 
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Härte zwischen Apatit and Feldspath; das speclfische Ge¬ 
wicht 5,625. 

Im Kolben über der Spirituslampe schwach erhitzt, decrepi- 
tirt das Mineral etwas, sublimirt einige Feuchtigkeit, und glimmt 
sodann auf wie Gadolinit, wobei die angewandten Stücke etwas 
aufbersten und eine schwarzbraune Farbe erhalten. Vor dem 
Löthrohre in der Platinzange nun erhitzt, schmelzen sie an den 
Kanten zu einem schwarzen Glase. 

In Borax auf Platindraht lost es sich gepulvert ziemlich leicht 
auf und bildet in der inneren Flamme ein gelbes, in der äufseren 
ein gelblichgrünes Glas. Bei stärkerem Zusatz vom Mineral erhalt 
das Glas in der äufseren Elamme einen Stich ins Rothe, besonders 
so lange es heifs ist, in der inneren wird es grünlichschwarz; ge¬ 
flattert wird es undurchsichtig und gelblichbraun. 

In Phosphorsalz löst es sich gepulvert ebenfalls ziemlich leicht 
und vollständig zu einem klaren Glase auf; in der inneren Flamme 
geschmolzen, ist die Farbe smaragdgrün, in der äufseren eben so, 
nur lichter, eine eigentlich gelbe Farbe liefs sich weder auf Kohle, 
noch auf Platindraht erhalten; nur wenn das Glas noch heifs ist, 
erscheint die Farbe röthlichgelb. 

Mit Soda auf Platinblech zeigt sich eine Manganreaction; die 
übrigen angegebenen Reactionen lassen aber auf einen Gehalt von 
Uran und Tantal schliefsen; den ersteren beweisen die Färbun¬ 
gen des Borax und des Phosphorsalzes, den letzteren die Undurch¬ 
sichtigkeit, die sich beim Flattern des Boraxglases einstellt. 

Dasselbe ergeben die Versuche auf nassem Wege. 

In Chlorwasserstoffsäure löst sich das Mineral auch zum fein¬ 
sten Pulver zerrieben nur schwer, aber vollständig auf. Die mit 
Wasser verdünnte grünliche Flüssigkeit trübte sich sogleich bei 
einem Zusatz von Schwefelsäure, und gab beim Erhitzen den star¬ 
ken weilsen, nach Wobler*) für die Tantalsäure besonders cha¬ 
rakteristischen Niederschlag. Noch feucht löste sich derselbe nicht 
vollständig in Chlorwasserstoffsäure auf, als aber das Gelöste wie 
das Ungelöste in ein Reagenzglas gethan, und eine Zinkstange hin¬ 
eingestellt wurde, färbte sich, wie W ö h 1 e r von der Tantalsäure 
angicbt, der Rückstand und die Flüssigkeit blau. 


(+) Poggendorffs Annalen Bd. XXXXVHI. S. 92. 
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Getrocknet und geglüht wird der durch Schwefelsäure erhal¬ 
tene Niederschlag erst schwarz, dann gelb und nach dem Erkalten 
wieder weift. 

Vor dem Löthrohr untersucht, verhielt er sich ebenfalls voll¬ 
kommen, wie nach Bereelius(*) die Tantalsäure; er loste sich in 
Borax und Phosphorsalz leicht und in grofter Menge zu einem 
farblosen Glase auf. Das -Glas mit Phosphorsalz blieb klar beim 
Erkalten, das Boraxglas wurde aber geflattert und bei einem gro- 
ften Zusatz nach der Abkühlung undurchsichtig, in der äufteren 
Flamme geschmolzen schneeweift, in der inneren bräunlichweift. 

Die von der Tantalsäure abfiltrirte Flüssigkeit wurde zur Ent¬ 
fernung der hinzugesetzten Chlorwasserstoffsäure und Schwefel¬ 
säure in der Platinschale abgedampft, und der weifte, stellenweise 
etwas bräunliche Rückstand in einen kleinen Platintiegel gethan 
und geglüht, worauf er eine grünlicbschwarze Farbe annahm. Er 
wurde nur vor dem Lötbrobre untersucht, verhielt sich hier aber 
vollkommen, wie nach Berzelius reines Uranoxyd. (**) Mit Borax 
auf Platindraht gab es in der äufteren Flamme ein gelbes und in 
der inneren ein schmutzig grünes Glas, das aber durch Flattern un¬ 
durchsichtig und gelb oder bräunlichgelb wurde, wahrscheinlich 
von noch etwas beigemengter Tantalsäure. 

In Phosphorsalz auf Kohle bildete sich ein grünes Glas, das in 
der inneren Flamme geschmolzen dunkler war, als in der äufteren, 
und bei einem groften Zusatz beim Erkalten undurchsichtig 
wurde und krystallisirte. 

Auf Platindraht in der äufteren Flamme geschmolzen, batte 
das Glas, so lange es heift war, eine röthlicbgelbe Farbe, nach 
dem Erkalten erhielt es indessen stets einen Stich ins Grüne. 

Mit saurem schwefelsaurem Kali geschmolzen, bildet das Mi¬ 
neral eine rothe Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer gelblichen 
Masse erstarrt, und mit Wasser gekocht, schwefelsäurehaltige Tan¬ 
talsäure abscheidet. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daft das Mineral wenig¬ 
stens vorzugsweise Tantal und Uran enthält, und wahrscheinlich 
tantalsaures Uranoxydul ist, daher Hr. G. Rose für dasselbe den 


(*) Die Anwendung des Lötbrobre*. 3te Auflage. S. 92. 

(**) A. a. O. S. 97. 
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Namen Uranotantal nach Analogie des Namens Yttrotantal vor- 
jchlagt. « 

Hr. 6. Rose erhielt den Uranotantal von Hrn. Je vreinof f, 
Capitain beim Berg-Ingenieur-Corps in Petersburg. Das Mineral 
war an dem ihm mitgetheilten Stücke auf die angegebene Weise 
in röthlichbraunem Feldspath zugleich mit krystallisirtem Aeschy- 
nit eingewachsen | und findet sich im Hmengebirge bei Miask 
im Ural. 


Hr. H. Rose las einen Zusatz zu seiner früheren Abhandlung 
über das wasserfreie schwefelsaure Ammoniak. 

Eg ist schwer* bei der Bereitung dieser Verbindung eine nur 
etwas bedeutende Menge zu erhalten, da sie mit einem Ueberschub 
von Schwefelsäure ein saures Salz giebt, das durch Ammoniak nur 
mit der grössten Schwierigkeit zu der neutralen Verbindung zu- 
rückgefuhrt werden kann. Man kann indessen aus der sauren Ver¬ 
bindung den Ueberschub der Schwefelsäure auf die Weise entfer¬ 
nen, dab man sie in Wasser löst, und die Auflösung in der Kalte 
mit kohlensaurer Baryterde behandelt. Die filtrirte, von der schwe¬ 
felsauren und überschüssigen kohlensauren Baryterde getrennte 
Flüssigkeit verhält sich eben so, wie eine Auflösung des reinen 
neutralen wasserfreien schwefelsauren Ammoniaks. 

Dampft man diese Auflösungen über Schwefelsäure im luft¬ 
leeren Raume bis zu einem geringen Volumen ab, so krystallisiren 
aus ihr grobe, schön ausgebildete Krystalle, die, von der Mutter¬ 
lauge durch Trocknen zwischen Löschpapier befreit, im trocknen 
Zustand an der Luft sich unverändert erhalten. Die Auflösung 
reagirt gegen Lackmuspapier neutral, aber werden die Krystalle im 
befeuchteten Zustande längere Zeit erhalten, so geben sie bald 
eine saure Reaction. 

Wird die Mutterlauge von diesen Krystallen über Schwefel¬ 
säure im luftleeren Raume bis zur Trocknib abgedampft, so erhält 
man ein anderes Salz, das sich von den erwähnten Krystallen we¬ 
sentlich unterscheidet. , Man erhält es in sehr undeutlichen Kry¬ 
stallen oder vielmehr nur in warzenförmigen Krystallrinden, die an 
' der Luft feucht werden und zerflicben. 

Beide Salze sind aber nicht nur unter sich, sondern auch von 
dem wasserfreien schwefelsauren Ammoniak verschieden. 
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Es ist zweckmäßig, um eine Verwechselung des wasserfreien 
schwefelsauren Ammoniaks mit dem schwefelsauren Ammonium¬ 
oxyd, welches man seit langer Zeit und gewöhnlich auch jetzt 
noch allgemein^schwefelsaures Ammoniak zu nennen pflegt, zu 
vermeiden, dem ersteren Salze, dem wasserfreien schwefelsauren 
Ammoniak, einen eigenen Namen zu geben, und der Name S u 1 - 
phat-Ammon oder Sulp hammon ist vielleicht dafür nicht un¬ 
passend, zumal da man den Namen Ammon den eigentlichen Am¬ 
moniakverbindungen, die aus wasserfreiem Ammoniak und einer 
wasserfreien Sauerstoffsäure bestehen, überhaupt geben kann. 

Die Eigenschaften des Sulphat-Ammons sind in einer früheren 
Abhandlung ausführlich vom Verfasser beschrieben worden. Die 
Auflösung desselben trübt die Auflösungen der Baryterde- und 
Bleioxydsalze zwar sogleich, aber es wird in der Kalte nur ein klei¬ 
ner Theil der Schwefelsäure als schwefelsaure Baryterde und 
schwefelsaures Bleioxyd abgeschieden. Die Auflösungen von 
Strontianerdesalzen werden in der Kalte gar nicht, oder erst nach 
sehr langer Zeit, wenn sie sehr concentrirt sind, getrübt; auch die 
Auflösungen der Kalkerdesalze bleiben dadurch ganz unverändert. 
Durchs Kochen entsteht in allen diesen Fällen ein gröfserer Nie¬ 
derschlag, aber die ganze Menge der in der Verbindung enthal¬ 
tenen Schwefelsäure kann nur auf die Weise als unlösliches Salz 
abgeschieden werden, daß man die Auflösung des Sulphat-Ammons 
mit den Auflösungen der alkalischen Erdsalze bis zur Trocknifs 
abdampft, den trockenen Rückstand bis zum anfangenden Glühen 
erhitzt und ihn darauf mit Wasser behandelt. 

Eben so wenig, wie die Schwefelsäure, kann auch das Ammo¬ 
niak in der Auflösung des Sulphat-Ammons durch Reagentien voll¬ 
kommen abgeschieden werden. Auflösungen von Platinchlorid, 
Weinsteinsäure, Traubensäure und Koblenstickstoffsäure brin¬ 
gen zwar Fällungen darin hervor, auch erzeugt schwefelsaure 
Thonerde darin Alaunkrystalle, aber diese Ausscheidungen sind 
weit unbeträchtlicher, als die, welche in der Auflösung einer ent¬ 
sprechenden Menge von schwefelsaurem Ammoniumoxyd von den¬ 
selben Reagentien erzeugt werden. 

Die großen, oben erwähnten Krystalle, welche man aus der 
Auflösung des Sulphat-Ammons durch Abdampfen erhält, haben 
ganz dieselbe Zusammensetzung, wie das Sulphat-Ammon, aber an- 
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dere Eigenschaften als dasselbe, weshalb sie einstweilen Para- 
sulpbat-Ammon oder Parasulphammon genannt werden 
können. Die Auflösung derselben trübt in der Kälte nicht die 
Auflösungen der Baryterde- und Bleioxydsalze, auch wenn sie 
lange damit in Berührung bleiben; auch selbst durch Kochen wird 
nur schwer und langsam eine Trübung hervorgebracbt Eben so 
wenig werden, wie sieb dies voraussehen lälst, die Auflösungen 
der Strontianerde- und Kalkerdesalze getrübt. — Wenn hingegen 
die Krystalle des Parasulphat-Ammons befeuchtet einige Zeit der 
Luft ausgesetzt worden sind, so reagiren sie sauer, und die Auf¬ 
lösung trübt dann die Baryterde- und die Bleioxydsalze schon in 
der Kälte. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen der Auflösung des 
Sulpbat-Ammons und des Parasulphat-Ammons ist noch der, dals 
letztere, mit Chlorbaryumauflösung versetzt, nach Monaten noch 
vollständig klar bleibt, die Auflösung des Sulpbat-Ammons hin¬ 
gegen , wenn der durch Chlorbaryum in ihr in der Kälte gebildete 
Niederschlag durch Filtration abgeschieden ist, sich von selbst 
nach einigen Stundeu in der Kälte trübt. 

Wird zu der Auflösung des Parasulphat-Ammons freie Chlor¬ 
wasserstoffsäure und Chlorbaryumauflösung gesetzt, so erfolgt 
nach einigen Stunden eine Trübung durch schwefelsaure Baryt¬ 
erde. 

Das Ammoniak wird in der Auflösung des Parasulphat-Am¬ 
mons eben so unvollständig und in manchen Fällen noch unvoll¬ 
ständiger, wie in der des Sulphat-Ammons, durch Reagentien ge¬ 
fällt. Eine concentrirte Auflösung von Traubensäure bringt in 
derselben einen sehr geringen krystallinischen Niederschlag von 
saurem traubensauren Ammoniak hervor; eine sehr concentrirte 
Auflösung von Weinsteinsäure indessen läfst die Auflösung des 
Parasulphat-Ammons auch nach mehreren Tagen unverändert. 

Das zerfliefsliche Salz, welches durch Abdampfen der Mutter¬ 
lauge erhalten wird, aus welcher das Parasulphat-Ammon heraus- 
krystallisirt worden ist, giebt eine Auflösung, welche, wenn sie 
etwas verdünnt ist, nicht durch die Auflösung der Strontianerde¬ 
salze getrübt wird, wobl aber wenn sie concentrirter ist; die Trü¬ 
bung erfolgt in jedem Falle schneller, als in der Auflösung einer 
entsprechenden Menge von Sulphat-Ammon. Auflösungen von 

10* 
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Kalkerde&tzeft Werden In der Kälte nicht getrübt; wohl aber, wie 
durch die Auflösungen des Sulphat-Ammons, die von Baryterde- 
und Bleiöxydsalzen, obgleich auch diese nur eine unvollkommene 
Fällung hefvoi'brin'gen. Gegen die Reagentien, welche die Ge¬ 
genwart des Afnmoniaks anzeigen, verhält sich die Auflösung des 
zerfliefslicben "Salzes wie die des Selpbat-Ammons. 

Die Zusammensetzung dieses Salzes ist von der Art, dafs man 
es als wasserfreies schwefelsaures Ammoniak verbunden mit einem 
halben Atom Wasser betrachten kann, also mit halb so viel Was¬ 
ser, als<nöthig iit,’ ifm däs Ammoniak in Ammomumoxyd zu ver¬ 
wandeln. Ein Salz von ähnlicher Zusammensetzung hat der Ver¬ 
fasser bei den Untersuchungen der Verbindungen der Kohlensäure 
mit dem Ammoniak gefunden, und von ihm die Ansicht auf¬ 
gestellt, dafs man es sich aus Carbonat-Ammon mit kohlensau¬ 
rem Ammoniumoxyd zusammengesetzt denken kann. Auch das 
zerfliefsliche Salz kann man als bestehend aus einem Atom Sulphat- 
Ammonuüdaüsl Ätonh' &hwefelsaurem Ammoniumoxyd, SNH 3 
+ SNH 4 , betrachten. 

Dieses zerfliefsliche Salz entsteht- aus dem Parasulphat-Am¬ 
mon, das, wenn es einige Zeit mit Wasser in Berührung ist, Was¬ 
ser aufnimmt und sieh In' dieses Verwandelt. 1 Wenn man daher 
vollkommen reine Krystalle des Parasulphat - Ammons in Wasser 
auflöst, und die Auflösung im luftleeren Raume über Schwefel¬ 
säure abdampft, so erhält man neben Krystallen von Parasulphat- 
Ammon eine beträchtliche Menge des zerfliefslichen Salzes. 


Hr. Müller las aufserdem weitere Mittheilungen über 
die'Wundernetze zu dem comparativen Th eil der ver¬ 
gleichenden Anatomie der Myxinoiden. 

Die Gefafslabyrintbe, welche man Wundernetze nennt, sind 
von zweifacher Art. Die eine besteht darin, dafs ein Blutgefäls- 
stamm vor der Zertheilung in die ernährenden Zweige plötzlich in 
eine Menge anastomosirender oder nicht anastomosirender Canäle * 
zerfällt, in welchen das Blut mehr oder weniger grofse Strecken zu¬ 
rücklegt, ehe die eigentliche Verzweigung zum Zweck der Nutri¬ 
tion beginnt. Die zweite Art besteht darin, dafs die auf diese 
Weise entstandene Zerlegung eines Blutgefäfsstammes durch Samm- 
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King des ganzen Labyrinthes in einen neuen Stamm wieder aufge¬ 
hoben wird. Die alteren bekannteh Wundernetieigieboren beiden 
Formen an. In den berühmten Wundernetzen an den Extremitä¬ 
ten verschiedener Säugethiere bleibt es bei der Diffbsiorr der 
Zweige, in dem Wundernetz der Carotis der Wiederkäuer tritt 
die Wiedervereinigung ein. Die in neuerer Zeit bekannt gewor¬ 
denen grofse» Wundernetze der Fische wiederholen diese beiden 
Formen in viel mehr ausgebildetem Zustande.' Die diffuse Form 
beobachtet man an den Wundernetzen der Arteria coeliaca und 
der Inteslinalvenen des Alopias vulpes, Squalus vulpes L. und auch 
an den in der Substanz derLeber liegenden strähligen Wundernetzen 
der Lebervenen dieses Fisches und derThunfische. Die andere Form 
mit neudr Sammlung des Labyrinthes nimmt man in den Wunder¬ 
netzen der Arieria coeliaca und in den Wundernetzen der Wart* 
adcr der Thunfisfche, so wie in denjenigen der Arteria coeliaca und 
der Lebervenen der Lamna cornubica, Squalus cornubicus L. wahr. 
Die diffuse Vertheilung kann in einer Fläche und auch quastartig 
mit Bildung eines Gefäfskuchens geschehen. Die Wundernetze 
der Schwimmblase mehrerer Fische, von denen hernach gehandelt 
werden soll, sind diffus in einer Fläche ausgebreitet, und stellen 
eine flächenhafte Radiation feiner Gefafse dar, welche nach lan¬ 
gen Zügen sich erst baumartig in die ernährenden Zweige für 
die innere Haut der Schwimmblase vertheilen. Bei anderen Fischen 
bilden dagegen diese Wundernetze der Schwimmblase Gefäfs- 
kuchen. In den Wundernetzen mit Wiedervereinigung der Ge- 
fafse zu neuen Stämmen erreichen die Gefafslabyrinthe ihre gröfste 
Ausbildung, theils durch die Menge der Gefafse, in welche die 
Stämme zerlegt werden, die in einigen Wundernetzen bis zu Hun¬ 
derten und Tausenden reichen, theils durch die Feinheit der Köh¬ 
ren, welche in manchen Wundernetzen der Fische die Feinheit 
der Capillaren erreicht. Bei der letzten Mittheilung wurden die 
Wundernetze der Neberikiemen beschrieben; die Wundernetze 
der Choroidea und der Schwimmblase sind, der Gegenstand der ge¬ 
genwärtigen Mittbeilung. 

Wundernetze der Choroidea. Die vollkommenste Form 
der Wundernetze der Choroidea bietet die sogenannte Glandula 
choroidalis oder Blutdrüse des Auges der Knochenfische dar. Al- 
bers deutete dieses Organ zuerst als rete mirabile und bemerkte 


Digitized by . )OQle 




274 


dafe die 'G'efafse der Choroidea aas diesem Plexus entspringen. 
Dieser Ansicht folgte auch Eich wa Id. Eine sehr genaue Beschrei¬ 
bung und Abbildung des arteriösen Gefafssystems dieses Wunder- 
neues gab zuerst W. Jones. 

Die glandula choroidalis ist nach den Untersuchungen, welche 
gegenwärtiger Mittheilung zu Grunde liegen, nicht bei allen Kno¬ 
chenfischen vorhanden, sie scheint bei allen Fischen vorzukommen, 
die Nebenkiemen besiuen, dagegen manchen derjenigen Fische 
zu fehlen, denen auch die Nebenkiemen fehlen. Daher fehlt 
die Choroidaldrüse den Haien, Rochen, Chimären, Cyclosto- 
men, dem Wels und Aal, auch bei Erjrthrinus. Es giebt je¬ 
doch auch Fische ohne Pseudobranchien mit einer Choroidaldrüse, 
wie die Ophicephalen, mit Labyrinthnebenkiemen. Das Or¬ 
gan ist ein Zwillingswunderneu, es besiut nicht blofs die Vertbei- 
lung umd Sammlung in neue Stämme, eondern besiut, nach des 
Verfassers Untersuchungen, einen arteriösen und venösen Theil, 
in welchem die Vertheilung und Sammlung sich wiederholt. Der 
arteriöse Stamm ist die von der Nebenkieme kommende Pfortader 
des Auges, vena advehens oder arteria ophthalmica magna s. choroi¬ 
dalis, welche keinem Theil des Auges Zweige abgiebt aufser dem 
WunderneU. Die Arterie der Iris, arteria ophthalmica minor, sehr 
viel dünner als der dicke bei dem Sehnerven liegende Gefafsstamm 
von der Nebenkieme zum Auge, kommt von der in einem Knochen¬ 
kanal des Schädels verlaufenden carotis posterior (Salm), tritt im 
hintern Theil der Augenhöhle hervor, verläuft im hintern Raum 
der Augenhöhle nach aufsen und vorwärts, Aeste an.den musculus 
rectus extemus abgebend, und durchbohrt die Sclerotica in einiger 
Entfernung von der Cornea. Die Arterien der Augenmuskeln 
kommen theils aus dem vordem Theil detf circulus cephalicus, theils 
von der carotis posterior . Auf dem Sehnerven gehen feine 
vom arteriösen System abhängige und venöse Zweigelchen hin, 
diese Arterien stehen eben so wie die Arterien der Iris und der 
Augenmuskeln in keinem Zusammenhänge mit der Pfortader des 
Auges. Beim Salm sah der Verfasser auch ein besonderes feineres 
Gefafs den Sehnerven begleiten und neben ihm die Sclerotica 
durchbohren. Wahrscheinlich hängen von den letzgenannten Ar¬ 
terien die Gefafse der Retina und die Hallerschen Gefafse der 
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durchsichtigen innern Theile des Auges, insbesondere des Glaskör¬ 
pers ab. 

Die Choroidea erhält ihr Blut aus dem art. Wundernetz der 
glanduia choroidalis, Der venöse Theil des Wundernetzes nimmt das 
Blut aus der Choroidea wieder auf und ergiefst es aus den feinen 
Böhren des Wundernetzes in ein weites venöses Becken an der 
Basis des Wundernetzes, dieses entleert sich in die ruckführende 
Vene, vena ophthalmica magna, welche die Sclerotica dicht bei der 
groben Arterie neben dem Sehnerven durchbohrt. Diese Vene 
nimmt innerhalb des Auges auch noch die innere Vene der Iris 
auf, welche aus den die Iris umfassenden Gefabschweifen ent¬ 
springt und an der vordem Seite des Auges unter der Argentea 
fortgeht. Letztere geht zwischen den Schenkeln des Hufeisens dev 
glanduia choroidalis durch (Gadus, Esox), ohne Zusammenhang mit 
demselben, um ihr Blut in das venöse Becken an der Basis der Cho- 
roidaldrüse zu ergiefsen. Die äufsere Vene der Iris durchbohrt die 
Sclerotica mit der Arteria iridis und begleitet sie eine Strecke. 
Außerhalb des Auges nimmt die vena ophthalmica magna auch 
Zweigelchen vom Sehnerven und viele Zweige von den Augen¬ 
muskeln auf. 

Die Iris erhält also arterielles Blut, wie die Augenmuskeln, 
aus dem circulus cephalicus, und zwar aus einem Zweige der carotis 
posterior. Das rete mirabile choroideum erhält venöses Blut aus der 
Nebenkieme, die Choroidea wieder aus der Choroidaldruse, und 
nachdem das Blut aus den Venen der Choroidea noch einmal durch 
die Choroidaldruse durchgegangen, gelangt es zum übrigen Venen¬ 
blut. Vom Herzen bis zum Herzen liegen hier 5 Capillargefafs- 
systeme, dasjenige der Kiemen, dasjenige der Nebenkieme, das ar¬ 
teriöse Wundernetz der Choroidaldrüse, das Capillargefabnetz 
der Choroidea, das venöse Wundernetz der Choroidaldruse. 

Die vena ophthalmica magna erhält das Blut aus dem venösen 
Theil des Wundernetzes und zugleich das Blut der Iris, der inner¬ 
sten Theile des Auges und der Augenmuskeln. 

Zwischen den Augenmuskeln liegen bei den nicht fetten Fi¬ 
schen bedeutende Lymphräume und immer dringt bei manchen 
Fischen, z. B. beim lebenden Hecht, bei Eröffnung der Augen¬ 
höhle von unten eine grobe Menge Lymphe heraus. Auf diese 
Weise kann , man sich am leichtesten und zu jeder Zeit an frischen 
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Fischen Lymphe verschaffen, welche durchsichtig \vi* Wasser ist, 
und in sehr kurzer Zeit nach dem AusAielsen gerinnt. 

Die Wundernetze der Choroidfcasind keine' isolirte Erschei¬ 
nung und auf die Choroidaldrüse beschränkt,’ sie kommen auch den 
Fischen ohne Choroidaldrüse zu, sie sind allen Wirbelthieren ohne 
Ausnahme eigen« Der einzige und nicht wesetatlichte Unterschied 
deneioen und anderen Wundernetze der Choroidea besteht darin, 
da&'das rete mirabilc choroideum der Fische mit Nebenkiemen und 
Choroidaldrüse ein rete mirabile der vollkommneren Art ist mit 
Sammlung der diffundirten Röhrchen in neue^Stämtnchen, oder 
ein .amphicentrisches Wundernetz mit "zwei Stellen für entgegen¬ 
gesetzte Wirbel ist, während die Wnndernetze der Choroidea bei 
allenührigen Thieren diffus sind und jedesmal nur einen Pol oder 
Wirbel.bähen. ..Die Verkeilung der Arterien in der äufsern 
Schichte, der Choroidea der Saugeihiere, Vögel, Amphibien hat 
alle Eigenschaften, der diffusen Wiiudeirnetze. 'Jedes Stämmchen 
der {unteren Ciliararterien löst sich und spreizt feich sogleich in 
ungemein »viele .dicht neben einander liegende Röhrchen radien¬ 
artig aus, welche,.in der äufsern Schichte der Choroidea liegend, 
das ihnen angewiesene Feld der Choroidea mit oft bewunderter 
Regelmäßigkeit durchmessen, während die eigentliche baumartige 
Verzweigung,an einer ganz anderen Stelle, nämlich an der innern 
Seite .der Gefal&haut, geschieht, wo die Verästelung in Capillar- ' 
gefafsnetze für den Zweck der Ernährung stattfindet. Die Wirbel 
der Venen. wiederholen dieses Spiel. Die Wundernetze der 
Schwimmblase der Cyprinen liefern hierzu die vollkommenste 
Parallele: Die diffuse wirbelartige gleich wunderbare Verkeilung 
der feinen. Arterien und Venen geschieht auf der äufseren Ober¬ 
fläche der Schwimmblase, der inneren Haut ist hauptsächlich 
die baumartige zu den Capillargefaßnetzen angewiesene Ver¬ 
zweigung jener.Röhren bestimmt, welche mit ihren prächtigen 
Radiationen.und Schweifen weite Wege zurücklegen, ehe sie den 
zweiten Theii ihrer Aufgabe erreichen. Der Übergang in die 
baumartige Verzweigung und in die Capillaren kann auf doppelte 
Art staufinden; in den meisten diffusen Wundernetzen geschieht 
sie am Ende der Röhren des Schweifes, so auch in den diffusen 
Wundernetzen der Schwimmblase. Bei den diffusen Wunder¬ 
netzen der Choroidea treten auch in der ganzen Länge der Radien 
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ZweigelchftA 'zur-baumartige^ lfe)£&l|iing in die Qg>illarnetze 
nach Min^n^b. _ 

Der Kamm der Vögel gehört nicht in die Kategorie der Wun¬ 
dernetze und bleibt so räthselhaft, wie er bisher war. * Wenn man, 
wie.dpr Yjejrfass^r, längere Zeit mit den Anschauungen des so con- 
stanten Verhältnisses der Nebenkiemen zum Auge htacbäftigt war, 
so bedarf e# nur, einer auch zufällig eingetretenen. Vorstellung vom 
Vogelzugs upd Kamm desselben, daß auch sogleich die Einbil¬ 
dungskraft,.d^ Analogie beider Organe behauptet!, und es liegt bei 
dem fächerigen Ansehen beider Organe ganz, nabe, den pecten für 
die im Aijge selbst gelegene Nebenkieme des .Vogebpges, die Ne- 
bepkiepie, für den außer dem Auge gelegenen Pecteo.zu halten» 
Pie verborgenen Nebenkiemen des Karpfen und der. Karausche 
haben .auf den ersten Blick die auffallendste Aehnlicbkeit mit dem 
Kaano.fles Vogelauges, aber .der Kamm ist kein Wundernetz. Die 
Analogie mit der Form der Nebenkieme verliert sich schon bei 
näherer Untersuchung der Structur. Die Nebenkieme besteht aus 
Federp mit getrennten Gefäßsystemen, und die Feifern sind, wie 
dicht sie zpsammenliegen, selbstständige Bildungen. • Der Kamm 
hingegen ist ein einfaches häutiges Gebilde, welches nur regel¬ 
mäßig, wie eine Krause in Falten gelegt ist. Die Gefafsstämme 
treten ?wpr von der Basis parallel in die Falten ein, aber ihre Äste 
sind.w£<fer federig, noch auf die einzelnen Falten isolirt, viel¬ 
mehr hangen sie unter einander zusammen. Die Arterien der Cho- 
roidea, welche in dieser ihre diffusen Wandernetze bilden, stehen 
mit dem Kamm in keiner Verbindung und entspringen von dersel¬ 
ben Augenarterie, welche den Kamm besorgt Eben so ist es mit 
den Venen der Cboroidea. Die noch übrig bleibende Vermuthung, 
dafs der Kamm ein rete mirabile für die Gefäße der innersten 
Schicht der Häute, nämlich die Gefäßschicht der Retina sei, wird 
auch bald durch die Untersuchung der .Arterien und Venen dieser 
Theile widerlegt Bei feinen Iojectionen der Venen des Körpers 
sah der Verfasser die Venen des Kamms gefüllt, das Blut des Kamms 
wird also sogleich in das Venen&ystem abgeführt, ohne zu anderen 
TheiUfttffes AogftiiiZUagelangen. Die Arterien des Kamms durch¬ 
bohren die Sclerotica an der Basis dieses Organs, mehrere Stämm- 
chon brjeiten sich ip die Falten aus, eiu größeres geht auch an 
einem Theile der Basis her, um sich in die Äste des Kammes auf- 
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zulösen. Eben so verth eilen sich die Venenstämmchen des Kam¬ 
mes, deren es mehrere giebt, und welche an der Basis des Kammes 
zu einem Randgefaß sich ausbreiten, von welchem die gestreckten 
Venen in die Falten des Kammes treten. 

Auch die plexus choroidei des Gehirns der Wirbelthiere haben 
wenig Ähnlichkeit mit einem wahren Wundernetz. Es giebt For¬ 
men davon, welche dem Kamm sehr ähnlich sind. Die Verbreitun¬ 
gen der Arterien und Venen in denselben sind gewöhnliche Plexus, 
dem Reichthum der Blutgefiißzweige des krausen franzigen Theils 
der plexus choroidei, worin sich die feinen Zweige verbreiten, an¬ 
gemessen. Bei mehreren Amphibien und Fischen kommt ein gro¬ 
ber blättriger oder fächeriger plexus choroideus über dem vierten 
Ventrikel vor. Bei den Seeschildkröten bildet diese Gefäßhaut 
hinter dem kleinen Gehirn ein Gewölbe, das aus lauter regelmäßi¬ 
gen, von vorn mach hinten gerichteten Falten einer zusammenhän¬ 
genden Haut gebildet ist, wie der Kamm des Vogelauges. Diese 
Falten, deren freie Ränder von dem Gewölbe herabsehen, sind 
hoch und zahlreich. Das Organ ist außerordentlich gefäßreich, 
aber die Blutgefäfse ahmen nicht die eigentliche Form der Wun¬ 
dernetze nach. Die Arterien des faltigen plexus choroideus steigen 
von den Stämmen der Hirnarterien jedtrseits über das kleine Ge¬ 
hirn herauf, bilden vor dem Eintritt in den Plexus mehrere anasto- 
mosirende Arcaden und verzweigen sich in dem Plexus, indem sie 
zugleich mit den dem verlängerten Mark und Rückenmark be¬ 
stimmten Zweigen der Hirnarterien Zusammenhängen. Die fein¬ 
sten Zweige sind den kamraartigen Falten bestimmt. Dahin gehört 
auch der grofse Fächer auf dem oentriculus quarlus der Petromy- 
zon 9 eine in viele regelmäfsige Querfalten gelegte Gefafshaut, de¬ 
ren Falten unten und oben in der Mittellinie durch eine Längsrippe 
zusammengehalten werden. Obgleich diese Bildungen den diffusen 
Wundernetzen verwandt sind, so können sie doch auch dienen, 
gerade den Unterschied der Gefafshäute von den wahren Wunder¬ 
netzen bemerklich zu machen. 

Wundernetze der Schwimmblase. Das Gefäßsystem 
der Schwimmblase ist zuerst und bereits sehr umfassend durch die 
Untersuchungen von de la Roche aufgeklärt worden. Demsel¬ 
ben und in neuerer Zeit vorzüglich Rathke verdankt man die 
Aufschlüsse über das eigentümliche Verhalten der Blutgefäße in 
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den sogenannten rotben Körpern oder Blutdrüsen der Schwimm¬ 
blase. Die descriptive Anatomie dieser Organe ist nur geringerwei¬ 
tern Aufklärungen fähig, wohl aber haben die Bedeutung dersel¬ 
ben für die Schwimmblase, ihr Verbaltnifs zur Luftabsonderung 
und die Stelle dieser Körper in der ganzen thieriscben Oeconomie 
viel Rätselhaftes behalten, indem die grofse Klasse der Bildungen, 
zu welchen sic gehören, und die Verwandtschaft zu ihres gleichen 
an andern Orten nicht hinreichend gekannt war. De la Rocbe 
verglich die Organe beim Aal, wo sich die große Arterie der 
Schwimmblase in zwei dichte Büschel von Tausenden von capilla-? 
ren Röhrchen auflöst und von neuem daraus die Arterienstamme 
für die innere Haut der Schwimmblase zusammengesetzt werden, 
während sich die Venen der Schwimmblase in den venösen Theil 
der Büschel auflösen und von neuem daraus zusammensetzen, dem 
Pfortadersystem. Cuvier verglich diese Gefäßsysteme mit dem 
corpus cavemosum . Rathke betrachtete sie als Blutdrüsen und als 
eine Vorbildung der Thymusdrüse der Säugetiere. In diesen 
rothen Körpern, welche meist zwischen der fibrösen und inneren 
Haut liegen, erkennt der Verfasser alle Eigenschaften der Wun¬ 
dernetze und alle Variationsformen derselben wieder. Sie haben 
die vollkommenste Ähnlichkeit mit den amphicentrischen Wun¬ 
dernetzen der Pfortader und arteria coeliaca der Thunfische und 
mit dem gleichen rete rnirabile choroidale der Knochenfische durch 
die Art der Verteilung der Blutgefäße und dadurch, daß sie 
Zwillingswundernetze der Arterien und Venen zugleich sind. 

Wundernetze kommen an der Schwimmblase sehr vieler 
Fische vor, mögen sie einen Luftgang haben oder nicht. Sie sind 
auf doppelte Weise, wie auch die Wundernetze an andern Thei- 
len, gebildet. Bei vielen Fischen findet nur eine Auflösung der 
Gefafsstämme in viele feine Röhren in Form von Radiationen, 
Schweifen, Schöpfen oder Wedeln statt, welche sich zuletzt, oft 
nach langen Zügen, in die baumartig zerästelten Zweigelchen der 
innern Haut fortsetzen. Diese Radiationen können sich über die 
ganze Schwimmblase ausdehnen, ohne daß es eben wegen der 
Ausdehnung zu einer localen Anhäufung oder einem rothen Kör¬ 
per kommt, wie bei den Cyprinen. Im zweiten Fall bestehen die 
Wundernetze in ganz ähnlichen diffusen Wedeln ohne neu^ 
Sammlung, aber die Wedel zeigen sich bloß an bestimmten Stel- 
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len der «Schwimmblase,. o§4 das ist der erste Anfang der sogenann¬ 
ten rothen Körper oder -Blutdruspn. Die Röhren der Wedel ver- 
ästeln sich erst, wenn sie die Wedel verlassen, aber schon vorher 
in den Wedeln können sie c^pillar sein, daher sie die Wedel ver- 
lassend^.aiicb nur in. der , nächsten Umgebung der Wedel sich 
verzweigen. Aus dieser Umgebung geht das Blut wieder durch 
die venösen Röhren der Wedel zurück« Dahin gehört der 
Hecht« • Die. dritte Form ist, .daß die Wedel amphicentrisch 
werden, indem sich , die Arterien in den Wedeln in unzäh¬ 
lige capillare Röhren, vertheilen und am anderen Ende der 
Wedel die. Röhren sich jtp viele etwas stärkere Zweigelchen 
sammeln, welche, sieh, <}anq baumartig in einem eigenen Saum 
oder Hof der. Wedel,, verzweigen, während die ganze übrige 
Schwimmblase« ihr .Blut, nj/pbt aus den Wedeln, sondern aus ein¬ 
fachen Blutgefäßen erhält,, Aus den Säumen der baumartigen 
Verzweigung.kehrt das Blut, durch den venösen Tbeil der Wedel 
zurück, i Hieher. gehören die Lola, Gadus, Lucioperca, Perco, 
Averina und viele andere« 

Die vierte Form, ist, wo die rothen Körper amphicentrische 
Wunder netzen von Arterien,und .Venen sind,'deren Gefäße sich 
nicht in der Nähe.der Büschel oder in einem Hof derselben, son¬ 
dern durch..neugfibildete Stämme in der ganzen Schwimmblase 
baumartig verbreiten.. In diesem Fall hat das Wundemetz zwei 
arteriöse und zwei, venöse Wirbel. Die von einem Wirbel aus¬ 
gehenden arteriösen .Röhren .sammeln sich am zweiten wieder und 
setzen neue große Arterieostarame zur baumförmigen Verbreitung 
In der innem Haut t der, Schwimmblase zusammen. Das venöse 
Blut der-'Schwimmblase geht dann wieder mittelst großer Venen¬ 
stämme zu den Wundernetzen und geht vom ersten venösen Wir¬ 
bel aus wieder.durch Tausende vop Röhren durch, um am zweiten 
venösen Wirbel gesammelt das Wundernetz mit dem daraus her- 
vorgebenden äußern Yeppnstanun zu verlassen. Dahin gehören die 
Muraenen. 

Unter diese vier Formen lassen sich bequem alle Variationen 
im Bau der Wundefnetze der Schwimmblase bringen. 

D** Verhältniß der Wundernetze zu dem Luflgang laßt sich 
kurz, so ausdrücken, daß gar keine solche Beziehung besteht D |C 
ycm Perranlt ausgegangene und von 1 allen Seiten wiederholte Be- 
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banptung, daß die Existenz der Blutdrusen mit dem Mangel des 
Luftganges der Schwimmblase* im Zusammenhänge.stehe und die 
Behauptung von Monro, de la Koche, Tre.viranus u. A., 
dafs die rothen Körper, mit Ausnahme deriMuraeoen, allen Fischen 
fehlen, deren Schwimmblase einen 'Au&föhrpjngsgang besitzt, ist 
nicht richtig. Die Eiox haben wahre.rotbe Körper und doch den 
Luftgang, und diese gehen in die ganz diffusen Wundernetze der 
großen Gattung der Cyprinen uumerhlirb über. Die Welse, meh¬ 
rere oder viele Salomonen, wie Salm, Stint (auch die Clupeen?) sind 
dagegen in der Thai Beispiele von Schwimmblase mit Luftgang und 
ohne Wundernetz, so wie es wahrscheinlich auch, Fische mit 
Schwimmblase ohne Luftgang und ohne rotbe Körper giebt, da 
bereits der Schwertfisch ohne Luftgang dev-Schwimmblase keine 
localen Anhäufungen der Blutgefäße* inFormea der gewöhnlich 

aogeuanuteq Blutdrusen hat» 1 . r . , 

Das Verhältniß der Wundernetze zur Luftabsonderung in der 
Schwimmblase kann erst nach einer genauen Untersuchung der 
vier vorher aufgestellten Varia tionslor men klar werden. Die ein¬ 
fachste Gestalt der Wtinderneüze, wie sie bei den Cyprinen er¬ 
scheint, ist, daß sich die Arterien undV€tten>sohoa> auf der äußern 
Oberfläche der Schwimmblase in bandartigetSehweife vertheilen, 
welche dem bloßen Auge oberflächlich wie einfache dicke Gefäße, 
bei genauerer Untersuchung ubd bei bewaffnetem Auge aber als 
Zuge mehrerer oder vieler paralleler Gefäfschen (Arterien mit 
Venen abwechselnd) erscheinen. Fischer muß diefs an der 
Schwimmblase der Cyprinen bewundert haben, aber er sagt nicht, 
worin das besteht, was seine Verwunderung erregt hat. De la 
Roche hat die Wichtigkeit des Gegenstandes nicht erkannt. Er 
sagt von den Gefäßen der Fische mit Luftgang: Tis se distribuent 
simplement u la moniere des vaisscaux ordinaires sur les parois de 
la vessie, sans se rendre daiis des corps pariiculiens, Cependant ont 
les voit quelquefois assez rapprochtfs dans quelques parties de la 
vessie et notamment dans le Voisinage de Vorifice du canal airien, de 
moniere ä rendre cet endrait un 'peu plus , rouge que le reste. 
Huschke hat den parallelen Lauf der Gefäße gesehen und be¬ 
zeichnet Das Verhältniß dieser Anordnung zu den eigentlichen 
Blutdriiscn der anderen Fische und zu den Wundernetzen über¬ 
haupt ist jedoch bisher nicht klar geworden. Die ganze Schwimm- 
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blase der Cyprinen wird von Radiationen und bandförmigen 
Schweifen von feinen Arterien und zwischenliegenden Venen auf 
ihrer äußeren Oberfläche umfaßt Der Unterschied von den We¬ 
deln der rothen Körper liegt darin, daß sie nicht auf eine einzelne 
Stelle beschränkt sind, dafs die Röhren der Schweife wenig zahl¬ 
reich, aber ungemein lang sind, während in jenen das Gegentheil 
stattfindet Hin und wieder sondern sich aus den bandförmigen 
Schweifen neue Bündel nach den Seiten ab« Nach langen Zügen 
verlassen die Röhrchen ihren parallelen Lauf und zerästeln sich 
baumförmig in Capillargefaßnetze auf der inneren Haut der 
Schwimmblase. Also ganz dasselbe Verhältniß, wie bei den diffu¬ 
sen Wundernetzen der Choroidea der Säugethiere, Vogel, Amphi¬ 
bien« Diese Wundernetze verhalten sich zu den Wundernetzen 
der rothen Körper ganz so wie die diffusen Wundernetze der 
Choroidea zu den amphicentrischen Wundernetzen derselben in 
der Choroidaldrüse. 

Eine geringe Andeutung des den Cyprinen eigenen Verhaltens 
zeigte auch Salmo ( Coregonus ) maraenula . 

Dagegen bilden die Hechte das Mittelglied zwischen den dif¬ 
fusen einfachsten Wundernetzen der Cyprinen und den rothen 
Körpern. Die an den Seiten der Schwimmblase des Erox lucius 
sich verbreitenden Gefäße durchbohren als Bündel mehrerer gro¬ 
ßem Röhren die fibröse Haut und erleiden die weitere Zerthei- 
lung in Büschel zwischen der äußern und innern Haut. Hier bil¬ 
den sie entlang den Seiten der Schwimmblase eine Menge zer¬ 
streuter blutrother Wedel und Sterne von Büscheln. Die Röhr¬ 
chen derselben lösen sich zuletzt aus den Büscheln ab und verthei¬ 
len sich baumartig in der innern Haut. Die Röhren dieser Wedel 
sind aber nicht sehr dünn und nicht sehr zahlreich. Diese Schweif- 
bildung ist den Wundernetzen am Magen und Darm des Fuchs¬ 
haien analog. Viel merkwürdiger ist die große Menge der Wedel 
im oberen-Fundus der Schwimmblase, welcher von diesen Wun¬ 
dernetzen ganz roth ist und sich vom übrigen Theil der Schwimm¬ 
blase markirt. Die rolhe Stelle stellt ein in die Fläche ausgebrei¬ 
tetes Wundernetz von sehr vielen diffusen Wedeln dar, deren 
zum Theil capillare zahlreiche Röhrchen erst unter dem Mikroskop 
sichtbar werden. Sie lösen sieh aus den Garben zuletzt ab und 
vertheüen sich ästig in Capillarnetze in der nächsten Umgebung, 
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so zwar, daß die Capillaren verschiedener Wedel anastomosiren 
und nicht auf Saume oder Hofe beschrankt sind. ' 

Vermuthlich gehört auch zu dieser Formationsstufe, was 
Schelhammer von der Schwimmblase des Schwertfisches sagt: 
Conspiciebantur enim per omnem ejus membranam ex suis ramis se 
diffundenles infinitae venulae et arteriolae, incomparabili elegantia 
inter se ludentes, coeuntes et rursurn abscedentcs usque ad minimos 
surculos capillaribus minores et graciliores, cui nihil simile in omni 
vita videre mihi contigeritj nec ullo artificio melius in conspeetum 
dari posse vasorum minima existimem, tota enim per candidissimam 
vesicae membranam tendebant ad extremam exilitatem purpura sua 
pulcherrime nitentes . Anat. Xiph. Hamb. 1707. p. 16. An den hier 
in Weingeist aufbewahrten Eingeweiden des Schwertfisches zeig« 
ten sich auf der Schleimhaut überall Spurep solcher Wirbel, wie 
man sie in den Gefäßen der Choroidea bemerkt. Die bei Sciaena 
aquila an der Schleimhaut in großen Strecken hervortretenden, 
scheinbar drüsigen platten Massen von unebener zottiger Ober¬ 
fläche, welche Cu vier für eine von den rothen Körpern verschie¬ 
dene Drüse hielt, sind auch wieder Wundernetze von derselben 
Formationsstufe, wie im Grunde der Schwimmblase des Hechtes, 
aber noch viel dichtere Büschel. Sie gehören in diese Reihe, weil 
der bei der nächsten Form vorkommende Saum fehlt, welcher 
jedem Büschel seine baumförmige Verästelung vorschreibt und sie 
darauf beschränkt. Übrigens geht auch bei Sciaena aquüa eine 
dünne Fortsetzung der Schleimhaut über die Blutdrüse weg. 

Unter den hiesigen Flußfischen finden sich die ausgebildeten 
Büschel mit Säumen oder Höfen bei Acerina, Perca, Lucioperca, 
Lata in gleicher Weise. Der platte Saum besitzt immer einige 
Dicke und ist blaß, bei den Gaden gelblich, während das Wun¬ 
dernetz tiefroth ist. Es ist de la Roche’s renflement de la mem- 
brane interne . Der äußere Rand des Saumes ist scharf begränzt 
und er geht nicht allmählig in die Schleimhaut über, wie er denn 
von der innern Haut überhaupt verschieden ist. Es ist ein vom 
Wundernetz ganz verschiedenes Organ und verhält sich zum 
Wundernetz selbst, wie die Choroidea zum rete mirabile choroi- 
deum der Knochenfische. Die Gefäße des baumartigen Hofes 
kommen aus den Garben der. amphicentrischen Büschel, wie die 
Gefäße der Choroidea aus dem amphicentrischen Wundernetz 
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der Choroidaldrüse. Übrigens gehen die Venen des fiofes'toiedef 
!n das Busche! zurück, und die Höfe sind nur mit den Wunder¬ 
netzen, nieht aber mit den Gefäfsen des übrigen gröfseren Theiles 
der Schwimmblase Im Verkehr. Nicht selten (wie z. B. bei Lotd ) 
giebt die Arterie, 'tvelche die Wundernetze versieht, auch noch 
Zweige zur innern Haut der Wundernetze, welehe'in keinem Ver¬ 
kehr mit den Wundernetzen stehen, wie denn die ganze übrige 
Schleimhaut der Schwimmblase unabhängig von den Wunder¬ 
netzen von Blut versorgt wird. Der Saum begrenzt übrigens nicht 
blofs die peripherischen Wirbel eines Büschels, er bedeckt auch 
eine Strecke das Wundernetz, er läfst sich davon ablösen. 

Untersucht man den Saum der baumförmigen Verästelung un¬ 
ter dem Mikroskop, so erkennt man, dafs er auch aufser den Blut- 
gefafsen von den Büscheln durch seine Structur verschieden ist. 
Er ist durch und durch zeitig und ist eine mit dem Wundernetz 
verbundene Drüse zur Ausscheidung der Luft der Schwimmblase« 
Die Büschel dagegen bestehen ganz aus Garben gestreckter arte¬ 
riöser und venöser capillarer Röhrchen. Bei geringen Vergröfse- 
rungen sieht man schon die schwammige Beschaffenheit dieser 
drüsigen Säume,* wenn man den feinen von der innern Haut der 
Schwimmblase herrührenden ihnen angewachsenen Ueberzug von 
ihnen weggenommen hat. Bei starken Vergrößerungen sieht man 
die feinsten Elemente als elementare Zellen mit Kernen. Da eine 
überaus feine Fortsetzung der innern Haut der Schwimmblase 
diese drüsigen Säume bedeckt und innig damit verwachsen ist, 
welche auch Zellen mit Kernen enthalt, so begreift man nicht so¬ 
gleich, wie die von dem drüsigen Säume abgesonderte Luft nach 
dem Innern der Schwimmblase dringt, wenn hier nicht etwa sehr 
feine Drüsencanälcben der Schleimhaut mit dem Innern der Drüse 
Zusammenhängen. Die Existenz dieser Verbindung läfst sich nicht 
direct ad diesen Säumen beweisen. Uebrigens hat der Verfasser 
an der ganzen inneren Haut der Schwimmblase des Schwertfisches 
eine grofse Menge von feinen zerstreuten Öffnungen oder Grüb¬ 
chen, Stigmata, bemerkt. Der silberige Überzug, der an so vielen 
Schvirimmblasen vorkommt, bedeckt zuweilen auch die äufsere 
Fläche der Wundernetzbüschel und ihre Säume. Die darin lie¬ 
genden mikroskopischen Stäbchen sind der Drüse wie dem Wun¬ 
dernetz fremd. Nach einer Bemerkung von Taylor über die 
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Schwimmblase der Macrognathcn und Ophicephalen scheint es y al* 
wenn die drüsigen Saume bei diesen Fischen durch kleine diver- 
girend von den Blutdrusen ausgeh ende Zotten ersetzt wären. 

Bei den Fischen mit rothen Körpern der Schwimmblase giebt 
es also wesentliche Unterschiede in Beziehung auf das Verhältnis 
der rothen Körper zur luftabsondernden Stelle der Schwimmblase. 
Wo drüsige Säume der rothen Körper Vorkommen, bewirken 
diese die Absonderung der Luft, ohne dals man die Luftabsonde- 
rnng in den übrigen Theilen der Schwimmblase ganz in Frage 
stellen könnte. Wo diese Driisensäume fehlen, wie beim Hecht, 
geschieht die Absonderung von der inneren Haut der Schwimm¬ 
blase selbst, wo sich die Garben der Wundernetzc in die CapiHar- 
netze der inneren Haut aullösen. Bei den Muraenen endlich findet 
die Absonderung von der ganzen inneren Haut der Schwimmblase 
statt, da sich das aus den Wundernelzen kommende Blut in der 
ganzen Schwimmblase verbreitet. Hier, wie auch bei den Cypri- 
nen, ist die ganze innere Haut der Schwimmblase als Äquivalent der 
Luftdrüse oder der drüsigen Säume zu betrachten, und so ist es 
anch bei den Fischen, wo die Wundernetze ganz fehlen, wie beim 
Wels und Salm. Kleine auf der innem Haut der Schwimmblase 
des Aals zerstreute hirsekornförmige Dröschen, die man ehemals 
bemerkt haben wollte, wurden nicht gesehen. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich schon mit voller Be¬ 
stimmtheit, dals die Wundernetze der Schwimmblase, welche Form 
sie haben mögen, der Luftausscheidung selbst fremd sind. Diese ist 
in vielen Fällen eine Function der Schleimhaut, wo Wundernetze 
fehlen, und wo sie vorhanden sind; beim Aal liegt die Luftabson- 
derung weit von den Wundernetzen entfernt, und die aus den 
Wundernetzen kommenden Gelafse legen weite Strecken zurück, 
ehe sie sich in der Schleimhaut verzweigen. Wo drüsige Säume 
vorhanden sind, sind sie als die Quelle der Absonderung an¬ 
gezeigt. Dals die rothen Körper der Ausscheidung der Luft 
fremd sind, ergiebt sich eben so bestimmt aus dem Um¬ 
stande, dals sie Zwillingswunderpetze, nämlich arteriöse und 
venöse Wunde’rnetze zugleich sirid. Die Absonderung ist schon 
geschehen, wenn das Blut aus den Venen der Schwimmblase des 
Aals nochmals durch die Tausende von capiüaren Röhren, des ve- 
vösen Theils des Wundernetzes durchgeht, und von den zur Ab- 
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sonderung bestimmten Capillarnetzen der innern Haut hat das Blot 
in den Venen erst noch lange Wege zurückzulegen, ehe es za den 
Wundernetzen zurückgelangt Bei den kleineren büschelartigen 
Wundernetzen ist die Hauptsache eben so; ihre baumartige Ver¬ 
zweigung ist nur local beschrankt, und die Distanz zwischen Wun- 
dernel^ und Quelle der Absonderung geringer. Diese ganz gene¬ 
relle Tbatsache, dafs das Blut nach der Abscheidung der Luft noch¬ 
mals durch die Blutdrüsen durch mub, vertragt sich keinesfalls mit 
der Ansicht von de la Roche, dafs die Luft in den Gefaben der 
rothen Körper ausgeschiedan werde, und dann weiter mit den Blut- 
gefafsen zu den Wänden der Schwimmblase komme. Die eigent¬ 
liche Wirkung der Wundernetze der Schwimmblase, in der diffu¬ 
sen sowohl als amphicentrischen Form, ist theils die allgemeine 
Wirkung aller Wundernetze, mechanische locale Hindernisse der 
Gradation zur Bedingung einer localen langsamen Blutbewegung, 
wobei es gleichgültig, ob das Hindernib in der Blutkahn eines 
Organs vor oder hinter dem Organ angebracht ist. Diese Wir¬ 
kung labt sich keinesfalls bezweifeln, denn sie hängt von nothwen- 
digen Bedingungen der Vermehrung des Widerstandes durch eine 
ungeheure Vermehrung der Oberflächen in sehr engen Röhren ab. 
Es labt sich aber auch nach der Ansicht des Verfassers eine quali¬ 
tative Einwirkung jener Apparate auf das der innern Haut der 
Schwimmblase zufliebende Blut einsehen. Da in den rothen Kör¬ 
pern capillare Arterien und Venen in grober Menge gemischt hin¬ 
ziehen, so kann zwar kein Blut aus den arteriösen Röhren in die 
venösen unmittelbar herübergehen; wohl aber kann ein feinerer 
Austausch der Capillaren der .Büschel stattfinden, so dab Stoffe aus 
den arteriösen Röhren in die venösen Röhren übergehen, und also 
das Blut aus den arteriösen Röhren ganz anders hervortritt, als es 
hineingekommen, die venösen Röhren aber, indem sie das von der 
Schwimmblase gekommene Blut durch das Wundernetz führen, 
zugleich dasjenige beigemischt erhalten und ausführen, was aus 
dem arteriösen Theil der Capillaren des Wundernetzes übergeht 
Da nach den Versuchen von Magnus mehrere Luftarten, Kohlen-, 
säure, Sauerstoffgas und Stickgas, im Blute, und zwar in beiden 
Blutarten in verschiedener Menge aufgelöst sind, so kann man 
sich vorstellen, dab die venösen Röhrchen der Wundernetze der 
Schwimmblase Kohlensäure aus den arteriösen anziehen, die arte- 
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riösen Sauerstofigas ans den venösen anziehen, so dib das Blnt ans 
den Arterien des Wundernetzes sauerstoffreiclier und ärmer an 
Kohlensäure der inneren Haut oder dem drüsigen Saume zuströmt, 
als es in das Wundernetz bineingekommen ist Hierdurch würden 
die Wundernetze der Schwimmblase an den Eigenschaften der 
Blutdrüsen Antheil nehmen, aber in ganz eigenthümlicher Weise, 
wie sie sonst in den thierischen Körpern nicht vorkommt, und 
nur durch ein den Zwillingswundernetzen gleiches Verhältnifs der ' 
arteriösen und venösen Röhren möglich ist Eine solche Wirkung 
kann auch in anderen Zwillingswundernetzen von capillarer Fein¬ 
heit der Röhrchen, wie in der Choroidaldrüse, möglicherweise 
stattfinden. Hiernach können die rothen Körper der Schwimm¬ 
blase vorbereitend auf die Zusammensetzung des Blutes für die 
spätere Absonderung der Luftarten aus dem Blut wirken. Aus ei¬ 
ner solchen Vorbereitung kann aber nur ein anderes Verhältnis 
der im Blut aufgelösten Luftarten und schwerlich eine Ausschei¬ 
dung von gasförmiger, mit dem Blute fortgehender Luft (Luft- 
bläschen hervorgehen. Der Luftgang kann, wo er vorhanden, un¬ 
ter gewissen Bedingungen Luft austreten lassen und ist Sicher¬ 
heitsventil für hohen Druck beim Aufenthalt in grolsen Tiefen. 

Allgemeine Bemerkungen über Wundernetze. 

Nach den entwickelten Principien lassen sich nun die ver¬ 
schiedenen Wundernetze der Thiere also ordnen. 

I. Diffuse Wundernetze mit einseitigen Wirbeln, ohne 
Sammlung in einem zweiten Wirbel, rete mirabile diffusum s. uni¬ 
polare. Sie sind radiirt, büschelförmig, zuweilen federig wie das 
Wundernetz am intestinum ealvulare des Fuchshaien. Unter diese 
einfache Form der Wundernetze gehören diejenigen an den Ex¬ 
tremitäten und an der arteria sacra media einiger Säugethiere, am 
Magen und Darm des Alopias vulpes , den Lebervenen desselben 
und der Thunfische, der Choroidea der Säugethiere, Vögel, Am¬ 
phibien und der Fische ohne Choroidaldrüse, der Schwimmblase 
der Cyprinen, Hechte. Diese Radiation ist an den Arterien centri- 
fugal, an den Venen centripetal. Nicht wesentlich verschieden ist, 
wenn sich der Stamm, während die Büschel seitlich von ihm ab- 
fallen, noch fortsetzt, wie bei den Faulthieren und an der^ 
Schwimmblase der Cyprinen. 

[ 1839 ]. 10 ** 
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II. Amphicentriscbe Wundernetze mit gegenseitigen Wir¬ 
beln und Sammlung der aus einem Wirbel ausfahrenden Rohren 
in einem oder mehreren oder vielen entgegengesetzten Wirbeln, 
rete mirabile bipolare . Dabin gehören die Wandernetze der Le¬ 
bervenen und diejenigen der arteria cocliaca der Lamnen, der 
Pfortader und der arteria coeliaca der Thunfische, diejenigen der 
Schwimmblase vieler Fische, wie der Muraenen, Percoiden, Ga¬ 
den u. a., das rete mirabile caroticum der Wiederkäuer und der 
Frösche, rete mirabile choroideum der Choroidaldruse und das 
Wundernetz der Nebenkiemen. 

Wie innig die Verwandtschaft der monocentriscben und am- 
phicentrischen Wundernetze ist, ergiebt sich aus folgender Zu¬ 
sammenstellung von unipolaren und bipolaren Wundernetzen von 
gleichen Tb eilen bei verschiedenen Thieren. 

1. Wundernetze der Lebervenen. 

a ) unipolar beim Thunfisch, Fuchshai, Auxis; 

b) bipolar bei den Lamnen. 

2. Wundernetze der Pfortader oder Darmvenen und Milz¬ 
venen. 

a ) unipolar beim Fuchshai; 

b) bipolar bei den Thunfischen und Lamnen. 

3. Wundernetze der arteria coeliaca . 

a) unipolar beim Fuchshai; 

b) bipolar bei den Thunfischen und Lamnen. 

4. Wundernetze der Choroidea. 

o) unipolar bei den meisten Wirbelthieren, auch den Fi¬ 
schen ohne Choroidaldrüse; 

b) bipolar bei den meisten Knochenfischen. 

5. Wundernelze der Schwimmblase. 

a) unipolar bei den Cyprinen, Hechten; 

b ) bipolar bei den Muraenen, Percoiden, Gaden und vie¬ 
len anderen. 

» 

Die Wundernetze der ersten und zweiten Form können 
l) blofs arteriös oder venös, oder 2) doppelt, arteriös und venös 
zugleich sein, indem die Röhren der einen Art zwischen die Röh¬ 
ren der anderen Art eingeschoben sind, ohne Gemeinschaft beider 
Systeme. Diese können Zwillings wundernetze heifsen. 

L rete mirabile diffusum simple*. 


Digitized by LjOOQle 



289 


II« rete mirabile diffusum geminum *« conjugatum. 2Ju der 
letzteren Art gehören die diffusen Wundernetze der Schwimm¬ 
blase, am Magen und Darm des Fuchshaien, die diffusen Wunden 
netze der Choroidea« 

III« rete mjrabile bipolare simpleac. Dahin gehören das exoti¬ 
sche Wundernetz, das IotercQstjdwundernetz der Delphine, das 
Wundernetz der Nebenkiemem 

IV. v rete mirabile bipolare geminum mit 4, nämlich 2 arteriösen 
imd % venösen Wirbeln« Dahin gehören die Wundernetze über 
der Lehe? der Lamnen, unter der Leber der Thunfische, der venae 
bcpoticac und arteria coeliaca im ersten, der vena porfarum und 
qrteria coeliaca im zweiten Fall, das r *t e mirabile rhoroideym der 
Chproidaldrüse, dasjenige der rothen Körper der Schwimmblase 
vieler Fische. 

Es giebt Bluigeräfswpndernetze und Lymphgefäfswunder- 
petze. Die sogenannten Lymphdrüsen sind amphicentrische ein« 
fache Lymphgefäfswundernetze. Sie unterscheiden sich vqp den 
bipolaren Wundernetzen einer Arterie oder einer Vene in keiner 
Weise. Gerade hierdurch sind sie durchaus von den gewöhnlichen 
Blutdrüsen, als deren Parallelen man sie angesehen, geschieden« 
Die gewöhnlichen Blutdrüsen unterscheiden sich in Hinsicht der 
Blutgefäße von anderen Theilen nicht, wie die Schilddrüse, die Ne¬ 
bennieren, die Thymusdrüse u«a. 

Das Princip der Pfortaderbildung ist Verwandlung der Venen 
eipes Theils in eine venu arteriosa auf einer Nebenbahn des allge¬ 
meinen Kreislaufs» Bei der Zusammensetzung der Körperarterien 
aus den Kiemenvenep der Fische und der Kiemenarterien aus 
den Körpervenen der Mollusken und Krebse hat die Natur von die¬ 
sem Princip ebenfalls Gebrauch gemacht, aber nicht auf einer Ne¬ 
benbahn, sondern in der grofsen Blutbahn« Dies haben die Pfort¬ 
aderbildungen der Leber, der Nieren mit den amphicentrischen Wun¬ 
dernetzen gemein. Die Nebenkieme verhalt sich zum Auge und der 
arteriöse Theil vom amphicentrischen Wundernetz der Schwimm¬ 
blase des Aals zur Schwimmblase, wie die Milz zur Leber. So verwandt 
sich beide Bildungen sind, so zeigt doch die Existenz der mono- 
centrischen Wundernetze und ihr Ersatz und Abwecbseln mit am¬ 
phicentrischen, daß das Princip der Wundernetzbildung nur das 
Eigentümliche, die Oberflächenvermehrung innerhalb einer be- 
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stimmten Blutbabn und vor der Ernährung oder nach der Ernäh¬ 
rung eines Theils bat, denn die monocentrischen Wundernetze 
haben gar keine Ähnlichkeit mit den Pfortaderbildungen. Daher 
man wohl am richtigsten sich ausdrückt, wenn man sagt, daft das 
Princip der Pfortaderbildung den Wundernetzen an und für sich 
durchaus nicht eigenthümlich ist und sie nicht begründet, dafs es 
sich aber damit combiniren kann, und das ist bei allen amphicen¬ 
trischen Wundernetzen der Fall. 

Das Verhältnis der Wundernetze zu den einfachen Drüsen 
ohne Ausfährungsgänge kann also aufgefaftt werden. Der allge¬ 
meinste Zweck der Wundernetze ist eine mit der Oberüächenver- 
mehrung der individuellen Blutbahn eines Theiles fortschreitende 
Vermehrung derjenigen mechanischen und qualitativen Einwirkun¬ 
gen der Gefäftwände auf die circulirende Flüssigkeit, welche in 
geringerem Grade auch in den einfachen Gefaften stattfindet. Da¬ 
bei können die besonderen Zwecke der einzelnen Wundernetze 
noch eigenthümliche sein. Ihre Oberflächenvermehrung kann bald 
hauptsächlich auf Vermehrung des Widerstandes und locale Ver¬ 
änderung der Schnelligkeit der Blutbewegung, bald aber zugleich 
vorzugsweise auf mehr qualitative chemische Wirkung der Ober¬ 
flächen auf die Flüssigkeit der Röhren berechnet sein. Bei den 
Lymphwundernetzen scheint die plastische Einwirkung die Haupt¬ 
sache zu sein, sie ist indessen wahrscheinlich der Einwirkung der 
einfachen Lymphgefafse analog und wächst mit der Oberflächen¬ 
vermehrung in den Lymphdrüsen, welche so vielen Thieren feh¬ 
len. Es steht nichts entgegen, dafs in einigen der Blutgefaftwun- 
dernetze, welche bloft in der Richtung zu einem Organ hin ange¬ 
legt sind, wie in denjenigen der Nebenkiemen in der Richtung ge¬ 
gen das Auge, auch besondere von der allgemeinen Wechselwir¬ 
kung mit der circulirenden Flüssigkeit verschiedene Veränderun¬ 
gen der durchgehenden Säfte stattfinden, wodurch sie dem Organ, 
zu welchem das Wundernetz führt, vorbereitend mehr geeignete 
Säfte zuführen, als es auf dem Wege der allgemeinen Circulation 
geschehen würde. Ein analoges Verhältnifs zum bestimmten Or r 
gan, wie die Athemorgane zum ganzen übrigen Körper haben. 
Auf diese Weise scheinen die Nebenkiemen die Charactere der 
Wundernetze mit den physiologischen Eigenschaften der Blutdru¬ 
sen, wie Milz, Schilddrüse, Nebennieren, Thymus, zu verbinden. 
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Die Nebenkiemen unterscheiden sich aber von den mebrsten die¬ 
ser Blutdrüsen, dab ihr Blut nur einem bestimmten Organ zufliebt, 
wahrend das qualitativ veränderte Blut bei jenen in die allgemeine 
Säftemasse zurückgebt. Auch gleicht das Gefabsystem der Neben¬ 
kieme dem der wahren Wundernetze darin, dafs es sich zum rete 
mirabile glanduläre choroideum gerade so verhält, wie das Wun¬ 
dernetz der arieria ophthalmica einiger Säugetbiere und Vögel 
zu den diffusen Wundernetzen der Choroid$a. Die Blutdrüse der 
Milz, deren Blut zur Leber gelangt, scheint den Nebenkiemen in 
ihrem Verhältnifs zum Auge analog zu werden; indessen ist doch 
auf die vorbereitende Wirkung der Milz für die Leber wenig zu 
geben, da dieb Verhältnifs der Milz nicht allein eigen ist, da sie es 
mit dem ganzen chylopoetischen System, ja bei den Amphibien 
und Fischen mit noch anderen Theilen, selbst vielen hinteren Thei- 
len des Körpers theilt. 

Bei den Zwillingswundernetzen mit einem arteriösen uud ve¬ 
nösen Antheil kann die einfache Vorbereitung in der arteriösen 
Richtung zu einem Organ nicht festgehalten werden. Das Blut 
geht noch einmal durch das Wundernetz, nachdem es jenes Organ 
schon verlassen hat; die Veränderung, die es in dem venösen Theil 
erleidet, könnte, wenn Venen und Arterien an einander vorbei¬ 
gebend nicht auf einander wirken, nur dem ganzen Venenblut zu 
Gute kommen. Es sind indeb schon die Gründe angeführt, welche 
es wahrscheinlich machen, dals in den Zwillingswundernetzen mit 
capillarer Feinheit der Röhren, wie in denjenigen der Schwimm¬ 
blase und der Choroidaldrüse, eine gegenseitige Einwirkung der 
aneinander in Capillaren vorbeigehenden Blutströmchen stattfindet« 
Diese Gründe werden sehr dadurch gestützt, dals bei den Zwillings¬ 
wundernetzen das arteriöse und venöse Wundernetz niemals 
auber einander liegen, sondern beiderlei Röhren innigst gemischt 
sind. Dieb ist selbst dann der Fall, wenn die in Wundernetze ver¬ 
wandelten Arterien und Venen wenig verwandt sind, wie bei den 
Wundernetzen der arieria coeliaca und der Lebervenen bei den 
Lamnen. Es kann nämlich ziemlich gleichgültig sein, von woher 
die venösen Röhren herrühren, wenn nur die arteriösen in der 
Richtung zu einem bestimmten Organ angelegt sind. Wo diese 
Art von vorbereitender Wirkung stattfindet, bilden die Wunder¬ 
netze eine ganz eigene Klasse von Blutdrüsen. 
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In Beziehung auf die mechanische Wirkung der Wundernetze 
und ihren Erfolg für locale Verlangsamung der Blutstromung 
bleibt es sich gleich, ob das Wundernetz hinter oder vor einem 
Organ angelegt ist. In beiden Fällen wird der Widerstand sich 
gleich bleiben, auch wird die Blutbewegung sowohl in den vor als 
hinter dem Organ gelegenen Theilen verlangsamt werden. Bei 
den Wundernetzen der Lebervenen und der arteria coeliaca der 
Lamnen und bei den Wundernetzen der Pfortader und arteria coe¬ 
liaca der Thunfische muCs die Blutstromung im ganzen cbylopoeti- 
Schen System langsamer werden. 

In Hinsicht der Ausführung der OberflächenveCmehrung giebt 
Cs mindestens vier Formen der Wundernetze. Die Vermehrung 
der Oberflächen in den Rohren geschieht: 

1) durch Radiationen in Form von Büscheln, Wedeln, Schwei¬ 
fen, Quasten, rete mirabile fasciculatum, wie in den meistert 
Wundernetzen, oder 

g) durch Netzwerke, rete mirabile reticulätum, wie das Cafroftsehfe 
Wundernetz; 

3) durch Windungen der Rohren, wie in dien Intercostalwrtii- 
dernetzen der Delphine und den kleinen Wundernetzen der 
Nieren aller Klassen, die man corpora Malpighii nennt. 

4) Durch Federung, rete mirabile pinnatifidum, wie in dem 
Wondernetz am intestinum valvulare des Fuchshaien und Sei 
den Nebenkiemen der Fische. 


Hr. Encke legte eine von Hrn. Dr. Bremiker bierselbst 
gezeichnete Sternkarte, zu den akademischen Sternkarten gehörig, 
vor, Hora XVIL Blatt 18., welche durch Genauigkeit der Zeich¬ 
nung und Reichtbum an Sternen sich besonders auszeichnet. Die 
Commission für die akademischen Sternkarten hat ihr den festge¬ 
setzten Preis von 25 Duk. einstimmig zuerkannt. 

12. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dirksen las über die Summation der Laplace¬ 
schen Entwickelungsreihe. 

Die Entwickelung der Funktionen nach steigenden Poten¬ 
zen einer Hauptgrölse wird nicht blols zur Vermittelung der 
Erkenntnis analytischer Beziehungen, sondern auch sehr häufig 
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zam Behuf einer genäherten Bestimmutig der Funktionswerthe 
selbst in Anspruch genommen. 

Gegen d* c unmittelbare Anwendung dieser Entwickelungen 
der ersten Art findet kein Bedenken statt, insofern sie nur in 
Gemäfsheit des Satzes geschieht, nach welchem, kurz aus¬ 
gedrückt, wofern die Funktionen einander gleich sind, auch ihre 
Entwickelungen nach steigenden Potenzen derselben Hauptgröfse 
einander gleich sind. 

Anders verhält es sich aber mit der Anwendung eben die¬ 
ser Entwickelungen von der zweiten Art. Da namentlich bei 
der genäherten Bestimmung des besondern Werthes einer Funk¬ 
tion mittelst ihrer Entwickelung, allgemein zu reden, nur ein 
Theil der Entwickelung in Rechnung gebracht werden kann, so 
ist hier, um, den Anforderungen der Wissenschaft gemäb, das 
Genäherte selbst von einer solchen Bestimmung darzuthun, stets 
eine anderweitige Beziehung nothwendig, mittelst welcher sieb 
die Grenzen der Differenz erkennen lassen, die zwischen dem 
besondern Werthe der Funktion und dem Werthe des in Rech- 
nung gebrachten Theiles der Entwickelung besteht. 

Für den Fall einer expliciten Funktion verdankt die Wis¬ 
senschaft eine solche Beziehung den Leistungen d’Alembert’s 
und Lagrange’s. Für den Fall der Entwickelungen nach dem 
Lagrange’schen Lehrsätze bat Hr. Cauchy ( Mim. de VAcad. 
d. Scienc . T. Fl71.) eine ähnliche zu ermitteln gesucht. Aber 
aufser, dafs die betreffende Gleichung schwerlich in der Un¬ 
bedingtbeit fest zu halten sein dürfte, irf der sie aufgestellt wor¬ 
den ist, umfafst auch der Lagrange’sche Satz nur einen sehr be¬ 
sondern Fall der Entwickelung einer, in impliciter Form ge¬ 
gebenen Funktion. Einen allgemeinem Fall der Entwickelung 
einer impliciten Funktion nach steigenden Potenzen einer Haupt- 
grofse, deren Coefficienten sich, streng allgemein, mittelst expü- 
citer Funktionen bestimmen lassen, betrifft der Laplacesche 
Lehrsatz; und für diesen Fall hat die folgende Abhandlung die 
Ermittelung der in Rede stehenden Beziehung zum Gegenstände. 
Der Weg, welcher zu dieser Relation fuhrt, ist höchst gerade 
und der der Summation der Laplace’schen Entwickelungsform 
selbst. 
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Zur nahem Andeutung der Methode, mittelst welcher sich 
xu dieser Summe gelangen labt, mag das Folgende dienen. 

Bezeichnen %(cu), <£(<«/), /(w) drei Funktionen von w, deren 
Differenzial-Coefficienten jedweder Ordnung beziehungsweise con- 
tinuirlich bleiben, und setzt man 

*=4» (* + «%(*)); 

so pflegt bekanntlich der Laplacesche Lehrsatz durch die fol¬ 
gende Formel dargestellt zu werden: 

fl.*) =flm +7 %w» ■ 

Setzt man demnach: 

(i) «... =flm +t %(m • 

+ r. ?{«♦*»• 

und bezeichnet, streng allgemein, insofern 7r(t) der Entwicke¬ 
lung nach steigenden Potenzen von s fähig ist, das von e unab- 

e 

hängige Glied einer solchen Entwickelung mit £%(e): so labt 
sich zunächst, indem man, zur Abkürzung, 

<2) na = aik &> [%(«a>]- x 

x r xim-a-o^ l K _( <+oxW] 
L “%(<#>(£»—(£—0 J 

setzt, die folgende Gleichheit beweisen 
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( 3 ) 

insofern %(<p(/)) angebba^ ist. 

Ferner laft sich auch die folgende Gleichung darthun: 

f4\ u E±L±l *M±I) g- 

' ' («%(*))■ 

= —A x \ wenn %(<K* + *%(*>))%(*)=o, 

= — 2ßcc), wenn zugleich a ^ + a%(x))) —1 = 0, 

== — wenn zugleich + a%(x))) = 0, 

=s — (m+l)y(^), wenn zugleich — %(<p(t+ a%(x)» = 0 
ist 

Dies vorausgesetzt, giebt die Gleichung (3) 

„ „ f F(t) 4 F(t) 

( 5 ) S m _, = - «• {(«*(*))• + 7 («%<*))-* 

. * *"(*) . i 

+ 1-2 («%(*))""* + *" 1 . 2 . 3 ... »-1 «%(/)/» 

sofern %(<£>(/)) angebbar ist Auch ist 

Ht+a%(x)) r ^(0 l **(«) 

{ ) “ L( a %(*))* + T («%(*»-* 

. jl . r® . , « 

1.2 («X,(*»’~* + + 1 . 2 . 3 ...»-! «%(*) J 


<»-«> 
FCO 1 


/*«%(*)_ 

insofern F(/ -+- A), von A = 0 bis A == «%(*) einschließlich die 
einem bestimmten Integral entsprechenden Bedingungen erfüllt 

Endlich ist 

(7) psf Xr^ *#’+«%(*>-*)<« 

(•) 

8 -F(i + a x (xX. - 
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Aas der Verbindung der Gleichungen (2), (3), (4), (5), (6), 
(7) entsteht nun, unter gehöriger Berücksichtigung der sie be¬ 
gleitenden Bedingungen, der folgende 

Lehrtet z. 

Bezeichnen JT(w), <ß(w), /(w) drei Funktionen von u>, deren 
Differenzial - Coefficienten jedweder Ordnung continuirlich blei¬ 
ben; bezeichnet x irgend eine bestimmte algebraische Größe, 
jedoch so, daß 

(ä) ( .+ «%<*))) — x (*0 = 0 , 

' ' \ dagegen %(<£>(/ + aA)) — h angebbarr sei von A=0 
einschließlich bis %(x) ausschließlich: so ßt 

s - - n£^i i-9))==/W. 

insofern nicht zugleich 

« £x(<K* + «X(*))> — 1 = 0 

ist Ist aber VOW der Reihe von Gröfsen 

55 X(<K* + *%(*)))> • • J + «X(*))) •“ “ f - 

+ <*x(cp))) die erste, welche nicht Null wird 

für den, durch die Bedingungen (a) bestimmten Werth von x, 
so ist 

s - f. 

= "*/(*)> 

wo und F(£) durch die Gleichungen (1) und (2) be¬ 

stimmt werden. 

Zusatz 1. Da %(<*), den Voraussetzungen zufolge, eine 
einförmige Funktion von w bildet, so wird der Gleichung von 
den obigen Bedingungen (a) entsprochen,' wem man setzt 
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x = <p(t + «%(<*)): 

welche Gleichung den Fall des LaplaceVcben Entwickelung*- 
satzes bildet. 

Zusatz 2. Nimmt man in Bezug auf die Funktion <p(w) 
die möglich einfachste Form 

<p(u>) = u, 

also <p(t + a%(x)) == 1 4- a%(x) 

* und x == t + a.%{x), 

so hat man den Fall des Lagrange’schen Entwickelungssatzes. 
Da alsdann ferner 

(8) -5.-, =/(') +7 xW/'W + a d i {WO)'/'«} 

+ra£{fe»> , /W}+- 

+ ^ {*(«)-/’(')} 

und 

( 9 ) *© =/©[%©]- - '> 

ist: so entsteht hieraus der folgende 

Lehrsatz. 

Bezeichnen %(w) und /(») zwei Funktionen von u, deren 
Differenzial-Coefficienten jedweder Ordnung continuirlieb blei¬ 
ben ; bezeichnet x irgend eine vollständig bestimmte algebraische 
Grobe, jedoch so, dab 

{ t + — x = o, 

dagegen 

a.%(t ■+■ Ä) — h angebbar 

sei von h sst 0 einscbl. bis h sss x — t ausschl.; so ist 

~ T^=i JV#-*-«*»-/«, 

insofern nicht zugleich 
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<*%X x ) — 1 = ° 

ist Ist aber von der Reihe von Gröfsen 

«%'(■*) — %"(•*)> yl'X x )> » inf - 


die erste, welche nicht Null wird fiir den, durch die 
Bedingungen ( b ) bestimmten Werth von x, so ist 

s .- t — — (x — t)S)dd==m/(x), 

wo S„_ | und F(£) durch die Gleichungen (8) und (9) be¬ 
stimmt werden. 


Die Akademie beschlofs, dem East-India-Hause in London 
die Sammlung ihrer Abhandlungen seit dem Jahre 1822 zu 
übersenden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gelehrte Schriften der Kaiserl. Universität zu Kasan (in rus¬ 
sischer Sprache). Jahrg. 1838, Heft 4 und Jahrg. 1839, 
Heft 1. Kasan. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben der Kaiserl. Universität d. d. 
Kasan den 4. Oct. d. J. 

Comptes rendus hebdomad. des Sdances de V Acaddmie des 
Sciences. 1839. 2 Semestre. No. 21. 18 Nov. Paris. 4. 

VInstitut, le Section. Sciences math., phys. et nat. 7 e An nee. 
No. 309. 310. 28 Nov. et 5 Dec. 1839. ib. 4. 

-- 2e Section. Sciences hist., archiol. et philos. 4e An- 

näe. No. 46. Oct. 1839. ib. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt). 1839, No. 89—94. Stuttg. und 
Tüb. 4. 

The Transactions of the Royal Irish Academy. Yol. 16, part 2. 

Vol. 17. and Vol. 18, part 1. Dublin 1831—38. 4. 
j Proceedings of the Royal Irish Academy for the year 1837—8. 
Part 1. 2. ib. 1837-38. 8. 

nebst einem Begleitungsschreiben der Königl. Irischen Akademie 
d. d. Dublin, März d. J. 

Philosophical Transactions of the Royal Society of London for 
the year 1838, part 1.2. 1839, part 1. London 1838.39. 4. 
Proceedings of the royal Society. 1839, No. 38. 39. ib. 8. 

The Royal Society (List). 30 Nov. 1838. 4. 
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G. Biddell Airy, astronomical Observations made at the royal 
Observatory, Greenwich, in the year 1837 and Appendix . 
London 1834. 4. 

Transactions of the Cambridge philosophical Society . Vol. 6, 
part 3. Gambr. 1838. 4. 

Report of the 7. and 8 . meeting of the British Association 
for the advancement of Science; held at Liverpool in 
Sept. 1837 and Newcastle in Aug. 1838. Vol. 6. 7. Lon¬ 
don 1838. 39. 8. 

Catalogue of the scientific books in the library of the Royal 
Society. London 1839. 8. 

Transits as observed and calculation of the apparent right 
ascensions. 1834. s. 1. et a. 4. 

Zenith distances observed with the mural circle and calcula¬ 
tion of geocentric South Polar distances 183 6. s. 1. et a. 4. 

Zenith distances observed with tke mural circle of the royal 
Observatory , Cape of Good Hope, and the calculation of 
the geocentric South Polar distances. 1837. s. 1. et a. 4. 

Bessel’s refraction tables. The form employed at the royal 
Observatory, Cape of Good Hope. s. 1. et a. 4. 

19. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Grelle theilte einige Untersuchungen über die 
Theilbarkeit eines Potenzen - Polynoms F m x = a 0 xT 
-+- a l x m ~ i -f- a 2 x?~ 2 .... -f- a m durch eine beliebige Zahl 
z mit. 

Bekannt ist der Satz, dafs das Polynom F m x, wenn z eine 
Primzahl und sein Exponent m kleiner als z ist, für nicht 
mehr als m Werthe von xCz mit z aufgehen kann. Es blieb 
nun zu untersuchen, wie es sich verhalten werde, wenn z nicht 
eine Primzahl, sondern eine beliebige Zahl ist. In diesem 
Falle kann, für m<x, F m x für viel mehrere als m Werthe von 
x<z, die zu z relative Primzahlen sind, mit z aufgehen. 

Zuerst wird bemerklich gemacht, dafs das Polynom, vor¬ 
ausgesetzt, sein erster CoefBcient a 0 und der letzte a m seien 
zu z relative Primzahlen, dann, wenn F m x für möglichst 
viele Werthe von x mit z aufgehen soll, immer auf die Form 
eines Produkts, nemlich auf die Form F m x = (x — e t )(x — e g ) 
(x —<? 3 )....(x— e m )-t-Nz gebracht werden kann, wo die Zah¬ 
len e, neben dem x, relative Primzahlen zu z und <.z sind. 
Hierin liegt zugleich ein in der Form von den gewöhnlichen 
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etwas abweichender und einfacher Beweis des oben gedachten 
bekannten Satzes für den Fall, wo * eine Primzahl ist 

An dieser Factoren-Form des Polynoms ist nun deutlich 
zu sehen, dafs jF w x, dann, wenn z Factoren >1 hat, für mehr 
als m Werthe von x<x mit z aufgehen kann, nemlich, nicht 
blofs für die m Werthe e ir e 2 , e 3 .... e m von x, für welche 
F m x offenbar mit z aufgeht, sondern auch noch für alle diejeni¬ 
gen andern Werthe von x<«, welche die Eigenschaft haben, 
dafs die einzelnen Factoren x — e,, x — e 2t x — etc., 
für eines und dasselbe x, mit einzelnen Factoren von z 
aufgehen: blofs unter der Bedingung, dafs alle Factoren von z 
in dem Producte (x — c,)(x — e 2 ) .... (x — e m ) aufgehen. 

Es wird zuerst der Fall untersucht, wo z ein einfaches 
Product von Primzahlen p 9 z. B. z a p t p 2 p 3 .... p k 
ist, nemlich so, dafs alle die Primzahlen p nur in der ersten 
Potenz in z als Factoren Vorkommen. In dem Abdrucke 
PxPtPs .... Pk von z werden immer die Factoren p so geord¬ 
net angenommen, dafs p t der kleinste von allen, p* der 
nächst gröfsere, p 3 wieder der nächst gröfsere u. s. w. 
und Pk der gröfste von allen ist. 

Für diesen Fall ergiebt die Untersuchung die ihrer Ein¬ 
fachheit wegen merkwürdigen Resultate, dafs, wenn zunächst 
die e in dem obigen Factoren-Ausdrucke von F m x alle kleiner 
als p t sind, das heifst also, wenn F m x zunächst für Werthe 
von x aus der Reihe der Zahlen l, 2, 3..../?, — 1 mit z auf¬ 
geht: dafs alsdann die gesammte Anzahl der Werthe von x<x, 
für welche F m x mit z aufgeht, m k ist. Ist daher ms=sp t — i, 
das heifst, geht F m x für alle die Werthe l, 2 , 3 ..../?, — i von 
x mit z auf, so ist also die gesammte Zahl der Werthe von 
x*<x, für welche F m x mit z aufgeht, (p t — 0** Geht hierauf, 
weiter, F m x für mehr als p t — l, jedoch noch für weniger als 
p 29 Werthe von x</? 2 mit z auf, so ist die Gesammtzahl der 
Werthe von x<x, für welche F m x mit z aufgeht (p t —l 
folglich für m =spg — l, =(pt — l) (p* — l)*” 1 . Geht F m x für 
mehr als p 2 — l, jedoch noch für weniger als p 3 Werthe von 
x <*p% mit z auf, so ist die Gesammtzahl der Werthe von x<,z 9 
für welche F m x mit z aufgeht, «(/?, —l )(p 2 — also für 

in SB p , — i, == (p t — i)(p 2 — 00^3 — l)*” 2 * Und so weiter. Geht 
zuletzt F m x für mehr als Pt-i — U jedoch noch für weniger 
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als p k Werthe yoo xCp k mit z auf, so ist die Gesammi- 
zahl der Werthe von , für welche F m x mit z aufgeht, 
== (p t — l)(pt — i)(p$ — 0 •••• (pk-\ — 0" : a ® s0 endlich für 
ms=p k — l, =s (p t — 1 )(p t — i)(p 3 — l) .... (p k — 1). Dieses ist 
aber genau die Zahl aller relativen Primzahlen zu x, die klei¬ 
ner als x sind. Also folgt, dab ein Polynom F m x nicht höher 
als vom Grade ^ —l sein darf, um für alle zu z relative 
Frimzahlen, dieselben statt x gesetzt, mit z aufzugehen, wie 
grob auch in z =sp t p 2 Ps ••••p* die Anzahl der Factoren sein 
mag. Dieser letzte Satz labt sich auch noch, ohne zu ihm all- 
malig hinaufzusteigen, auf andere Weise leicht unmittelbar be¬ 
weisen.— Es braucht also z.B., wenn z = 3.5.7.9.li .13.17.19.23 
= 111646435 ist, F m x nur ein Polynom vom Grade 22 zu sein, um 
für alle die (3 —i)(5—i)(7—1)(9—l)(i l—t)(t3— t)(ir —^t)( iS—1)(^3— i) 
ss 27695360, also für mehr als 27 Millionen verschiedene Werthe 
von xCzj die zu z relative Primzahlen <x sind, mit z auf¬ 
zugehen. Wenn übrigens F m x = (x — l) (x — 2) (x — 3) .... 
(x — (p k — l)) -|- Nz sein soll, so kommen offenbar neben dem 
x auch Zahlen vor, die nicht relative Primzahlen zu z sind. Da 
dieses nicht sein darf, indem das Product aller der Zahlen 
1,2, 3....>9* — 1, neben x, der letzte Coefticient a m von F m x 
ist, von welchem vorausgetetzt wird, dafs er eine relative Prim¬ 
zahl zu z sei, so kommt es noch darauf an, ob jene, nicht zu z 
relative Primzahlen durch andere ersetzt werden können, welche 
keinen Theiler mit z gemein haben. Es wird nachgewiesen, 
dab dies immer der Fall ist; so dafs also die obigen Sätze 
durch diesen Umstand keine Beschränkung erleiden. 

Es war nun weiter auch noch der allgemeinste Fall in 
allen ähnlichen Beziehungen zu untersuchen, nemlich der Fall, 
wenn z ' = p t € tP 2 € *P$ 6 s .... Pk s * ist, wo, während die p Prim¬ 
zahlen sind, die Exponenten b auch gröber als 1 sein können; 
welches dann der Fall jedes möglichen ganzzahligen Wer- 
thes von z sein würde. 

Um aber die Abhandlung nicht zu weit auszudehnen, ist 
einstweilen nur das Resultat fiir die Frage mitgetheilt worden, 
von welchem Grade m mindestens das Polynom F m x dann sein 
müsse, wenn dasselbe für alle Werthe von x<x, welche rela¬ 
tive Primzahlen zu z sind, aufgehen soll. 

Die Antwort ist, dab, in dem besondern Falle, wenn. 
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während wie immer, die Primfactoren p und z der Reihe nach 
wachsen, die Exponenten # der Reihe nach abnehmen, 

m = (Pi —0*1 +(P2 -H<>3 —>—(Pk — Pk-\)*k 

sein mufs. Dagegen in dem unbeschränkten, also ganz 
allge meinen Falle, wenn die Exponenten s keine bestimmte 
Regel der Aufeinanderfolge beobachten, muls, wenn der gröfste 
aller dieser Exponenten s g , der gröfste unter denen auf den 
ersten s g folgenden Exponenten e gi , der gröfste unter den' 
weiter folgenden s gg ist u. s. w. m = (p g — l ) 9 g + (Pg t — Pg) 

•et + ( fg* — O* -Pg—iYg.. 

Die weiteren, noch übrigen Untersuchungen über diesen 

Gegenstand sind einstweilen Vorbehalten worden. 

Hr. v. Olfers legte eine Abhandlung über fossile in 
den Preufsischen Staaten gefundene Reste von Ce- 
taceen vor, welche zugleich im Original und in Abbildungen 
vorgezeigt wurden. Das wichtigste Stück sind sehr gut erkenn¬ 
bare in Sandstein verwandelte Reste von dem Schädel eines 
Delphins (D. Karsten!) , welcher von allen bisher bekannten be¬ 
deutend abweicht, und den Uebergang zu machen scheint von 
D. globiceps und den verwandten Arten zu der fossilen Gattung 
Zipfäus . Es ist bei Bünde in Westphalen gefunden. Wirbel¬ 
beine von Balenoptera sind von dem Hrn. Professor Becks in 
Münster gefunden, und eingesandt worden; sie gehören einem 
Tbonlager zwischen Bocholt und Oeding an. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

E. Lenz, über die Eigenschaften der magneto - electrischen 
Ströme . Eine Berichtigung des Aufsatzes des Hrn. de la 

^ Rive über denselben Gegenstand (lu le 7 Juin 1839). (Aus 
dem Bullet, scientif. publ. par l’Acad. Imp. d. Scienc . de 
St. Pdtersb. Tom. VI. No. 7. 8.) 8. 

Grelle, Journal für die reine und angew. Mathematik . Bd. 20. 
Heft 2. Berlin 1839. 4. 3 Expl. 

Domenico Lo Faso Pietrasanta Duca di Serradifalco 
del Duomo di Monreale e di altre chiese Siculo-Normanne. 
Palermo 1839. Fol. 
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A. 

Abies, 1839, (pag.) 93. 

. Abildgaardia, 1836, 58. 1837, 120. 

Ableitungssuffixe, gutturale, der deutschen Sprache, 1837, 157. 
Acanthias Bonap., 1837, 115. 1839, 52. 

Acanthorhinus Bl., 1837, 115. 

Acerina, 1839, 280. 

Achirus, 1839, 196. 

Achnanthes (foss.), 1837, 45. 

Acineta, 1837, 152. 

Acinetina, 1837, 153. 

Actinocyclus, Ehrenberg., 1839, 157, 178. 

-(foss.) 1837, 61 . 1839, 155. 

Adel im neuem Europa, 1836, 6, 58. 

Adelosina, 1839, 29. 

Aetobatis Bl., 1837, 117. 

- Müll, et Henl., 1837, 118. * 

Agassiz’s Brief über fossile Infusorien, 1837, 59* 
Agathidostegea, 1838, 200. 

Aegyptische Kolossalstatuen, 2 jetzt in Berlin befindl., 1838, 91. 
Albit, Zusammenhang seiner Krystallisation mit der des Feldspaths, 
1838, 100. 

Alexandrinisches Museum, Preisfrage über dasselbe, 1837, 99. 
Algen, microsc. in Feuerstein, 1836, 114. 1839, 157. 

Alkalien, Krystallform und Zusammens. einiger Salze derselben, 
1836, 42. 

[1839.] 11 
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Alopecias Müll. etHenl., 1837, ll4. 1839, 52, 273, 287. 

Alosa elongata Agass. (foss.), 1837, 60. 

Altfranzösische Romane der St. Marcus-Biblioth. in Venedig, 
Auszüge aus denselben, 1839, 177. 

Althochdeutsche Übersetzung von Aristoteles ntpl ipfirjvuas durch 
Notker-Labeo, 1836, 95. 

Altslayisches Conjugaiions-System, 1836, 29. 

Ammocoetes, 1836, 32. 1839, 198. 

Ammoniak, wasserfreies kohlensaures, 1837, 95. 

-Verbindung desselben mit der Kohlensäure, 1839, 32. 

- wasserfreies schwefelsaures, 1839, 269. 

Ammoniten, 1839, 29. 

Ammonites, 1838, 58, 199* 

Amphidiscus (foss.), 1839, 31, 127. 

Amphioxus lanceolatus Yarr., Bemerkungen über dens., 1839, 197. 
Ampullaria, 1836, 6. 

Anableps, 1839, 195. 

Anacanthus Ehrenb., 1837, 117. 

Anas, 1837, 75. 

Anasporum Nees (ist cyperus), 1837, 120. 

Androtrichum Ad. Brongn., 1837, 120. 

Angionema, Bau dieser Geschwulst, 1836, 109. 

Anthozoa, 1836, 34. 1837, 152. 1839, 29. 

Anthracias, 1839, 2. 

Antimonium, Kermespräparat aus demselben, 1839, 94. 
Antipathina, 1838, 200. 

Antiphanes, 1838, 36. 

Anwachsen neuer Theile in den Pflanzen, 1837, 62. 

Apollodor von Gela und von Karystos, die Komiker, 1837, 74. 
Area (foss.), 1838, 34, 63. 

Arcella, 1838, 197. 

- (foss.), 1837, 60. 

Arcellina, 1838, 199. 

_- (foss.), 1837, 60. 

Archemoros-Vase, 1836, 48. 

Argonauta argo (Naturg. u. Anat.) Th. L, 1838, 9. 

Argos Panoptes, 1837, 11. , , 

Aristoteles mpl «ppjvua;, Notker-Labeo’sche allhochdeutsche Über¬ 
setzung desselben, 1836, 95. 
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Aristoteles, über den glatten Hai desselben, 1839, 49. 
Arragonit und Kalkspath, Bildung derselben, 1837, 124. 
Arthrodesmus, 1837, 107. 

- (foss.), 4839, 159. 

Arthrostylis, 1836, 59. 

Aescbines, Scholien dazu, 1836, 13. 

Ascidiae compositae, 1837, 152. 1838, 199. 

Asiphonoides, 1838, 197. 

Assilina, 1838, 198. 

Asymptotische Gesetze in der Zahlentheorie, 1838, 13. 

Astarte (foss.), 1838, 62. 

Asterochaete, 1836, 59. 

Astrape Müll, et Henl., 1837, 117. 

Ateuchus, 1839, 67. 

Athens Seewesen, Attische Inschriften darüber, 1836, 92. 
Aetherbildung, neue Theorie derselben, 1839, 145. 
Aulacorhynchus Nees, 1839, 4. 

Aulonocnemis Klug, 1837, 53. 

Auloporina, 1838, 200. 

Ausdehnung krystallisirter Körper durch die Wärme, Bestimmung 
derselben, 1837, 69. 

Avicula (foss.), 1838, 34. 

Axina Kirby, 1837, 122. 


B. 

Bacillaria (foss.), 1836, 53, 56. 1837, 44, 105, 175. 
Bacillarien, 1836, 34. 

- fossile, 1836, 52. 1837, 44, 105. 

Balaenoptera (foss.), 1839, 302. 

Batistes, 1839, 195. 

Bamian, Geschichte der Guridischen Dynastie, 1838, 136. 
Bandwurm, 1837, 98. 

Barometerhöhe etc. Berlins, 1836, 64. 

Batrachus, 1839, 195. 

Bdellostoma, 1838, 16. 1839, 184. 

B ecket, Thom., Geschichte desselben in einem alt-französischen 
Gedichte, 1838, 117. 
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Becquerelia Brongn., 1839, 4. 

Bekker: Scholien zum Aeschines, 1836, 13. 

_ über ein handschriftliches alt - französisches Gedicht: la 

yie St. Thomas yon Guernes li clers de Punt de St. Mesence 
1838, 117. 

_Auszüge aus alt-französischen Romanen der St. Marcus- 

Bibliothek zu Venedig, 1839, 177. 

Belone, 1839, 189. 

Bergkrystall, rechts und links gewundene Gruppen desselben, 
1836, 14. 

_Zusammenhang seiner optischen und krystallographischen 

Kennzeichen, 1837, 77. 

_ Beobacht, über gewisse Modificationen dess., 1837, 127. 

Bergmehl mit foss. Infusorien, 1832 zn Brod gebacken, 1837, 43. 

Berlin, yerschiedene Constanten seiner geographischen Lage, Baro- 
meterhöhe etc., 1836, 64. 

Berührungen, Theorie derselben, 1836. 4l. 

Bessel: Abhandlung über seine Pendel versuche, 1836, 43. 

_ Schreiben über die Parallaxe der Fixsterne, 1838, 156. 

Bibliotheca Palatina, die dem Allatius ertheilte Instruction bei 
Übernahme dieser Schenkung, 1837, 1. 

Bittacus Latr., 1836, 54. 

Blumenthiere, 1836, 34. 1837, 152. 1839, 29. 

Blüthenstaub der Fichten in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 
1838, 102. 

Blysmus, 1836, 59. 

Böckh: in Tliera yon v. Prokesch entdeckte Inschriften, 1836, 3, 11. 

- Rede über die Leistungen der Akademie unter der Regie¬ 
rung Sr. Majestät des Königs, 1836, 69. 

_yon Rofs aus Athen gesandte Attische Inschriften über See¬ 
wesen und Arsenal Athens, 1836, 92. 1839, 15. 

_die Metrologie der Alten, 1836, 92. 

- Gewichte, Münzfüfse und Mafse des Alterthums, 1837, 50. 

-- Ergebnisse der Preisbewerbungen über die Geschichte des 

Alexandrinischen Museums, 1837, 99. 

- Preisaufgabe über die Schriften der Pythagoreer etc, 1837, 

102 . 

- Rede am Geburtstage Friedriche II., 1838, 9. 

-Relation der Abh. des Dr. Lepsius über die 2 Aegyptische 
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Kolossalstatuen, jetzt im Königlichen Aegyptischen Museum zu 
Berlin, 1838, 91« 

Böckh: Bekanntmachung der philos.-histor. Preisaufgabe über Ver¬ 
bindung der Kirchen - und Staats-Verfassungen, 1838, 108. 
-Mittheilung einer Entdeckung des Dr. Franz auf dem Ge¬ 
biete der Griechischen Epigraphik, 1839, 102. 

- Rede am Leibnitzischen Jahrestage über Leibnitzens An¬ 
sichten yon der Kritik und Gelehrsamkeit, 1839, 117. 

-Ergebnifs der Preisbewerbungen der philos.-histor. Klasse 

über Pythagoras Lehren, 1839, 117. 

-die Kenntnisse der Alten von der verschiedenen Schwere 

des Wassers, 1839, 173. 

-die rechtlichen Verhältnisse der Trierarchen zu Athen, 

1839, 177. 

Bogota, Hochebene daselbst, 1838, 38. 

Bopp: altslavisches Conjugations-System, 1836, 29. 

- die Correlativa im Sanskrit und seinen Schwestersprachen, 

1837, 49. 

- Form und Ursprung der Medial-Endungen im Sanskrit, 

Zend, Griechischen und Gothischen, 1837, 79. 

- die Celtischen Sprachen etc., 1838, 186. 

- Zusammenhang des Litthauischen Imperativs und Con- 

junctivs mit dem Sanskritischen Precativ und Griechischen Optativ 
des zweiten Aorists, 1839, HO. 

Boreus, 1836. 54. 

Bothrocephalus, 1837, 98. 

Bothrops, 1839, 183. 

Brasilien, Erläuterung der Werke von Marcgrave und Piso über 
die Naturgeschichte desselben, aus den Original-Abbildungen 
derselben, 1839, l4l. 

Braunkohlen, Ursprung derselben, 1838, 115. 

Brod aus Bergmehl mit foss. Infusorien, 1837, 43. 

Bryozoa, 1837, 152. 1838, 497. 

- microsc. in Feuerstein, 1836, 114. 1839, 157. 

v. Buch: über Delthyris oder Spirifer und Orlhis, 1836) 1. 

- über die Schnecken des Steinbergs in Würtemberg, 1836, 5. 

-- über den Jura in Deutschland, 1837, 45. 

- über Goniatiten und Clymenien in Schlesien, 1838, 31. 
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v. Buch: über den zoologischen Charakter der Secundar-Formationen 
in Süd-Amerika, 1838, 54. 

Buckia, 1836, 59» 


c. 

Californien, Correspondenznachrichten von F. Deppe daher, 1837, 
69. 

Callichthys, 1839, 195. 

Callitheres Latr., 1837, 122. 

Calyptrocarya Nces, 1839, 4. 

Calyptrostylis, 1836, 59. 

Campanari, Secondiano, Bericht über dessen Werk ^intorno i vasi 
fittili dipinti”, 1837, 84. 

Campylodiscus (foss.), 1838, 176. 

Cancrinit (G. Rose), neues Mineral des Ilmengebirges, 1839, 56. 

- (auct.), blaue Varietät des Sodalith, 1839, 56. 

Caranx, 1839, 190. 

Carapus, 1839, 195. 

Carcharias, 1837, 113, 114. 1839, 52. 

Carcinomata, Bau derselben, 1836, 110. 

Carex, 1839, 5. 

Caricineen, 1839, 4. 

Carlsbader Mineralquellen, Infusorien darin, 1836, 32. 

Carpha, 1836, 59. 

Carpio, 1839, 195. 

Carus, C. G., Relation über dessen Arbeit vom ersten Bläschen und 
Leben des Eies, 1837, 91. 

Casuarineen, Frucht und Saamenbildung ders. (histor.), 1837, 136. 
Casuarius, Bau s. penis, 1836, 100. 

Caustis, 1836, 59. 

Celleporen, 1839, 28. 

Celleporina, 1838, 200. 

Celtische Sprachen, 1838, 186. 

Centrina Cuv., 1837, 115. 

Centriscus, 1839, 195. 

Centrophorus Müll, et Henl., 1837, 115. 

Centumviralgericht in Rom, Ursprung, Form und Bedeutung 
desselben, 1837, 147. 

Centurien der Römischen Republik, 1839, 85. 
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Cephalopoden, 1838, 199. 

- (phytiol.), 1836, 13. 

Gephaloptera Dum., 1837, 118. 1839, 52. 

Gephaloschoenus, 1836, 59. 

Gera toneis Ehrenb. (foss.), 1839, 155. 

Geratoptera Müll, et Henl., 1837, 118. 

Cestracion, 1837, 115. 

Getaceen, im Preufsischen gefundene foss. Reste dem*. 1839, 302. 
Getonia, 1839, 67. , 

Chaitya, 1837, 25. 

Chalcidites, 1839, 1. 

y. Chamisso: über die Sprache yon Hawaii, 1837, 2. 

-über seine Studien der Hawaiischen Sprache, 1838, 45. 

Ghaetoglena (foss.), 1839, 159. 

Ghaetospora, 1836, 59. 

Ghela, 1839, 190. 

Chelonia, 1839, 150. 

Ghemische Verbindung der Körper, 1839, 220. 

Ghiloscyllium Müll, et Henl., 1837, 112. 1839, 52. 

Chinesen, Zeitrechnung und Kalender derselben, 1836, 58. 1837, 

38. 1838, 84. 

Ghinga, 1838, 88. 

Chlor, Verhalten desselben zu Schwefel und Schwefelmetallen, 
1837, 158. 

Chlorchrom, (Chemie desselben), 1838, 123. 

Chlormetalle und Salzd, Verhalten einiger zur wasserfreien Schwe¬ 
felsäure, 1836, 45. ' 

Chlorverbindung des Schwefels, eine der Schwefelsäure entspre¬ 
chende, 1838, 67. 

ChlorYerbind ungen, neue Reihe der flüchtigen, 1837, 54. 
Cholesteatom, Bau desselben, 1836, 107. 4 
Ghondrachne Brown, 1839, 5. 

Chorista, Klug, 1836, 55. 

Chorizandra Brown, 1839, 5. 

Choropampas (Muschelfelder der Secundär-Formation in Südame¬ 
rica), 1838, 57. 

Ghrysididae, Systematik derselben, 1839, 1. 

Chrysis, 1839, 1. * 

Chrysitrix L., 1839. 5. 
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Cichla, 1839, 196. 

Gidaris (fass.), 1838, 58. 

Cirrhus (foss.), 1838, 34. 

Citrus, 1839, 94. 

Cladium, 1836, 59* 

Cleptes, 1839, 1. 

Gleptidae, 1839, 1* 

Glerii, Systematik derselben, 1837, 122. 

Glerus Fabr., 1837, 122. 

Glosterium, 1837, 107, 155. 

-(foss.), 1839, 159. 

Clymenia (foss.), 1838, 32. 

Glymenien, fossile, in Schlesien, 1838, 31. 

Cnemidophorus Wagl., 1839, 183. 

Cobitis, 1839, 195. 

Cocconeis (foss.), 1836, 53. 1837, 45, 167, 176. 1839, 30. 
Gocconema, 1837, 107. 1839, 30, 

- (foss.), 1836, 53. 1837, 45, 105, 166. 1838, 6, 102. 

1839, 30. 

Collonema, Bau dieser Geschwulst, 1836, 109. 

Golobodera Klug, 1837, 53. 

Golonia, Unterschied yon municipium und praefectura, 1838, 36. 
Gomet, Halley'scher, 1836, 35. 

-von Pons, 1836, 36. 

-Pons’scher, letzte Erscheinung desselben, 1838, 183. 

Cometenerscheinungen von 1835. 1836, 35. 

Gomitia centuriata, Abstimmung der Römer in dens., 1836, 60. 
Gomostemum (ist eine Scirpee), 1837, 120. 

Conferva, 1838, 177. 

Conferven (foss.), 1836, 115. 1839, 158. 

-im Meteorpapier, 1838, 177. 

Coniferen, Polyembryonie derselben, 1839, 92. 

Gonjugata Vauch., 1837, 154. 

- Link, 1837, 154. 

Gonjugations-System, altslavisches, 1836, 29. 

Gonjunctiv, Litthauischer, 1839, HO. 

Goenogonium Ehrenb., 1837, 156. 

Gonvergenz der allgemeinen Entwicklungsreihen mit Differenzen 
und Differentialen, Mittel zur Schätzung derselben, 1839, 43. 
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Copris, 1839» 67. 

Gor allen sch necken, siehe Schneckencorallen. 

Coregonus, 1839, 282. 

Cornutella, 1838, 199* 

Coirrelativa im Sanskrit und in seinen Schwestersprachen, 1837,49. 
Corvina, 1839, 190. 

Corvularina. 1838, 200. 

Gorynetes Fahr., 1837, 123. 

Coryphaena, 1839, 195. 

Goscinodiscus, 1839, 157. 

_ (foss.), 1839. 155. 

Courtoisia, 1837, 120. 

Cr eile: unbestimmte Gleichungen vom ersten Grade zwischen zwei 
ganzen Zahlen, 1836, 48. 

_über die Ausführbarkeit von Eisenbahnen in bergigen Ge¬ 
genden, 1838, 124, 137. 

-Mittel zur Schätzung der Gonvergenz der allgemeinen Ent¬ 
wicklungsreihen mit Differenzen und Differentialen, 1839, 43. 

_ elementarer Beweis des verallgemeinerten Wilson’schen 

Satzes etc., 1839, 133. 

_Untersuchungen Uber die Theilbarkeit eines Potenzen-Poly¬ 
noms durch eine beliebige Zahl, 1839, 299* 

Cristatellina, 1838, 200. 

Grossorhinus Müll, et Henl., 1837, 113. 

Cryptomonas (foss.), 1839, 159. 

Curius, dessen Leitung des Velinus in den Nar etc., 1836, 25. 
Curve, Maximum und Minimum des Bogens derselben im Verhält- 
nifs zur Abscisse, 1837, 8. 

Gurven, Krümmungs-Schwerpunkt der ebenen, 1838, 51. 
-yon doppelter Krümmung, über einige allgemeine Eigen¬ 
schaften derselben, 1839, 76. 

Cyathocrinites (foss.), 1838, 33. 

Cyclocephala, 1839, 68. 

Cyclostomen, Gehörlabyrinth derselben, 1836, 31. 

- Nervensystem derselben, 1838, 17. 

Gylindropus Nees, 1839, 4. 

Gylindrus Latr., 1837, 122. 

Cylistus, 1837, 123. 

Gyperaceen, 1837, 119* 1839, 4. 
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Cyperus, 1837, 120. 
Cyprinus, 1839, 189« 

Gypris (foss.), 1838, 193. 
Cytharina (foss.), 1838, 193. 


D. 

Daphnia (foss.), 1839, 158. 

-im Meteorpapier, 1838, 177. 

Delphinus (foss.), 1839, 302. 

Delthyris, 1836, 1. 

Dendrosoma Ehrenb. (vielköpfige Infusorien), 1837, 153. 

Den talin a, 1838, 197. 

Dentex, 1839, 190. 

Deppe, F., Correspondenznachrichten desselben aus Californien, 
1837, 69. 

—■ ■ in Neu-Californien von dems. gesammelte Vögel, 1837, 75. 
Diceras (foss.), 1837, 47/ 

Dichroma, 1836, 59. 

Dichromena, 1836, 59« 

Dictyocha (foss.), 1837, 6l. 1839, 154. 

Differenzial-Function, Integrabüität derselben u.s.w., 1836, 37. 
Differenzialgleichungen der analytischen Mechanik, Integration 
derselben, 1836, 115. 

Dikotyledonen in'Steinkohlen, 1836, 91, 113. 

Dinophysis Ehrenb. (foss.), 1839, 155. 

Diplacrum Brown, 1839,'4. 

Diplasia Rieh., 1837, 120. 

Dirichlet, siehe Lejeune. 

Dirksen: Intdgrabilität einer Differenzial-Function von mehreren 
Veränderlichen, 1836, 37. 

- über die analytischen Grundgleichungen der Dynamik, 

1837, 84. 

- Methode der Maxima und Minima, 1838, 145. 

- Theorie des Imaginären, 1839, 6. 

-- Summation der Laplace’schen Entwicklungsreihe, 1839,292. 

Discorbina, 1838, 200. ' - 

Discorbis (foss.), 1838, 193. 

Doppelknospenbildung, 1837, 153. 
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Dove: Antrittsrede, 1837, 97. 

- Zusammenhang der optischen mit den krystallographischen 

Kennzeichen der Bergkrystalle, 1837, 77. 

-Beobachtungen über gewisse Modificationen des Bergkry- 

stalls, 1837, 127. 

-über einen magneto-elektrischen Apparat zur Hervorbringung 

inducirter Ströme gleicher Intensität in getrennten Drähten etc. 
1838, 21. 

-zeigt die physiologischen, physischen und chemischen Wir¬ 
kungen jenes Apparates, 1838, 95. 

- über eine Thermosäule, die derselbe Parallelsäule nennt, 

1838, 28. 

-über die geographische Verbreitung gleichartiger Witterungs¬ 
erscheinungen, 1838, 75. 

-über das Verhältnis des grauen und weifsen Gufseisens 

zu Schmiedeeisen, hartem und weichem Stahl, in Bezug auf ihre 
inducirende Wirkung, 1839, 72. 

- Gestaltveränderung der Isothermen in der jährlichen Pe¬ 
riode, 1839, 124. 

- über inducirte Ströme, welche bei galvanometrischer Gleich¬ 
heit ungleich physiologisch wirken, 1839, 163. 

Drachenknochen, vorweltliche, 1839, 108. 

Dreieck, Lösung eines darauf bezüglichen geometrischen Problems, 
1836, 99. 

Dromaius, Bau s. penis, 1836, 100. 

Dynamik, analytische Grundgleichungen derselben, 1837, 84. 

E. 

Echene'is, 1839, 189. 

Echiniten in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 1838, 102. 

Echinorrhinus Blaihv., 1837, 116. 

Echinoschöenus, 1836, 59* 

Ecklonia, 1836, 59. 

Ehrenberg: Infusorien der Carlsbader Mineralquellen, 1836, 32. 

-thierlose lebende Polypenstöcke, 1836, 33. 

-spontane Selbsttheilung als Charakter zweifelhafter Thiere, 

1836, 34. 
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Ehrenberg: zur Charakteristik der vegetabilischen Organismen in 
Nord-Afrika und West-Asien, 1836, 47. 

- über fossile Infusorien, 1836, 50, 55, 58, 83. 1837, 

9 , 60 . 

- mikroskopische Formen der erdigen und derben Mineralien, 

1836, 84. 

— mikroskopische Algen und Bryozoen in Feuerstein, als Be¬ 

gleiter der fossilen Infusorien, 1836, 114. 

- über ein aus fossilen Infusorien bestehendes 1832 zu Brod 

gebackenes Bergmehl, 1837, 43. 

-;- über Agassiz’s Brief von dem aus mikroskopischen Kiesel- 

Organismen gebildeten Polirschiefer von Oran, 1837, 59. 

- Relation von C. G. Carus Arbeit über Auffindung des ersten 

Eibläschens und Eilebens, 1837., 91* 

- über Massen verhältnifs jetzt lebender Kiesel-Infusorien 

und über den Polirschiefer von Jastraba in Ungarn, 1837, 105. 

- Fortsetzung des letztem, 1837, 119. 

- mündliche Mittheilung über das fernere Verhalten der 

lebenden Infusorien als Dammerde bei Berlin, 1837, 151. 

-- mündliche Mittheilung über eine neue Thiergatlung mit 

vielen Köpfen bei Berlin, 1837, 152. 

__ mündliche Mittheilung über die Knospenpaarung oder 

Doppelknospenbildung als Fortpflanzung bei Pflanzen und Thie- 
ren, 1837, 153. 

- über ein in der Lüneburger Haide entdecktes grofses In¬ 
fusorien-Lager, 1837, 165. 

- über drei neue Lager fossiler Infusorien-Schalen, und die 

Gewohnheit des Essens von Infusorien-Erden in Schweden und 
Finnland, 1838, 5. 

- über neue Lager fossiler Infusorien, und über Fichten- 

Pollen neben Fichtenholz, Hayfischzähnen, Echiniten und Infu¬ 
sorien in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 1838, 102. 
- über 7 neue Lager fossiler Infusorien; über den mit Sand¬ 
stein abwechselnden Polirschiefer im Dessauischen; über das ihm 
gelungene Wiederfinden lebender Infusorien-Massen als Moor¬ 
erden von Süfswasser- und Seethieren etc., 1838, 175. 
- vorläufige Anzeige einer tief organischen Natur der Krei¬ 
degebirge und über Spuren ders. im Jurageb., 1838, 175. 
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Ehrenberg: über mikroskopische Kalk- und Kieselthierchen als 
Hauptbestandtheile der Kreidegebirge, 1838, 192. 

- über das' 1686 in Curland gefallene Meteorpapier aus Con- 

ferven und Infusorien, 1838, 177. 

- über Schnecken-Corallen oder Polythalamien als Thiere, 

1838, 196. 

- über die Bildung der Felsen am Nil und rothen Meere 

im Sinaitischen Arabien aus mikroskopischen Kalkthierchen der 
Europäischen Kreide, 1839, 26. 

- gelungene Versuche, aus den eingetrockneten Thierchen 

des Meeressandes Aufschlufs über das Verhältnifs der Polythala¬ 
mien zur Jetztwelt und weitere Kenntnifs ihrer Organisation zu 
erlangen, 1839, 27. 

- über zwei neue Lager fossiler Kiesel-Infusorien in Frank¬ 
reich und New-York, 1839, 30. 

- mündliche Mittheilung über fossile Infusorien in Süd¬ 
amerika, 1839, 126. 

- mündliche Mittheilung über eine merkwürdige Verbreitung 

der mikroskopischen polythalamischen Corallenthierchen durch 
technische Anwendung der Kreide, 1839, 127. 

- über jetzt noch zahlreich lebende Thierarten der Kreide¬ 
formation der Erde, 1839, 152. 

- Beobachtungen vieler fadenartiger Bewegungsorgane einer 

grofsen Surirella, und über bisher unbekannte Öffnungen in den 
Schalen des Actinocyclus und Coscinodiscus, 1839, 157. 

- neuere Beobachtungen über die Algen und Bryozoen der 

Feuersteine der Kreide, 1839, 157. 

- Erweiterung seiner Mittheilungen über jetztlebende Orga¬ 
nismen der Kreide, 1839, 178. 

- Analyse der Moya von Quito, 1839, 253. 

Ei, erstes Bläschen und Leben dess. vor der Befruchtung, 1837, 92. 

Eichhorn: Karl des Grofsen Gesetze über Verpflichtung zum Kriegs¬ 
dienste, 1836, 1. 

- Volksrechte der Sachsen, Fliesen u. Thüringer, 1836, 90. 

- über die Namen der drei Glasscn der Freien im 13. Jahr¬ 
hundert, zur Erklärung einer Stelle des Landfriedens Kaiser 
Friedrichs II. von 1235, 1838, 5. 

- Prüfung der Gründe, aus welchen in der neuen Samm¬ 
lung der Deutschen Geschichtsquellen der sogenannten Verord- 
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mmg Tom Römerzug aller historische Werth abgesprochen wird, 
1839, 102. 

Eidechsen, eigentümliche Bewaffnung des Zwischenkiefers in den 
reifen Embryonen derselben, 1839, 182. 

Eigenthum, Natur und Bestimmung der Renten aus demselben, 
1836, 86. 

Eisen, Verhältnis des Gufs- zum Schmiedeeisen und Stahl in Bezug 
auf das Magnetisiren, 1839, 72. 

Eisenbahnen, Ausführbarkeit derselben in bergigen Gegenden, 
1838, 124, 137. 

Elampus, 1839, 3. 

Elektrische Polarisirung des Flüssigen als Wesen des Galvanismus, 
1838, 153. 

Eleocharis, 1836, 58. 

Ellipsoid, geodätische Linie auf demselben, 1839, 62. 

Elyna Schrad., 1839, 5. 

Elynanthus, 1836, 59. 

JSmys, 1839, 150* 

Enchondroma, Bau dieser Geschwulst, 1836, 109. 

Encke: Gometen-Erscheinungen von 1835, 1836, 35. 

■■ über die verschiedenen Constanten der geographischen Lage 

Berlins, Barometerhöhe etc., 1836, 64. 

- über die Störungen der Vesta etc., 1837, 81, 103. 

- Rede an Leibnitz’s Jahrestage, 1838, 105. 

- Bericht über die Beantwortung der mathematischen Preis¬ 
aufgabe, 1838, 105. 

- über eine im äufsera Saturnsringe beobachtete neue Thei- 

lung, 1838, 138. 

- Mittheilung von C. G. J. Jacobi’s neuem Theorem der ana¬ 
lytischen Mechanik, 1838, 178. 

- über die diesjährige Erscheinung des Pons'schen Cometen, 

1838, 183. 

, Vorlegung einer neuen akadem. Sternkarte, 1839, 31. 

- Rede am Geburtstage Sr. Majestät des Königs über die 

Thätigkeit der Akademie im verflossenen Jahre, 1839, 142. 

- über den Pistor’schen Meridiankreis und die Tiede’sche 

Uhr der hiesigen Sternwarte, 1839, 255. 

Encrinitenglieder (foss.), 1838, 33. 

Enoplium Latr., 1837, 123. 
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Entfernung, Punkt der kleinsten, 1837, l44. 

Entomostegea, 1838, 200. 

Entwickelung, Geschichte der geistigen, 1836, 39. 
Entwickelungsreihe, Summation der Laplaceschen, 1839, 292. 
Ephippus, 1839» 190. 

Epigraphik, eine Entdeckung in der Griechischen, 1839, 102. 
Erbfolgestreit, Spanischer, 1838, 29• 

Erfahrung, Verhältnis der Philosophie zu derselben, 1838, 37. 
Eriphorum L., 1837, 120. 1839, 6. 

Er man: Rede am Jahrestage Friedrich des Grofsen, 1836, 7. 

- Rede an Leibnitz’s Jahrestage, 1837, 97. 

_ Ergebnis der Preisbewerbung über Anatomie und System. 

Stellung des Bandwurms, Nemertes, Gordius etc., 1837, 97- 

- Rede am Geburtstage Sr. Majestät des Königs, gelesen yon 

Encke, 1838, 118. 

- Ergebnifs der Preisbewerbung über die Bahn des Biela’- 

sehen Cometen, 1839, 122. 

Erythrinus, 1839, 196, 274. 

Erzgefäfs, Gypsabgufs eines am Rhein ausgegrabenen, 1837, 71. 
Eschara (foss.), 1836, 115. 1838, 195. 

Escharella (foss.), 1838, 195. 

Escharina, 1838, 200. 

Eschricht, Verfasser der Preisschrift über die Physiologie der Wür¬ 
mer, 1837, 118. 

Esox, 1839, 189, 281. 

Etrusker, deren Metallspiegel, 1836, 17. 

Eyandra Brown, 1839, 5. 

Euastrum (foss.), 1839, 159. 

Eucampia Ehrenb. (foss.), 1839, 155. 

Eucheirus Kirby, 1839, 68. 

Euchroeus, 1839, 2. 

Eunotia (foss.), 1837, 44, 105, 166. 1838, 6, 103, 176. 1839, 

30, 127, 154. : 

Exocoetus, 1839, 190. 

Exogyra (foss.), 1838, 57. 

F. 

Fabularia, 1839, 29. 

Falco, 1837, 75. 
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Far, Deutsche Partikel, 1837, 146. 

Farrenkräuter, Bau derselben, 1836, 17. 

Fauna von Neu-Californien, nach F. Deppe’s dort gesammelten Vö¬ 
geln, 1837, 75. 

Feldspath, Zusammenhang seiner Krystallisation mit der des Albit, 

1838, 100. 

- Krystallsystem desselben, 1838, 111. 

Fettgeschwülste, Bau derselben, 1836, 107. 

Feuerstein, mikroskopische Algen und Bryozoen darin, 1836, 114. 

1839, 157. 

- der Kreide mit Fichtenpollen, Echiniten, Infusorien etc., 

Volhynischer, 1838, 102. 

Fichten-Pollen und Holz in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 
1838, 102. 

Ficina, 1836, 58. 

Ficus Indica et religiosa, 1837, 25. 

Fimbristylis, 1836, 58. 

Fintelmannia Knth., 1839, 4. 

Fistularia, 1839, 195. 

Fixsterne, Parallaxe derselben, 1838, 156. 

Flügelgestalten der alten Kunst, 1839, 81. 

Flustra, 1838, 198. 1839, 28. 

- (foss.), 1836, 115. 

Fora, Deutsche Partikel, 1837, l46. 

Foraminiferes, 1838, 197. 

Formen, mikroskopische anorganische der Mineralien, 1836, 84. 
Formicariae, 1839, 1. 

Fra, Deutsche Partikel, 1837, 146. 

Fragilaria, 1838, 177. 

- (in der Moya von Quito), 1839, 253. 

- (foss.), 1837, 45, 105. 1838, 6, 102. 1839, 30, 154, 159. 

Fram, Deutsche Partikel, 1837, 146. 

Franz Entdeckung in der Griechischen Epigraphik, 1839. 102. 
Freie, Namen der drei Classen derselben im 13. Jahrh., 1838, 5. 
Friedrich II., dessen Jugendjahre, 1836, 115, 119. 

-- Kaiser, Erklärung einer Stelle des Landfriedens desselben 

von 1235. 1838, 5. 

Friedrich Wilhelm der grofse Churfürst, dessen Politik und Hof, 
1836, 115, 119. 
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Fucoides (foss.)» 1836, 115. 

Fugger, H. J., über dessen noch ungedruckte Lebensbeschreibung 
Kaiser Max I., 1837, 140. 

Fuirena Roltb., 1837, 120. 1839? 6. 

Furi, Deutsche Partikel, 1837, 146. 

G. 

Gadus, 1839, 188, 280. 

Gahnia Forst., 1839, 4. 

Galeocerdo Mull, et Henl., 1837, 114. 1839, 52. 

Galeus, 1837, 115. 1839, 49. 

Gallionella (foss.), 1836, 52, 56, 83. 1837, 61, 105, 166. 1838, 6, 
102, 175. 1839, 30, 154. 

Galvanische Kette, 1838, 153. 

-einfache, 1836, 9. 

-Ketten aus 2 Flüssigkeiten und 2 einander nicht berüh¬ 
renden Metallen, 1839, 201. 

Galvanometer, 1839, 163. 

Gasteropelecus, 1839, 189. 

Gasterosteus, 1839, 189* 

Gebifs der Iltis - ähnlichen Raubthiere, 1838, 87. 

Gedichte, Niederrheinische, aus dem 12. Jahrhundert, 1836, 69. 
Gehörlabyrinth der Cyclostomen, 1836, 31. 

Geistige Entwickelung, Geschichte derselben, 1836, 39. 
Gemmarum conjugium, 1837, 153. 

Geodätische Linie auf einem Ellipsoid, 1839, 62. 

Geographie Persiens, Fortschritt der alten, 1838, 172. 

Geotrupes Fahr., 1839, 67. 

Gerhard: Metallspiegel der Etrusker, 1836, 17. 

- über die Vase des Archemoros, 1836, 48. 

- über neuentdeckte Etruskische Spiegel und deren Bekannt¬ 
machung, 1838, 1. 

- über die Lichtgottheiten auf Kunstdenkmälern, 1838, 43. 

-über die Flügelgestalten der alten Kunst, 1839, 81. 

- über die Vase des Midias im Brittischen Museum, 1839, 

163. 

Geschichte des Jahres 1772, 1839, 17. 

Geschlechtsorgane, Bau derselben bei den Straufsen, 1836, 99. 
Geschwülste, feinerer Bau derselben, 1836, 107. 

11 * 
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Gewichte des Alterthums, 1837, 50. 

Ginglymo8toma Müll, et Henl., 1837, 113. 1839,52. 

Glanis, 1839, 196. 

Gleichungen, unbestimmte vom ersten Grade Zwischen zwei gan¬ 
zen Zahlen, 1836, 48. 

Globigerina (foss.) 1838, 195. 1839,178. 

Globulina Link, 1837, 154. 

Gobiesox, 1839, 196. 

Gobius, 1839, 190. 

Gold, ursprüngliches Vorkommen desselben im Ural, 1839, 265. 
Gomphonema, 1837, 107. 

___ (foss.) 1836, 53. 1837, 44, 166. 1838, 6, 103, 175. 1839, 

30. 

Goniatiten in Schlesien, 1838, 31. 

Goniodus Agass., 1837, 116. 

Göppert’s Schreiben über Vorkommen der Dikotyledonen in der 
altern Schlesischen Steinkohlenformation, 1836, 91, 113. 
Gordius, 1837, 98. 

Gottheiten des Lichts auf Kunstdenkmälem, 1838, 43. 

Gräser, verkohlte, als Hauptbestandtheile der Moya von Quito, 
1839, 253. 

Gr aff: über das R im Deutschen, 1836, 11. 

_über die Notker -Labeo’sche Althochdeutsche Übersetzung 

von Aristoteles mpl fcppjvim?, 1836, 95. 

- über die Deutschen Partikeln far, fbra, furi, fra, fram, 

1837, 146. 

_über die gutturalen Ableitungssuffixe der Deutschen Spra¬ 
che, 1837, 157. 

_über den Buchstaben Q, 1839, 45. 

_über das Althochdeutsche H als Ableitungssuifix, 1839,142. 

Gromia, 1838, 197. 

Grundgleichungen der Dynamik, analytische, 1837, 84. 

Gruppe, O. F., Accessit über die Bruchstücke der Pythagoreer, 
1839, 124. 

Guridische Dynastie von Bami&n, Geschichte derselben, 1838,136. 
Gutturale Ableitungssuffixe der Deutschen Sprache, 1837, 157. 
Gymnotus, 1839, 196. 

Gymnura Müll* et Henl., 1837, 117. 
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H. 

H, über das Althochdeutsche, als Ableitungssuffix, 1839, 142. 
Habron von Bäte, des Callias Sohn, 1839, 4l. 

Haifisch, glatter, des Aristoteles, 1839, 49. 

-Verschiedenheit von dem Rochen in der Entwickelung des 

Eies, 1839, 49. 

- und Rochen, Gattungen derselben, 1837, 111. 

Haifisch zähne in Volhyn. Feuersteinen der Kreide, 1838, 102. 
Halcyonella, 1837, 156. 1838, 200. 

Halcyonien, 1836, 33. 

Haloschoenus, 1836,59* 

Haplostylis, 1836, 59. 

Harnblasensteinchen, perlmutterglänzende, 1836, 43. 

Harz aus Elemi, krystallisirtes, 1839, 143. 

Hawaii, Sprache das., 1837, 2. 1838, 45. 

Hay, s. Haifisch. 

Hedychrum, 1839,3. 

Heinrich VII., Auffindung der Acta desselben im Turiner Rcichs- 
archiv, 1838, 172. 

Hemerobini, 1836, 54. 

Hemicarpha Nees, 1837, 120. 

Hemiramphus, 1839, 189. 

Henle, dessen und Müllers Arbeit über die Haie und Rochen, 1837, 

111 . 

Heptanchus Rafin., 1837, 115. 

Hermaphroditismus der Bryozoa, vermuthlicher, 1838, 200. 
Hexakisoctoeder, Theorie desselben, 1837, 57. 

Hexanchus Rafin., 1837, 115. 

Himantidium (fbss.), 1839, 127. 

Himantura Müll, et Henl., 1837, 117. 

Hippocampus, 1839, 196. 

Hirsche, vorweltliche, Knochen derselben, 1839, 109. 

Hoffmann: Natur und Bestimmung der Renten aus Boden- und 
Kapitaleigenthum, 1836, 86. 

__ Berechnung der menschlichen Lebensdauer in verschiede¬ 
nen Altern, 1837, 104. 

-Unzulässigkeit eines Schlusses auf Sittenverfall aus der Ver- 
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raehrung der gerichtlichen Untersuchungen gegen jugendliche 
Verbrecher, 4838, 1. 

Hoffmann: über das Verhältnis der Staatsgewalt zu den religiösen 
Vorstellungen ihrer Untergebenen, 1839, 38, 142. 

_ Vorlegung und Erläuterung von 5 Tabellen über polit. 

Arithmetik des Preufsischen Staates, 1839, 83. 

Horkel: Geschichte der Lehre von den Pollenschläuchen, 1336,71. 

_Saamenbildung und Keimen des Genus Pistia, 1837, 4l. 

- über die Frucht und Saamenbildung der Casuarineen 

(histor.), 1837, 136. 

- über Polyembryonie der Coniferen, 1839, 92. 

Horneris künstlicher Perlmutterstoff, 1836, 43. 

y. Humboldt, A.: über die Vulkane des Hochlandes von Quilo, 
1837, 33. 1838, 85. 1839, 245. 

_über die Hochebene von Bogota, 1838, 38. 

_ über die von demselben vom Andesgebirge mitgebrachten 

Versteinerungen, 1838, 54. 

Hydrocyon, 1839, 189. 

Hypolophus Müll, et Henl., 1837, 117. 

Hypolytreen, 1837, 119. 

Hypolytrum Rieh., 1837, 120. 

Hypoporum Nees, 1839, 4. 

Hypostoma, 1839, 196. 


I. 

Jacobi: Schreiben über ein neues Integral für das Problem der drei 
Körper unter Annahme der kreisförmigen Bahn des störenden 
Planeten, 1836, 59. 

- Schreiben über Variationsrechnung und Integration der 

Differentialgleichungen der analytischen Mechanik, 1836, 115. 

- Mittheilung über die Kreistheilung und ihre Anwendung 

auf die Zahlentheorie, 1837, 127. 

-neues Theorem der analytischen Mechanik, 1838, 178. 

■■ . ■ von der geodätischen Linie auf einem Ellipsoid und den ver¬ 
schiedenen Anwendungen einer merkwürdigen analytischen Sub¬ 
stitution, 1839, 62. 

? - über die complexen Primzahlen, welche in der Theorie der 

Reste der 5, 8 und 12ten Potenzen zu betrachten, 1839, 86. 
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Ideler: Zeitrechnung und Kalender der Chinesen, 1836, 58. 1837, 
38. 

- über den Thiercyklus der Ostasiatischen Völker, Fragment 

seiner Abhandlung über die Zeitrechnung der Chinesen, 1838, 
84. 

- über den Ursprung des Thierkreises, 1838, 101, 118. 

Ideleria, 1836, 59. 

Ilias, über die zehn ersten Bücher derselben, 1837, 150. 1838, 9- 
Ilmengebirge, mineralogische und geognostische Beschaffenheit 
desselben, 1839, 53. 

Iltisähnliche Raubthiere, Gebifs derselben, 1838, 87. 

Imaginäre, das, Theorie desselben, 1839, 6. 

Imperativ und Conjunctiv im Lithauischen, Zusammenhang der¬ 
selben mit dem Sanskr. Precativ und Griechischen Optativ des 
zweiten Aorists* 1839, HO. 

Infusorien, fossile, 1836, 50, 55, 58, 83, (114). 1837, 9, 43, 59, 
105, 119, 165. 1838, 5, 102, 175, 192. 1839, 26, 30, 126, 152. 

- Massenverhältnifs der lebenden Kiesel-, 1837, 105. 

- eingetrocknete Kieselinfusorien des Meersandes, 1839, 27. 

- lebende, als Dammerde bei Berlin, 1837, 119,151. 

-als Moorerde in Gr. Britannien, 1838, 175, 177. 

-der Carlsbader min. Quellen, 1836, 32. 

- vielköpfige, 1837, 152. 

--Erden, in Schweden und Finnland gegessen, 1838, 5. 

--- Brod daraus, 1837, 43. 

- in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 1838, 102. 

- in Meteorpapier, 1838, 177. 

■ ■■ in der Moya von Quito, 1839, 253. 

Inschriften, Attische, über Athen's Seewesen und Arsenal, 1836, 
92. 1837, 4. 1839, 15. 

- in Thera entdeckt von v. Prokesch, 1836, 1, 11. 

Integral, neues für das Problem der drei Körper unter Annahme 
der kreisförmigen Bahn des störenden Planeten, 1836, 59* 
Integrale, Darstellung beliebiger Functionen durch bestimmte, etc. 
1837, 79. 

- neue Methode zur Bestimmung vielfacher, 1839, 18. 

Integration der Differentialgleichungen der analytischen Mechanik, 
1836,115. 

Jodwasserstoff-Phosphorwasserstoff, 1839, 68. 
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Joseph König von Portugal, über den 1758 geschehenen Mordan¬ 
fall auf denselben, 1838, 87. 

Isocardia (foss.), 1837, 48. 

Isolepis, 1836, 58. 

Isoperimetrische Hauptsätze, einfache Beweise derselben, 1836, 
105. 

Isothermen, Gestaltänderung derselben in der jährlichen Periode, 
1839, 124. 

Italien, öffentliche und gesellige Verhältnisse der einzelnen Staaten 
desselben, 1839, 181. 

Juniperus, 1839, 94. 

Juragebirge, über das Deutsche, 1837, 45. 

_Spuren tief organischer Natur desselben, 1838, 175. 

K. 

Kalender der Chinesen, 1836, 58. 1837, 38. 1838, 84. 

Kalkspath, neue Bestimmung seiner Rhomboederfläche, 1836, 20. 

_ und Arragonit, Bildung derselben, 1837, 124. 

Karl des Grofsen Gesetze über Verpflichtung zum Kriegsdienste, 

1836, 1. 

Karsten: einfache Galvanische Kette, 1836, 9. 

_ über Metalllegirungen, besonders aus Kupfer und Zink, 

1838, 140. 

- über die electrische Polarisirung des Flüssigen als Wesen 

des Galvanismus etc., 1838, 153. 

- über die chemische Verbindung der Körper, Abh. V., 

1839, 220. 

Karte, eine alte in Frankfurt a. M. aufgefundene, über einen Theil 
Europa’s, 1838, 136. 

Keilinschriften, Fortschritt der alten Geographie Persiens aus 
Entzifferung derselben, 1838, 172. 

Keimcorallen, 1838, 200. 

Kermes, Bestandteile desselben, 1839, 94. 

Klippel, G. H., Verfasser der Preisschrift über das Alexandrinische 
Museum, 1837, 118. 

Klug: Insectenfamilie Panorpatae, 1836,54. 

-über zwei neue Coleopteren- Gattungen von Madagascar, 

1837, 52. 
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Klug: über die Insectenfamilie Clerii in systematischer Beziehung, 
1837, 122. 

- systematische Aufstellung der Insectenfamilie Chrysididae, 

1839, 1. 

- über die Stellung des Scarabaeus longimanus im System, 

1839, 67. 

Knie, Überreichung des von demselben erfundenen Instruments zur 
Trisection des Winkels, 1838, 29. 

Knistersalz von Wieliczka, 1839, 149. 

Knochenfische, Nebenkiemen derselben, 1839, 186. 

Knospenpaarung, 1837, 153. 

Kobresia Willd., 1839, 5. 

Kohlensäure, Verbindungen derselben mit dem Ammoniak, 1839, 
32. 

Kohlenstoff, Wasser-, Stick- und Sauerstoff, in ihren Verbindun¬ 
gen, 1838, 118. 

Kolossalstatuen, Abhandlung des Dr. Lepsius über 2 Ägyptische 
jetzt in Berlin befindl., 1838, 91. 

Königsstrafse zwischen Indien, Persien und Baktrien, daselbst 
entdeckte architektonische Denkmale, 1837, 13, 49, 50. 

Kopernicus, Ansicht desselben von der Präcession der Nachtglei¬ 
chen, 1837, 93. 

Kreidegebirge, tief organische Natur derselben, 1838, 175. 

- Kalk- und Kieselthierchen derselben, 1838, 192. 

—-- jetzt noch zahlreich lebende Thierarten derselben, 1839, 

152. 

Kreistheilung und ihre Anwendung auf die Zahlentheorie, 1837, 
127. 

Krümmungs-Schwerpunkt ebener Curven, 1838, 51. 

Krystalle, Bestimmung ihrer durch die Wärme erlittenen Ausdeh¬ 
nung, 1837, 69* 

Krystallform, Übereinstimmung derselben mit der chemischen Zu¬ 
sammensetzung bei den Metalloxyden etc., 1836, 21. 

- und Zusammensetzung einiger Salze der Alkalien, 1836, 

42. 

-Zusammenhang derselben mit der electrischen Polarität 

beim Turmalin, 1836, 93. 1838, 21. 

Krystallisation, Zusammenhang derselben beim Aibit und Feld- 
spath, 1838, 100. 
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Krystallsystem des Feldspaths etc., 1838, 111. 

Kunstdenkmäler, Lichtgottheiten darauf, 1838,43» 

-des Königl. Museums, 1839, 129« 

Kunth: über Scirpus und Schoenus L. 2te Abth. Schoenus, 1836, 
58. 

- kritische Bemerkungen über verschiedene Gattungen der 

Cyperaceen, Fortsetzung, 1837, 119. 

- über die Cyperaceen, Schlufs, die Sclerineen und Carici- 

neen, 1839, 4. 

- über die Blüthenbildung der Gattung Roxburgia, und über 

die Familie der Piperaceen, 1839, HO. 

Kupfer, Legirung desselben mit Zink, 1838, 140. 

Kyllingia, 1837, 120. 


L. 

Labrador-Krystalle der Moya von Quito, 1839, 253. 

Lacerta auctt., 1839, 183. 

Lachmann: über Niederrheinische Gedichte des 12. Jahrhunderts, 

1836, 69. 

-über Yarro de ling. Lat. V. 19. (pecunia und peculatus), 

1837, 84. 

- über die zehn ersten Bücher der Ilias, 1837,150. 1838,9* 

-über Yarro de ling. Lat. Lib.Y. p. 10., 1839,49. 

Laemargus Müll, et Henl., 1837,116. 

Lamna Cuv., 1837,114. 1839,273. 

-Agass. 1837, ll4. 

Laplace, Summation der Entwickelungsreihe desselben, 1839,292. 
Larus, Monogr. desselben, 1838,99. 

.Lebensdauer, Berechnung der menschlichen, 1837, 104. 

Leda Bor. S. Y., 1837, 154. 

Legirungen der Metalle, 1838, 140. 

Leibnitz, über dessen Ansichten von der Kritik und Gelehrsam¬ 
keit, 1839,117. 

Lejeune-Dirichlet: über die Begründung der Methode der klein¬ 
sten Quadrate, 1836, 67. 

- Darstellung beliebiger Functionen durch bestimmte Inte¬ 
grale, 1837, 79. 

-:— über den Satz, dafs gewisse arithmetische Progressionen 

unendlich viel Primzahlen enthalten, 1837, 108. 
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Lejeune-Dirichlet: Bestimmung asymptotischer Gesetze in der 
Zahlentheorie, 1838, 13. 

- über eine neue Methode zur Bestimmung vielfacher Inte¬ 
grale, 1839y18. 

Lenticulina (foss.) 1838, 193. 

Lepadogaster, 1839» 193. 

Lepironia Rieh., 1839, 3. 

Lepisia, 1836, 39* 

Lepsius, über die 2 Ägyptischen Colossalstatuen im Königl. Ägypti¬ 
schen Museum zu Berlin, 1838, 91. 

Leptocephalus, 1839, 193. 

Leptoglossa, 1839» 2. 

Lethaea (foss.), 1838, 34. 

Leuciscus (foss.), 1836, 36, 83. 

Lichia, 1839, 189. 

Lichtenstein: Cephalopoden am Mittelmeere (physiol.), 1836, 13. 

- über Sterna, 1836, 23. 

- Beitrag zur ornithologischen Fauna von Neu - Califomien 

nach einer von F. Deppe in Monterey gemachten Sammlung, 
1837, 75. 

- über das Gebifs der Iltis-ähnlichen Thiere, besonders des 

Afrikanischen Stinkthiers, 1838, 87. 

- über die Gattung Larus, 1838, 99. 

- Erläuterung der Werke von Marcgrave und Piso über die 

Naturgeschichte Brasiliens aus den Original-Abbildd. 1839, 141. 

Lichtgottheiten auf Kunstdenkmälern, 1838, 43. 

Limax lanceolaris Pall., Bemerkungen über denselben, 1839, 197. 

Link: Bau der Farrenkräuter, II., 1836, 17. 

-über das Anwachsen neuer Theile in den Pflanzen, 1837, 

62. 

_ über Aehnlichkeit saftiger Baumstämme mit den Sigillarien 

der Vorwelt, 1838, 114. 

_ vom Ursprünge der Stein- und Braunkohlen nach mikro¬ 
skopischen Untersuchungen, 1838, 115. 

Linie, geodätische auf einem Ellipsoid, 1839, 62. 

Lipocarpha Brown, 1837, 120. 

Lipom, Bau desselben, 1836, 107. 

Lithocampe, 1838, 199* 

Lithodesmium Ehrenb. (foss.), 1839, 155. 
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Lophius, 1839 9 192. 

Loricaria, 1839, 195. 

Lola, 1839, 189, 280. 

Lucanus, 1839, 67. 

Lucioperda, 1839, 191, 280. 

Ludwig XII., König von Frankreich, über dessen innere Regierung, 
1839, 42. 

- XVI., über dessen erstes Regierungsjabr, 1837, 104. 

Lunulites, 1839, 29. 

Lymphherzen der Schildkröten, 1839, 150. 

M. 

Maeandra, 1839,29. 

Macrognathen, 1839, 285. 

Magnetisiren, Verhältnifs des Gufs- zu Schmiedeeisen und Stahl, 
in Bezug auf die durch Magnetisiren derselben erzeugten elektri¬ 
schen Ströme, 1839, 72. 

Magneto-elektrische Ströme, 1839, 72. 

Magneto-elektrischer Apparat zur Hervorbringung inducirter 
Ströme gleicher Intensität in getrennten Drähten etc., 1839, 21, 
95. 

Malocopterurus, 1839, 196. 

Mamont, vorweltl., 1839, 108. 

Mapania Aubl., 1837, 120. 

Marcgrave, Erläuterung seines Werkes über die Naturgeschichte 
Brasiliens, 1839, l4l. 

Marginulina, 1839, 29. 

Mariscus, 1837, 120. 

Mafse des Alterthums, 1837, 50. 

Mastacemblus, 1839, 196. 

Maxima und Minima, über die Methode derselben, 1838, 145. 

Maximilian I., noch ungedruckte Lebensbeschreibung desselben von 
H. J. Fugger, 1837, 140. 

Mechanik', neues Theorem der analytischen, 1838. 178. 

Medial-Endungen im Sanskrit, Zend, Griechischen und Golhi- 
schen, 1837, 79. 

Meersand mit eingetrockneten Folythalamien, 1S39, 27. 

Meineke: über die Komiker Apollodor von Geia und von Karystos, 
1837, 74. 


Digitized by 


Google 



329 


Meineke: Uber den Komiker Antiphanes, I., 1838,36. 

- über Habron von Bäte, des Caliias Sohn, 1839, 41. 

Melancranis, 1836, 58. 1837, 120. 

Melania (foss.), 1838, 34. 

Melolontha, 1839« 67. 

Mephiti> (d. Gebifs), 1838, 88. 

Meridiankreis der hiesigen Sternwarte, Pistor’scher, 1839, 255. 
Merlucius, 1839, 189. 

Mesence, Guernes li clers de Punt de St., über dessen alt-franz. 

Gedicht vie St. Thomas, 1838, 117. 

Messing, 1838, 140. 

Metalllegirungen, 1838, 140. 

Metalloxyde, Übereinstimmung ihrer Krystallfonn und chemischen 
Zusammensetzung, 1836, 21. 

Metallspiegel der Etrusker, 1836, 17. 

Metella, 1839, 195. 

Meteorpapier, ip Curland 1686 gefallenes, 1838, 177. 
Metrologie der Alten, 1836, 92. 1837,50. 

Miascit, neue Gebirgsart des llmengebirges, 1839, 55. 
Micrasterias (foss.), 1839, 159. 

Midias, Vase desselben im Brittischen Museum, 1839, 163. 
Mineralien, mikroskopische anorganische Formen derselben, 1836, 
84. 

Mineralkermes, Beslandtheile desselben, 1839,94. 

Mitrospora, 1836, 59. 

Mitscherlich: Übereinstimmung der Krystallfonn und chemischen 
Zusammensetzung der Metalloxyde etc., 1836, 21. 

- Krystallform und Zusammensetzung einiger Salze der Al¬ 
kalien, 1836, 42. 

-Bestimmung der Ausdehnung krystallisirter Körper durch 

die Wärme, 1837, 69. 

_- Bestimmung des Kohlen-, Wasser-, Stick- und Sauerstoffe 

in ihren Verbindungen, 1838, 118. 

Modiola (foss.), 1838, 34. 

Moosthiere, 1837, 152. 1838, 197. 

- mikroskopische in Feuerstein, 1836, 114. 1839, 157. 

Morisia, 1836, 59. 

Mormyrus, 1839, 195. 

Motella, 1839, 189- 
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Mougestia Agardh, 1837, 154. 

Moya von Quito, mikroskopische Analyse, 1839, 253. 

Müller: Gehörlabyrinth der Cyclostomen, 1836, 31* 

- über Horner’s künstlichen Perlrau tterstoff, 1836, 43. 

- über 2 verschiedene Typen im Bau des Penis der Straufse, 

1836, 99. 

- feinerer Bau der krankhaften Geschwülste, 1836, 107. 

-Gattungen der Haie und Rochen, nach seiner und Henle’s 

Arbeit, 1837, 111. 

- über das Nervensystem der Myxinoiden, 1838, 16. 

- über den glatten Hai des Aristoteles, und über die Ver¬ 
schiedenheit unter den Haien und Rochen in der Entwickelung 
des Eies, 1838, 49. 

- über die Lymphherzen der Schildkröten, 1839, 150. 

- über eine eigentümliche Bewaffnung des Zwischenkiefers 

der reifen Embryonen der Schlangen und Eidechsen, 1839, 182. 

- vergleichende Anatomie der Myxinoiden, I. Blut- und 

Lymphsystem, 1839, 184. 

_ über die Natur der Nebenkiemen bei den Knochenfischen, 

1839, 186. 

- über den Amphioxus lanceolatus Yarrel, 1839, 197. 1 

- weitere Mitteilungen über die Wundernetze der Myxinoi¬ 
den, 1839, 272. 

- allgemeine Bemerkungen über Wundernetze, 1839, 287. 

Municipium, Unterschied von praefectura und colonia, 1838, 36. 
Münzfüfse des Altertums, 1837, 50. 

** Muraena, 1839, 195. 

Muraenophis, 1839, 195. 

Museum, Geschichte des Alexandrinischen, 1837,99. 

Mustela (d. Gebifs), 1838, 88. 

Mustelus, 1837, 115. 1839, 52. 

Myliobatis Cuv., 1837, 117. 

_Müll, et Henl., 1837, 118. 1839, 52. 

Myriozoina, 1838, 200. 

Myrmelionides, 1836, 55. 

Mysterienbilder, Götterverein von Pan, Aphrodite und Eros als 
Kennzeichen derselben, 1837, 61. 

Mythen, verlegene, mit Bezug auf Kunstdenkmäler des Königlichen 
Museums, 1839, 129. 
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Mytilus (foss.), 1837, 47. 

Myxine, 1839, 185, 198. 

Myxinoiden, Gehörlabyrinth derselben, 1836, 32. 

_ Nervensystem derselben, 1838, 16. 

_ Blut- und Lymphsystem derselben, 1839, 184. 

- weitere Mittheilungen über die Wundernetze derselben, 

1839, 272. 


N. 

Nachtgleichen, Ansicht des Kopernikus von der Präcession der¬ 
selben, 1837, 93* 

Naidina, 1836, 34. 

Naja, 1839, 183. 

Nar, Leitung des Velinus in denselben, 1836, 25. 

Narcine Henle, 1837, 117. 

Naturgeschichte Brasiliens, Erläuterung der Werke von Marcgrave 
und Piso über dieselbe aus den Original-Abbildungen, 1839, 
141. 

Naturphilosophie, Verhältnis derselben zur empirischen Physik, 
1838, 12, 37. 

Nautiliten, 1838, 199* 

Nautilus, 1838,197* 1839, 27. 

- (foss.), 1838, 32. 

Navicula, 1837, 107, 151. 1838, 177* 1839, 30. 

Navicula in der Moya von Quito, 1839, 253. 

- (foss.), 1836, 51, 56, 83. 1837, 44, 6l, 105, 166. 1838, 6, 

102,175. 1839,31, 154, 159* 

Neander: Antrittsrede, 1839, 117. 

Nebenkiemen der Knochenfische, 1839, 186. 

Nemertes, 1837, 98. 

Nemoptera Latr., 1836,54. 

Nera, Leitung des Velinus in dieselbe, 1836, 25. 

Nerineen, fossile, 1837, 47. 

Nervensystem der Myxinoiden, 1838, 16. 

Neu-Galifornien, von F. Deppe dort gesammelte Vögel, 1837, 75. 
Nodosaria, 1838, 197* 1839, 29. 

- (foss.), 1838, 176. 

Nodosarina, 1838, 200. 

Nostoc (im Meteorpapier), 1838, 177. 
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Notaxus, 1837, 123. 

Notidanus Cuv., 1837, 115. 

Notopterus, 1839, 196. 

Notostenus Dej,, 1837, 123. 

Nucula (foss.), 1838, 63. 

Nummulina, 1838, 198. 1839, 28. 

Nummuliten, 1838, 199- 

o. 

Odontaspis Agass., 1837, 114. 
v. Olfers: Antrittsrede, 1837, 97. 

— - über Argonauta Argo (Naturg. u. Anat.) I, 1838, 9* 
_ über den Mordanfall auf König Joseph von Portugal (1758), 

1838, 87, 109. 

_Beiträge zur Paläontologie, hauptsächlich aus Chinesischen 

Quellen. 1. Überreste vorweltlicher Riesenthiere in den Alluvio- 
nen, 1839, 108. 

_ über die Überreste vorweltlicher Riesenthiere in Beziehung 

zu Ostasiatischen Sagen und Chinesischen Schriften, 1839, 124. 
_ über fossile im Preufsischen gefundene Reste von Cetaceen, 

1839, 302. 

Ophicephalen, 1839, 285. 

Ophicephalus, 1839, 196. 

Ophidium, 1839, 195. 

Ophisurus, 1839, 196. 

Optativ des zweiten Aorists, Griechischer, 1839, HO. 

Orbiculina, 1839, 29. 

Orbitulites, 1839, 29. 

Oreobolus Brown, 1839, 5. 

Ornithologische Fauna von Neu-Californien, 1837, 75. 

Orthis, 1836, 1. 

Ostasiatische Völker, Thiercyclus derselben, 1838, 84. 

Ostrea (foss.), 1838, 58. 

Oxyrhina Agass., 1837, 114. 

Oxyurus, 1839, 1. 


P. 

Paläontologie, Beiträge dazu, besonders aus Chinesischen Quellen, 
1839, 108. 
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Paludina, 1836, 5. 

Pan, Aphrodite und Eros, Verein derselben als Kennzeichen von 
Mysterienbildern, 1837, 6l. 

Pandora, Kunstyorstellung derselben, 1838, 47. 

Panofka, über Argos Panoptes, 1837, 11. 

- Götterverein von Pan, Aphrodite und Eros, als Kennzei¬ 
chen von Mysterienbildern, 1837, 61. 

_Vorzeigung und Erklärung des von Schlegel gesandten 

Gypsabgusses eines am Rhein ausgegrabenen Erzgefafses, 1837, 
71. 

-Bericht über Secondiano Campanari’s Werk „interno i vasi 

fittili dipinti, 1837, 84. 

_über die Kunstvorstellungen der Pandora, 1838, 47. 

-von einigen antiken Weihgeschenken etc., 1839, 109. 

-über verlegene Mythen mit Bezug auf Kunstdenkmäler des 

Königlichen Museums, 1839, 129. 

Panorpa, 1836, 54. 

Parallelsäule (eine Thermosäule), 1838, 28. 

Panorpes, 1839, 2. 

Parthey, G., Preisschrift desselben über die Geschichte des Alexan- 
drinischen Museums, 1837, 102. 

Partikeln, die Deutschen, far, fora, furi, fra, fr am, 1837, 146. 
Pascal, Blaise, 1837, 63. 

Pavonina, 1839, 29. 

Pecten (foss.), 1838, 34, 55. 

Pecunia und peculatus des Varro, 1837, 84. 

Pegasus, 1839, 195. 

Pelecanus, 1837, 75. 

Pendelversuche, 1836, 43. 

Peneroplis, 1839, 29. 

Penis, zwei verschiedene Typen im Bau desselben bei den Straufsen, 
1836, 199. 

Perca, 1839, 192, 280. 

Peridinium (foss.), 1836, 114. 

Perlmutterstoff, künstlicher, 1836,43. 

Persien, Fortschritt der alten Geographie desselben, 1838, 172. 
Petromyzon, 1839, 278. 

Pflanzen, Anwachsen neuer Theile in denselben, 1837, 62. 
Philosophie, Verhältnis derselben zur Erfahrung, 1838, 37. s 
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Philosophie und Philosophen des 13. Jahrhunderts, 1839,17. 

-, Geschichte der Arabischen, von Schmölder, 1839, 177. 

Pholadomya (foss.), 1837, 47. 

Phosphorwasserstoff, 1839, 68. 

Phosphorwasserstoffgas, Verhalten desselben gegen Quecksilber¬ 
auflösungen, 1837, 4. 

Phycis, 1839, 189. 

Pimelodes, 1839, 190, 245. 

Pinna (foss.), 1837, 47. 

Pinus, 1839, 93. 

Piperaceen, Bemerkungen über dieselben, 1839, HO. 

Piso, Erläuterung seines Werkes über die Naturgeschichte Brasiliens, 
1830, l4l. 

Pistia, 1837, 41. 

Placocerus Klug, 1837, 122. 

Plagiostomen, 1839, 185. 

Plagusia, 1839, 196. 

Plantou’s Schreiben über seine Erfindungen in Bezug auf Eisen¬ 
bahnen und Dampfschiffen, 1836, 119. 

Planulina (foss.), 1838, 195. 1839, 178. 

Platin, ursprüngliches Vorkommen desselben im Ural, 1839, 265. 
Platylepis Kunth, 1837, 120. 

Platynoptera Chevr., 1837, 123. 

Platystacus, 1839, 196. 

Pleurostachys, 1836, 59. 

Podosphenia (foss.), 1836, 56. 

Poggendorff: Antrittsrede, 1839, 117. 

- Denkschrift auf Seebeck, 1839. 124. 

■ ■■ über die galvanischen Ketten aus 2 Flüssigkeiten und 2 
einander nicht berührenden Metallen, 1839. 201. 

Pollen der Fichten in Volhynischen Feuersteinen der Kreide, 1838, 

102 . 

Pollenschläuche (histor.), 1836, 71. 

Polyembryonie der Coniferen, 1839, 92. 

Polygastrica, 1836, 34. 1838, 199* 

Polynemus, 1839, 196. 

Polypenstöcke, thierlose lebende, 1836, 33. 

Polythalamien, 1838, 196. 
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Polythalaraien, foss., 1837, 106. 1839,26. 127. 

- der Europäischen Kreide in Aegypten und Arabien, 1839, 

26 . 

- Verbreitung derselben durch technische Anwendung der 

Kreide, 1839, 27. 

- Organisation etc. des Meeressandes, 1839, 27. 

Pombal, über die Verwaltung des Marquis von, 1838, 110. 

Pomponatius, über dessen Schrift de immortalitate aniraae, 1839, 
243. 

Porpita, 1838, 199. 1839, 29. 

Po seiger: zur Theorie der Berührungen, 1836, 4l. 

- Lösung eines geometrischen Problems das Dreieck betref¬ 
fend, 1836, 99- 

- Ansicht des Kopernikus von der Präcession der Nachtglei¬ 
chen, 1837, 93. 

Potenzen-Polynom, Theilbarkeit desselben durch eine beliebige 
Zahl, 1839, 299. 

Praefectura, Unterschied von municipium und colonia, 1838, 36. 

Precativ, Sanskritischer, 1839, HO. 

Preisaufgaben, 1836, 57. 1837, 97. 1838, 105. 1839, 117. 

Preufsen, politische Arithmetik desselben, 1839, 83. 

Primzahlen, unendlich viele, bei gewissen arithmetischen Progres¬ 
sionen, 1837, 108. 

- complexe, in der Theorie der Reste der 5, 8 und 12»« Po¬ 
tenzen, 1839, 86. 

Priocera, 1837, 122. 

Pristiophorus, Müll, et Henl., 1837, 116. 

Pristis anott., 1837, 112. 1839, 52. 

-Müll, et Henl., 1837, 116. 

Pristiurus Bonap., 1837, 113. 

Producta, (foss.) 1838, 34. 

Produktenkunde, geographische, 1836, 26. 

v. Prokesch, in Thera von ihm entdeckte Inschriften, 1836, 1. 11. 

Propomacrus Arbaces Newmann (ist der schon bekannte scarab. 
bimucronatus Pall.), 1839, 68. 

Propterygia Otto, 1837, 117. 

Pterocera (foss.), 1837, 47. 

Pterodactylus, 1837, 48. 

11** 
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Pteroplatea Müll. etHenl., 1837, 117. 

Punkt kleinster Entfernung, 1837, 144. 

Punt de St. Mesence, Guernes li clers de, über dessen alt - französi¬ 
sches Gedicht vie St. Thomas, 1838, 117. 

Pycreus, 1837, 120. 

Pyrochloris, 1839, 2. 

Python, 1839* 183. 

Pyxidicula (foss.), 1836, 114. 1838, 104. 175. 

Q 

Q, über den Buchstaben, 1S39, 45. 

Quadrate, Methode der kleinsten, als Mittel zur Bestimmung un¬ 
bekannter Elemente bei linearen Verbindungen der Bedingungs¬ 
gleichungen, 1836, 67. 

Quecksilberauflösungen, Verhalten derselben gegen Phosphor- 
wasserstoffgas, 1837, 4. 

Quito, Vulkane daselbst, 1837, 33. 1838, 85. 1839, 245. 


R. 


R, in der deutschen Sprache, 1836, 11. 

Raja Guv., 1837, 111. 117. 

Ranke: über Torquato Tasso, 1836, 7. 

- Verfassung der Republik Venedig, besonders des Raths der 

Zehn, 1836, 102. 1837, 9. 

- über eine noch ungedruckte Lebensbeschreibung Kaiser 

Maximilians I. yon H. J. Fugger, 1837, 140. 

- über einige noch unbenutzte Sammlungen deutscher Reichs» 

tagsacten, 1838, 11. 

- über die Auffindung der Acta HenriciVlI. im Turiner 

Reichsarchiv durch Dr. Dönniges, 1838, 172. 

- über die innere Regierung König Ludwigs XII. von Frank¬ 
reich, 1839, 42. 

- über ein vor Kurzem in Rom erschienenes apokryphes Ge¬ 
schichtswerk, 1839, 124. 

Rath der Zehn in Venedig, 1836, 102. 1837, 9* 
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v. Raumer: Mittheilungen aus dem Englischen Reichsarchiy über die 
Politik und den Hof Friedrich Wilhelms des grofsen Churfürsten 
und über die Jugendjahre Friedrichs II, 1836, 115. 119. 

- über das erste Regierungsjahr Ludwigs XVI, 1837, 104. 

- über den Spanischen Erbfolgestreit, 1838, 29. 

--—- über die Verwaltung des Marquis von Pombal, 1838, 110. 

- zur Spanischen Geschichte des 18. Jahrhunderts aus den 

Englischen und Französischen Reichsarchiven, 1838,172. 1839, i4. 

- über die Geschichte des Jahres 1772, 1839, 17. 

- über die Philosophie und die Philosophen des 12. und 

13. Jahrhunderts, 1839, 17. 

- Betrachtungen über die öffentlichen und geselligen Verhält¬ 
nisse in den einzelnen Staaten Italiens, 1839, 181. 
Reichstagsacten, über einige noch unbenutzte Sammlungen deut¬ 
scher, 1838, 11. 

Religiöse Vorstellungen. Verhältnifs derselben zur Staatsgewalt, 
1839, 38. 142. 

Remiria, 1837, 120. 

Renten, Natur und Bestimmung derselben aus Boden- und Kapi- 
taleigenlhum, 1836, 86. 

Rete mirabile bei den Myxinoiden, 1839, 272. 

-allgemeine Bemerkungen über dieselben, ib. 287. 

Rhea, Bau ihres Penis, 1836, 100. 

Rhina Schn., 1837, 116. 

Rhinobatus Cuv., 1837, 112. 116. 

-Müll, et Henl., 1837, 116. 1839, 52 . 

Rhinoptera Kühl, 1837, 117. 118. 

Rhizopodes Duj., 1838. 197. 

-- (foss.), 1837, 106. 

Rhomboederfläche, neue Bestimmung derselben am Kalkspatfi, 
1836, 20. 

Rhynchospora, 1836, 59. 

Riesenelephant, vorweltlicher, 1839, 108. 

Riesenthiere, Überreste vorweltlicher, 1839, 108. 124. 

Ritter: über geographische Productenkunde, 1836, 26. 

-- über die architektonischen Denkmale an der Königsstrafse 

zwischen Indien, Persien und Baktrien, 1837, 13. 49. 50. 
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Ritter: über Seren, Sericum und Serica der Alten and Verpflanzung 
des Seidenwurms aus Ost- nach Westasien, 1838, 134. 

- über den neuesten Fortschritt der alten Geographie Per¬ 
siens aus den grammatischen Forschungen über das Zend, aus 
Entzifferung der Keilinschriften etc., 1838, 172. 

- über die geographische Verbreitung des Saccharum offici- 

narura in der alten und Verpflanzung in die neue Welt, 1839,228. 

Ritter, Römische, 1839, 85. 136. 

Rochen und Haie, Gattungen derselben, 1837, 111. 

- Verschiedenheit von den Haien in Entwickelung des Eies, 

1839, 49. 

Rom, Ritterstand daselbst, 1839, 85. 136. 

Romane, Auszüge aus Altfranzösischen der St. Marcus-Bibliothek 
in Venedig, 1839, 177. 

Römer, Abstimmung derselben in den comitiis centuriatis, 1836, 60. 

Römerzug, Prüfung des historischen Werthes der Verordnung von 
demselben, 1839, 102. 

Rosalina (foss.), 1838, 195. 1839, 178. 

Rose, G,: Zusammenhang zwischen der Krystallform und der elek¬ 
trischen Polarität des Turmalins, 1836, 93. 1838, 21. 

- Bildung des Kalkspaths und Arragonits, 1837, 124. 

_,_ über die mineralogische und geognostische Beschaffenheit 

des Ümengebirges, 1839, 53. 

- über ursprüngliches Vorkommen des Goldes und Platins 

im Ural, 1839, 265. 

Rose, H,: Verhalten der wasserfreien Schwefelsäure zu einigen Chlor¬ 
metallen und Salzen, 1836, 45. 

-eine neue Verbindung der wasserfreien Schwefelsäure mit 

der wasserfreien schweflichten Säure, 1836, 50. 

-Verhalten des Phosphorwasserstoffgases gegen Quecksilber* 

auflösungen, 1837, 4. 

- über eine neue Reihe flüchtiger Chlorverbindungen, 1837, 

54. 

_ über das wasserfreie kohlensaure Ammoniak, 1837, 95. 

- Verhalten des Chlors zu Schwefelmetallen und eine der 

schweflichten Säure entsprechende Chlorverbindung des Schwe¬ 
fels, 1837, 158. 

-über eine der Schwefelsäure entsprechende Chlorverbindung 

des Schwefels, 1838, 67. 
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Rose, H,: über Chlorchrom, 1838, 123. 

- über das Selenquecksilber aus Mexico, 1838, 124. 

- über das schwefelsaure Schwefelchlorid, 1839, 12. 

-über die Verbindungen der Kohlensäure mit dem Ammo¬ 
niak, 1839, 32. 

- Untersuchungen über Phosphorwasserstoff und Jodwasser¬ 
stoff-Phosphorwasserstoff, 1839, 68. 

- über den Mineralkermes, 1839, 94. 

- über eine neue Verbindung der wasserfreien Schwefelsäure 

mit dem Stickstoffoxyd, 1839, 135. 

-über krystallisirtes Harz aus Elemi, 1839, 143. 

- über eine neue Theorie der Ätherbildung, 1839, 145. 

- über das Knistersalz von Wieliczka, 1839, 149. 

- Zusatz zu seiner früheren Abhandlung über das was¬ 
serfreie schwefelsaure Ammoniak, 1839, 269. 

Rotalia, 1839, 29 . 

- (foss.), 1838, 195. 1839, 27.; 

Rotalites, (foss.), 1838, 193. 

Roxburgia, Blüthenbildung derselben, 1839, HO. 


S. 

Saamenbildung und Keimen des Genus Pistia, 1837, 4l. 

Saccharum officinarum, Verbreitung desselben in der alten und 
Verpflanzung in die neue Welt, 1839, 228. 

Sachsen, Friesen und Thüringer, Volksrechte derselben, 1836, 90. 

Salmacis Bor. S. V., 1837, 154. (bis). 

Salmo, 1839, 188. 282. 

Salze, einige der Alkalien, Krystallform und Zusammensetzung der¬ 
selben, 1836, 42. 

Sandwich-Inseln, Sprache daselbst, 1837, 2. 

Sanskrit, Verhältnis desselben zum Altslawischen Conjugationssy- 
stem, 1836, 29. 

-Correlativa desselben, 1837, 49. 

Sarcosamphus, 1837, 75. 

Saturn, über eine im äufsern Ringe desselben beobachtete neue 
Theilung, 1838, 138. 

Sauerstoff, Kohlen-, Wasser- und Stickstoff in ihren Verbindun¬ 
gen, 1838, 118. 
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▼. Savigny: Rechtsgeschichte des Adels im neuern Europa, 1836, 
6. 58. 

Scarabaeus bimucronatus Pall, (ist ein Eucheirus Kirby), 1839, 

68 . 

—--longimanus L., über dessen Stellung im System (ist Eu¬ 

cheirus Kirby), 1839« 67. 

Scarus, 1839, 196. 

Schildkröten, Lymphherzen ders., 1839, 150. 

Schizostoma (foss.), 1838, 33. 

Schlangen, eigenthiimliche Bewaffnung des Zwischenkiefers in den 
reifen Embryonen derselben, 1839, 182. 

Schmölder’s Arbeiten über Geschichte der Arabischen Philosophie, 
1839, 177. 

Schnecken, fossile, des Steinbergs in Wiirtemberg, 1836, 5. 

Schneck cncorallen, 1837, 152. 1838, 196. 

-foss., 1839, 26. 

Schoenoxiphium Nees., 1839, 6. 

Schoenus L., 1836, 58. 

Schwefel und Schwefelmetalle, Verhalten derselben zu Chlor, 1837, 
158. 

Schwefelchlorid, schwefelsaures, 1838, 67. 1839, 12. 

Schwefelsäure, Verhalten der wasserfreien zu einigen Chlorme¬ 
tallen und Salzen, 1836, 45. 

-neue Verbindung der wasserfreien mit der wasserfreien 

schweflichten Säure, 1836, 50. 

- eine derselben entsprechende Chlorverbindung des Schwe¬ 
fels, 1838, 67. 1839, 12. 

-- über eine neue Verbindung der wasserfreien mit dem Stick¬ 
stoffoxyd, 1839, 135. 

Schwere des Wassers, Kenntnifs der Alten von der verschiedenen, 
1839, 173. 

Schwerpunkt, Krümmnngsschwerpunkt ebener Curven, 1838, 51. 

Sciaena, 1839 , 283. 

Scirpus L., 1836, 58. 

Sclcria L., 1839, 4. 

Sclerineen, 1839,' 4. 

Scleropodia, 1838, 200. 

Scoliodon Müll, et Henl., 1837, 114. 1839, 51. 
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Scomber, 1839, 192. 

Scyllium Cuv., 1837, 112. 

.- Mull, et Heul., 1837, 112. 1839, 52. 

Scymnus Cuv., 1837, 116. 

- Müll, et Henl., 1837, 116. 

Sechsmalachtflächner, Theorie derselben, 1837, 57. 

Seebeck, Denkschrift auf denselben, 1839, 124. 

Seewesen Athens, Attische Inschriften darüber, 1836, 92. 

Seiden wurm, Verpflanzung desselben von Ost- nach Westasien, 
1838, 134. 

Selache Cuv., 1837, 114. 

Selbsttheilung, spontane, als Unterschied zweifelhafter Tbiere von 
Pflanzen, 1836, 34. 

Seren, Sericum und Serica der Alten, 1838, 13. 

Serranus, 1839, 190. 

Sertularia, 1836, 33. 

Sigillarien, foss., 1838, 114. 

Silurus, 1839, 195. 

Sitten verfall, unzulässiger Schlufs darauf aus Vermehrung der ge¬ 
richtlichen Untersuchungen gegen jugendliche Verbrecher, 1838,1. 
Soldania (foss.), 1838, 177. 

Sorites, 1838, 198. 1839, 28. 

Soritina, 1838, 200 

Spanien, Erbfolgestreit daselbst, 1838,29. 

- Beitrag zur Geschichte desselben im 18. Jahrhundert, 1838, 

172. 1839, 14. 

Spermodon, 1836, 59* 

Sphäroide, Darstellung beliebiger Functionen durch bestimmte In¬ 
tegrale bei Attraction derselben etc., 1837, 79. 
Sphagebranchus, 1839, 196. 

Spiegel, neueutdeckte Etruskische, 1838, 1. 

Spinax Bonap., 1837, 115. 

Spirale, einander compensirende, bei magnelo-electrischen Unter¬ 
suchungen, 1838, 21. 

Spirifer, 1836, 1. 

- (foss.), 1838, 35.j 

Spiro'gyra Link., 1837, 154. 

Spir ula , 1839, 28. 
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Spirulina (foss.), 1838, 195. 

Spongia, (foss.), 1836, 115. 1837, 44. 6l. 1839, 31. 

Spongiae, 1836, 33. 

Spongilla (foss.), 1836,53. 1837, 44.61. 1838, 6.102. 1839, 31. 
127. 

Sprache, Hawaii’sche, 1837, 2. 1838,45. Cellische, 1838, 186. 

Squalus L., 1837, 113. 1839, 49. 273. 

Squatina, 1837, 116. 1839, 52. 

Staatsgewalt, Verhältnifs derselben zu den religiösen Vorstellun¬ 
gen ihrer Untergebenen, 1839, 38. 142. 

Staatsrecht, Unterschied von Municipium, Praefectura, Golouia im 
Römischen, 1838, 36. 

Stahl und Schmiedeeisen, Verhältnifs derselben zum Gufseisen 
in Bezug auf das Magnetisiren, 1839, 72. 

Stammcorallen, 1838, 200. 

Steatom, Bau desselben, 1836, 107. 

Steffens: geistige Entwickelung bestimmter Epochep etc., 1836,37. 

- über Blaise Pascal, 1837, 63. 

- mündlicher Vortrag über das Verhältnifs der Naturphiloso¬ 
phie zur empirischen Physik, 1838, 12. 

- als Einleitung zum Vorhergehenden: Verhältnifs der Phi¬ 
losophie zur Erfahrung überhaupt, 1838, 37. 

- über des Pomponatius Schrift de immortalitate animae, 

1839, 243. 

Stegostonra Müll, et Henl., 1837, 112. 

Steinberg bei Steinheim, dessen Schnecken, 1836, 5. 

Steiner: einfache Beweise der isoperimetrischen Hauptsätze, 1836, 
105. 

- Maximum und Minimum des Bogens einer beliebigen Gurve 

im Verhältnifs zur Abscisse, 1837, 8. 

— . über den Punkt der kleinsten Entfernung, 1837, 144. 

- über den Krümmungs-Schwerpunkt ebener Curven, 1838, 

51. 

- über einige allgemeine Eigenschaften der Gurven von dop¬ 
pelter Krümmung, 1839, 76. 

Steinkohlen, Dikotyledonen in denselben, 1836, 91* 113. 

- Ursprung derselben, 1838, 115. 

Steinsalz, verknisterndes von Wieliczka, 1839, 149. 
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Sterna, 1836, 23. 

Sternkarten, neue akademische, 1839, 31. 

- eine vom Dr. Bremiker gezeichnete, 1839, 292. 

Sternwarte, der Pistor’sche Meridiankreis und die Tiede’sche Uhr 
der hiesigen, 1839, 255. 

Stickstoff, Sauer-, Kohlen- und Wasserstoff in ihren Verbindun¬ 
gen, 1838, 118. 

Stickstoffoxyd, über eine neue Verbindung der wasserfreien 
Schwefelsäure mit demselben, 1839, 135. 

Stilbum, 1839, 2. 

Stinkthier, Gebifs des Afrikanischen, 1838, 87. 

Straufsartige Vögel, Bau ihres Penis, 1836, 99. 

Strix, 1837, 75. 

Stroroateus, 1839, 189* 

Substitution, verschiedene Anwendungen einer merkwürdigen ana¬ 
lytischen, 1839, 62. 

Surirella, 1839, 157. 

Symbranchus, 1839, 195. 

Sympterygia Müll, et Henl,, 1837, 117. 

Synedra (foss.), 1836, 53. 1837, 45. 61. 166. 1838, 6. 103. 1839, 
30. 154. 

Syngnathus, 1839, 195. 

Syringopora (foss.), 1838, 33. 

Syzygites Ehrbg., 1837, 155. 

T. 

Taeniura Müll, et Henl., 1837, 117. 

Tasso, Torq., 1836, 7. 

Taxus, 1839, 93. 

Telangiectasie, Bau dieser Geschwulst, 1836, 109. 

Tendaridea Bor. S. V., 1837, 154. 

Terebratula (foss.), 1837, 47. 1838, 34. 

Terni, Wasserfall daselbst, 1836, 25. 

Tethya (foss.), 1839, 31. 

Textilaria, vide seq. 

Textularia (foss.), 1838, 193. 1839, 27. 178. 

Textularina, 1838, 200. 

Thallopodia, 1838, 200. 

Thermosäule, 1838, 28. 

Thiercyclus der Ostasiatischen Völker, 1838, 84. 

Thiere, vielköpfige, 1837, 152. 

Thierstöcke, 1837, 152. 
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Thiosmus Lebst., 1838, 90. 

Thomas (Becket), la vie de St., ein Allfranzüsisches Gedicht, 1838, 117. 
Thuja, 1839, 94. 

Tillus OL F., 1837, 122. 

Tinea, 1839, 190. 

Tope, 1837, 13. 49. 50. 

Torpedo, 1837, 116. 1839, 52. 

Tortrix, 1839, 183. 

Trachelomonas (foss.), 1838, 159. 

Triaeuodou Müll, et Henl., 1837, 113. 

Triceratium Ehrbg. (foss.), 1839, 155. 

Trichius, 1839, 67. 

Trichodes Fabr., 1837, 123. 

Trierarchen zu Athen, rechtliche Verhältnisse derselben, 1839, 177. 
Triglochis Müll, et Henl., 1837, 113. 

Trigonia (foss.), 1838, 62. 

Trilepis Nees., 1839, 6. 

Trisection des Winkels, Überreichung des von Knie dazu erfun¬ 
denen Instruments, 1838, 29. 

Trygon Cuv , 1837, 117. 

_ Müll, et Henl., 1837, 117. 1839, 52. 

Tschewkinit, neues Mineral des Ural, 1839, 265. 

Tumor fibrosus, s. desmoides, Bau desselben, 1836, 109- 
Turbellaria, 1836, 34. 

Turbo (foss.), 1838, 34. 

Turmalin, Zusammenhang der Krystallform und clectrischen Po¬ 
larität bei demselben, 1836, 93. 1838, 21. 

Turitella (foss ), 1818,34. 


u. 

Uhr der hiesigen Sternwarte, Tiedesche, 1839, 255. 

Ural, ursprüngliches Vorkommen des Goldes und Platins in dem¬ 
selben, 1839, 265. 

_ zwei neue Miueralien desselben, Tschewkinit und Urano- 

tantal, 1839, 265. 

Uranotantal, neues Mineral des Ural, 1839, 265. 

Uraptcra Müll, et Henl., 1837, 117. 

Urolophus Müll, et Henl., 1837, 117. 

V 

Valvata, 1836, 5. 

Variationsrechnung, 1836, 115. 
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Varro, über dessen Stelle (de ling. Lat. V. 19.) von pecunia und 
peculatus, 1837, 84. 

- 1 — über de L. L. Lib.V. p. 10. (ed. Bipout.), 1839, 49. 

Vase des Archemoros, 1836, 48. 

_ des Midias im Brittischen Museum, 1839, 163. 

Vasenbild der Pandora in einer in Nola ausgegrabenen Kylix, 
1838, 47. 

Vegetabilische Organismen in Nordafrika und Westasien, Cha¬ 
rakteristik derselben, 1836, 47. 

Velelliden, 1838, 199. 

Velinus, dessen Leitung in den Nar, 1836, 25. 

Venedig, Verfassung dieser Republik, 1836, 102. 1837, 9. 

Verbrecher, unzulässiger Schlufs auf Sittenveifall aus Vermehrung 
der gerichtlichen Untersuchungen gegen jugendliche, 1838, 1. 

Versteinerungen der Secundär-Formationen in Südamerika, 1838, 
54. 

Vesta, Störungen derselben etc., 1837, 81. 103. 

Vibrio, 1837, 155. 

Volksrechte der Sachsen, Friesen und Thüringer, 1836,90. 

Vulkane von Quito, 1837, 33. 1838, 85. 1839, 245. 

w. 

Wasser, Kenntnisse der Alten über die verschiedene Schwere des¬ 
selben, 1839* 173. 

Wasserfall von Terni, dessen Ursprung, 1836, 25. 

Wasserstoff, Stick- und Kohlenstoff in ihren Verbindungen, 1838, 
118. 

Weihgeschenke, über einige antike, 1839, 109. 

Weifs: rechts und links gewundene Bergkrystallgruppen, 1836, 14. 

- neue Bestimmung einer Rhomboederfläche am Kalkspath? 

1836, 20. 

- Dikotyledonen in den von Göppert gesandten Steinkohlen, 

1836, 113. 

_ Theorie der Sechsmalachtflächner, 1837, 57. 

- über den Zusammenhang der Albit- und Feldspathkrystal- 

lisation, 1838, 100. 

- über das Krystallsystem des Feldspaths etc., 1838, 111. 

Wilken: Rede am Leibnitzischen Jahrestage, 1836, 57. 

- über die dem Leo Allalius zur Übernahme der 1622 ge¬ 
schenkten Bibliotheca Palatina ertheilte Instruction, 1837, 1. 

- Rede am Geburtstage Sr. Maj. des Königs, 1837, 119* 
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Wilken, über eine alte in Frankfurt a. M. aufgefundene, wahr¬ 
scheinlich in Italien gefertigte geographische Karte über einen 
Theil Europa’s, 1838, 136. 

- Geschichte der Guridischen Dynastie von Bamian 1175- 

1215 n. Ch. (nach Mirchond.), 1838, 136. 

-Rede am Geburtstage Friedriche II, 1839, 14. 

Wilson’scher Satz, elementarer Beweis des verallgemeinerten > 1839, 
133. 

Witterungserscheinungen, geographische Verbreitung gleichar¬ 
tiger, 1838, 75. 

Wundernetze, weitere Mittheilungen über dieselben bei den My- 
xinoiden, 1839, 272. 

- allgemeine Bemerkungen über dieselben, ib., 287. 

X. 

Xanthidien, foss., 1837, 106. 

Xanthidium (foss.), 1836, 114, 1838, 104. 

Xema, 1838,99. 

Xiphias, 1839, 190. 

Y. 

Yaguarö des Azara, 1838, 90. 

Z. 

Zahlentheorie, Anwendung der Kreistheilung auf dieselbe, 1837, 
127. 

-Bestimmung assymptotischer Gesetze in derselben, 1838,13. 

Zeitrechnung der Chinesen, 1836, 58. 1837, 38. 1838, 84. 

Zend, grammatische Forschungen darüber und Erläuterungen der 
alten Geographie Persiens daraus, 1838, 172. 

Zink, Legirung desselben mit Kupfer, 1838, 140. 

Ziphius (foss.), 1839, 302. 

Zodiakus, Ursprung desselben, 1838, 118. 

Zorilla, 1838, 88. 

Zuckerrohr, Verbreitung desselben in der alten und Verpflanzung 
in die neue Welt, 1839, 228. 

Zumpt: über des Curius Ableitung des Velinus in den Nar etc., 
1836, 25. - 

-Abstimmung der Römer in den comitiis centuriatis, 1836,60. 

,, Ursprung, Form und Bedeutung des Centumviralgerichts 
in Rom, 1837, 147. 

-Unterschied von Municipium, Praefectura, Colonia im Rom. 

Staatsrecht etc., 1838, 36. 
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Zumpt: über die Rom. Ritter, Th. I. Centimen derselben z. Z. 

der Republik, 1839, 85. 

_Th. II., 1839, 136. 

Zwischenkiefer der reifen Embryonen der Schlangen und Eidech¬ 
sen, eigentümliche Bewaffnung derselben, 1839, 182. 
Zygaena, 1837, 114. 

Zygnema Agardh., 1837, 154. (bis). 

_ Bor. S. V., 1837, 154. 

Zygoceros Ehrbg. (foss.), 1839, 155. 

Zygosis, 8. conjugium gemmarum, 1837, 153. 
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Bericht 

Uber die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Januar 1840. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckb. 

6. Januar. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Gerhard las „Über zwei altgriechische Venus¬ 
bild er.” 

Unter den alterthümlichen Darstellungen der Aphrodite ist 
keine häufiger als diejenige, in welcher die züchtig bekleidete Göt¬ 
tin durch zierliche Hebung des Gewandes ihre gefällige Erschei¬ 
nung zu erkennen giebt. Diese tanzmäfsige Bewegung pflegt durch 
die linke Hand der Göttin veranlagst, in die rechte aber ein be¬ 
zeichnendes Attribut ihr gegeben zu sein. Die Verschiedenheit 
dieses Attributs pHegt alsdann hauptsächlich über den verschiede¬ 
nen Charakter zu entscheiden, den die gefeierte Liebesgöttin einer 
späteren Zeit in den früheren Götterdiensten Griechenlands bald 
als Lebens-, bald als Todesgöttin hatte. Die Bilder der ersten Gat¬ 
tung sind durch eine Blume hervorgehoben, welche man in der 
ausgestreckten Rechten der Göttin erblickt, dagegen die Bilder der 
letztgedachten Art theils durch die Richtung der Hand unterschie¬ 
den sind, welche, wie bei Schlafenden, auf der Brust liegt, theils 
überdies durch einen in eben dieser Hand gehaltenen Apfel die 
dargestellte Figur vollständiger bezeichnen. 

Allbekannt ist jene zuerst erwähnte alterthümliche Figur mit 
der Blume hauptsächlich aus römischen Kaisermünzen, auf denen 
die euphemistische Benennung einer Spes ihre wirkliche Bedeu¬ 
tung lange verdunkelt hatte; als ursprüngliches Venusbild ward je- 
[1840.] 1 
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doch eben diese Figur bereits von Visconti bei Erklärung des 
Barberinischen Kandelabers (Mus. Pia - Clem. IV, 5 ) nachgewiesen. 
Das ganz ähnliche Götterbild mit angeschlosseneno Arm und dem 
Apfel, welches als Göttin der Erfüllung jener römisch sogenannten 
Hoffnungsgöttin augenfällig entspricht, ist seltener und minder be¬ 
zeugt; einmal beachtet, ward es jedoch nicht nur aus der Gruppe 
von S. Ildefonso, sondern aus noch dreizehn anderen Denk¬ 
mälern verschiedener Gattung nachgewiesen. Diesen im Jahr 1826 
in der zu Fiesoie erschienenen Schrift „Venere Proserpina gege¬ 
benen Nachweisungen hat seitdem manches andere Beispiel sich 
angereiht; keines jedoch ist für die damit aufgestellte Ansicht des 
Idols einer Venus Libitina bestätigender, als zwei einander ähn¬ 
liche Marmorwerke, welche sich in den Museen zu Cattajo und zu 
Leiden befinden. In beiden ist eine dreifache Hekate dargestellt, 
und die dreimal wiederholte Gestalt dieser Unterweltsgöttin ist in 
jeder ihrer Wiederholungen dem beschriebenen Venusbild mit 
dem Apfel durchaus entsprechend. 

Ungleich weniger als diese Gräbervenus schien das zuerst er¬ 
wähnte Idol einer Lebens- und Hoffnungsgöttin weiteren Zeug¬ 
nisses zu bedürfen. Ihre römische Benennung „Spes” ist unzählige 
Male auf den Kaisermünzen zu lesen, und wenn man sich auch 
schwerlich entschliefsen durfte, daraus auf einen altgriechischen 
Kultus der Elpis zu schliefsen, so stand doch nichts entgegen, jenes 
häufige und gefällige Bild durchgängig für eine Aphrodite* ihres 
üblichsten homerischen Begriffes gelten zu lassen. Die hieratische 
Bildung solcher Idole weist jedoch auf die Besonderheiten griechi¬ 
schen Tempeldienstes zurück, daher wir uns nicht wundern dür¬ 
fen, wenn ein altgriechisches Denkmal uns die Spes-Venus der 
späteren Bildung mit dem Modius der Erdgottheiten bedeckt zeigt, 
ja wenn mit diesem bildlichen Ausdruck universeller Göttergewalt 
zugleich ein Name uns gegeben wird, der im griechischen G ölter- 
wesen nicht blofs der alltäglichen Geburtsgöttin, sondern auch 
einer Gottheit ältester und mächtigster Geltung angehört. In ei¬ 
ner kleinen Erzfigur des brittischen Museums ist nicht nur jene 
Vereinigung der Spes-Venus mit dem Attribut der Erdgottheiten 
bemerklich, sondern es ist auch durch griechische Inschrift der 
Name Ilithiya ihr zugetheilt, wie er in den ältesten Sängerschulen 
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der Matter des Eros gegeben ward (Paus. IX, 37, 2). Die er¬ 
wähnte Inschrift, deren weitere mythologische Benutzung eines 
anderen Ortes ist, lautet wie folgt: 

AfrlXTO.. A+AÄN 
E0EKETAEAEV 
01A 

- Nämlich: ’X^i<TTOiJM%a äve&EKS Ta ’EAsu-Sm, „von Aristomacba 
der Ilithyia geweiht.” 


9. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Weifs las eine „Fortsetzung der Abhandlung: 
Theorie der Sechsundsechskantner und Dreiund- 
dreikantner u. s. w. in den Schriften der Akademie 
vom Jahre 1823; insbesondere über die vonHrn.Levy 
neubestimmten Kalkspathflächen.” 

Nur einige der vorgetragenen allgemeinen Lehrsätze können 
hier Platz finden. Wenn ein nach Haüy’scher oder Levy'scher 
Weise allgemein geschriebener Ausdruck (D±,D-j, B-j-) einer in¬ 
termediären Decrescenz an der Lateralecke eines Rhomboeders 
— und solche sind die am Kalkspath vorgekommenen unter den 
sogenannten intermediären Decrescenzen ohne Ausnahme; in der 
Lateralecke aber stofsen zwei Lateralkanten D und eine End¬ 
kante B des Rhomboeders zusammen — in das allgemeine Zeichen 

einer Fläche eines drei- und einaxigen Sy- 

, stems übertragen werden soll, so findet sich n = - 37 , und 
y = wobei y>x genommen wird. Es ist also 

(Di Dl, Bl) = 




Der Dreiunddreikantner ist erster Klasse (seine Lateral- 
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kanten parallel den Lateralkanten einet Rhomboüders erster 
Ordnung), wenn t> (* +/), im Falle (*+/) aber, wenn 

z < (x — 2x), Umgekehrt ist er zweiter Klasse, wenn 
Er wird dihexaedrisch, d. i. seine Endkanten 

\>(jr—2x) 

unter sich gleich, wenn Z—jr — 2x\ und zur Seitenfläche einer 
sechsundsechskantigen Säule, wenn z = x +jr. 

Eine Haüy’sche intermediäre Decrescenz an der Endspitze 
des Rhomboeders, obwohl beim Kalkspath nicht vorgekommen, 
würde an sich die einfachere Voraussetzung enthalten, dafs die die 
Ecke cinschliefsenden Kanten gleichartig wären, und daher der 
Ausdruck (B-j, B x -, B -f) auch mit dem Wh ewel Eschen Zeichen 
im Wesentlichen identisch sein. Aus dem vorigen wäre der Fall 
leieht abzuleiten, da er nur darin sich unterscheidet, dafs z nega¬ 
tiv wird. Er giebt 


(Bl Bl Bl) = 


» • * • * 

J— X * X — X • M. — y 

2s ; 2s 9 2s 

7 + r — 2x ' 2t —x— jr • x + x — fy 


DerDreiunddreikantner ist erster Klasse, wenn (#+*)>■ 2/; 
dann sind alle geschriebenen Werthe positiv; er ist zweiter 
KI ass e, wenn (a; + x) < 2jr. 

Andere vorgetragene Lehrsätze sind: Die Fläche des Drei- 


unddrcikantners 



hat jederzeit in der Kautenzone des 


Rhomboedersseiner schärferen Endkanten die -~j~fach stum¬ 
pfere Neigung, in der des Rhomboeders seiner stumpferen 
Endkanten die 2n — lfach stumpfere, und in der des Rhom¬ 
boeders seiner La teralk&aten. die —^fach schärfere; diese 
Werthe also sind allein abhängig von n, nicht von «y. Die Verviel¬ 
fältigung der Axe des Rhomboeders der Lateralkanten zu der Axe 
des Dreiunddreikantners ist ebenfalls jederzeit die —^faebe, dem 
letzteren Exponenten gleich; und der Werth des an jedem Ende 
aufgesetzten Stückes Axe = von der Axe des Rhom¬ 
boeders der Lateralkanten selbst. 
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2uffif Gebflfacfc I» *rtd*r*w Spraebei# sdfclSgt #«F Vnrf. afe Ae 
bequemsten und 1 zugleich bezefebnetidlteri Übertragungen für 
Dreiunddreikantner, Vierundvierkantnee,Seefcsund- 
sechskantner die Ausdrucke yor: Trimeroped, Tetramero - 
ped , Hexameroped (entsprechend dem ßarallefepipecf)* ge¬ 
genüber den Ausdrücken Trimerogramm / Tetramero - 
gramm , Hexamerogramnt für ebene Figuren* die Quer¬ 
schnitte jener dreierlei Körper. 


An eingegatogetieä Schrrifteff wüfdeit VOrgeldgtf 

S. Du tot, de V expatriation, considirie sous les rapports ico - 
nomiques, politiques et moraux< Paris 1840. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verfassers d. d. Paris den 
23. Not. y. J. 

Comp (es rendas hebdomad . Sd&nees de V Acaddmie des 

Sciences* 1839^ 2 Semestref. Ne* 22—24. 25 Not. — 9 D6o. 
Paris. 4. 

VInstitut. 1. Section.j. Sciences mathphys. et nat. 7e Ann&. 
No. 311-313. 12-27 Dec. 1839. Paris. 4. 

-- -- -- Tables alphabitiques. Tome 6. 

Annöe 1838. ib. 4. 

-- 2. Section. Sciences hist., archiol. et philos . 4e An- 

ncte No.r 47. Not. 1839. Äv 4. 

Proceedings cf the gevlögioal Soeiöty of London. Yöl. 3. 1839. 
No. 63. 64. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 387—38 9. Al¬ 
tona 1839. Dec. 19. und 28. 4. 

Gaj-Lussae et Arago, Annales de Chimie et de Phjrsique • 
1839. Aout. Paris, ff. 1 

- -. . i Tabte gdndtäle rdisontiie des rkätid- 

rCs conterutes depuis de Tome 34 jusqu’au Tonie 60 surviö 
d f une table alphabitique des auteurs etc. Pari s 1840. 8. 

Catalogue des livres imprimds, des manuscrits et des ouvrages 
chinois etc . composant la Bibliotheque de feü M. Klap- 
roth. Paris 1839. 8. 

Annales des tifines. 3. S4ri€. jfome 16 (4. Livraison de 1839). Fa* 
rfe 1839. 8. 

ArthaH deW Institute' di dörrispertdeWad drcheölogtcd. Völ. 10, 

Fase; 2 . 8. 
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Bullettino delV Instituto di corrispondenza archeologica 1838, 
No. 8—12,5. di Agosto — Dec. 1839. No. 1—6, a. diGennaro— 
Giugno. 8. 

Monumenti inediti pubblicati dalV Instituto di corrispondenza 
archeologica per V anno 1838. Fase. 2. (Tav. 57—60.) Fol. 

Die letzteren 3 Schriften ein gesandt durch die Buchhandlung der 
Herren Brockhaus und Avenarius in Paris mittelst 
Schreibens d. d. Leipzig den 4. Nov. v. J. 

Freiesieben, Magazin für die Orjrktographie von Sachsen. 
Heft 10. Freyberg 1839. 8. 

P. Berthier, Mdmoires ou notices chimiques, mindralogiques 
et geologiques , publ. pendant les annees 1833—1838. Paris 
1839. 8. 

Außerdem wurden vorgelegt: 

Ein Schreiben Sr. Excellenz des Herrn Geheimen Staats-Mi¬ 
nisters v. Alt enstein vom 23. Oct. v. J. über den Empfang der 
ihm übersandten Abhandlungen der Akademie vom Jahre 1837 und 
des Monatsberichts vom Jahre 1838 —1839* 

Ein Schreiben der Sociiti de Gdographie in Paris vom 15. Oct. 
v. J. über den Empfang der ihr ubersandten Abhandlungen der 
Akademie vom Jahre 1837 und des Monatsberichts vom Jahre 
1838 — 1839. 

Ein Schreiben der Acadimie Royale des Sciences et Beiles - 
Lettres de Bruxelles vom 23. Dec. v. J. über den Empfang der Ab¬ 
handlungen der Akademie von den Jahren 1835 — 1837 und des 
Monatsberichts von den Jahren 1836 —1839* 

16. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Mitscherlich las „Über den Zusammenhang der 
Krystallform und der chemischen Zusammensetzung”, 
als Fortsetzung früherer Abhandlungen. 

Die Krystallform des Kupferchlorürs ist ein Tetraeder, man 
erhält bestimmbare Krystalle, wenn man Kupferchlorür, welches 
sich beim Vermischen einer Auflösung von Kupferchlorid und von 
Zinnchlorur ausscheidet, in heilser Salzsäure auflöst und die con- 
centrirte Auflösung erkalten läfst. Das Kupferchlorür ist weils, 
dem Sonnenlichte ausgesetzt, wird es zersetzt und färbt sich bläu- 
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licht. Kupferchlorür verbindet sich mit Chlorkalium, Chlornatrium 
und Salmiak; die Chlorkaliumverbindung erhält man in grofsen 
gut bestimmbaren Krystallen, deren Form ein Rectangulär-Octae- 
der ist, wenn man Kupferchlorür mit etwas Wasser übergiefst, 
welches man bis zum Kochen erhitzt, und darauf so lange Chlor¬ 
kalium hinzusetzt, bis das Kupferchlorür aufgelöst ist, und die Auf¬ 
lösung in einem verschlossenen Gefäfs erkalten läfst. Die Krystalle 
GuGl +2KCI sind wasserfrei und ein interessantes Beispiel einer 
Verbindung von zwei Substanzen, deren Form zum regulären Sy¬ 
stem gehört, und deren Verwandtschaft zu einander so schwach 
ist, dafs sie keinen bedeutenden Einfluß auf die Form ausgeübt ha¬ 
ben kann. Die Natriumverbindung erhielt er nicht krystallisirt, sie 
ist ftir den Amalgaraationsprozeß von Wichtigkeit. 

Die Kry stall form des Kupferchlorids ist nicht gut zu bestim¬ 
men, mit dem Chlorkalium und dem Salmiak liefert es zwei Dop¬ 
pelverbindungen , welche man aus den heifsen concentrirten Auf¬ 
lösungen der zusammengemischten Verbindungen beim Erkalten 
derselben leicht in gut bestimmbaren Krystallen erhält; ihre Zu¬ 
sammensetzung ist von mehreren Chemikern untersucht worden. 
Die Krystalle der Chlorkalium Verbindung KCl -f- CuCl -h 2M sind 
mit denen der Salmiakverbindung NM 3 MG1-f-2M isomorph; ihre 
Form ist ein Quadrat-Oclaeder. 

Das Kupferoxydul erhält man auf nassem und auf trockenem 
Wege in desselben Krystallform, welche von G. Rose am voll¬ 
ständigsten beschrieben ist, in Octaedern mit vielen secundären 
Flächen desselben; auf trockenem Wege, wenn man Kupfer beim 
Zutritt der Luft schmilzt, so erhält man es z.B. bei der Behandlung 
des Kupfers im Spleifsofen in größeren Krystallen, auf nassem 
Wege, wenn man Kupferoxydsalze, wie Vogel es z.B. nachge¬ 
wiesen hat, mit Zucker versetzt, oder wenn man Kupferchlorür 
oder schwefligsaures Kupferoxydul mit Natron zersetzt. Vermittelst 
Zucker erhält man es am leichtesten, wenn man eine Auflösung von 
Zucker und Kupfervitriol so lange mit Natron versetzt, bis das 
Kupferoxydhydrat sich vollständig aufgelöst hat; auf einen Theil 
Kupfervitriol mufs man ungefähr einen Theil Zucker anwenden, 
damit sich die in Wasser lösliche Verbindung bilde: die Auflösung 
hat eine intensiv blaue Farbe, bei gelinder Erwärmung sondert sich 
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allmälig daraus rothes Kupferöxydul aus, weicht* an der Luft sieh 
nicht verändert, erhitzt kein Wasser abgiebt und keine fremde Bei« 
mengungen enthält; unter dem Microscop erscheint es kristallinisch. 
Da* Kupferoxydul, welches man mit Natron und Kupferchlorür erhält, 
sieht orange au*; längere Zeit im Wasserbade bei 100 0 erhitzt, verän¬ 
dert es seine F arbe nicht, sie wird nur intensiver; erhitzt man es nach¬ 
her im Metallbade, sogiebt es allmälig Wasser ab, welches aber nur 
3 pCt. beträgt; bei 360 0 bat es allesWasser abgegeben* sieht aber Hoch 
orange aus; erst wenn man es bis zur Rotbglübbitze erhitzt, wird 
es roth; entweder ist das orangefarbene Kupferoxydul ein Hydrat 
4 Cu -fr- fi, oder es hält, ab ein poröser Körper, wie die Kohle* 
Wasser mit greiser Kraft zurück, für die letztere Ansicht sprich* 
die geringe Menge Wasser und dab die Farbe sieb nach deto Aus¬ 
treiben des Wassers nicht verändert. Das orangefarbene Kapfer- 
oxydul zeigt keine Spuren von Krystallisation; die Ausscheidung 
des rothes Kupferoxyduls ans einer wässerigen Auflösung zeigt* 
dafs, wenn eia Körper sich bei einer niedrige» Temperatur aus ei¬ 
ner Flüssigkeit unter solchen Umständen* dab seineKrysUliisa- 
tionskraft thätig werde» kam, ansseh eidet, er dieselben Eigenschaf¬ 
ten, welche er durch eine hohe Temperatur erhält, besitzt. Das 
Kupferoxydul, welches in der Natur' verkommt, ist auf nassem 
Wege entstanden. 

Das Schwefelkupfer, C«S, kommt in zwei Forme# krjfStalli- 
sirt vor; in Octaedernr erhält man es,, wen# man Schwefel und 
Kupfer bei einer erhöhten Temperatur mit einander verbindet* 
wenn man z. K. im: Groben Schwefelkupfer für die Bereitung vön 
Kupfervitriol darstelk. Die Form des SehwefeÜupfers^ welches in' 
der Natur vorkommt, stimmt mit der Form des Schwefeleisens, 
FeS, wie sie G. R ose beschrieben bat, so nahe überein, wie es 
mir bei isomorphen Körpern der Fall ist; allein diese Isomorphie 
ist nur sch ein bar,• denn die Form des Schwefelkupfers ist nach der 
Symmetrie der Flächen ein vierseitiges Prisma* sie ist aber von Lri- 
teressef, da sie auf eine besondere Betrachtungsweise der Grupph 
rang der Atome führt, welche weitläufiger bei derKrystaUfbri» des 
Zinkoxyds, welche mit dfesen Formen überemstimmi, erwähnt wer¬ 
de» wird. Ein Halb-SehwefeleisenmaBgan* welches von Karsten 
untersucht worden ißt, kommt in schöne» Octaedern auf denselben 
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Schlacken, in welchen man in Schlesien da» Titan gefunden hat, 
krystallisirt vor. 

Das Bleioxyd kann man auf nassem and trockenem Wege in 
bestimmbaren Krystalten erhalten, and zwar in derselben Form. 
Bei verschiedenen metallurgischen Processen, bei welchen absicht¬ 
lich oder zufällig gröbere Massen von geschmolzenem Bleioxyd 
langsam erkalten, krystallisirt es in grofsen Rhomben - Octae- 
dem, welche nach einer Richtung, die der Oberfläche der Blätt¬ 
chen, welche Form die schneit erkaltete Glätte gewöhnlich a*- 
nimmt, entspricht, leicht spaltbar sind« Auf nassem Wege ist das 
Bleioxyd von Vogel, Hontou und Payen dargestellt worden; 
erkennbareKrystalfe erhält man, wenn man, wie Houtou angiebt, 
Bleioxyd m einer verdünnten Kaliflussigkeit auflöst und sie Kohlen¬ 
säure anziehcn lafst, oder nach Payen essigsaures Bleioxyd mit 
Ammoniak in Überschuh versetzt; die KrystaUe sind nicht Octae- 
der, wie Houtou es angegeben hat, sonder» Rhomben-Octaeder 
mit denselben Winkeln, wie die des durch Schmelzen erhaltenen 
krystallisirten Bleioxyds. Löst man in einer kochenden concentrir- 
ten Kaliflussigkeit so viel Bleioxyd auf, afc sie aufzulösen vermag, 
so sondert sich das Bleioxyd beim Erkalten derselben in Blättchen 
aus, welche ganz wie die durch Schmelzen erhaltene gelbe Glätte 
aussehen; nimmt man nicht zu viel Bleioxyd, so beginnt die Aus¬ 
scheidung erst, wenn die Flüssigkeit schon die gewöhnliche Tem¬ 
peratur angenommen hat. Über den gelblichen Blättchen bemerkt 
man oft rothe, welche sich, ohne Rückstand zu lassen und ohne 
Aufbrausen in verdünnter Essigsäure und Kohlensäure auflöseir, 
also keine Mennige sind; ähnliche Beobachtungen sind von Vogel 
gemacht worden. Erhitzt man die rothen Blättchen, so werden sie 
beim Erkalten gelb'; erhitzt man das gelbe Oxyd, so zeigt es beim 
Erhitzen eine eben so rothe Farbe, wie die rothen Blättchen, beim 
Erkalten nimmt esseine frühere gelbe Farbe wieder an. Hieraus folgt, 
dafs die Lage der Atome, welche bei einer erhöhten Temperatur 
die Ursache der rothen Farbe des Bleioxyds ist, auch bei einer nie¬ 
drigeren Temperatur hervorgebracht werden kan» und bei der ge¬ 
wöhnlichen sich beibehält; und zugleich erklärt sich daraus, wes¬ 
wegen die käufliche Glatte häufig roth aussieht, wenn sie auch 
keine Spur von Kupferoxydut oder Mennige enthält. 
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Fallt man essigsaures Bleioxyd oder ein anderes Bleisalz mit 
Kali oder Natron, so scheidet sich ein weifser Körper aus; im 
Wasserhade bei 100° getrocknet, verändert er seine Farbe nicht; 
wenn man ihn längere Zeit getrocknet hat, so giebt er, wenn er in 
einem Metallbade etwas über 100° erhitzt wird, kein Wasser mehr 
ab, verändert auch seine Farbe nicht; wird die Temperatur aber hö¬ 
her gesteigert, so giebt er .3^pCt. Wasser ab, wird dabei roth und 
nachher beim Erkalten gelb, verhält sich also wie gewöhnliches 
Bleioxyd; der weifse Körper ist demnach BleiQxydhydrat, Pb s S. 
Bei derselben Temperatur erhält man also das Bleioxyd wasserfrei, 
wenn es krystallisiren kann, mit Wasser verbunden, wenn es auf 
eine Weise ausgeschieden wird, dafs dieses nicht stattfinden kann; 
die chemische Verwandtschaftskraft zwischen Bleioxyd und Was¬ 
ser, welche erst durch eine Temperatur über 100° aufgehoben 
wird, wird bei der gewöhnlichen Temperatur durch die Krystalli- 
sationskraft aufgehoben; diese Thatsache erklärt, wie der Anhydrit 
in Bildungen Vorkommen kann, welche auf nassem Wege entstan¬ 
den sind; für den Anhydrit mufs man nun noch die Umstände auf¬ 
suchen , unter welchen bei einer niedrigen Temperatur die Kry- 
stallisation der wasserfreien schwefelsauren Kalkerde stattfinden 
kann. Dafs die chemische Verwandtschaftskraft durch die Krystal- 
lisationskraft aufgehoben wird, ist ein seltener Fall, stets beobach¬ 
tet man dagegen, dafs die Kraft, womit feste Körper in Flüssigkeit 
sich auflösen und luftförmigen Zustand annehmen, durch die Kry- 
stallisationskraft vermindert wird: deswegen setzt sich aga die schon 
ausgeschiedenen Krystalle ab, was sich aus einer krystallisirenden 
Flüssigkeit aussondert, oder was von einem Gas in den festen Zu¬ 
stand übergeht. Niederschläge, welche in Flüssigkeiten entstehen, 
bestehen entweder aus gröfseren oder kleineren Krystallen oder 
aus kleinen Kugeln, welche gewöhnlich an einander gereiht sind, 
oder aus conglutinirten Massen, indem die einzelnen Theile sich 
nicht zu Krystallen vereinigen, sondern durch Wasser von einan¬ 
der getrennt sind, und zusammenbaften, wie zwei Glasplatten, de¬ 
ren Oberflächen mit Wasser benetzt, und die durch Wasser voll¬ 
ständig von einander getrennt sind; solche Massen können als 
Flocken, Lappen, granulöse und gallertartige Bildungen unter 
dem Microscop erscheinen, sie sind biegsam und bleiben es, so 
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lange sie feucht erhalten werden; geht das bindende Wasser fort, 
so zerfallen sie entweder zu einem Pulver oder bilden glasige* 
Massen. Im feuchten Zustande haben diese Massen die physikali¬ 
schen Eigenschaften der frischen vegetabilischen und animalischen 
Gewebe; so dafs also gegen die gewöhnliche Annahme diese Art 
von Bildungen sowohl in der anorganischen als organischen Natur 
vorkommt. Ein grofcer Theil der Niederschlage besteht aus sol¬ 
chen Massen, z. B. die Thonerde, das kohlensaure Bleioxyd u. s. w. 
In einigen Flüssigkeiten sind diese Niederschläge viel leichter lös¬ 
lich, als derselbe Körper, wenn er krystallisirt ist; werden sie mit 
einer solchen Flüssigkeit übergossen , so lösen sie sich nach und 
nach darin auf, und aus der Flüssigkeit sondert sich der gelöste 
Antheil in Krystallen aus, so dafs nach und nach die ganze Masse 
sich in Krystalle verändert. 

Das Salmiak verbindet sich mit Quecksilberchlorid zu dem be¬ 
kannten Alembrothsalz, NM 3 HCl + 2Hg£l + H, dessen Form mit 
dem von Bonsdorff untersuchten KaliumquecksilberchJorid Kd 
+2Hg€l+H übereinstimmt. 

Mit dem Ammoniak verbindet sich das Quecksilberchlorid in 
zwei Verhältnissen; die eine Verbindung, 2Hg€l -fr- NH 3 , ist 
schon lange bekannt; man erhält sie sehr leicht, wenn man Queck¬ 
silberoxyd mit Salmiak destillirt. Die zweite Verbindung, IigCl 
-H NS 3 , erhält man, wenn man zu einer Salmiakauflösung Ammo¬ 
niak hinzusetzt, und zu der Flüssigkeit, welche man bis zum Kocben 
erhitzt, so lange Quecksilberchloridauflösung hineintröpfelt, als die 
entstandene Fällung sich noch wieder auflöst; beim Erkalten der 
Flüssigkeit sondert sich die Verbindung in kleinen Krystallen, in 
Granat-Dedocaedern, aus. Diese Verbindung ist dem weifsen Prä- 
cipitat häufig beigemengt, durch Wasser wird sie zersetzt; über¬ 
haupt gilt nach der Untersuchung von C. G. Mitscherlich das 
von ihm, Kane nur Ullgren durch die Analyse gefundene Ver¬ 
hältnis von Quecksilber, Chlor und Ammoniak nur für einen Kör¬ 
per, der nur bis zu einem bestimmten Punkt ausgewaschen ist. 

C. Mitscherlich glaubte aus seinen Untersuchungen scblie- 
fsen zu müssen, dafs der weifse Präcipitat aus Quecksilberoxyd- 
Ammoniak mit Quecksilberchlorid verbunden bestehe, Kane da¬ 
gegen, dafs darin statt Queckstiberoxyd - Ammoniak Quecksilber- 
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amid enthalten sei; im ersteren Fall raufs man beim Erhitzen 
3,5pCt. Wasser erhalten, im letzteren kein Wasser. Kane erhielt 
dabei nur sehr wenig Wasser, und nach seiner Angabe nur Queck¬ 
silberchlorür und Stickstoffgas and Ammoniak mit einander ge¬ 
mengt. Beim Erhitzen des weifsen Präcipitats erhält man jedoch, 
wenn man die Temperatur allm'älig steigert, zuerst eine grofse 
Menge Ammoniak ohne eine Spur von Stickstoffgas, darauf Queck¬ 
silberchlorid-Ammoniak, welches man dadurch, dafs es erhitzt erst 
schmilzt und dann sich verflüchtigt, sogleich vom Quecksilberchlo- 
rür unterscheiden kann, und Ammoniak, wahrend in der Retorte ein 
rother Körper zurückbleibt, der sich bei einer Temperatur über 360 ° 
in Quecksilberchlorür, Quecksilber und Stickstoffgas zerlegt; destil- 
lirt manrasch, so zerlegt das Quecksilber das Quecksilberchlorid- 
Ammoniak, indem Quecksilberchlorür gebildet wird. 

Den rothen Körper erhält man am reinsten, wenn man in einem 
Metallbade das Erhitzen so lange fortsetzt, bis etwas Quecksilber¬ 
chlorür sich gebildet hat; er besteht aus krystallinischen Schüpp¬ 
chen und hat ganz das Ansehen des krystallinischen Quecksilber¬ 
oxyds; er ist in Wasser unlöslich, von den wässerigen Alkalien 
wird er nicht verändert, selbst nicht beim Kochpunkt der Flüssig¬ 
keit. Mit verdünnter und concentrirter Salpetersäure und ziemlich 
concentrirter Schwefelsäure kann die Verbindung gekocht wer¬ 
den, ohne dafs sie zersetzt oder aufgelöst wird; mit concentrirter 
Schwefelsäure oder mit Salzsäure gekocht, zerseszt sie sich und 
löst sich auf; es entwickelt sich dabei kein Gas; in der salzsauren 
Flüssigkeit ist Quecksilberchlorid und Ammoniak enthalten. Er¬ 
hitzt man sie bis jenseits des Kochpunkts des Quecksilbers, so ent¬ 
weicht Stickstoffgas, Quecksilberchlorür und Quecksilber sublivni- 
rensich; durch mehrere Versuche wurden diese drei Substanzen 
bestimmt; darnach besteht die Verbindung aus Quecksilberchlo¬ 
rid mit Quecksilberstickstoff, 2Hg£l -|- Hg 3 EL Das Quecksilber¬ 
stickstoff isolirt darzustellen, gelang nicht, weder durch Herüber¬ 
leiten von Ammoniak über die erhitzte Verbindung, noch durch 
vorsichtiges Erhitzen von Quecksilberoxyd-Ammoniak. 

Aus der Zusammensetzung des Quecksilberstickstoffchlorids 
folgt, dafs der weifse Precipitat nicht aus einem Atom Quecksilber¬ 
chlorid und einem Atom Quecksilberamid, Hg€l -f- HgNH 2 , be- 
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stehe, sondern ans 3 Atomen beider Substanzen, 3Hg€l-f3ÜgNB s , 
indem beim Erhitzen zwei Atome Ammoniak, 2 NH 3 , und ein Atom 
Quecksilberchlorid ausgeschieden werden; je zwei Atome von den 
ausgeschiedenen Quecksilberchlorid vereinigen sich mit einem 
Atom Ammoniak zu Quecksilberchlorid-Ammoniak, so dab drei 
Viertel des Ammoniak frei entweichen. Quecksilberbromid ver¬ 
hält sich auf dieselbe Weise wie Quecksilberchlorid gegen Ammo¬ 
niak, so dab auch beim Erhitzen des Quecksilberoxydbromids 
Quecksilberbromid - Ammoniak und Ammoniak fortgehen und 
Quecksilberstickstoffbromid zurückbleibt. Das Quecksilber ver¬ 
hält sich in diesen Verbindungen auf dieselbe Weise, wie das Ka¬ 
lium gegen Ammoniak; der olivenfarbene Körper, welchen man 
durch Einwirkung von Kalium auf trockenes Ammoniakgas erhält, 
ist Kaliumamid, 3KNS 2 , und der graphitähnliche, welchen man 
durch Erhitzen des Kaliumamids, wobei Ammoniak fortgeht, er¬ 
hält, Kaliumstickstoff, K 3 N. 

Das Antimonoxyd erhält man auf nassem und trockenem Wege 
in zwei Formen krystallisirt, in regulären Octaüdern und in Pris¬ 
men ; auf trockenem Wege, indem man Antimon beim Zutritt der 
Luft verbrennt, gelegentlich erhält man es in groben Mengen bei 
der Darstellung von Schwefelantimon aus den Erzen, Bonsdorff 
und Zinken haben es auf diese Webe erhalten; die Octaeder 
sitzen oft auf den Prismen, durch einen Löthrohrversuch kann man 
sich leicht überzeugen, dab sie nicht arsenige Säure sind. Auf 
nassem Wege erhält man es, wenn man Antimonoxyd in kochen¬ 
dem wässerigen Natron auflöst und die Flüssigkeit beim Ausschlub 
der Luft erkalten läbt; zuweilen erhält man auf diese Weise melk¬ 
bare reguläre Octaeder; versetzt man eine Brechweinsteinauflö¬ 
sung mit Ammoniak, Natron, Kali, von dem letzteren darf man je¬ 
doch keinen Überschub anwenden, oder mit kohlensauren Alka¬ 
lien, so scheidet sich nach einiger Zeit Antimonoxyd aus, jedoch in 
so kleinen Krystallen, dab man sie nur unter dem Microscop unter¬ 
suchen kann, sie scheinen Octaeder zu sein. Setzt man zu einer 
kochenden Auflösung von kohlensaurem Natron eine kochende Auf¬ 
lösung von Antimonchlorür hinzu, so scheidet sich das Antimon¬ 
oxyd in Prbmen aus, ganz denen ähnlich, welche in der Natur Vor¬ 
kommen. Versetzt man kalt eine Auflösung von Antimonchlorür 
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mit einem Alkali oder kohlensaurem Alkali, so erhalt man einen 
flockigen Niederschlag, welcher in der Regel schon beim Auswa¬ 
schen und stets beim Trocknen zu einem aus Octaedern bestehen¬ 
den Pulver zerfällt. Auf nassem Wege kann man keine Verbin¬ 
dung des Antimonoxyds, wie für einige Falle H.Rose dieses schon 
gefunden hat, erhalten; schmilzt man dagegen Antimonoxyd mit 
kohlensaurem Natron, so entweicht Kohlensäure und zwar unge¬ 
fähr so viel, dafs der Sauerstoff des Antimonoxyds sich zu dem des 
Natrons, welches Kohlensäure abgegeben hat, wie 3 : 1 verhält; 
übergiefst man die Masse mit Wasser, so ist in der Flüssigkeit kau¬ 
stisches Natron enthalten. Die arsenige Säure verbindet sich mit 
Weinsteinsäure und Traubensäure zu ähnlichen Salzen, wie das 
Antimonoxyd, welche in einer früheren Abhandlung beschrieben 
worden sind. 

In bestimmbaren Krystallen kann man nur das antimonsaure 
Natron erhalten; am besten, indem man eine wässerige Auflösung 
von antimonsaurem Natron mit Natron versetzt; antimonsaures 
Natron, mit Antimonsäure dargestellt, welche durch Zersetzen von 
Antimonsuperchlorid, wozu Chlor in grofsem Überschuß geleitet 
war, erhalten war, bildete quadratische Prismen mit horizontaler 
Endfläche; die End- und Seitenkanten der Krystalle sind stets 
scharf, was bei den Prismen des Antimonoxyds nicht der Fall ist; 
zuweilen sind die Prismen so niedrig, dais sie als Tafeln erschei¬ 
nen. Diese Krystalle beobachtet man in vielen Fällen, in denen 
die Bildung von antimonigsaurem Natron angegeben ist; Versuche, 
antimonigsaures Natron in Krystallen nach den gewöhnlichen An¬ 
gaben zu erhalten, mifslangen; wenn Krystalle erhalten wurden, 
so waren es Krystalle von antimonsaurem Natron. Die Oxydations¬ 
stufen des Antimons sind, wie bekannt, von Berzelius unter¬ 
sucht und genau bestimmt worden; nach seinen Untersuchungen 
kann die antimonige Säure aus gleichen Atomen Antimonsäure und 
Antimonoxyd bestehen, auf eine ähnliche Weise also zusammen¬ 
gesetzt sein, wie er es zuerst beim Magneteisenstein nachgewiesen 
hat Antimonige Säure wurde durch Erhitzen des basisch salpeter- 
saurem Antimonoxyds und durch starkes Glühen von Antimon¬ 
säure , welche aus Antimonsuperchlorid bereitet worden war, dar¬ 
gestellt ; sie wurde in einer Retorte mit Antimonsulphür geschmol- 
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zen, und aus der schweflichten Saure, welche dabei entweicht, 
wurde ihr Sauerstoffgehalt bestimmt; die Verbindung, welche un¬ 
tersucht wurde, enthielt, wie Berzelius es gefunden hat, auf 100 
Antimon 24,8 Sauerstoff. Diese Substanz wurde mit kohlensaurem 
Natron geschmolzen, wobei Kohlensäure fortging, mit vielem Wasser 
ausgekocht undfiltrirt. Die Flüssigkeit wurde mit Salzsäure gesättigt, 
wodurch ein weifser Niederschlag entstand, welcher gröistentheils 
Antimonoxyd war; der in Wasser unlösliche Rückstand wurde in Salz¬ 
säure aufgelöst und die verdünnte Auflösung mit kohlensaurem Natron 
gefällt; dieser Niederschlag bestand gröfstentheils aus Antimonsäure 
mit etwas Antimonoxyd. Zur Untersuchung dieser Niederschläge 
wurde Weinstein angewandt; Antimonoxyd bildet damit das be¬ 
kannte leicht krystallisirbare Doppelsalz, Antimonsäure eine sehr 
leicht lösliche Verbindung, welche an der Luft eintrocknet ohne 
Spuren von Krystallisation. Der erste Niederschlag gab fast nur 
Krystalle von Brechweinstein, der zweite gleichfalls Krystalle von 
Brechweinstein, doch viel mehr von der eintrocknenden Verbin¬ 
dung, da diese das Krystallisiren des Brechweinsteins hindert, so 
war es nicht möglich, die Menge desselben geuau zu bestimmen. 
Löst man Antimonoxyd in wässerigem Natron auf, so sondern sich 
beim Zutritt der Luft nach einiger Zeit Krystalle von antimonsau¬ 
rem Natron aus; dieselben Krystalle bilden sich, wenn man eine 
heifse Auflösung von Schwefelantimon in kohlensaurera Natron 
dem Zutritt der Luft so lange aussetzt, dafs sie Sauerstoff anziehen 
kann; sie sind dem Kermes häufig beigemengt. Berthier fuhrt 
an, dafs sich durch Einwirkung des Antimons auf Salpetersäure 
Antimonoxyd, antimonige Säure und Antimonsäure bilde; wendet 
man verdünnte Salpetersäure und keine erhöhte Temperatur an, so 
bildet sich ein krystallinischer Körper, welcher basisch schwefel¬ 
saures Antimonoxyd ist; wendet man aber concentrirte kochende 
Salpetersäure an, und digerirt die erhaltene Verbindung, nachdem 
man mit kohlensaurem Natron die Salpetersäure weggenommen 
hat, mit Weinstein und Wasser, so löst sie sich vollständig auf; 
aus der Auflösung erhält man vermittelst Abdampfen zuerst viel 
Brechweinstein, zuletzt aber die an der Luft eintrocknende Ver¬ 
bindung von weinsteinsaurer Antimonsäure und weinsteinsaurem 
Kali, die vou Berzelius schon beobachtet worden, welcher 

1 * 
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darin eine Modification des Antimonoxyds vermuthete. Setzt man 
von dem mit concentrirter Salpetersaure erhaltenen oxydirten An¬ 
timon so lange za einer kochenden NatronauHösung hinzu, als sich 
noch etwas auflöst, und setzt dann etwas Natron im Überschuß zu, 
so sondert sich beim Erkalten der Flüssigkeit antimonsaures Natron 
aus, indem Antimonoxyd gelöst bleibt« 

Digerirt man Antimonsulphid (Goldschwefel) mit Natron, so 
bildet sich das bekannte Natriumantimonsulphid und antimonsaures 
Natron, welches ungelöst zurückbleibt; aus der Auflösung erhält 
man das Schwefelsalz in Krystallen, sie enthält kein unterschweflig¬ 
saures Natron; man könnte hieraus schließen, dafs der Goldschwe¬ 
fel eine bestimmte Verbindung von Antimon und Schwefel sei, 
wogegen andere Versuche sprechen, denn der Schwefel, welcher 
mehr darin enthalten ist, als im Antimonsulphür, kann man bei der¬ 
selben Temperatur, wobei der Schwefel kocht, überdestilliren, 
and durch Auflösungsmittel, z. B. durch Schwefelkohlenstoff aus- 
ziehen; jene Zersetzung ist auch nicht entscheidend, denn wenn man 
Antimonoxyd, Schwefel und Natron digerirt, so giebt das Anti¬ 
monoxyd zwei Fünftel seines Antimons an Schwefel ab, welcher 
damit Antimonsulphid bildet, und ändert sich in Antimonsäure um. 
Biese Zersetzung findet gleichfalls statt, wenn man Antimonsul¬ 
phür, kohlensaures Natron, Schwefel, Kalkerde und Wasser zusam¬ 
menkocht, und hiernach rnuüs die Vorschrift zur Bereitung des 
Goldschwefels geändert werden; man erhält die grölste Menge 
desselben, wenn man 18 Theile Antimonsulphur, 12 Theile wasser¬ 
freies kohlensaures Natron* 13 Theile Kalkerde und 3^ Theile 

/// . 

Schwefel anwendet, denn 8§-b, isNa€, 16S und 36Ca geben 

// 

. .V. , 3 ,,/ ... . . 

3NaSb, sNSb, lsGaG und isCaM, der Überschufa an Kalkerde be¬ 
wirkt eine schnellere Zersetzung des kohlensauren Natrons. 


Hierauf gab Hr. Ehrenberg „Eine weitere Erläute¬ 
rung des Organismus mehrerer in Berlin lebend be¬ 
obachteter Polythalamien der Nordsee. 9 ’ 

Den Polythalamien, deren sehr kleine, oft mikroskopische 
Kalkschalen in unbegreiflichen Mengen und in schon nahe an 1000 
bekannten verschiedenen Gestalten die Hauptmasse der Kreide- 
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felsen and vielen Meeressandes bilden* hatte d’Orbrgny bei 
Heifsiger Beobachtung vor mehreren Jahren ein. äufseres Tbier 
zngesehrieben, welches die Form einer Sepia habe oüd die kleine 
oft einem Ammonshörnchen ähnliche Schale als einen idneren 
Knochen im Rücken trage. Dujardin dagegen hatte später 
denselben kleinen Thieren alle organische Zusammensetzung ab¬ 
gesprochen und sie für einfachen belebten und dehnbaren Schleim,, 
umgeben von einer erhärteten äufserei» Schale* erklärt* 

In einem 181.38 hier gehaltenen Tortrage sind diese für den 
Haushalt der Natur überaus einflufsvollen kleinen und zierlichen 
Körperchen, deren meist über' eine Million, zuweilen mehr, in 
jedem Kubikzoll Kreide sichtlich liegen, zufolge der Beobacht 
tuifg eines lebenden im rothen Meere und in Folge der durch 
Aufweichen der getrockneten kleinen Leiber vieler solcher For¬ 
men aus dem Meeressande und Ablösen der feinen Kalksehale mit 
Hülfe von Säuren allmälig erlangten Kenntnifs derselben, den 
Mooskorallenihteren ( Brjroz&en ) angereiht worden. Zuletzt wurde 
das Interesse an diesen Körperchen dadurch erhöbt,' dafs der Aka¬ 
demie hn Oktober des vergangenen Jahre* angezeigt werden 
konnte, wie zwei solcher Formen, welche die Hauptmasse der 
Kreide durch ihre unberechenbaren Mengen bilden halfen,, ganz 
entgegen den bisherigen geologischen Erscheinungen', auch jetzt 
noch lebend in dem im September geschöpften Seewasser von 
Cuxhaven gleichartig in Berlin beobachtet worden wären. Wei¬ 
tere Details des Organismus waren aber nicht festzustellen ge¬ 
wesen. 

Es scheint mir bei der Wichtigkeit, welche die Natur selbst 
diesen kleinen Organismen ertheilfc, die sie zwar in individueller 
Energie weit unter Löwen und Elepbanten, in ihrem allgemeineren 
socialen Einflüsse aber weit über dieselben gestellt hat und bei 
dem durch Schwierigkeit der Untersuchung bedingten Schwanken 
der Meinungen bei den Naturforschern über die wahre Natur die¬ 
ser Körpereben, nicht unangemessen, einige neuere Beobachtungen 
meinen letzten Mittheilungen alsbald anzuscbliefsen. Ja ich habe 
sogar die Freude, der Akademie heut 10 solcher an Gestalt einem 
Ammonsbörnchen oder Nautilus gleichenden Thierchen von leicht 
sichtbarer Grofse lebend vorzuzeigen und alle Zweifel über die 
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Natur dieser einflußreichen Körperchen in den Hauptsachen zu 
lösen. 

Die im Oktober vorigen Jahres beobachteten Formen waren 
sehr klein und zeigten zwar organische Erfüllung und Ortsver¬ 
änderung , aber keine äußeren Organe. Eben so wenig gelang es, 
den inneren Organismus klar zu sondern. Die, welche ich heut 
vorzeige, sind so groß, daß mehrere Organisationstheile, so noth- 
wendig auch ein ruhiges Studium derselben ist, doch sich beim 
ersten Anblick sogleich deutlich scheiden, auch ließen sich zahl¬ 
reiche Bewegungsorgane ganz klar beobachten, obschon die Be¬ 
wegung bei allen Formen überaus langsam ist. Ich habe von die¬ 
sen größeren, bis ^ Linie großen, Formen allmälig 17 Exemplare 
(neuerlich noch 7 überdieß) beobachtet, welche sämmtlich seit dem 
22. September 1839 sich in Berlin im Seewasser lebend erhalten 
haben. Sie gehören 2 verschiedenen Generibus an. 11 Exemplare 
geboren einer noch unbeschriebenen größeren Art der schon be¬ 
kannten Gattung Geoponus ( Pol/stomatium ohne umbilicus ) an, die 
ich G. Stella borealis nenne und 6 einer eben so großen Art der 
bekannten Gattung Nonionina, die ich N. germanica nennen will. 
Die beiden Gattungen Geoponus und Pol/stomatium nannte d’ 0 r- 
bigny Pol/stomella . 

Die Vermuthung, daß alle diese Tbierchen, wie d’Orbigny 
angab, oder auch nur wie Sorites Orbiculus, einen hervorschiebba- 
ren Kopf mit einem federbuschartigen Tast- und Fangapparat ha¬ 
ben , wie die Flustren und Halc/onellen , hat sich nicht bestätigt. 
Alle, auch die am meisten entwickelten Thierchen der beiden Gat¬ 
tungen Geoponus und Nonionina sind, wie die von Planulina und 
Tcxtilaria , ohne Fangapparat am Kopfe und ohne Kranz von Fühl- 
faden um den Mund. Jeder Körper ist von der harten Schale um¬ 
schlossen, hat eine auszeichnungslose einfache Mündung und die 
vielen an einander gehefteten Körperchen des Geoponus , deren 
Gesellschaftsform (Polypenstock) dem Einzelthier der Nonionina 
überraschend gleicht, haben eben so viele sichtbare einfache Mün¬ 
dungen. Dagegen ist die Vielzahl feiner sehr langer Tastfaden, 
welche zugleich die Ortsveränderung vermitteln, und die wie aus 
allen Theilen der siebartigen Schale hervortreten, offenbar den 
contractilen Franzen der Flustren und Seeschnecken ähnlich. Ihre 
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Verwandtschaft mit den Pseudopodien oder Wechselfü&en der 
DifHugien der Infusorien ist allerdings grofs, wie esDujardin 
richtig beobachtet hatte, allein der übrige Organismus, welchen 
dieser Beobachter übersah, entfernt sie von den Infusorien durch¬ 
aus eben so weit, wie von einem chaotischen Urstoffe. Grofse 
Büschel der contractilen sichwillkührlich veräst enden Faden schie¬ 
nen oft aus der Nabelgegend hervorzutreten, wo vielleicht beson¬ 
dere gröbere contractile Öffnungen sind. 

Die vorderste und gröfste Zelle aller Thierchen, zuweilen auch 
die zwei bis vier folgenden, enthalten nur ganz durchsichtige Kör¬ 
perteile. Gewöhnlich von der zweiten Zelle jedes Ammonshörn¬ 
chens an sind alle hinteren Zellen mit zwei verschieden gefärbten 
gröfseren Organen erfüllt. Eins derselben ist der meist grünlich 
graue sehr dicke Speisekanal, welcher, wie der ganze Körper eine 
Gliederkette bildet, in jedem Gliede erweitert und mit einem en¬ 
gen schlundartigen Verbindungstheile (dem scheinbaren Sipho) mit 
dem nächst vorderen und hinteren verbunden ist. Nach Ablösen 
der Schale des lebenden Thieres durch schwache Saure liefsen sich 
sehr deutlich verschiedene kieselschalige Infusorien als verschluckte 
Nahrung bei Nonionina germanica bis in die innersten Glieder der 
Spirale in diesem Speisekanale wabrnehmen. Es ist kein polygastri¬ 
scher Bau des Speisekanals vorhanden, sondern es ist ein einfacher, 
in den Körpergliederungen angeschwollener, mithin gegliederter 
Kanal mit einer einzelnen vorderen Mündung. Farbige Nahrung 
verschmähten bisher alle Thierchen. Beim Geoponus sah ich nie 
Kieselinfusorien im Darm, allein der Baum ist bei diesen Familien- 
thieren für jedes einzelne gewifc abgeschlossen und daher viel be¬ 
schränkter als bei den Einzelthieren der Nonionina • Nach Ablö¬ 
sung der Schale mit Säuren, woDujardin nur bei Rotalien einen 
rückbleibenden Körper fand, gelang es mir durch sehr langsames Ver¬ 
fahren, bei beiden auch einen vollständigen spiralen gegliederten 
inneren Körper frei zu legen, dessen einzelne Glieder bei Nonio¬ 
nina durch 1, bei Geoponus durch 18 bis 20 Röhren ( Siphones ) 
als Verbindungstheile eben so vieler in jedem Gliede neben einan¬ 
der liegender Einzelthierchen zusammenhingen. Starke Säure zer¬ 
stört die Schale so gewaltsam, dafs der zarte Körper in viele kleine 
unscheinbare Flocken zerrissen wird. Ein Tropfen starker Salz- 
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säure in ein Uhrglas voll Wasser gemischt, ist stark und schwach 
genug, um in kurzer Zeit die darein gebrachten Schalen von den 
Körperchen gut abeulösen. 

Aufier dem Speisekanale erkennt man in jedem Gliede bis zum 
letzten der Spirale, das erste ausgenommen, eine gelbbraune kör¬ 
nige Masse« Bei Geoponus umhüllt sie einen großen Tbeil des 
Speisekanals regellos, bei Nottionina bildete sie an der innern Seite 
der Glieder, zunächst der Nabelgegend, immer eine, oft kugelför¬ 
mige, röthlichgelbe Masse. Biesen Theil des Organismus darf man, 
seiner grobkörnigen Beschaffenheit halber, wohl als das Ovarium 
betrachten. 

Sehr üherraschend war noch das Vorkommen von drei Exem¬ 
plaren der Nonionina, welche gestielte ansehnlich große häutige 
Beutel mit gerissenen Öffnungen, am Rücken ihrer Schale fest an- 
gebeftet, mit sich trugen. Diese Beutel schienen entleerte Eier¬ 
zellen zu sein, denen ähnlich, welche die Seeschnecken (< Strombus 
u. dgl.) traubenartig gehäuft und auch andere Moosthierchen ein¬ 
zeln äußerlich an ihre Schale angeheftet zeigen, die mir auch von 
Stjlaria probas cidea. (Nais probos cidea) bekannt, aber noch bei 
keinem Infusorium vorgekommen sind. Sie werden klein und 
weich ausgeschieden, schwellen dann im Wasser sehr an und er¬ 
härten. Zwei dieser Formen mit Eierzellcn habe ich in meiner 
Sammlung trocken wohl erhalten aufbewahrt. 

Außer diesen positiven Charakteren habe ich mich noch sehr 
Intensiv bemüht, einen negativen mit einiger Sicherheit zu ermit¬ 
teln. Es ist die Nichtexistenz pulsirender Gefäfse. Bei allen Mol¬ 
lusken, seihst den sehr kl einen Aggregatis s. As cid Hs composilis, habe 
ich diese Pulsationen vor vielen anderen Organisationstheilen stets 
deutlich erkannt. Sie fehlenaber offenbar den oblgenbeiden Gattun¬ 
gen der Folythalamien. Dieser nun beobachtete Mangel verweist 
die Polythalamien doch sämmtlieh vorläufig entschieden aus der 
Nähe der Mollusken und Gliederwürmer und stellt sie in 
die Reihe der pulslosen Ganglienthiere oder rücken¬ 
marklosen Gefäfsthiere ( Ganglioneura asphycta) , obschon 
die Nerveomasse und das Gefäßsystem an sich noch nicht erreich¬ 
bar waren. 

Die übrigen der Akademie 1838 schon mitgetheiken Charak- 
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tere werden sammt der dort gegebenen Stellung int Naturreiche 
durch diese neueren Beobachtungen nur bestätigt und befestigt udd 
die neuerlich von den diesen Ideen entwachsenen Infusorien auf 
die Polythalamien übertragene Vorstellung vdb einer hier Uitd da 
vorhandenen belebten einfachen organischen Substanz wird auch 
von dieser Seite durch die immer tiefer reichende Erfahrung im¬ 
mer weniger bestätigt. 

Systematische Charaktere der neuen, lebend beob¬ 
achteten Polythalamien. 

L Geoponus Stella borealis, das Nordsternthierchen. 

G, Testulae compositae superficie non striata, laevi, foraminibus 
minimis subtiliter punctata, animalculis et aperturis frontali- 
bus, aucto sensim numero, vicenis. 

Testula lata, radiis ( septis) albicantibus eleganter 

stellata. Septa, animalculorum tubulis intus perforatat ex- 
tus transverse stridta apparent. Pseudopodia testulis saepe 
ter quaterve longiora, ramosa. Corpus internum molle hyali- 
num. Ovula flavofusca. 

E mari boreali prope Cuxhaven. 

II. Nonionina germanica, die deutsche Nonionine. 

N. Testulae simplicis superficie non striata, laevi, foraminibus 
minimis subtiliter punctata, animalculi ( unici ) apertura 
sinistra unica. 

Testula lata. Septa, angustiora quam in priori, 

transverse striata non apparent. Pseudopodia testulis bis ter - 
que longiora, ramosa. Corpus internum molle hyalinum . 
Ovula conglomerata crocea. Bursa externa ovata et pediceU 
lata nonnullis dorso affixa est eaque ovigera, multipara et 
hiemalis videtur. 

E mari boreali germanico ad Cuxhaven. 


Als eingegangen wurde vorgelegt: 

Gio. Orti Manara, delV antica Basilica di S. Zenone-Maggiore 
in Verona. Verona 1839. 4. 
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Mittelst Rescrlptes des Königl. Ministeriums der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 6. Januar d. J., 
welches heute vorgelegt wurde, wurde der Antrag der Akademie 
genehmigt, dem Hm. Dr. Franz hierselbst für seine Mühwaltung 
bei der Herausgabe des Corpus In&criptionum Graecarum für das 
laufende Jahr 400 Thlr. Remuneration zu zahlen; so wie durch 
Rescript desselben Königl. Ministeriums vom 10. Januar d. J. die 
beantragte Zahlung einer Remuneration von 200 Thlrn. für das¬ 
selbe Jahr an den Hauptredacteur dieses Werkes, Hrn. Böckh, 
genehmigt wird. 

Desgleichen wurde das Rescript desselben Königl. Ministe¬ 
riums vom 7. Januar d. J. vorgelegt, wodurch auf Antrag der Aka¬ 
demie genehmigt wird, dafs der Dr. Bremiker hierselbst für 
drei im Laufe dieses Jahres auszuarbeitende Sternkarten eine Re¬ 
muneration von 200 Thlrn. erhalte. 

Aufserdem kamen zum Vortrag: 

Ein Schreiben des Hrn. Daunou, best. Secretars der Königl. 
Französischen Academie des Inscriptions et Beiles - Lettres , vom 
28. December v. J., worin derselbe anzeigt, dafs die von unserer 
Akademie gewünschten ihr fehlenden Bände der Schriften der 
genannten Französischen Akademie und der 13te Band der Notices 
et Extraits des Manuscrits hierher abgesandt worden. 

Ein Schreiben des Hrn. Prof. Giulj in Siena vom 17. April 
1839, enthaltend die Anzeige, dafs er den letzten Band seines Wer¬ 
kes über die mineralischen Wasser von Toskana der Akademie 
übersenden werde, sobald derselbe würde erschienen sein. 

Auf Hrn. Encke’s Antrag bewilligte die Akademie der Stern¬ 
warte zu Pulkowa ein Exemplar der physikalischen und mathema¬ 
tischen Abhandlungen der Akademie aus den Jahren 1822— 1837 
unentgeltlich, und beschlofs zugleich, dafs auch die künftig erschei¬ 
nenden Abhandlungen der physikalisch-mathematischen Klasse der 
Bibliothek dieser Sternwarte übersandt werden sollen. 
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20. Januar. Sitzung der physikalisch - mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. H. Rose las „Über die Harze,” Zusätze zu einer frü¬ 
heren Abhandlung. 

23. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dr. Lepsius stattete, seinem der Akademie ausgedrück¬ 
ten Wunsche gemäft und nach yorgängiger Genehmigung, Bericht 
ah über den Verfolg seiner Ägyptischen Studien und 
legte eine Anzahl von Abdrücken, Abschriften und Zeichnungen 
aus seiner Sammlung vor, über die er sich ln chronologischer Ord¬ 
nung erklärend verbreitete. 

In den Jahren 1835 und 1836 hatte die Akademie durch wie¬ 
derholte Unterstützung Hrn. Dr. L. in den Stand gesetzt, die fran¬ 
zösischen und italienischen Museen Ägyptischer Alterthümer zu 
besuchen und sich mit dem Materiale, wie mit den Forschungen 
des Auslandes in dieser Beziehung bekannt zu machen. Er befand 
sich damals in Paris und fand Gelegenheit, nicht nur das dem Pu¬ 
blikum geöffnete Musie Charles X, sondern auch das mit seltener 
Ausnahme gänzlich unzugängliche Magazin des Louvre, welches 
den hei weitem bedeutendsten Thcil der Skulptur-Monumente ent¬ 
hält, auf die freieste Art zu benutzen. Von dort besuchte er zu¬ 
nächst für 3 Monate das reiche Ägyptische Museum von Turin, 
welches sich durch eine grofse Auswahl von Monumenten jeder 
Art, namentlich Skulpturen, ganz besonders aber durch eine be¬ 
deutende Anzahl von Königs* Monumenten und einen kostbaren 
Schatz von Papyrusrollen vor allen europäischen Sammlungen aus¬ 
zeichnet Hierauf begab er sich für mehrere Monate nach Pisa, wo 
er unter der persönlichen Leitung des Professor Rose 11 ini seine 
bieroglyphischen Studien weiter führte. Von dort aus besuchte 
und benutzte er die beiden Ägyptischen Sammlungen in Florenz, 
so wie eine jetzt an das Brittische Museum verkaufte Privat-Samm- 
lung in Livorno, und lieft sich dann mit den in Paris, Turin, Li¬ 
vorno , Pisa und Florenz gesammelten Materialien in Rom nieder, 
wo er neben den am Institute für archäologische Correspondenz 


Digitized by )OQle 


26 


übernommenen Geschäften eines redigirenden Secretars Mufse und 
vielfache Aufforderung fand, sich der Ägyptischen Forschung in 
historischer,antiquarischer, kunstgeschichtlicher und philologischer 
Hinsicht vorzugsweise zu widmen, so wie auch die öffentlichen 
und Privat-Museen von Rom und Neapel in seine Sammlungen zu 
verarbeiten. In den Jahren l83Sund 1839 besuchte er endlich auch 
das reiche Museum in Leyden und das noch bedeutendere .in Lon¬ 
don nebst anderen englischen Privat-Samralungen, und wurde über¬ 
all mit der gröfsten Bereitwilligkeit zur freiesten Benutzung der¬ 
selben zugelassen. 

So ist er jetzt im Besitze fast aller einigermafsen bedeutenden 
inschriftlichen Monumente aus acht öffentlichen europäischen Mu¬ 
seen und einer Reihe der bedeutendsten Privat-Sammlungen in 
Frankreich, Italien und England. Die Steininschriften sind meist 
in Papier-, Siegel- oder Gyps-Abdrücken, die Papyrus aber und 
alle auf Stein, Holz oder anderes Material gezeichneten Inschriften 
in Durchzeichnungen oder freien Abschriften genommen i im Gan-> 
zen eine Reihe von mehr als 3000 Monumenten, von denen gegen 
2000 den Namen des Königs, unter dem sie angefertigt sind, ent¬ 
halten , und daher unmittelbar in eine chronologische Folge ge¬ 
bracht werden konnten, die von c. 3000 v. Chr. bis unter die Rö¬ 
mischen Kaiser reicht. Sein Hieroglyphen-Lexikon, dem et- die 
handschriftlichen Arbeiten von Champollion und Rosellifti, 
durch die unbegränzte Mittheilsamkeit des Letzteren, zum Grunde 
legen durfte, besteht jetzt aus c. 2800 Karten, deren jede ein Zei¬ 
chen oder eine Gruppe mit den zugehörigen Nachweisungen 
enthalt. 

Hr. Dr. Lepsius theilte hierauf den Plan zu einem Werke 
mit, zu dessen Theilnahme er von Hrn. Geheimen Rath Bunsen 
aufgefordert worden war, und dessen Bearbeitung und Veröffent¬ 
lichung ihn zunächst aus England hierher zurückgefiihrt hatte. Es 
soll dieses gemeinschaftliche Werk, zu welchem der erste Grund 
von Hrn. Bunsen schon im Jahre 1834 gelegt worden war, zuerst 
die Ägyptische Chronologie factisch gesichtet und wiederherge¬ 
stellt enthalten, sodann die gleichzeitigen Völkergeschichten, so 
weit sie von Ägypten seit den ältesten Zeiten berührt and erleuch¬ 
tet werden, an den aasgespannten Faden der Ägyptischen Zeitreihe 
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angeknüpft werden; hierauf soll die Geschichte der Ägyptischen 
Konst und Civilisation folgen, and das Ganze mit einer Betrach¬ 
tung der Ägyptischen Mythologie und Sprache, von dem Stand¬ 
punkte der allgemeinen Menschengeschichte aus, schliefsen. 

Die Sammlung von Königsschildern, welche bei dieser Gele¬ 
genheit, nebst der zugefugten Übersicht der Monumente, von 
denen sie entnommen sind, der Versammlung mitgetheilt wurde, 
belief sich allein für die Zeit vor der Wiederherstellung des Pha¬ 
raonischen Reichs durch die Vertreibung des Hyksos auf nahe an 
200 gröfstentheils noch unbekannte Namen. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen legte Hr. Dr. L. eine 
Reihe Ägyptischer Monumente vor, von denen ein Tbeil in Papier¬ 
abdrücken, der andere in Zeichnungen und Abschriften bestand. 
Jene waren von ihm auf die einfache und bequeme Weise ange¬ 
fertigt, nach welcher man ungelcimtes Papier mit einem Schwamm 
anfeuchtet, auf das eingegrabene Monument legt und mit einer 
Börste fest in die Vertiefungen einklopft, es dann auf dem Monu¬ 
mente trocknen lafst und als treues Abbild desselben mit aller 
Schärfe und auch Verletzungen des Originals abnimmt. Unter die¬ 
sen Abdrücken befinden sieb mehrere aus der Zeit der Pyramiden 
von Gizeh, die um das Jahr 3000 v. Cbr. erbaut wurden, auch der 
Abdruck einer Alabastervase, welche den Ehrennamen des Königs 
Cheop9 trug. Diesen schlofs sich eine Reihe anderer Monumente 
des ältesten Pharaonenreicbes, namentlich aus der 6ten und 12ten 
Manethonischen Dynastie an, nebst mehreren oberägyptischen aus 
den Jahrhunderten, in welchen die Hyksos Unterägypten besetzt 
hatten. Aus dem wiederhergcstellten Reiche wurden nur einige 
ausgewäblte Beispiele vorgclegt von Tbutmosis-Möris, Amenophis- 
Memnon, Menephtah I, Ramses - Sesostris, Scheschonk dem Sisak 
der Bibel, Schabak-Sabakon, Psametich, Hophne - Apries, Amasis, 
Darius, Xerxes, Nectanebus, und einige Denkmäler aus der Ptole¬ 
mäer- und Kaiserzeit, darunter auch ein Abdruck der Inschrift 
von Rosette. 

Von Zeichnungen und Abschriften legte Hr. Dr. Lepsius 
zuerst die vor kurzem von dem Colonel Howard Vyse entdeck¬ 
ten Inschriften der gröfsten Pyramide von Gizeh vor. Dieser eng¬ 
lische Reisende hatte bei seinen ausgedehnten Untersuchungen in 
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den Pyramiden über der früher bekannten sogenannten Königskam¬ 
mer aufser dem einen nach Hrn. Davison benannten schmalen 
Raume noch vier andere Raume derselben Dimension und in den¬ 
selben auf den Kalksteinblöcken der Seitenwinde roth aufgezeich¬ 
nete Hieroglyphen entdeckt, die aber keine Inschrift für die Kam¬ 
mer selbst bilden sollten (da sie mit jedem Blocke unterbrochen 
wurden und häufig gar uuf dem Kopfe standen), sondern auf die 
Bausteine geschrieben worden waren, als sie noch in den Steinbrü¬ 
chen lagen. Die gesammelten Inschriften, welche jetzt alsFacsimile 
im Brittischen Museum aufbewahrt werden, enthielten, nach einer 
auch sonst bekannten Sitte der Ägyptischen Steinmetzen, die Schil¬ 
der der Könige, unter denen die Steine gewonnen uud bearbeitet 
wurden. Von den beiden Schildern, die sich hier fanden, nannte 
das eine den CHUFU, d. i. Cheops, und bestätigte daher die Nach¬ 
richt des Herodot vom Erbauer der gröfsten Pyramide auf das 
schlagendste, das andere aber den König NUCHUFU, der bisher 
für den Bruder des Chufu und Erbauer der zweiten Pyramide ge¬ 
halten wurde. Auch die Inschrift des von demselben englischen 
Reisenden in der dritten Pyramide gefundenen hölzernen Sarko¬ 
phags wurde vorgelegt, welche den König Menkaure, den Menche- 
res des Manethon, den Mykerinus des Herodot nennt, und somit 
auch den Namen des Erbauers dieser dritten Pyramide bestätigt. 
Die Reste des hölzernen Sarkophags und der Gebeine dieses gegen 
3000 v. Chr. regierenden Königs werden jetzt im Brittischen Mu¬ 
seum aufbewahrt; der steinerne Sarkophag, der ursprünglich den 
hölzernen umschlofs, ist aber während des Transportes nach Eng¬ 
land mit dem Schiffe, dem er anvertraut war, untergegangen. 

Andere Inschriften derselben und der nächstfolgenden Zeiten 
des Ägyptischen Reiches wurden vorgelegt, welche in zwei uralten 
Ägyptischen Kupferminen im Pcträischen Arabien von französischen 
und italiänischen Reisenden gezeichnet worden waren. 

Unter den Copien von Papyrus machte Hr. Dr. L. zunächst 
auf eine Reihe von alten Gräberplänen aus der 18ten und 19ten 
Dynastie aufmerksam, welche in jener glänzendsten Zeit des Ägyp¬ 
tischen Reiches, um die Zeit des israelitischen Auszugs, angefer- 
worden waren, und mehrere Königsgräber benannten, die neuer¬ 
dings wieder aufgefunden sind, und deren Lokalität auf diesen an 
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viertebalb tausend Jahre alten Situationsplanen noch jetzt nach¬ 
gewiesen und bestätigt werden kann. 

Ein anderer Papyrus enthielt eine satirische Darstellung, wel¬ 
che die Pharaonischen Heldenthaten und die Ägyptische Religion 
verspotten sollte; eine von Katzen besetzte Burg wird von einem 
Mäusekönig und seinen Bogenschützen bestürmt; in einer Schlacht 
zwischen Katzen und Federvieh unterliegen die ersteren; ein Rabe 
besteigt auf einer Leiter einen Baum, den ein Nilpferd besetzt hält. 
In einer musikalischen Prozession, die sich dem heiligen Berge nä¬ 
hert, spielt der Esel die Harfe, singt der Löwe zur Leier, das Kro¬ 
kodil schüttelt das Sistrum und der Affe bläst die lange Doppel¬ 
flöte; wieder eine andere Scene stellt ein Opfer dar, das von einem 
Esel in priesterlicher Tracht vor einer königlichen Katze verrich¬ 
tet wird; andere Thiergruppen begehen andere heilige Handlun¬ 
gen. Kein anderes Beispiel einer solchen satirischen Darstellung 
ist bekannt, mit Ausnahme eines Fragmentes im Brittischen Museum, 
welches leicht zu diesem Papyrus selbst gehört haben kann. 

Zuletzt wurde eine Reihe von hieroglyphischen, hieratischen 
und demotischen Papyrus vorgelegt. Unter den ersten befand sich 
eine vollständige Abschrift des grofsen Turiner Todtenbuches, des 
einzigen bis jetzt bekannten vollständigen Exemplares jener heili¬ 
gen Seelenwanderung, von welcher in jedem Museum eine grofse 
Anzahl einzelner Theile oder Kapitel aufbewahrt zu werden pflegt. 
Der Turiner Papyrus mag zwischen 40 und 50 Fufs Länge be¬ 
tragen. 

Nächst diesem hieroglyphischen Papyrus wurde eine Anzahl 
hieratischer Texte in Abschriften oder Auszügen vorgelegt, unter 
diesen die Beschreibung der Züge des Sesostris in dem Papyrus des 
Hrn. Sa Ui er; zwei andere historische Papyrus und ein Kalender 
derselben Sammlung; ferner S historische in die Blüthezeit des 
Ägyptischen Reiches gehörige Papyrusrollen von beträchtlicher 
Länge, welche Hr. Dr. L. auf seiner Durchreise durch Livorno in 
einer Privat-Sammlung entdeckte, und welche jetzt nebst den Pa¬ 
pyrusrollen des Hrn. Sallier auf seine Veranlassung vom Briti¬ 
schem Museum angekauft worden sind; mehrere historische Stücke 
aus dem Turiner, Leydner und Londner Museum; eine vollstän¬ 
dige Abschrift der Fragmente der Turiner Königsannalen, welche 
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im Anfänge des wiedcrhergestellten Reiches geschrieben wurden, 
und die Königsnamen und Regierungsjahre, mit Monaten und Ta¬ 
gen, in Dynastien abgetheilt, von Menes bis zur 18ten Dynastie 
enthielten; mehrere Hymnen auf alte Könige nnd auf verschiedene 
Götter. 

Von historischen Papyrus hat Hr. Dr. L. in verschiedenen öf¬ 
fentlichen und Privat-Museen gröfsere und kleinere Stucke ent¬ 
deckt; mehrere enthalten Nachrichten von Königen aus dem er¬ 
sten Pharaonenreiche; von diesen ist namentlich ein Text von 
9 Seiten bemerkenswert!), welcher unter anderen ältesten Königen 
auch den Chufu-Cheops mehrmals nennt, in England copirt und 
hier gleichfalls vorgelegt wurde. Auch in dem Berliner Museum 
fand er mehrere sehr interessante Fragmente, von denen eines aus 
dem 40sten Jahre desRamses-Sesostris datirt ist, ein anderes in die* 
selbe Zeit gehört und von Besiegung der Äthiopier, Araber, der 
Cheta und anderer Völker spricht. 

Zuletzt wurde noch eine Anzahl demotischer Papyrus mit Da¬ 
ten von Psametich, Darius und mehreren Ptolemäern vorgelegt. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Acta Henrici VII, Imp, Rom, et monumenta quaedam alia med, 
aevi nunc prim, luci dedit Dr. Guil. Doenniges. Pars 2. 
Berol. 1839. 4. 30 Expl. 

mit einem Begleitungsschreiben der Nicolaischen Buchhandlung 
hierselbst vom 17. Jan. d. J. 

Das Stadt - und das Landrechtsbuch Ruprechts von Frejrsing, 
Nach 5 Münchener Handschriften. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Schwabenspiegels von G. L. v. Maurer. Stuttg. und Tü- 
bing. 1839. 8. 

von dem Herrn Verfasser an Herrn Böckh für die Akademie 
eingesandt. 

Schumacher, astronomische Nachrichten, No. 390. 391. Al¬ 
tona 1840. Jan. 9- und 16. 4. 

30. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier 
des Geburtstages Friedrichs des 
Zweiten. 

Hr. Er man eröffnete die Sitzung, welche durch die Gegen- 
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wart Sr. KÖnigl. Hobelt des Kronprinzen'und Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzen Wilhelm* Sohnes Sr. Majestät des Königs* verherrlicht 
wurde* mit einem auf die Säcularfeier der Thronbesteigung Frie¬ 
drichs des Zweiten sich beziehenden Vortrag. Hierauf las Hr. v. 
Raumer „Über die geselligen und politischen Ver¬ 
hältnisse des heutigen Italien. 9 ’ 
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Bericht 


über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Februar 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckh. 


3. Februar. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Panofka legte Proben eines archäologischen Com- 
mentars zu Pausanias vor. 

Paus. II, xxvh, 4: im Peribolos des Asklepieion zu Epidauros 

Xwgig Se cc7ro twv uWuüv evtlv ccgyjxlu crryXfy i7T7rovg Se c Itt- 
itoXvtov dvcc3’s7vca rw S’eoj cpytrut smocti. ruvr^g rvjg orfayg 
tuj EmygdfJLiJLocTi ofxoXoyovuTu Xzyovrtv 'Agixietg, uug teSveuotcc 

t l7T7T0?*VT0V EX TÜOV 0YjTEÜüg CtgtJÜlV duiTTY^EV ^A^xk^TTlOg. 

Das Sinnwidrige dieser Stelle haben sämmtliche Herausgeber 
und Übersetzer des Pausanias auf sich beruhen lassen, und weder 
an der übermäßigen Zahl der Pferde, die Hippolyt geweiht haben 
soll, Anstofs genommen, noch daran, dafs ein so grofsartiges Rofs- 
geschenk gerade dem Gotte zu Theil werden sollte, der, wie weit 
man auch den Kreis der Seq\ Rofs- zeugenden, nährenden, 

schützenden Götter — Poseidon, Athene, Hera, Ares (Paus.V,xv, 
4), Artemis (Paus. VIII, xiv, 4), Selene, Helios mit Pferdeopfer 
(Paus.HI, xx,5) — ausdehnen mag, doch niemals darin das ge¬ 
ringste Plätzchen für sich in Anspruch nehmen kann. Ebensowe¬ 
nig läfst die Zahl Zwanzig unter dem Deckmantel einer heiligen 
Zahl, wie z.B. Drei, Sieben, sich an dieser Stelle schützen und 
rechtfertigen. Dafs aber Pausanias sowenig als Hippolyt an ein 
Weihgeschenk von zwanzig Pferden gedacht hat, lehrt 
schon ein flüchtiger Blick auf den Mythos selbst. 

[1840.] 2 
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In Folge des Fluchs des Theseus und seines Gebets zu Posei¬ 
don hatte dieser einen Meerstier aufsteigen lassen, welcher die Rosse 
des am Ufer vorüberfahrenden Hippolyt scheu machte und den 
Sturz und Tod des von Phadra fälschlich angeklagten Jünglings 
herbeiführte. Des Asklepios Kunst erweckte ihn indefe wieder 
von den Todten, daher nichts natürlicher war, als dem Gotte das 
Bild seiner Todesgefahr in seinem Viergespann zu weihen, grade 
wie Andre die ein Bein oder eine Hand gebrochen hatten, sobald 
Asklepios sie geheilt, ihm dasselbe Glied aus Marmor mit erklären¬ 
der Inschrift in seinen Tempel gleichsam als Tropaeum hinschenk¬ 
ten. Daraus folgt dafs hier nur von vier Pferden, oder richtiger 
von einem Viergespann die Rede sein kann. Deshalb aber brau¬ 
chen wir keineswegs hinter 'innovg Be ein Terra^ctg einzudrängen, 
da sowohl Pindar, als auch Pausanias L.VI,i, 2 üoXi/xXifc— 

7tu) fxlv xcti ovTog IxgcxTYjTSv. — evlx^cre Be o HoXvxXy-g Innotg, (lag 
to inly^ctfjLfMt ro in ccvtuj Xeyei, xcti IIvS’oi xcti ’Io&fxoT re xcti Ne- 
pect. und L.VI,X,2 ave&Y t xe Be Cleosthenes ofxov t otg 'tnnoig uvtov 
neu eixovcc xcti tou Yivloyjov, worauf die Namen der 4 Pferde fol¬ 
gen, zur Genüge beweist, dafs 'innovg schon von einer quadriga 
verstanden wird. 

Was geschieht aber mit dem elxon? Die Verwandlung in 
sixoTt bietet sich am natürlichsten dar. So gewifs es ist dafs in 
Prosa der gewöhnliche Sprachgebrauch 'Innovg uvaSeivai erheischt 
und höchstens innoov elxovag ccuccB’elvat zuläfst: eben so unüberlegt 
wäre es zu behaupten, dafs niemals ein Grieche 'Innovg avuSelvat 
slxcTt schreiben konnte oder geschrieben hat. Denn erstens han¬ 
delt es sich hier nicht von Prosa, sondern von einer Inschrift wahr¬ 
scheinlich in einem oder mehreren Distichen, aus welchen Pausa¬ 
nias Worte für seinen Text entlehnte. Zweitens läfst sich nicht 
leugnen dafs Euripides, ein Grieche der doch seine Sprache zu 
schreiben verstand, dem Chor erlaubte in der Iphig. in Aul. v. 238 
u. 239 dieselbe Construction zu gebrauchen: 

Xgvreaig elxoo-i v 

xcct ctxgct (naviurn) * (rra<rav Seal. 

Drittens finden wir selbst in Prosa diese anomale Construction auf 
einem Stein von Olbia, freilich erst in Trajanischer Zeit, dyccX/xart 
äveorvjTEv Corp.Inscr. Gr. Tom.II n.2089, wobei Böckh bemerkt: 
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non ex optima GraetUcUe dictum. Hiemit Ist noch ctvirryreti aurvjv 
tu auSptctuTi fjuxgfAccgluut auf einer noch späteren Inschrift aus Fa¬ 
ros bei Böckh Corp. Inscr. Gr. T. 11,2384 zu vergleichen. 

Über die Vorstellung selbst, nemtich ein vor den aus den 
Wogen aufsteigenden Meerstier seheuwerdendes 
Viergespann, neben welchem Hippolyt geschleift 
und sterbend am Boden liegt, können wir um so weniger 
in Zweifel sein, da auf dem berühmten Agrigentiner Sarkophag 
(ü. Potiti Illus tr. dl Sarcofago rappresentmnte l'IppoHto d*Euripide, 
Palermo 1822, tav.IV; Serta di Falco Antich . della Sicilia Vol.IU, 
Uv. XLv, 4) die eine schmale Seite uns das tragische Ende des Hip¬ 
polyt auf diese Weise vergegenwärtigt Mufs man sich nun auf 
der Votivstele im Asklepieion zu Epidauros diese Vorstellung eben¬ 
falls in Relief denken, auf der oberen Hälfte des Monuments, da 
die untere filr die erklärende Inschrift bestimmt war? ich glaube 
nicht, vermuthe vielmehr dafs slxon hier, wie bei $tXg< rryuTov 
tlxovte, für Gemälde gesetzt ist, wobei der Umstand noch Be¬ 
rücksichtigung verdient, dafs es hier nicht eine gewöhnliche qua- 
driga wie Sieger sie aufzusteüen pflegten, gilt, sondern das Eben¬ 
bild jener quadriga des Hippolyt, als seine Pferde durchgingen und 
ihn vom Wagen stürzten. Auch mufs ich bei dieser Gelegenheit 
noch bemerken, dafs die ältesten Stelen die wir aus Griechenland, 
Etrurien und Grofsgriechenland kennen, weniger von Marmor, als 
von gebrannter Erde sind, und mit Malereien im archaischen Styl, 
übereinstimmend mit dem Charakter ihrer Inschriften, geschmückt. 

Will man dieser Auslegung nicht beipflichten, so würde ich 
nicht wie Palmier wollte, «Wou tlxoua vorschlagen, da dies neue 
Schwierigkeiten darbietet, sondern tlxout für stxoari lesen, wobei 
freilich noch opov rrj davor eingeschohen werden müfste, um das 
Bild des Hippolyt zu erhalten. Vgl. Paus.VI,x,2. 

Paus. H, xxx, 3 beim Grab des Hippolyt in Trözen tov St 
3 Aarx^Yjmov to ayccXfxct inoirps /uey Tifjto&eog, T goi&vtot St 
ovx ’Arx^YjTTtov, aXXa tixovcc ‘IttttoXi/tov (pcttnv slvcct. 
Denkt man sich einerseits den würdigen, bärtigen Heilgott Askle¬ 
pios und andererseits den jugendlichen Jäger Hippolytos dessen 
Schönheit die Liebe der Phädra entzündete, so wird es schwer zu 
begreifen, wie zwischen zwei so heterogenen Charakteren, für 
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welche die bildende Kunst höchst verschiedene Formen des Aus¬ 
drucks geschalten hatte, eine Vergleichung, geschweige denn 
eineVerwechslung möglich war, und wir müssen uns mitRecht 
verwundern dafs ein Verstofs welchen der schwächste Anlanger in 
der Erklärungskunst der Denkmäler kaum begehen würde* nach 
dem Zeugnils des Pausanias sämmtlichen Trozeniern zur Last ge¬ 
legt wird. 

Allein der Schein trugt und die Trozenier und Pausanias be¬ 
halten doch Recht. Denn der Asklepios, von dem es sich hier 
handelt, ist 

l* 1 “* unbärtig zu denken, wie dessen Tempelstatue in Sicyon 
von Kalamis in Gold und Elfenbein gearbeitet (Paus. II,x, 3), 
und eine andre in seinem Naos in Pblius (Paus. II,xm, 3), ja 
eine dritte noch erhaltene im Vatican ( Guattani Mon, incd. ant. 
1784 Ottob. tav. 2), welche man, die Stellen des Pausanias nicht 
berücksichtigend, auf den Arzt Antonius Musa mit Unrecht be- 
zog (Platner, Gerhard Beschr. d. Stadt Rom Bnd. II, Vatican. 
Mus. S. 104. n. 120). 

2 1 *“ mit einem Hunde zur Seite, wie die berühmte Tempel¬ 
statue aus Gold und Elfenbein von Thrasymedes im Asklepieion 
zu Epidauros (Paus. II, n, 7), nicht ohne Beziehung auf jenen 
Hund welcher am Berge Tittheion das von einer Ziege gesäugte 
Asklepioskind bewachte (Paus. H, xxvi, 4). 

3“" auf eine gesenkte Keule gestützt, ein Attribut, wel- 
ches wir bei Jägern auf Vasenbildern sowohl als auf Marmorre¬ 
liefs nicht selten zu beobachten Gelegenheit haben. 

Der oben erwähnte Agrigentiner Sarkophag zeigt auf seiner Vor¬ 
derseite ( Politi tav. in) unter den Theilnehmern der Jagd (die 3te 
Figur links) einen Epheben, dem wir blos sein Wehrgehenk ab¬ 
nehmen dürfen, um der Behauptung des Pausanias, dals die Tröze- 
nier die Statue des Asklepios für das Bild des Hippolyt ansehen, 
ihre vollständige Geltung zu verschaffen. 

Paus.VHI, XLIV, 2. fxeru Se Aifxoviäg Iv Sefyqt rrfg ohov iroXeug 
i<rrtu ’O gerSucrlov hu) uKKu vno’hsnrofAEVu elg fj.vyjJ.Yjv hu) ’Ag- 
repioog tegcv Hioveg sti• emHXvjng de I egetu tyi Agre fjuot 
im. 

Dals Artemis mit dem Beinamen die Priesterin, weder eine 
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ephesische, noch eine kurzgeschürzte Jagerin sein kann, leuchtet 
von selbst ein: die Eigentümlichkeit dieses Beinamens läftt uns 
nur die Wahl zwischen einer Göttin die mit Oenochoe und Phiale 
auf einem Altar eine Libation verrichtet, oder einer solchen die 
bereits ein Thier zu opfern sich anschickt: denn letztres gehört be¬ 
kanntlich mit zu den Hauptgeschäften des Priesterthums. In sol¬ 
cher Handlung erscheint nun Artemis wirklich auf einem merk¬ 
würdigen Oxybaphon von S. Agata de’ Goti im Blacasschen Museum, 
langbekleidet, eine weifse, goldgefleckte, sinkende Hirsch« 
kuh mit der linken Hand am Obre fassend, indeft ihre Rechte mit 
einer Fackel in Form eines Bündels dem Thiere den Todesstoß zu 
geben sich anschickt: über dem Thiere, durch die weüse Farbe 
von Gesiebt und Gewand, so wie durch die gleiche Richtung in 
deutliche Beziehung mit der Hirschkuh gesetzt, schwebt Iphig e- 
nia, geflügelt wie Nike (vgl. Eurip. Iphig. in Aul . l473,1555) nach 
dem Olympus hinauf. Bei Eurip . Iphig. in Aul. v. 1608 sagt der 
Bote notig cracpüüg crot ngog Stovg utplnTctTo. Links sitzt der 
Mittelgruppe im Rücken, jedoch auf Iphigenia zurückblickend, bär¬ 
tig und in der Rechten ein Scepter haltend Zeus, dem wir in die¬ 
sem Zusammenhang wohl den Beinamen Agamemnon, unter 
welchem er in Sparta verehrt ward ( Staphyl. ap. Clem. Alex. Protr. 
p. 24 B), beilegen dürfen. Rechts entfernt sich ebenfalls nach der 
Hauptscene zurückschauend Apollon mit gelocktem Haupthaar 
und Lorbeerbaum in der Linken. 

Die Mittelgruppe welche auf einem Marmorrelief in der Cas- 
seler Antikensammlung sich wiederholt, ähnlich der Rückseite einer 
Bronzemünze von Ephesus mit dem Bilde des Commodus, wo 
Müller (Dnkm. a. K. Th.II,xvi, 170) Artemis erkennt die goldge¬ 
hörnte Hirschkuh züchtigend, in welche sie die aus ihrem Chor 
verstoftene Titanis, Merops Tochter, verwandelt batte (Eurip. He¬ 
len. v.38t), vergegenwärtigt uns also die Artemis Hiereia, und zeigt 
uns zugleich daft diese Göttin nicht verschieden ist von der Diana 
Fascelis, welche Servius zu Virgil. Aen. 11,117 erklärt simulacrum 
äbsconditum fasce lignorum. Unde et Fascelis dicitur, non Um - 
tum a face cum qua pingitur, propter quod et Lucifera dicitur. 
Es ist dieselbe Göttin, welche als und ’O gSla im 

Limnaion zu Sparta verehrt ward, anfangs mit Menschenopfern 
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wie auf Tauris 9 spater mit Knabenpeitschung (Paus. III, xvi, 6 
und 7). 

Wenn Pausanias (IX,xix,5) in Aulls einen Naos der Artemis 
mit 2 Marmorstatuen, die eine mit Fackeln, die andre den Bogea 
spannend beschreibt, und hiemit in Übereinstimmung das berühmte 
pompejaniscbe Gemälde des Opfers der Iphigenia nach Timanthes 
(R.Rochette Mon. ined. T.I, pl. 27; Müller Dnkm.a«K. I, Tf.xi.iv, 
206) denselben Dualismus der Artemis uns offenbart, indem links 
auf einerSäule das Idol derGottin mitModius undzwei brennenden 
Fackeln sieb befindet, indefs rechts in den Wolken Artemis als Ja- 
gerin mit einem Bogen erscheint, auf die ihr gegenüber heranna* 
bende Hirschkuh hinblickend: so verdient das Vasenbild des Bla- 
casschen Museums eine um so gröfsere Beachtung, als auf demsel¬ 
ben die Göttin in einer und derselben Person mit dem Attribut der 
Fackel sich als Lichtgöttin, im Begriff die Hirschkuh zu tödten als 
iXacpoHTouoQ und Jägerin sieb bekundet. Schließlich bemerken wir 
noch daß cpccxtXoe zwar ein Bündel heißt, doch fast immer mit 
dem Begriff des Lichts (tpdoe) und Feuers, also ein Bündel das als 
Fackel dient. 

6. Februar. Gesam mtsitzung der Akademie« 

Hr. Klug gab den gegenwärtigen Zustand der Insektengattung 
Thynnus Fbr. an, nach vorausgeschickten Bemerkungen über hete- 
rogyne Hymenopteren überhaupt, die unpassende Vereinigung der 
Formicariae und Mutillariae in dieser von Latreille in Cuvier Regne 
animal aufgestellten Familie, die Annäherung der bis jetzt nur nach 
einem Geschlecht (dem männlichen) bekannten Gattungen Doiylus 
und Labidus an die Formicariae namentlich durch Übereinstim¬ 
mung im Flügelbau und in der Anheftung des Hinterleibes, und 
die Grenzen der jetzt wohl ohne Ausnahme nach beiden Geschlech¬ 
tern auch dem weiblichen (stets ungeflügelten) bekannten Mutilla¬ 
riae. — Die Reihefolge der Gattungen der Mutillariae wurde von 
ihm in nachstehender Art angenommen: Mutilla, mit Einschluß 
von Psammotherma ; Apterogyna ; Myrmosa ; Thjrnnus , wohin als 
Unterabtheilungen Scotaena Kl. und Anodontjrra Westw., ab Weib¬ 
chen Myrmecoda zu rechnen; Aelurus , eine neue Gattung; Diamma 
Westw. und als Männchen, wenngleich nicht mit völliger Gewiß- 
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heit, Psamatha Shuckard; Methoca , wozu als Männchen Tengjra. — 
Die Gattung Thjnnus , deren Aufstellung der eigentliche Gegenstand 
des Vortrages war, erschien, ungeachtet nach der Entfernung der 
nicht dahin gehörigen Apiariae nur eine Fabriciscbe Art übrig ge¬ 
blieben war, zahlreich genug besonders durch Vereinigung der 
früher als Scotaena getrennten Arten, eine Trennung, die bei der 
vollkommnen Übereinstimmung der weiblichen Individuen, nicht 
ferner gerechtfertigt erschien. Dagegen konnten, sowohl nach 
Sufserlich sichtbaren Kennzeichen als auf den Grund nicht uner¬ 
heblicher Abweichungen in der Bildung der Mundtheile, Unterab¬ 
theilungen angenommen werden, welche die Unterbringung der 
Arten erleichterten und die Aufstellung um so natürlicher erschei¬ 
nen liefsen. So entstanden vier Abtheilungen, deren erste drei 
neuholländische Arten, darunter den Fabricischen Thjnnus und 
die von Jurine zuerst beschriebene, hier nach beiden Geschlech¬ 
tern vorhandene Art, umfafste, die zweite Abtbeilung aus zwei, 
und die dritte aus drei, ebenfalls neuholländischen Arten, bestand, 
die vierte endlich die sämmtlichen amerikanischen Arten, nämlich 
27 brasilische, und 3 aus Chili, überhaupt 30 Arten enthielt, so dalii 
die Gattung Thjnnus aus nicht weniger als 38 Arten zusammenge¬ 
setzt war. Angehängt wurde die nabe verwandte Gattung Aelurus , 
welche aulser der Beschaffenheit des Mundes, namentlich sehr lan¬ 
gen Palpen, besonders durch die bei den Weibchen einfachen 
Klauen sich auszeichnet. Von dieser Gattung waren zwei Arten, 
jedoch nur eine nach beiden Geschlechtern, hier vorhanden. 

Hierauf legte Hr. Dr. Lepsius auf Veranlassung des Herrn 
A. v. Humboldt der Akademie eine Zeichnung von einem Basre¬ 
lief vor, welches in der Nähe von Smyrna auf einem Felsen einge¬ 
graben ist und den Ramses-Sesostris darstellt, wie er von Herodot 
(11,106.) gesehen und beschrieben worden ist. 

Die erste Kunde von diesem Denkmale erhielt der Berichter¬ 
statter von zwei englischen Freunden, den Herren Thomas Burgon 
und Revd. Renouard, die sich lange in Smyrna aufgehalten, und es 
vor vielen Jahren dort gesehen hatten. Ihre Beschreibung war 
genau, wie sie jetzt durch die Zeichnung bestätigt wird. Diese 
JHachricht theilte Hr. Dr. Lepsius im Januar 1838 zu Paris Hrü. 


Digitized by LjOOQle 



40 


▼•Humboldt mit, welcher jicb darauf an Hrn. Andreas de 
Herriat in Smyrna wandte, um eine Zeichnung dieses Basreliefs, 
dessen Lokalität von den genannten englischen Herren auf das ge¬ 
nauste beschrieben worden war, zu erhalten. Vor einigen Tagen 
war die Antwort und die Zeichnung von Hrn. Herriat bei Hrn. 
▼.Humboldt eingegangen, welcher die Güte hatte, sie sogleich 
dem Berichterstatter mitzutheilen. Sie war von folgenden zum 
Theil allgemein und rühmlichst bekannten Männern eigenhändig 
unterschrieben, welche ohne Zweifel dadurch die Richtigkeit der 
Zeichnung verbürgen wollten: Roger de la Bourdonnaye, 

C ,e Philibert de Cagniche, Ch. Texier, C. Herbert, 
C te Jaubert, Aug. de Mieulle. 

Herodot erwähnt Denkmale, welche Sesostris bei seinen Zü¬ 
gen durch Asien in den eroberten Ländern habe eingraben lassen, 
zuerst in dem Syrischen Palästina, also in der Nähe der am Aus¬ 
flusse des Lycus früher entdeckten ägyptischen Basreliefs, welche 
noch jetzt den Namen des Ramses- Sesostris tragen. Die cäSotct 
ywcciKog, die er in den Ländern feiger Völker habe zu fügen lassen, 
beruhen wahrscheinlich auf einem Irrthum. Andere Monumente, 
die er näher beschreibt, erwähnt Herodot in Ionien, eines auf der 
Stralse von Ephesus nach Phocaea, das andere auf der von Sardes 
nach Smyrna. An dieser letztem jetzt verlassenen Strafse, einige 
Meilen östlich von Smyrna, südlich vom Berge Sipylus, in der 
Nähe des Örtchens Nymphio, ist das in Rede stehende Denkmal zu 
sehen. Ein Mann sei darauf vorgestellt, der in der rechten Hand 
einen Speer, in der linken einen Bogen führe. Hier sind die Hände 
umgekehrt; doch dürfte dies vielleicht auf einer vervielfältigten 
und irrtbümlich umgedrehten Durchzeicbnung beruhen. Einer 
Bestätigung wäre entgegenzusehen. Eine Inschrift sei von einer 
Schulter zur andern gegangen, die er in griechischen Worten wie- 
dergiebt: eyoo tyjuSs %üü^y { u ujfjLoia-t toiti £{jlo7ti exTYjcrdfjLyv. 
Weder der Inhalt noch der Ort dieser Inschrift würde ägyptischer 
Weise gemäfs sein; auch findet sich in der Zeichnung keine Spur. 
Die Verzierungen eines Halsbandes konnten vielleicht Veranlassung 
werden, eine Inschrift zu vermuthen. Das Basrelief ist sehr hoch 
an dem 270 Fufs hohen Felsen eingegrahen. Als Mafs wird von 
Herodot angegeben ptyccSog iri(jL7rrY}g (TmSctiJLYjg, d. i., Elle. 
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Dieselbe Höhe wird von Diodor (1,55.) ausgedrückt durch: rer- 
Tccgn 7raKaiTTcug (xslgova tuou tsttu^mu ifyi%uov 9 wobei er nur 2 Fin¬ 
ger zuviel angiebt, wenn er die lange Elle von 7 Palmen oder 28 
Fingern zu Grunde legte, oder 1 Palme zuviel für die kurze Elle 
von 6 Palmen oder 24 Fingern (Böckh Metrologie S.222 ff.). Auf 
dieselbe Stelle des Herodot geht endlich ohne Zweifel Eusebius 
bei Syncellus (p.60. ed. Paris, p. 112. cd. Bonn.) zurück, wenn er 
als Gröfse des Sesostris (des lebenden aus Mifsverstand statt des ab¬ 
gebildeten) angiebt: nyyfiv 8, iraXatTruju y 9 ScmtvXüüv ß' y wobei 
er die grofse Elle meint, die <rm&ctfXYj oder halbe Elle zu 3-j- Pal¬ 
men oder l4 Fingern. Dies stimmt sehr wohl mit dem auf der 
Zeichnung angesetzten Mafse der Höhe des Basreliefs, welche auf 
2 Meter 60 c . angegeben ist. (*) Die Breite ist unten auf 2 Meter, 
oben auf 1 Meter 60 c . bestimmt. 

Die Zeichnung läfst die ägyptische Kleidung deutlich erken¬ 
nen; die Kopfbedeckung ist das doppelte oder obere Pschent; der 
gefältelte Schurz mit dem Knoten nach vorn, der gewöhnliche; 
die Sandalen mit langen übergekrümmten Spitzen. Aus den Stri¬ 
chen vor dem Kopfe, welche Reste einer Inschrift zu sein schei¬ 
nen, ist in der Zeichnung nichts herzustellen; der Vogel, der deut¬ 
lich scheint, könnte der Sperber vor dem Standarten-Namen des 
Königs sein; doch würde man ihn dann auch, wie die ganze Zeich¬ 
nung, umgekehrt erwarten. Auch dürften in irgend einer Inschrift 
die beiden Schildnamen des Königs nicht fehlen. 

Es steht zu hoffen, dafs durch Hrn. Texier oder einen an¬ 
dern Reisenden, welcher das Monument selbst gesehen, einige der 
zurückgebliebenen und angedeuteten Schwierigkeiten bald besei¬ 
tigt werden möchten. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomad. des Sdances de VAcademie des 
Sciences . 1839. 2 Semestre. No. 25-27. 16-30 Döc. Paris. 4. 

(*) Herodot meint, wenn er die Grofse des Bildes des Sesostris bei Smyrna anf 4Ellen 
angiebt, ohne Zweifel grofse ägyptische Ellen, wie die Vergleichung mit den Mafsen zeigt, 
die oben angegeben sind. Rechnet man diese Elle nach dem Nilmesser zn Elephantiae zu 527 
Millimeter, so betragen A\/\ grofse ägyptische Ellen 2”> 3715. Wenn die Höhe des Basreliefs 
etwas gröfser angegeben ist, so mufs man bedenken, dafs über nnd unter der Figur etwas Im»» 
übrig bleibt, welcher unter dem angegebenen Mafse ron 2™ 60 mitbegriffen sein wird. 
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Comptes rendus hebdomadaires des Sdanees de V Acaddmie des 
Sciences. Tables. 1 . Scmestre. 1839. Tome 8. Paris. 4. 

- - 1840. 1. Semestre. No. 1.2. 6 et 13. Janv. 

ib. 4. 

VInstitut, 1 . Section. Sciences math., phys . et nat. 8e Annee. 
No. 314-317. 2-23. Janv. 1840. Paris. 4. 

A. Jal, Archäologie navale. Tome 1. 2. Paris 1840. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verfassers d. d. Paris den 
27. Dec. y. J. 

Unumstößlicher Beweis dafs im Jahre 3446 vor Christus am 
7. Sept. die Sündfluth geendet habe und die Alphabete aller 
Völker erfunden worden seien. Ein Beitrag zur Kirchen¬ 
geschichte des alt. Testam, u. zur 4. Säcularfeier des Ty¬ 
pendruckes. Leipzig 1840. 8. 

Memoires de VInstitut Royal de France. Acaddmie des inscri- 
ptions et belles~lettres. Tomel2, part. 1. Paris 1839. Tomel3. 
(Partie 1.2. cp.) Paris 1838. 4. 

Annales des Mines. 3. Sörie. Tome 16 (5. Liyraison de 1839). Pa« 
ris 1839. 8. 

Rapport au Conseil supärieur de Santd sur un rapport de son 
Secrdtaire relatif aux modifications a apporter dans les Re¬ 
glements sanitaires. Par un Economiste {Francois). Paris 
1840. 8. 

Kops en Miquel, Flora Batava. Aflevering 118. Amst. 4. 

13. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kuntb tbeilt einige Bemerkungen über die Aroi- 
deen mit, wozu ihm die Bearbeitung dieser Familie für den 3 tea 
Band seiner Enumeratio plantarum Veranlassung gab. Die vor¬ 
trefflichen Arbeiten der Hrn. Schott, Blume und Endlicher 
über diesen Gegenstand liefsen ihm nur wenig Neues hinzuzufö- 
gen übrig, seine Bemühungen gingen hauptsächlich dahin, die vie¬ 
len im dritten Bande der Flora Indien Und in verschiedenen an¬ 
dern botanischen Werken publicirten Arten passend unterzubrin¬ 
gen. Folgendes sind die Resultate seiner Abhandlung. 

Arum curvatum Roxb. ist ein achtes Arisaema , während von 
Arum cuspidatum und A. gracile Roxb. dies nur muthmalslich an¬ 
genommen werden kann. Arum sessilifiorum Roxb. und Arum ve- 
nosum Ait. (Arisaema venosum Blume) gehören zu Sauroma - 
tium. — Die Gattung Dracunculus wird mit einer dritten sebr 
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ausgezeichneten Art, D. canariensis , bereichert. — Caladium pe- 
tiolatum Hook, dürfte vielleicht in der Folge eine besondere, mit 
Pythonium verwandte Gattung bilden, unterdessen wird sie Py - 
thonium Hookeri genannt. — Arum lyratum , sylvaticum und mar - 
garitiferum Roxb., so wie Arum trifidum Desf. werden als zwei¬ 
felhaft zu Amorphophallus gerechnet. »Von Remusatia vivipara , 
deren Blüthenbau richtiger beschrieben wird, ist Caladium sarmen - 
tosum Hort. Berol. generisch kaum zu unterscheiden. Hr. Dr. 
Klotzsch betrachtet sie dennoch als den Typus einer neuen Gat¬ 
tung, welche er Gonatanthus nennt. — Zu Colocasia , deren Staub- 
gefäfse Hr. Ad. Brongniart sehr richtig beschreibt, werden fol¬ 
gende Arten als zweifelhaft gezogen: Arum indicum , montanum , 
rapiforme und fornicatum Roxb., Caladium pumilum Don., Arum 
mucronatum Lam., Caladium heterophyllum Presl., Arum obtusi - 
lobum Link., Arum rugosum Desf., Arum cordifolium B o r y. und 
Arum vermitoxicum Flor. Fl um. — Die Beschreibung und Abbil¬ 
dung von Caladium zamiaefolium L o d d i g. sind leider zu unvoll¬ 
ständig, um daraus die Stellung dieser merkwürdigen PHanze im 
System mit Gewifsheit ermitteln zu können. Sie hat eine Art ge¬ 
fiederter Blätter, wie sie in keiner andern Pflanze dieser Familie 
Vorkommen, und dürfte ohne Zweifel in der Folge eine neue Gat¬ 
tung bilden. — Caladium belophyllum Willd. ist wahrscheinlich 
ein Xanthosoma und Caladium variegatum Desf. ein Acontias . —- 
Pothos aurita Willd. herb., Schult. Mant. wird als zweifel¬ 
haftes Synonym von Syngonium auritum angegeben. — Zur Gat¬ 
tung Philodendrum gehören, aufser den bereits von Hrn. Schott 
aufgefuhrten, Arum pinnatifidum Jacq., Arum oblongum Flor. 
Fl um., folgende neue Arten: P . corcovadense (Arum arbores- 
cens Flor. Fl um.), P. inciso - crenatum (Caladium lacerum 
Hort. Berol.), JP. SeÜoovianum und P. guttiferum; dagegen sind 
blofs als zweifelhafte anzusehen: Arum arborescens Linn., Cala¬ 
dium arboreum Hu mb. et Kth., Caladium aculeatum Mey., Cala¬ 
dium pedatum H 0 0 k. ( Dracontium laciniatum F10 r. F1 u m.), Ca¬ 
ladium luridum Lodd., Pothos panduriformis Hu mb. et Kth. und 
Pothos nervosa Willd. herb., Schult. Mant. Synonyme von 
Philodendrum crassinervium Lin d 1. sind Caladium Bauersia Rei¬ 
chend, Bauersia maculata Hort. Angl., Pothos platynevron 
Desf., Caladium platynervium Hort. Berol. und Arum lanceola - 
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tum Flor. Fl um. Zu Philodendrum cannaefolium Mart., von 
dem Arum cannaefolium Lina. fil. als Philodendrum Linnaei un¬ 
terschieden wird, gehören P . crassipes oder macropus des Peters¬ 
burger Bot. Gartens. — Calla ist eine von denjenigen Gattungen, 
wie sie früher leider fast jede Familie aufzu weisen hatte, in welche 
alle die Pflanzen gesetzt wurden, die man nicht anderweitig un- 
terzuhringen wufste. Bei einer nähern Untersuchung hat sich 
ergehen, dafs unter jenem Namen Gewächse von sehr verschie¬ 
denem Bau unpassend vereinigt waren. Gegenwärtig beschränkt 
sich die Gattung Calla auf die einzige europäische Art, nämlich 
Calla palustris Linn. Calla aethiopica bildet die Gattung Richar- 
dia Kth., Calla picta und C. oblong ifolia Roxb. und vielleicht auch 
C. nitida W. Jack, gehören zu Aglaonema, , während Calla occulta 
Lour., C. aromaticaj C. rubescens und C. calyptrata Roxb., die 
letztere jedoch mit Zweifel, zu Homdlonema gezogen werden 
müssen. Über die Verwandtschaft von Calla humilis W. Jack., 
C. angustifolia W.Jack., C, sylvestris und C. montana Blume, 
lassen sich bis jetzt blofs Vermuthungen aussprechen. Die beiden 
erstem nähern sich einigermafsen der Gattung Homalonema , die 
beiden letztem scheinen mit Scindapsus verwandt. — Caladium 
princeps Hort. Berol. ist einerlei mit Aglaonema simplex Blu¬ 
me. — Zwei unter sich nahe verwandte brasilianische Aroideen, 
von abweichendem Habitus, dienen zur Begründung einer neuen 
Gattung, Heteropsis genannt, welche in der natürlichen Anord¬ 
nung zwischen Calla und Monstera zu stehen kommt, sich aber 
von letzterer, mit der sie allein verwechselt werden könnte, durch 
die Vertheilung der Geschlechtsorgane hinlänglich unterscheidet. — 
Von Pothos Linn. werden mit Hrn. Schott die drei Gattungen 
Lasiaj Scindapsus und Anthurium getrennt. Die letztere ist hier 
der Gegenstand einer monographischen Bearbeitung geworden, 
wozu der Königl. bot. Garten fast die Hälfte der fünfzig bekann¬ 
ten Arten lebend aufzuweisen hat. Zuerst lassen sich die Arten 
mit einfachen von den mit gefingerten Blättern unterscheiden. 
Jene zerfallen wieder in zwei natürliche Gruppen, wovon die eine 
folia penni -, die andere folia digitinervia zeigt. Die gefingert-ner¬ 
vigen Blätter sind fast jederzeit herzförmig, die gefiedert - nervi¬ 
gen sind es dagegen nur in seltnen Fällen (z.B. in Anthurium 
lucidum , myosuroides und Luschnathianum ). Bei den Arten mit 
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foliis penninerviis können endlich die Seitengefafsbündel aufs erd em, 
entweder erst am Rande zusammenfliefsen, oder ihre Vereinigung 
kann schon gleichzeitig, ehe sie den Rand erreichen, statt finden, 
und sich auf diese Weise hier zu jeder Seite des Mittelnervens 
ein der ganzen Länge nach verlaufender schwacher Seitennerve 
bilden (fotia obtecto-trinervia Willd.). Die Form des Blattstiels 
liefert in dieser Abtheilung sehr*gute Merkmale zur Unterschei¬ 
dung der Arten. Anthurium variabile , Ottonianum , Beyrichianum , 
rubricaule , intermedium , Olfcrsianum , glaucescens , lucidum , tri- 
neroium sind neue Arten, welche der hiesige Garten geliefert hat, 
A. Poiteanum , Luschnathianum und Gaudichaudianum dagegen 
wurden nach trocknen Exemplaren aufgestellt. Pothos crassiner - 
nervia Hook. Bot. Mag. unterscheidet sich von der gleichnami¬ 
gen Jacquinschen Pflanze durch Form der Blatt- und Blüthen- 
stiele, so wie durch die mehr krautartige Beschaffenheit der Blät¬ 
ter, und bildet unter dem Namen A . Hookeri eine sehr distinkte 
Art. Ferner wird Pothos cor data unserer Gärten Anthurium cor - 
difolium genannt, um einer weitern Verwechselung mit der gleich¬ 
namigen Linnlischen Pflanze, welche wahrscheinlich kein Anthurium 
ist, vorzubeugen. Anthurium amplum , gleichfalls eine neue Spe¬ 
zies des hiesigen botanischen Gartens, ist zwar mit A. cordifolium 
nahe verwandt, aber dennoch von dieser, so wie von allen be¬ 
kannten Arten durch die mit durchscheinenden Punkten dicht be¬ 
setzten Blätter leicht zu unterscheiden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1840. 1. Semestre. No.3.4. 20et27. Janv. Paris. 4. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phys . et nat. 8. Annöe. 
No.318. 30. Janv. 1840. Paris. 4. 

Bulletin de la Socidtd de Gdographie. 2. Sörie. Tome 11. Paris. 
1839. 8. 

Goulier, Description gdndrale des Phares, Fanaux et Remarques 
existant sur les Plages maritimes du Globe . 4. Ed. Paris 
1839. 12. 

In derselben Sitzung wurden die Hrn. Prinsep in Calcutta, 
Pickering in Boston, Schaffarik in Prag, Millingen in Florenz zu 
correspondirenden Mitgliedern der Akademie für die philoso¬ 
phisch-historische Klasse gewählt. 
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Durch ein heute vorgelegtes Rescript des hohen KonigLM tnU 
steriams der geistl. Unterr. o. Med. Angel, vom 7. Februar d. J. 
wurde die Akademie benachrichtigt, dal* des Königs Majestät die 
erfolgte Wahl des Prof. Dr. Magnus zum ordentlichen Mitglied« 
der Akademie zu bestätigen geruht haben« 

l7.Februar. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Steiner las über ein einfaches Prinzip zum 
Quadriren verschiedener Curven. 

Durch elementare Betrachtung gelangt man leicht zur Quadra¬ 
tur vieler Curven, ohne die Gleichung der letzteren zu kennen, 
sondern wenn nur gewisse geometrische Bedingungen gegeben 
sind, durch welche dieselben bestimmt oder erzeugt werden. Das 
Prinzip dieser Quadratur beruht auf folgenden Sätzen: 

1. „Bewegen sich, in der Ebene, ein veränderlicher Strahl a 
um seinen festen Endpunkt und eine veränderliche Tangente b 
längs einer festen, stetig convexen, Curve mit gleicher Winkelge¬ 
schwindigkeit und unter der Bedingung, dafs in jedem Augenblicke 
a = b: so sind die von a und b beschriebenen Flächenräume je¬ 
desmal von gleicher Gröfse ” 

2. „Bewegen sich drei veränderliche Strahlen a, b, c in einer 
Ebene um ihre festen Endpunkte mit gleicher Winkelgeschwindig¬ 
keit und unter der Bedingung, dafs stets c 2 = a 2 -f- b 2 : so ist 
der Inhalt der von dem Strahle c beschriebenen Figur (Sektor) 
gleich der Summe der von a und b beschriebenen Flächenräume ” 

Aus diesen zwei Sätzen folgt leicht ein zusammengesetzterer 
Satz, nämlich : „Bewegen sich beliebig viele veränderliche Strahlen 

a i9 a 2 , a 3 ,. um ihre festen Endpunkte und beliebig viele 

veränderliche Tangenten b { , b 2 , b 3 , . längs festen stetig con¬ 

vexen Curven, alle mit gleicher Winkelgeschwindigkeit, und findet 
in jedem Augenblicke zwischen den Quadraten der Strahlen und 
Tangenten irgend eine constante Relation statt, wobei jedoch die 
Quadrate nur durch Addition und Subtraction mit einander ver¬ 
bunden sein dürfen: so findet die nämliche Relation auch für die 
von den Strahlen und Tangenten beschriebenen Flächenräume statt ” 
— Sind die einzelnen Quadrate der Strahlen und Tangenten mit 
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gegebenen Coefiicienten multiplicirt, so mufs man auch die respe- 
ctiven Flachenräume mit den letzteren multipliciren. 

Es zeigt sich, dafs unendlich viele Curven durch geometrische 
Bedingungen bestimmt und durch die angeführten Sätze unmittel¬ 
bar quadrirt werden können, ohne dafs man nöthig hat vorerst ihre' 
Gleichung aufzusuchen. Insbesondere gehören dahin, als einfach¬ 
ste Beispiele, die verschiedenen Fufspunkten- Curven in Bezug auf 
die Kegelschnitte, welche hei der Ellipse und Hyperbel vom vier¬ 
ten, bei der Parabel aber nur vom dritten Grade sind. Ferner die 
sogenannten Tractorien oder Zuglinien; u.s.w. Auch viele, in des 
Verfassers Abhandlung vom 5. April 1838 enthaltene, Sätze lassen 
sich aus dem gegenwärtigen Prinzipe herleiten. 

20. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ranke las über die Geschichte der Wieder- 
täufer in Münster. 

Hr. R. suchte besonders den innern Zusammenhang der einzel¬ 
nen Erscheinungen des Münsterschen Anabaptismus darzulegen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Leitfaden zur Nordischen Alterthumskunde, herausgeg. von der 
KönigL Gesellschaft für Nordische Alterthumskunde. .Ko¬ 
penhagen 1837. 8. 

Die Königl. Gesellschaft für Nordische Alterthumskunde. Jah¬ 
resversammlungen 1838 u. 1839. ib. 1839. 8. 

nebst einem Begleitungsschreiben des Serketars dieser Gesellschaft, 
Herrn Rafn, d. d. Kopenhagen d. 13. Febr. d. J. 

VInstitut. 1 . Section. Sciences math., phjrs. et nat . 8. Armee. 
No. 319.320. 6 et 13. F£vr. 1840. Paris. 4. 

- 2. Section. Sciences hist., philos. et archäol. No. 48. 

Decembre 1839. ib. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.392. Altona 1840. 
Febr. 13. 4. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique. 
1839. Sept. Paris. 8. 

Die Akademie beschlofs, der Königl. Gesellschaft für Nordi¬ 
sche Alterthumskunde zu Kopenhangen ihre Monatsberichte zu 
übersenden. 
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27. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ritter las den Scblufs seiner Abhandlung über die 
Verbreitung des Zuckerrohrs. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Brousseaud, Mesure d’un arc du parallele moyen entre le Pole 
et VEquateur . Limoges 1839. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 30. Nor. 
v. J. 

Annali delV Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. 10, 
Fase. 1. Roma 1838. 8. 

Bullettino delV Instituto di Corrisp. archeol . per Vanno 1838, 
No. 1-7. Gennaro-Luglio. 8. 

Monumenti inediti pubblicati dalV Instituto di corrispondenza 
archeologica per Vanno 1838. Fase. 1. Fol. 

Catalogue gdndral de la Littdrature frangaise, cont. les o uv ra¬ 
ge s publids en France pendant Vannde 1837 püblid par la 
librairie Brock hause/ Arena rius. Premiere Annee. Paris 
1838. 8. 

yon Hrn. Gerhard überreicht. 

Proceedings of the Royal Society 1839. No.40. (London) 8. 

Addrefs of the Marquis of Northampton, the Presidentread 
at the anniversary meeting of the Royal Society on Satur - 
day, Nov. 30. 1839. London 1839. 8. 

Halliwell, a few notes on the history of the discovery of the 
composition of Water. London 1840. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten, No.393. Altona 1840. 
Febr. 20. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcademie des 
Sciences. 1840. 1. Semestre. No. 5. 3. Fevr. Paris. 4. 

de Chambray, Oeuvres. Tome 5. Melanges. Paris 1840. 8. 2Expl. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 3. Febr-d. J. 

Mdmoires de VInstitut Royal de France. Academie des Inscri¬ 
ptions et Beiles -lettres. Tome 11.12, part.2. Paris 1839* 36. 4. 

Notices et extraits des Manuscrits de la Bibliotheque du Roi pu - 
blies par Vlnst. Royal de France. Tome 13. Paris 1838. 4. 

Karte 'von Belgien, mittelst Schreibens v. 13. Febr. d.J. einge- 
sandt von Hm. Vandermälen, Eigenthümer des Etablisse¬ 
ment geographique zu Brüssel. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat März 1840. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckh. 

2. März. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Neander las „Über das Verhältnis der Aristo¬ 
telischen Sittenlehre zur Christlichen.” 

5. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lejeune Dirichlet las über eine Eigenschaft 
der quadratischen Formen. 

Die vorgelesene Abhandlung ist ab die Fortsetzung einer frü¬ 
heren zu betrachten, welche in dem Jahrgange von 1837 gedruckt 
ist und worin der erste strenge Beweis des Satzes gegeben worden 
ist, dab jede arithmetische Reihe, deren erstes Glied und deren Dif¬ 
ferenz ganze Zahlen ohne gemeinschaftlichen Faktor sind, unend¬ 
lich viele Primzahlen enthält. In der gegenwärtigen Abhandlung 
wird dieser Satz auf quadratische Formen d.h. auf Ausdrücke von 
der Gestalt ax 2 + 2bxy + cy* ausgedehnt, die jedoch der Be¬ 
schränkung unterworfen werden müssen, dab die darin enthalte¬ 
nen bestimmten Zahlen <j, b 9 c keinen gemeinschaftlichen Faktor 
haben, dab a und c nicht zugleich gerade sind und dab endlich 
die Determinante b 2 — ac kein positives Quadrat ist. Die Princi- 
pien, worauf der Beweis dieser Eigenschaft beruht, obgleich im 
Wesentlichen mit denjenigen übereinstimmend, wovon in der an¬ 
geführten Abhandlung Gebrauch gemacht worden ist, bedürfen 
[1840.]. 3 
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zum Behufe dieser neuen Anwendung einiger Modificationen, 
welche wir, so weit es der Raum dieser Anzeigen gestattet, an 
einem speciellen Falle anzudeuten versuchen wollen. Es ist dies 
der Fall, wo die Determinante eine negative Primzahl — p ist, 
welche abgesehen vom Zeichen die Form 4n + 3 hat, und wo diese 
Determinante zugleich zu den sogenannten regelmäßigen gehört 
( determinans regularis, Disq . arith. art, 306. VI.). 

Es sei Ä = 2Ä-f-i, die Anzahl der verschiedenen Formen 
welche für die Determinante — p statt finden, und welche unter 
der gemachten Voraussetzung sich alle aus einer derselben <p t 
durch successives Zusammensetzen bilden lassen. Diese Formen, 
welche wir durch (p bezeichnen und durch Indices von einander 
unterscheiden wollen, lassen sich dann immer in folgende Ordnung 
bringen 

X» (X—1)» •••• ^—1» ^0* ^1* •••• <px— 1» <px (0 

wo jede derselben aus der vorhergehenden und der Form (p i zu¬ 
sammengesetzt ist, (p 0 die Hauptform x* *+*/?/ 2 bedeutet, und ent¬ 
gegengesetzten Formen, wie ax*+2bxf\-cjr *, ax* — 2bxf\rcj , 
entgegengesetzte Indices entsprechen. 

Theilt man die Gesaramtheit der positiven ungeraden Prim¬ 
zahlen^ ausgenommen) in zwei Klassen, wovon die erste alle dieje¬ 
nigen enthält, in Bezug auf welche — p quadratischer Rest ist, die 
zweite alle übrigen umfafst, und bezeichnet die in den beiden Klas¬ 
sen enthaltenen Zahlen allgemein respective mit / und g 9 so lassen 
sich bekanntlich die Primzahlen der ersten Klasse ausschliefslich 
durch die Formen (l) darstellen und zwar ist jede Primzahl / fähig 
durch zwei entgegengesetzte Formen, wie <p y und und 

nur durch diese ausgedrückt zu werden, wobei es sich von selbst 
versteht, daß für y = o diese beiden Formen sich auf die Haupt¬ 
form reduciren. Der doppelte Index + % oder kürzer der nume¬ 
rische Werth desselben soll nyn der Index von/heißen. 

Es sei ferner ^ = gü, wo 7T die gewöhnliche Bedeutung hat, 
t irgend eine der Zahlen 

0 , 1 , 2 , ...... A ( 2 ) 

und endlich s eine positive die Einheit übertreffende Gröfse, so 
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findet folgende Gleichung statt, deren Wahrheit leicht aus den be¬ 
kannten Sätzen Ober die Zusammensetzung der Formen folgt: 


2Ü- 


•n 


1 — 


cos t*yw 1 

2—2—t 


r 


X^r + 2008 iw ^Z7 + 

<po <pi 


+ 2cos XtwX' 


<t>\ 


In dieser Gleichung bezieht sich das erste Multiplicationszei¬ 
chen auf alle Primzahlen £, das zweite auf alle /, und y ist der je¬ 
desmalige index von /. Was das Zeichen X betrifft, so bedeutet 
dasselbe, dafs man in der quadratischen Form, vor welcher es steht, 
den unbestimmten Zahlen n und / alle Systeme positiver oder 
negativer Wertbe von solcher Beschaffenheit beilegen mufs, dafs 
der entsprechende Werth der Form ungerade und nicht durchs 
theilbar wird. 


Setzt man zur Abkürzung 2llj- ^ 


= G, und bezeichnet die 


zweite Seite mit L ti nimmt dann die Logarithmen von beiden Sei¬ 
ten und entwickelt jeden der Logarithmen, welche / enthalten, 
nach der bekannten Formel 


— -4“l°g(i — 2zcosu + z s ) = -cosa- 
so erhält man 


cos 2 a-f- etc. 


_.cos/ 7 w , cos2*yw i . .4. _ 

5— y- + —I* etc. = —-log G + ^logZ,,. 

Diese allgemeine Gleichung enthält wie die frühere, A+i 
besondere Gleichungen, welche den verschiedenen Werthen (2) 
von t entsprechen. 

Bezeichnet fJL eine der Zahlen 1, 2,.... A und addirt man diese 
besonderen Gleichungen, nachdem man sie der Reihe nach mit 1, 
2 cosfJLüOy 2co$2jUGt),..., 2cosAjUW multxplicirt hat, so kommt 

2^- + 4-Syfr + etc. == -^-(lög +2 cos log Z 4 +.. 

+ 2cosA/zwfogZ*) (3) 
wo die erste Summation auf alle Primzahlen auszudehnen ist, die n» 
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den Formen p enthalten sind, die zweite auf diejenigen, deren 
Quadrate in diesen Formen enthalten sind, u.s. w. 

F&r fJL = o erhält man durch dasselbe Verfahren 


3&4-+-f 2 d?T+* > * < ——-r lo 8 G -t‘T70°gL o +2logL i ..... 

' r 0 ) 
wo die Snmmation sich resp. über alle Primzahlen erstreckt, deren 
erste, zweite u.s.w. Potenzen durch <p 0 dargestellt werden können. 

Die Gleichnngen (3) und (4) gelten wie diejenigen, aus wel¬ 
chen sie abgeleitet sind, für jeden Werth von i, welcher >> 1. Setzt 
man daher / = !+£, wo £ positiv angenommen ist, so kann man 
die Veränderliche £ unendlich klein werden lassen. Untersucht 
man nun die unter dem Logarithmenzeicben vorkommenden Aus¬ 
drücke in dieser Voraussetzung, so findet man durch sehr einfache 
Betrachtungen, die jedoch hier nicht ausgefährt werden können, 
dals L 0 unendlich wird, dafs hingegen L n wenn t nicht den Werth 
o hat, sich einer endlichen von der Nult verschiedenen Grenze nä¬ 
hert und dals dieselbe Eigenschaft dem Producte G zukommt. Aus 
diesem Resultate folgt sogleich, dafs die zweite und also auch die 
erste Seite von jeder der Gleichungen (3) und (4) für ein unend¬ 
lich kleines £ unendlich grofs wird, und dann ferner wie in der 

früheren Abhandlung, dafs die Summe aus unendlich vie¬ 

len Gliedern besteht, oder was dasselbe is^ dals jede der Formen 
(l) eine unendliche Anzahl von Primzahlen enthält 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomad . des Siances de V Acadimie des 
Sciences . 1840. 1. Semestre. No. 6. 10. F^vr. Paris. 4. 

VInstitut, 1 . Section. Sciences math ., phjrs. et nat . 8. Annee. 
No. 321. 20. F^vr. 1840. Paris. 4. 

Ferner wurde ein Schreiben des Charge d’Affaires von Frank¬ 
reich hierselbst, Hrn. Humann, vom 4. März d. J. vorgelegt, 
worin derselbe der Akademie anzeigt, dafs der Hr. Minister des 
öffentlichen Unterrichts von Frankreich der Akademie ein Exem- 
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plar der Archives du Museum d’histoire naturelle zustellen zu lassen 
beschlossen habe. 

12. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Böckh las „Über die bedeutendsten Inschriften 
der Stadt Neu-Ilium und über die Geschichte dieser 
Stadt.” 

Da der Inhalt dieser Vorlesung in dem dritten Hefte des zwei¬ 
ten Bandes des Corpus Inscriptionum Graecarum bekanntgemacht 
werden wird, giebt der Verfasser keinen Auszug davon. 


HieraufgabHr.Encke folgende Mittheilung über den drit¬ 
ten der von Hrn. Galle entdeckten Cometen. 

Der dritte Comet, den der Gehülfe der Berliner Sternwarte, 
Herr Galle, innerhalb weniger Monate entdeckte, zeigt eine so 
grofse Merkwürdigkeit in seinem Laufe, dals ich glaube, mich be¬ 
eilen zu müssen, der Akademie eine ausführlichere Anzeige davon 
zu machen. 

Die drei ersten Beobachtungen, welche sofort zur Bahnbestim- 


mung benutzt wurden, waren folgende: 


1840 

Mittl. Berl. Zt. 

AR. £ 

Deel. ^ 

Mz. 6 

17 11 28' 15" 3 

322° 58' 22" 5 

+ 29° 18' 47" 6 

7 

15 21 52, 8 

324 30 6,3 

29 8 0, 0 

10 

16 36 40, 2 

329 28 27,9 

28 25 8, 6 


Aus ihnen berechnete Herr Galle, natürlich mit Vernachlässi¬ 
gung der kleineren Correctionen der Aberration Nutation und 
Parallaxe folgende Bahn: 

Durchgang durch das Perihel 1840 Apr. 2, 353. B. Zt. 
Logarithmus des kleinst. Abstd. 9,87462 
Länge des Perihels 323°39 , 58 // 

Neigung 79 52 58 

Aufst. Knoten 185 53 58 

Bewegung Rechtläufig 

Gleichzeitig fand ich aus denselben Beobachtungen folgende 
Bahn, welche völlig damit übereinstimmt 
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Durchgang durch das Perihel 1840 Apr. 2,2930 B. Zt* 
Logarithmus des kleinst. Abst 9,87510 
Länge des Peribels 323°29 , 56" 

Neigung 79 52 58 

Aufct. Knoten 185 53 0 

Bewegung Rechtläufig 

Die Richtigkeit derselben bestätigte eine heute Morgen noch 
erhaltene Beobachtung 

Ms. 11 l6 h 5l' 55" 331° 4' 29"0 + 23° 8' 39^5 

Es werden nämlich die Unterschiede der Rechnung und Be¬ 
obachtung: 

Ms. 6 AAR. =5= o" ADecI. =s o" 

7 = — 6" = + 8" 

10 = 0 555 0 

11 = 5 — 7 " = — 7 " 

so dafs kein Zweifel Ober die rorläufige Richtigkeit der Elemente 
übrig bleibt. 

Bei der Vergleichung der Bahn mit den Cometenverzeichnis- 
sen fand Herr Galle, dafs ein älterer Comet vom Jahre 1097, den 
Burckhardt {Mim. des Savans itrangers T. I. und daraus Monatl. 
Corr. Bd.XVI. 501.) aus freilich roheren Chinesischen Beobach¬ 
tungen berechnet hatte, in allen Elementon die gröfste Ähnlichkeit 
zeigte. Burckhardt giebt nämlich an 


Durchgang 1097. Sept. 21,9 


Abstand 

0,7385 

DifT. von H. Galfe’s Bahn + 0,0107 

Perihel 

332° 30' 

>* » 8,°5 

Neigung 

73 30 

» » 6,°4 

Knoten 

207 30 

» » 21,°6 


Diese Unterschiede sind für die rohen Bestimmungen der Chi¬ 
nesen, von denen nur drei Angaben vorhanden sind, die den Ort 
nicht einmal in ganzen Graden angeben, sondern nur die Nähe grö¬ 
berer Sterne andeuten, so gering, dafs kaum zu zweifeln ist, es 
werde bei näherer Untersuchung gelingen, auch mit Elementen, 
die den jetzigen weit näher kommen, für diese frühe Zeit ebenfalls 
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auszureicher Der Cömet wir von Allfang bis Mitte Oktober in 
China gesehen, in Europa Wahtscheinlich am 30. September ent¬ 
deckt und 15 Tage lang gesehen. Alle diese Umstande passen auf 
Herrn Galle’s Bahn, nach welcher der Comet im Herbste, wenn 
er in der Nahe seines niedersteigenden Knotens sich befindet, der 
Erde und Sonne so nahe kommen mufs, dafs er um so eher sehr 
glanzend erscheinen wird und mit blofsen Augen sichtbar? als er 
auch jetzt in ungünstiger Stellung einen beträchtlichen Schweif 
von 5° hat. 

Bei weiterem Nachsuchen fand Herr Galle aufserdem, dafs 
im Jahre 1468 ein Comet (bei Pingrl mit Cömet II bezeichnet) 
wiederum im Herbste unter Umständen sichtbar geworden ist, 
welche sich ebenfalls sehr gut auf den neuen Cometen beziehen 
lassen. Die Himmelsgegenden, in welchen er bemerkt wurde, wer* 
den sich durch eine passende Zeit für den Durchgang durch das 
Perihel mit dem neuen Cometen gut vereinigen lassen. Auch ist es 
merkwürdig, dafs bei dem Cometen von 1097 bemerkt wird, er 
habe zwei einen Winkel mit einander bildende Schweife gehabt, 
während auch bei dem neuen Cometen heute Morgen zwei Ne¬ 
benschweife sich zeigten, die zu beiden Seiten des Hauptschweifs 
einen Winkel von etwa 10° mit demselben bildeten. Die näheren 
Umstände beider Erscheinungen werden in der nächsten Zeit näher 
untersucht werden. 

Von 1097-1468 sind 371 Jahre und von l468-l84o 372 Jahrfe, 
es scheint deshalb eine Periodicität sich zu bestätigen. Vielleicht 
dafs auch mehrere Perioden in diesem Zeiträume enthalten sind, da 
der Comet den blofsen Augen am leichtesten und sichersten nur im 
Herbste sichtbar wird, wenn er dann durch das Perihel gegangen. 
Um so mehr ist es zu bedauern, dafs kaum eine Hoffnung vorhan¬ 
den ist, bei dieser Erscheinung auf eine Elliptieität, sofern sie aus 
den Beobachtungen abgeleitet werden könnte, zu rechnen. Der 
Comet wird wahrscheinlich schon am zweiten April in der Son¬ 
nennähe nicht mehr beobachtet werden können. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

BeIIenger, heitres ä VAcadimie des Sciences sur la cause 
viritable etc. et le traitement curatif de la Rage humaine 
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confirmie. Janrier 1840. Senlif 8. Mit einem gedruckten 
Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Senlis Febr. d. J. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phjrs. et nat. 8. Armee. 
No. 322. 27. Fävr. 1840. Paris 4. 

Grelle, Journal für die reine u. angew. Mathematik Bd. 20, 
Heft 3. Berlin 1840. 4. 3 Exempl. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.394. 41tona 1840. 
März 5. 4. 

t. Schlechtendal, Linnaea . Bd. 13, Heft 5. Halle 1839. 8. 

Hr. Dirichlet zeigte der Akademie an, dafs Hr. Liouville 
durch ihn seinen Dank für die Ernennung zum correspondirenden 
Mitgliede zu erkennen gebe. 

16. März. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. v.Buch las über Sphaeroniten und einige andere 
Geschlechter, aus welchen Crinoideen entstehen. 

Wenige Gestalten mögen in dem Umfange eines von der Na¬ 
tur allgemein entworfenen Planes verschiedener und mannigfaltiger 
entwickelt sein, als die herrlichen Lilien des Meeres, die En- 
criniten oder Crinoideen. Vom einfachen Anfänge verbreiten sie 
sich nach allen Seiten hin, bis zu wunderbar zusammengesetzten, 
gliederreichen Formen, und ziehen sich dann plötzlich wieder im 
Fortlaufe der Schöpfungen zu einer, verhältnifsmäfsig geringen 
Zahl zurück, so sehr, dafs von vielen Gattungen und Arten der 
Vorzeit, unserer gegenwärtigen Zeitperiode, einsiedlerisch, nur al¬ 
lein der einzige Pentacrinus bleibt Es haben sich dagegen andere 
Formen entwickelt und sich in allen Meeren verbreitet. Die Krone 
der Lilie hat sich wieder geschlossen, und völlig umhüllte Asterien 
und Echinus, einer grofseren Beweglichkeit und Ausbildung fähig, 
sind an die Stelle der Crinoideen getreten. 

Von diesen Geschöpfen der Vorzeit hat keine Formation eine 
gröbere Menge verschiedenartiger Formen geliefert, als die Tran¬ 
sitionsformation, von den ältesten Schichten bis zum Kohlengebirge. 
Ihr ausgezeichneter Character in dieser Periode liegt darinnen, 
dafs die Theile, welche den Körper umschliefsen, über die Hülfs- 
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glieder, welche die Nahrung herbei führen sollen, über die weit ver¬ 
breiteten, fingerreichen Arme noch sehr die Oberhand gewinnen. 
Dieser Körper wird immer kleiner, und besteht aus wenigeren Stük- 
ken in der Juraformation; Arme und Finger dagegen sind langer, 
zusammengesetzter und in gröfserer Zahl. Mit der Comatula oder 
den Euiyalien trennt sich der Körper gänzlich vom Stiel und bei 
dem Echinus und den verwandten Geschlechtern bedarf er der 
Krone nicht mehr. 

Ehe aber die Meer-Lilie sich geöffnet und ihre Arme ver¬ 
breitet hat, bewegte sie sich auf kurzem Stiel im geschlossenen 
Zustande in unzählbarer Menge, und nur durch häufige und 
gar verschiedenartige Versuche ist dieses Aufbrechen und öffnen 
gelungen. Diese geschlossenen Crinoideen sind bisher gar wenig 
und nur unvollkommen bekannt; sie verdienen es jedoch in jeder 
Hinsicht Denn noch hat man keine Encrinusart in tieferen Schich¬ 
ten gefunden, und von ihnen aus bildet sich ein fortgesetzter 
Übergang bis zum Pentacrinus der jetzigen Meere. 

Diese Gestalten sind bisher fast ausschließlich nur in nordi¬ 
schen Gegenden erschienen, in Schweden, in Norwegen und in 
den Hügeln, welche Petersburg auf der Südseite umgeben; und 
unter ihnen zeigen sich am häufigsten die Sphaeroniten. 

Es sind große, runde Kugeln, Orangen gleich, mit zwei Polen 
an den Enden. Krystallapfel nannte sie Linn6 in seiner ölandi- 
schen Reise. Gyllenhahl in einer musterhaften Untersuchung 
und Beschreibung (1772) erkannte aber zuerst ihre organische Na¬ 
tur, und glaubte sie dem Echinus nahestellen zu können, daher 
Wahlenberg diese Körper Echinosphaeriten nannte, eine Be¬ 
nennung, die Hisinger mit der besseren der Sphaeroniten 
vertauscht. Diese Kugeln sind von vielen polyedriscben Täfelchen, 
meistens von Sechsecken gebildet, vielleicht von zweihundert auf 
einem Stück. Oben öffnet sich ein Mund, den eine Menge, über¬ 
aus kleiner, beweglicher Schilder bedecken. Unten befestigt ein 
Stiel, aus dünnen, fünfeckigen Gliedern, den Körper am Boden. 
Die Täfelchen sind alle durchbohrt; bei Sphaeronites Aurantium 
stehen diese kleine Poren in einer Reihe aus jedem Winkel des 
Polyeders gegen die Mitte herauf, doch nicht ganz bis zur Mitte 
selbst. Jeder dieser Poren ist durch eine tiefe Rinne mit dem auf 
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dem nebenanliegenden Tafelchen verbunden, dadurch entstehen 
Rauten, weiche immer über zwei Täfelchen oder Asseln hinlau¬ 
fen; zuweilen so hervortretend, dals man diese Rauten selbst für 
Asseln gehalten, daher fälschlich eine Art, Sphaeronites Granat um 
aufgeführt hat, weil man in diesen Rauten Ähnlichkeit mit den Flä¬ 
chen eines Granatkrystalls fand. Allein Gyllenhahl hatte schon 
längst gezeigt, dafs die wahren polyedrischen Asseln die Rauten in 
der kürzeren Diagonale und rechtwinklich auf ihrer Streifung 
durchschneiden; Pander beweist aber, was Gyllenhahl nicht 
beobachtet hatte, dafs diese Streifen oder Rinnen, wie in den Am- 
bulacren der Cidarisarten zwei Poren, Fühleröffnungen, mit ein¬ 
ander verbinden. Daher ist auch wohl fschadites Kocnigii (Murchi- 
son silurian Syst. T. 26. f. 11.) immer noch Spfiacronitqs Aurantium , 
auf welchen man den Rhomben eine, ihnen nicht zukommende und 
das Ganze verstellende Begrenzung gegeben hat. Diese P and er¬ 
sehe Entdeckung der Fühlergä'nge, daher der Tentakeln selbst, ist 
wichtig. Sie erscheinen auf vielen Encriniten wieder, so auf Acto- 
crinites , auf Rhodocrinites , sogar auch auf Marsupiies • Bronn Le- 
thaea. T. IV. Auf der Oberfläche von Sphaeronites Pomum sieht 
man die Rhomben nicht. Jedes Täfelchen trägt eine Menge klei¬ 
ner Systeme, getrennt unter sich. Zwei Poren sind immer mit 
einander verbunden, aber diese Systeme sind ohne Ordnung über 
die ganze Fläche zerstreut. Man hat diese Art aufserhalb Schwe¬ 
den noch niemals gesehen. 

In der oberen Hälfte der Sphaeroniten, doch noch um ein 
ganzes Kugelviertheil vom Munde entfernt, findet sich eine grofse 
fünfeckige Öffnung, welche von fünf dreieckigen Valven, die sich 
in einer flachen Pyramide erheben, geschlossen wird. Gyllen¬ 
hahl und seine Nachfolger nennen diese Öffnung den Mund. 
Allein die Analogie mit den verwandten Formen verlangt 
den Mund oben, und eine vonAufsen her sich versehtie(sende 
Öffnung scheint für einen, Nahrung einziehenden, Münd wenig ge¬ 
eignet. Wahrscheinlich ist es ein Ovarienausgang. Dem Monde 
oben jjanz nahe, und stets rechts von der Val veno ffnung er¬ 
scheint noch eine dritte, ganz kleine, offene und tief in das Innere 
eindringende; wahrscheinlich ein After. Eine ähnliche kleine Af- 
teröffnung zeigt sich auch zwischen drei Asseln auf ApiocrinUes , 
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wo sie bisher noch nicht bemerkt worden war, ähnlich dem After 
der lebenden Comatula. Gyllenhahi sagt ausdrücklich, Sphaero - 
niles Pomum fände sich in Westgothland stets tiefer, als Sphaero - 
nites Aurantium und in weit gröfserer Menge. Daher ist es auffal¬ 
lend, dafs man noch bei Petersburg nichts davon gesehen hat. 

Hemicosmites piriformis. Mit dieser schönen und über¬ 
aus zierlichen Gestalt treten wir den wahren Crinoideen um einen 
grofsen Schritt näher. Wenn auch noch armlos und geschlossen, 
so sind hier doch schon wenige Täfelchen oder Asseln in bestimm¬ 
ter Z ahl und gesetzmäfsig vereinigt. Der Hemiscomit ist umgekehrt 
birnförmig gestaltet und besteht aus drei Theilen, aus Pelvis, 
Thorax und Scheitel. Den Pelvis (das Becken) auf dem dün¬ 
nen, fünfeckigen Stiel, bilden vier Stücke, welche zu einem 
Sechseck geordnet sind. Zwei von ihnen sind pentagone, die bei¬ 
den anderen geschobene Vierecke. Den Thorax bilden sechs 
Rippenglieder ( [costales ) in zwei verschiedenen Gruppen. Drei 
dieser Glieder sind schmäler und oben zwischen den linksstehen¬ 
den erscheint eine mit fünf Valven geschlossene fünfek- 
kige Öffnung, wie bei Sphaeronitcs . Die drei anderen Asseln 
sind breiter, und die obere Spitze des langgezogenen Sechsecks ist 
etwas abgestumpft. Dem gemafs theilen sich auch die, über das 
Ganze sich wölbenden Scheitelglieder in zwei Gruppen; auf 
der Seite der breiteren Asseln nehmlich, steht auf jeder Abstum¬ 
pfung ihrer Spitze ein längliches, wie eingeschobenes Stück, da¬ 
her drei solcher Stücke; sie fehlen auf der Seite der Valvenöffnung. 
Die überaus kleinen Schilder, welche auf der Höhe des Scheitels 
den Mund verdecken, scheinen in drei kleine Rüssel oder Arme 
auszulaufen, welche durchbohrt sind, und leicht besondere Mund¬ 
öffnungen sein könnten. Eine Afteröffnung ist nicht sichtbar. Die 
grofse Regelmäfsigkeit dieser Anordnung fallt noch stärker in die 
Augen durch die grofse Zierlichkeit, mit welcher über jeder Assel 
von Thorax und Scheitel Warzen in Reihen vertheilt sind. Sie 
gehen auf den RippengLiedern von der Mitte bis in die oberen 
Winkel des Sechsecks, gar keine gegen die untere. Auf den Schei¬ 
tel-Asseln dagegen gehen diese Reihen nach den unteren Win¬ 
keln, keine gegen die oberen. Nur die Hälfte der Flächen sind auf 
diese ausgezeichnete Weise verziert. Scheitel und Seitenreihen 
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verbinden sieb hierdurch za einem um die ganze Figur herumlau¬ 
fenden, höchst zierlichen Kranz. Diese Warzen sind in der Mitte 
durchbohrt und scheinen Anheftungspunkte für Stacheln. Die 
mittlere Reihe jeder Assel ist doppelt Auf dem übrigen Theile der 
AsselHache sind nur wenige, ähnliche Warzen ohne Ordnung zer¬ 
streut 

Crjrptocrinites regularis und C. Cerasus • (Pander 
t.H. f.24-26.) 

Das Becken gehört ganz dem Platycrinit, der Thorax dem Po- 
teriocrinit. Aber noch immer ist der Scheitel geschlossen und arm¬ 
los. — Fünf Rippen oder Reifen erscheinen doch vom Boden zum 
Scheitel herauf, unter den Asseln verborgen, welche durch sie 
dachförmig erhoben werden, genau wie man es am Actocrinit be¬ 
obachtet, ehe sich die Arme vertheilen. Die Natur der Grinoideen 
ist daher schon fast ganz in den Cryptocriniten vorhanden, allein 
sie ist noch im Innern verborgen. Der Pelvis oder das Becken be¬ 
steht aus dreiTafeln, welche zu einem Fünfeck verbanden sind, 
eine Einrichtung, die bei Platycriniten, bei Rhodocriniten und bei 
Actocriniten wieder vorkommt, doch nur bei älteren, bei späteren 
Juracrinoideen nicht mehr. Den Thorax umgeben fünf Rippen¬ 
glieder (i costales ), und den Scheitel ebenfalls fünf Täfelchen, 
welche mit den Rippengliedern abwechseln. Ganz kleine Täfel¬ 
chen umgeben den meistens offenen Mund. Zwischen Scheitel und 
Rippengliedern steht wieder eine bedeutende, von fünfValven 
bedeckte Öffnung. Bei Cryptocrinites Cerasus setzen sich noch 
Zwischenrippenglieder ( intercostales ) auf die ursprünglichen 
fiinfe des Thorax; dadurch wird die Regelmäßigkeit der oberen 
Hälfte etwas gestört, und es erscheinen am Scheitel auch wohl 
mehr als fünf Asseln oder Glieder. Die Seite, an welcher die Val- 
venöffnung sich befindet, ist an allen Stücken aufgebläht, das Be¬ 
streben der versteckten Arme, die Seiten hier zu durchbrechen, ist 
offenbar. Die Größe dieser Thiere übersteigt selten die einer 
Erbse; der Stiel, welcher sie trägt, hat die Dicke einer Stecknadel. 
Sie sind bisher nur noch allein den Petersburger Hügeln eigen- 
thümlich. 


Digitized by LjOOQle 



61 


Über einige Brachiopoden in der Gegend von 
Petersburg. 

Terebratula Sphaera, (Pander t.IX.u.X.) Pandergiebt 
in seinen vortrefflichen Abbildungen die ganze Geschichte dieses 
merkwürdigen, bisher auch nur allein bei Petersburg aufgefunde¬ 
nen Thieres, so dafs man mit Leichtigkeit alle Abänderungen ver¬ 
folgen kann, wie sie eine aus der anderen, grölstentheils durch Al¬ 
tersverschiedenheiten, entstehen. Hierdurch wird man in den 
Stand gesetzt, unzeitige, ja schädliche Namensvermehrungen zu 
vermeiden. Die Ventralschale wird immer mehr aufgeblasen, wie 
bei so vielen Transitionsterebrateln und legt sich ganz über den 
Dorsalschnabel hin, (Atrjrpa mit Unrecht). Dadurch wird das 
Ganze so kugelrund, dafs es einer Musketenkugel gleicht; um 
so mehr, wenn die Streifen abgerieben sind, und die Oberfläche 
glatt scheint In allen Abänderungen, so verschieden sie auch sein 
mögen, bleibt aber die Form der Schlofskanten unveränder¬ 
lich und leitet sicher bis zum Haupttypus fort. Beide Schlofskan- 
ten liegen nehmlich zu beiden Seiten des Schuabels in einer ge¬ 
raden Linie, an ihren Enden mit einer kleinen hervorste¬ 
henden Ecke. Dabei sind sie bedeutend kurzer, als die 
grölste Breite der Schaalen. — Die Dorsalschaale fällt nach allen 
Seiten ab, ohne Kiel und ohne Sinus. Doch wird sie am 
Rande sehr eben, und greift dann über in die Ventralschaale 
mit flachem elliptischem Bogen. Das ist ebenfalls allen Ab¬ 
änderungen gemein. Die zierliche Streifung der Scbaalen macht 
sie sehr bemerklich, denn ohnerachtet die Streifen sehr fein sind, 
und nicht bedeutend an Breite zunebmen, so zertheilen sie sich 
doch fast gar nicht, die Oberfläche sieht daher aus wie gekämmt. 
Die auffallendsten Abänderungen sind: Terebratula Ungula und T. 
Frenum (Pander t. IV. f. 4.7. t. X. f. 5.). Im Anfänge sind diese 
Terebrateln ganz glatt, doch läfst die Loupe die verborgenen Strei¬ 
fen wohl erkennen; Plötzlich und ohne Übergang endigt sich die 
glatte Schaale, es treten breite und hohe Streifen hervor, bis an 
den Rand. Es ist, als trüge die Terebratel ein Schild auf dem 
Rücken. 

Spirifer Porambonites (Pander t XII. XHI. und von 
t XIV. f. 3.4.5.)* "Fon Sp, laeoigatus unterscheidet sich dieser Spi- 
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rifer vorzüglich durch die, sehr kleine, niedrige, kaum sichtbare 
und oft wirklich ganz verdeckte Area. Die Seitenränder bilden 
sonst eben solche regelmäfsige Halbzirkelbogen, wie sie für Sp. 
laeöigatus so auszeichnend sind. Der Sinus ist sehr breit und 
flach und senkt sieb erst seit der Mitte der Schaale. Die Schlob- 
kanten vereinigen sich am Schnabel im stumpfen Winkel von 
110 Grad. Die Yentralschaale ist sehr aufgebläht Eine höchst 
feine und zierliche Streifung, eine gekämmte, bedeckt beide 
Schaalen. Die Streifen geben an den Schlofskanten herab 
und wie Radien an den Schaalen umher. Sie sind häufig ab¬ 
gerieben, und da auch Anwacbsstreifen nur undeutlich kervortre- 
ten, so scheint die Muschel glatt zu sein, welches sie doch in der 
That nicht ist. Vielleicht ist sie gleich mit Spirifer du Ro/ssii (Le- 
veillö Soc. gieolog . de Paris II.). 

Spirifer reticulatus (Pander tXIV. f,2.\ Er wird mit 
Sp. Porambonites verwechselt, doch ist er wesentlich verschieden. 
Der Schlofskantenwinkel ist sehr stumpf, von 135 Grad« Der 
Sinus der Dorsalscbaale senkt sich auch nur erst seit der Mitte, ist 
aber enge und tief, und drückt die Ventralschaale bis zum Über¬ 
legen herauf. Die starke Streifung der Schaalen geht nicht, Radien 
gleich, über die Fläche, sondern alle Streifen sind, schon vom Buk- 
kel an, bogenförmig gekrümmt, wie bei Pecten Lens und ähn¬ 
lichen. Die Streifen biegen sich so sebr, dals sie schon auf der 
Schlofskante senkrecht stehen, und ferner eben so auf Randkan¬ 
ten und Stirn. Durch starke und hervortretende, dabei sehr nahe 
stehende Anwachsstreifen werden die Längsstreifen, höchst zier¬ 
lich, gitterartig zertheilt, welches schon bei dem ersten An¬ 
blick auffallend ist. 

Dieser, bisher unbekannte, schöne Spirifer ist vom russischen 
Gesandten, Hrn. Baron von Meyendorf, zuerst nach Berlin ge¬ 
bracht worden. 

17. März. Sitzung der philosophisch-historischen 
Klasse. 

Wegen anderweitiger Verhandlungen fand keine Lesung statt. 
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19. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Link las die dritte Abhandlung überdenBauder Far- 
renkräuter, worin er von der Blüte oder Frucht handelt. Der 
Blütenhaufe ( sorus ) sitzt in der Regel auf einem Fruchtboden, 
welcher, wenn er rundlich ist, ganz aus kurzen Spiratgefäfsen, so¬ 
genannten wurmförmigen Körpern besteht, ähnlich dem verdick¬ 
ten Ende der Blattnerven, den man daher als abortirenden Frucht¬ 
boden betrachten könnte. In dem länglichen Fruchtboden finden 
sich gerade Spiralgefäfse. Zu den Früchten geht nie ein Spiralge- 
fäfs. Die Theile, welche Sprengel früher, Blume und Presl 
für männliche Geschlechtstheile halten, und undeutlich abbilden, 
hat Hr. L. genauer untersucht und durch Zeichnungen erläutert. Es 
sind lange, hohle, durch Querwände in Glieder gesonderte Fäden, 
meistens einfach, selten ästig, deren letztes Glied dicker und mit 
einer zartkörnigen Masse gefüllt ist. Auch bemerkt man zuweilen, 
dafs eine solche Masse am äufsersten Gliede ausschwitzt und dieses 
wie eine Kruste umgiebt. Diese Theile sind oft länger als die Kap¬ 
seln und leicht von jungen Kapseln zu unterscheiden. Es ist aller¬ 
dings wahrscheinlich, dafe sie die Staubfäden der Farren sind, auch 
hat sie Hr.L. nach wiederholtem Suchen in den meisten Farren ge¬ 
funden, die er einer mikroskopischen Untersuchung unterwarf. 
Das Keimen der Farren ist einfach, die Schale des Samens springt 
regelmäfsig oder unregelmäfsig auf, daraus wächst der Embryo so¬ 
gleich hervor in einer blattartigen Ausbreitung, die später erst eine 
Knospe bildet, woraus die Pflanze in der Gestalt hervorgeht, 
welche sie behält. Es hat also dieses Keimen Ähnlichkeit mit dem 
Keimen der Monokotylen, nur ist hier die Verlängerung des Em¬ 
bryo ein schnell vorübergehender, weniger entwickelter Zustand. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Charl. Chevalier, des Microscopes et de leurusage . Paris 1839* 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 25. Dec. 
v. J. 

Catalogue des livres composant la Bibliothkque du feu M. Klap- 
roth. Paris 1839« 8. Mit einem Begleitungsschreiben der 
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Herren Brockhaus und Avenarius in Paris d. d. Leipzig 
d. 1. März d. J. 

VInstitut, 1 . Section. Sciences math., phys. et nat. 8e Ann£e. 
No. 323. 5. Mars 1840. Paris. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N. 395. Altona 1840. 
März 12. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de VAcademie des 
Sciences 1840. l.Seinestre. No. 7.8. I7et24. Fevr. Paris. 4. 

I. Persoz, introduction a Yetude de la Chimie moUculaire. 
Paris et Strasbourg. 1839. 8. 

Außerdem wurde ein Schreiben des Hm. Dr. Thomas zu 
Königsberg i. P. vom 20. Februar d.J. vorgelegt, womit derselbe 
eine Sammlung fossiler Pflanzenreste aus den Braunkohlenlagern 
der nördlichen Ostseeküste des Samlandes übersendet. Die Ge- 
sammtakademie schrieb dasselbe der physikalisch-mathematischen 
Klasse zu. 

26. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Eichhorn legte eine Abhandlung vor, in welcher ver¬ 
sucht wird: l) die Reihe der Burggrafen von Nürnberg bis auf 
Burggraf Friedrich IV (gewöhnlich der dritte genannt), welchem 
1273 die Burggrafschaft zuerst zu Lehen gegeben wurde, festzu¬ 
stellen und deren Verwandtschaftsverhältnisse unter einander nach 
neuen Untersuchungen zu bestimmen, da die gewöhnlichen Anga¬ 
ben darüber mit urkundlichen Thatsachen im Widerspruch stehen; 
2) zu zeigen, in welchem staatsrechtlichen Verhältnifs die Burggra¬ 
fen und deren Besitzungen bis 1273 sich befanden und was der 
Lehnbrief, welchen Friedrich IV von Rudolph von Habsburg er¬ 
hielt, daran änderte. Von den Resultaten, welche Hr. Eichhorn 
aus dieser Untersuchung zieht, ist etwa folgendes als das wichtigste 
auszuzeichnen. Der erste Burggraf aus dem Hause der Grafen von 
Zollern, Friedriehl, hat die Burggrafschaft nur kurze Zeit, von 
1191 bis um das Jahr 1194 besessen; schon er erwarb zu seinen 
schwäbischen Besitzungen durch seine Gemalin, die Erbtochter 
Gräfin Sophie von Rätz, Allodien, sowohl in Franken als in Öster¬ 
reich. Sein ältester Sohn, Friedrich II, verwaltete die Burggraf¬ 
schaft bis 1210. Es ist zweifelhaft, oh er in diesem Jahre starb und 
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'Sohne hinterliefs, die aber rickrh nicht volljährig waren, und ob 
«t« deshalb die Barggrafschaft von K. Otto IV an Friedrichs jüngeren 
Bruder ConradII (der zweite in der Reihe der Burggrafen über- 
iJk haupt, der erste Conrad Zollerschen Hauses) überlassen wurde, 
oder ob Friedrich selbst Conrad denk zweiten die Burggrafschaft 
m abtrat, der um diese Zeit die Besitzungen des ausgestorbenen fräri- 
^ kischen Hauses der Grafen von Abenberg erwarb. Aus allen Um- 
m ständen aber scheint hervorzugehen, dafs Conrad II' entweder mit 
seinem Bruder oder mit dessen Söhnen die bisher gemeinschaftlich 
fl» gebliebenen Besitzungen Friedrichs I theilte, und 1 daft dabei die 
^ Burggrafschaft mit den fränkischen Besitzungen auf CohradII and 
^ dessen Descendenz, die schwäbischen Besitzungen aber auf Frie- 
} drich oder dessen Söhne fielen. Für einen Sohn FriedrichsH hält 
^ Hr. Eichhorn jedenfalls den Grafen Friedrich von Zollern^ 
welcher nach einer Urkunde von 1241 die Zolleri&chen Güter an 
der Ober-Donau besafs und das BurggräHiche Wappen, aber nicht 
j den Burggräflichen Titel führte; er erklärt dies aus der gerade in f 

jener Zeit bei Theilungen gewöhnlicher werdenden Verabredung, 

^ das bisher gebrauchte Wappen ohngeachtet der Theilung nicht zu 
verändern. Mit Conrad II beginnt die Erweiterung der Besitzun- 
gen in Franken durch Lehen und Allodien, die aber mit der Burg- 
^ grafschaft selbst in keiner Verbindung standen. Solche Lehen 
^ scheinen erst dessen Söhne erworben zu haben. Für diese hält Hr, 

Eichhorn die Burggrafen Conrad und Friedrich, welche in ihren 
® Siegeln an einer Urkunde von 1246, der eine Graf von Zollern, 

I der andere von Abenberg sich benennen; ConradIII ist i. J. 1260, 
s * Friedrich in i. J. 1259 gestorben; gewöhnlich werden sie dagegen 
! ! für die Söbne Friedrichs I ausgegeben und müfsien dann jeder 
mindestens 90 Jahr alt geworden sein. Mit anderen Geschichtsfor- 
f schertt hält Herr Eichhorn dann die Burggrafen FriedrichIV 

i und Conrad IV, letzterer gewöhnlich der Fromme genannt, welche 

1 seitdem in Urkunden erscheinen, für Söhne Conrads III. An Con- 
1 rad den Frommen gelangte bei der Theilung das Schlols Abenberg, 
keinesweges aber alle Abenbergische Güter. Wa9 er von väterli¬ 
chen Gütern besafs,. veräufserte er gröistentheils, seine Söhne tra¬ 
ten alle in den deutschen Orden, welchem der Vater deshalb be¬ 
sonders viel zuwendete. Friedrich IV erwarb dagegen durch seine 
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Gemalin Elisabeth einen grofsen Theil der Besitzungen der 1248 
erloschenen Grafen von Andechs. Durch den Lehenbrief Rudolphs 
von Habsburg wurde 1273 die Grafschaft des Burggrafthums mit 
einzelnen davon abhängigen Rechten, welche bisher blolse Amts¬ 
rechte waren und den von dem Amt abhängigen Einkünften Frie¬ 
drich IV zu Lehen gegeben, auf welche bisher ein rechtlicher An¬ 
spruch des Sohns, dem Vater darin zu folgen, nicht statt gefunden 
hatte. Auch bemerkt der Lehenbrief die Reichslehen, welche mit 
der Burggrafschaft selbst verbunden waren, gedenkt aber der Le¬ 
hen, welche zu dieser selbst nicht gehörten, eben darum nicht. 
Ein grolser Theil der Reichsgüter, welche zur Burggrafschaft ge¬ 
hörten, wurde dagegen auch seitdem fortwährend für das Reich 
verwaltet und ist zwar zum Theil späterhin durch anderweitige 
kaiserliche Verleihungen an die Burggrafen gekommen, zum Theil 
aber auch an die Stadt Nürnberg und an andere Reichsstände. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Nieuwe Verhandelingen der eerste Klasse van het Koninklijk- 
Nederlandsche Instituut van IVetenschappen, Letterkunde 
en schoone Künsten te Amsterdam. Deel 8.9* Amsterd. 1840. 4. 

Ontijd, Verhandeling over het Verschil tusschen de algemeene 
Grondkrachten der Natuur en de Levenskracht. Uitgegeven 
door de Eerste Klasse van het K. Nederl. Inst, van IVe- 
tensch. etc. ib. eod. 8. 

Programme de la premiere Classe de l } Institut royal des Pays- 
bas pour les Sciences etc . pour Vannde 1839- 4. 

Mit einem Begleitungsschreiben des beständigen Sekretärs der 
ersten Klasse des Königl. Instituts der Niederlande, Herrn 
G. Vrolik d. d. Amsterdam d^ 11. Febr. d. J. worin zu¬ 
gleich der Empfang der Abhandlungen der Akademie vom 
J. 1837 von Seiten des genannten Instituts angezeigt wird. 

Nouveaux Menioires de V Academie Royale des Sciences et hel¬ 
les-lettres de Bruxelles. Tome 12. Bruxell. 1839- 4. 

Bulletins de VAcademie Roy. des Scienc. et bell.-lettr. de Bru¬ 
xelles, Annee 1839. Tome 6, 2e partie. ib. eod. 8. 

Annuaire de VAcademie Roy. des Scienc. et bell.-lettr. de Bru¬ 
xelles 6 Annee. ib. 1840. 12. 
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Quetelet, Annuaire de VObservatoire de Bruxelles pour Van 
1840. ib. 1839. 12. 

- , Catalogue des principales apparitions d’Etoiles fdan- 

tes. ib. eod. 4. 

- , sur la longitude de VObservatoire Royal de Bruxel¬ 
les. ib. eod. 4. 

Gruyer, de la libertä physique et morale, ib. eod. 8. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique 
1839. Octobre. Paris 8. 

Gerhard, Etruskische Spiegel. Heft4. Berlin 1840. 4. 20 Expl. 

Sodann wurde ein Schreiben des correspondirenden Mitgliedes 
der Akademie, Hrn. Prof. Dr. Göppert zu Breslau v. 18.März 
d. J. vorgetragen, womit derselbe zwei Exemplare der von ihm und 
Hrn. Director Gebauer mittelst des Hydro-Oxygengas-Mikro¬ 
skops nach dem Daguerre’schen Verfahren hxirten Lichtbilder mi¬ 
kroskopischer Gegenstände übersendet, so wie ein von ihm kürzlich 
Vorgefundenes, von Gleditsch verfaßtes Verzeichnis des ehema¬ 
ligen Herbariums der Akademie. Dieses Schreiben nebst den dazu 
gehörigen Stücken wurde von der Gesammtakademie der physika¬ 
lisch - mathematischen Klasse überwiesen. 

Hrf. Horkel gab der Akademie den Dank des Hrn. v. Brandt 
zu St. Petersburg für die Ernennung zum correspondirenden Mit- 
gliede zu erkennen. 


Druckfehler. 

S. 27. Z. 22. lies: Thronnamen. 

S. — Z. 30 . — Hophre-Apries. 
S. 30 . Z. l4. — dem 46 8ten Jahre. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Konigl. Preufs. Akademie der W issenschaften 
zu Berlin 
im Monat April 1840. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckh. 

2. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dr. Guhrauer las seinem der Akademie angezeigten 
Wunsche gem'afs und nach vorgängiger Genehmigung: 

Ideen zu einer künftigen kritischen Gesammtaus- 
gabe der Werke von Leihnitz; worin er die Frage zu beant¬ 
worten suchte, welches die Hindernisse wären, dafs eine so em¬ 
pfindliche Lücke in der Literatur nicht blofs Deutschlands, sondern 
der ganzen civilisirten Welt, welcher der grofse Mann angehörte, 
bis jetzt unausgefüllt geblieben sei; an wem die Schuld gelegen 
habe, und was geschehen müsse, damit eine so grofse Schuld gegen 
die ganze civilisirte Welt gelost werde. Zu diesem Behufe warf 
er einen Blick auf die moralischen und intellektuellen Bedingun¬ 
gen, vermittelst deren eine grofse historische Erscheinung, wie 
Leibnitz, im Allgemeinen angeschaut und begriffen werden müsse, 
um die Kritik, Forschung und Gestaltung nach den richtigen, und 
zwar nach grofsen Gesichtspunkten vollziehen zu können. Bei die¬ 
ser Gelegenheit ward der die Deutschen oft charakterisirende 
Mangel am Nationalstolz auf der einen, und der dem gesammten 
Nationalgeist hindernd entgegenwirkende Zunftgeist der Schulen 
auf der anderen Seite besprochen. Daraus, dafs Leibnitz in der ge¬ 
schichtlichen Entfaltung seines Geistes und in dem Wirken auf die 
Welt eine Totalität bekundete, vermöge deren er nach allen Rich¬ 
tungen in die Geschichte seines Jahrhunderts eingriff, folge von 
seihst, dafs eine tiefere Erforschung seines Lebens auf die Ge- 
[1840.] 4 
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schichte seiner Zeit Licht werfen werde, wie andrerseits es kaum 
einen Punkt in dessen Leben gebe, bei dessen Bearbeitung nicht 
die entsprechende Seite des allgemeinen geschichtlichen Lebens 
seiner Zeit ins Auge gefafst werden müsse. Es sei nicht zu viel ge¬ 
fordert, dab bei der Bearbeitung von Leibnitz die universelle Me¬ 
thode anzuwenden sei, wie bei den groben Heroen des Alterthums: 
dab er nämlich in seiner Individualität und Totalität betrachtet 
werde. Zweierlei begünstige und steigere diese Forderung: erst¬ 
lich, dafs es bei Leibnitz nicht* wie bei den Heroen des Alterthums, 
einer Abstraction von unseren eigenen,, innern wie äufseren Zu¬ 
ständen bedürfe; und zweitens, dafs wir hier die Früchte unserer 
Arbeit unmittelbar zu unserem Nutzen anwenden können. Frü¬ 
heren nun sei beides, das Leben und die Werke des groben Leib¬ 
nitz als zwei ganz äuberlich einander berührende Dinge angesehen 
worden ; man habe gewähnt, es handle sich von der einen Seite um 
nichts als Wiederholung des Bekannten, und von der anderen nur 
um Sammlung und Wiederabdruck des Zerstreuten, aber Vorhan¬ 
denen, Gegebenen und Fertigen. Noch heute fehle es nicht an 
solchen, welche eine Biographie Leibnitzens, das Material anlan¬ 
gend, für etwas längst Abgethanes achten, die Beschäftigung damit 
sogar verachten, oder sie höchstens als ein Repertorium und Index 
der Schriften Leibnitzens und deren chronologische Anordnung 
gelten lassen. Allein nicht einmal dieses leiste das von früher Vor¬ 
handene: denn Eckharten, so lange als Quelle angesehen und re- 
spectirt, könne man in keiner Weise mehr Autorität zu erkennen; 
tmd Ludovici, der die vollständigste Compilation geliefert, habe 
es an allem eigentlichen kritischen Sinn und Forschungsgeist ge¬ 
fehlt. Was die Sammlung der Schriften anlange, so 
spreche für sich allein das Factum, dafs ein begeisterter Ausländer, 
dem es jedoch an einem wissenschaftlichen Berufe gemangelt, 
zum ersten und einzigen Male einer tumuituarischen Sammlung der 
Schriften Leibnitzens fünfzig Jahre nach dessen Tode sich habe 
unterziehen müsseu. 

Hier wirft die Denkschrift einen gedrängten kritischen Rück¬ 
blick auf die Vorarbeiten und Bestandteile der Opera omnia Leib - 
nx/ii, edirt von Dutens, theils an Entwürfen zu Sammlungen der 
bei Leibnitzens Leben im Druck erschienenen Schriften und Auf- 
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sätze, theils an Veröffentlichungen ungedruckter Schriften und 
Briefe aus Leibnhzens aller Orten zerstreuten Nachlasses; wobei 
bis auf Leibnitz selbst aurückgegangen, manche noch jetzt 
höchst empfindliche Lücke im Vorbeigehen angedeutet wird, und 
die kritischen Gesichtspunkte und Malsregeln für künftige Sich¬ 
tung des Vorhandenen an Beispielen erläutert werden. Endlich 
wird das Corpus des Dutens mit Rücksicht auf seine Bestandteile, 
wie auf seine Form, mit besonderer Hinsicht auf Beschaffenheit 
des Textes, in allgemeinen Zügen Charakteristik, und in allen Be¬ 
ziehungen als unzulänglich und unbefriedigend beurteilt. Indem der 
Verfasser alles nach Duten’s Zeit in der Leibnitz-Literatur Er¬ 
schienene mit dem früheren zu einem Haufen schlägt, findet er sich 
zu der Bemerkung veranlafst dafs das Zufällige, Precäre, Princip- 
lose, womit diese Literatur zur Zeit noch hehaftet sei, den tieferen 
Grund des mangelnden, allgemeinen Interesses daran enthalte; es 
fehle an dem Mafse unsers Reichthums auf diesem Felde; und die 
Wissenschaft müsse sich selbst zu Hülfe kommen. Er findet, um 
jenes Mafs zu treffen, müsse man, wie schon bemerkt, den Heros 
in seiner lebendigen Individualität und Totalität erfassen; wenn 
man sein Leben richtig und vollständig umschrieben haben werde, 
werde man auch den Kreis seiner Schriften gezeichnet erhal¬ 
ten. Er nimmt Gelegenheit zu zeigen, dafs gegen das Vorurtheil 
gewisser Gelehrten nicht einmal die philosophischen Schrif¬ 
ten Leibnitzens ohne Beziehung auf das Leben des Philosophen 
verstanden noch auch chronologisch geordnet werden können. 
Die Conclusion fällt dahin aus, dafs eine kritische Gesammtausgabe 
der Werke von Leibnitz kein Werk ex tempore sei; dafs eine 
Reihe von Jahren schon dazu gehören werde, das Material kritisch 
zu bearbeiten und zu sichten; dafs natürlich dies nicht das Werk 
eines Einzelnen sei, sopdern dafs Mehrere sich vereinigen wer¬ 
den, welche die Arbeit nach Einem Plane, in Einem Geiste ver¬ 
richten, beständig mit einander communicirend. Es werden über 
die Quellen und Hülfsmittel, Methode u.s.w. einige unmafsgeb- 
liche Gedanken ausgesprochen, z.B. die Theilnabme wenigstens 
Eines französischen Gelehrten als nothwendig angegeben. Die 
Frage über die äufse^e Eintheilung des kritisch bearbeiteten und 
vollständigen Materials nach Bänden u.s. w. berührt der Verfasser 
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noch nicht, und schliefst mit dem W unsche, da£s sie nicht später, 
wenn auch nicht gerade früher, als bei der zweihundertjährigen 
Feier des Geburtstages des grossen Lcibnitz (1846) zur Sprache 
gebracht werden möge. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomad. des Säances de l f Academie des 
Sciences . 1840. l.Semestre. No.p. 10. 2. et 9. Mars. Paris. 4. 

VInstitut, 1. Section. Sciences maih., phjrs. et nat. 8. Annee. 
No. 325. 17. Mars 1840. ib. 4. 

- 2. Section. Scienc . hist., archeol. et philos . 5. Annee. 

No. 49.50. Janr. Fävr. 1840. ib. 4. 

Annales des Mines. 3.Särie. Tomel6. (6. Livraison de 1839). ib. 
Nov. Däc. 8. 

Morgenstern, Heinrich Karl Ernst Köhler. Zur Erinnerung 
an den Verewigten. St. Petersb. 1839. 4. 

Bulletin de la Socitlte de Geographie . 2. Särie. Tome 12. Paris 
1839. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 396. Altona 1840. 
März 26. 4. 

Hierauf wurde ein Schreiben des Hrn. Senators G. H. OIbers 
und des Hrn.Dr. Focke zu Bremen vom März d. J. vorgelegt, 
wodurch der Akademie der am 2 . März d. J. erfolgte Tod ihres aus¬ 
wärtigen Mitgliedes Hrn. H. W. Olbers angezeigt wird. 

9. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Graff las über das hochdeutsche Z und seine 
zwiefache Aussprache. 

Im Munde der Hochdeutschen ist nicht nur das dem sanskr., 
griech. und lat. D entsprechende urdeutsche T (aufser in TB , FT, 
ST, ST und einigen anderen Fällen), sondern auch bisweilen das 
griech. und lat. T entlehnter Wörter durch die Beimischung einer 
zischenden Aspiration zu Z geworden; cf. z.B. goth. toa (sanskr. 
dpi, gr. $Vüüy lat. dt/o), mit hochd. zwei, nord. so et (sanskr. suadu, 
gr. fflt;) mit hochd. süfz (abd. suozi ), griech. TSÄwviov mit hochd. 
zol, lat« moneta mit hochd. münze (ahd. m uni za). Aber auch S 
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und selbst gutturales wandeln sieb in Z um; cf. z. B, lat. saccharum , 
nord. sykr mit hochd. zucker (ahd. zucura ), lat. crux mit hochd. 
kreuz (ahd. cruzi). Aus- und inlautendes Z wird durch einen 
voranstehenden Vokal des Tlauts beraubt und zu der Aussprache 
gemildert, die wir jetzt mit bezeichnen, z. B. in fliefzen (ahd. 
fliuzan ), nafz \ doch nur ein langer Vokal übt diesen Einflufc auf 
das folgende Z immer (im Ahd.) mit Erfolg, ein kurzer Vokal nur 
dann, wenn das zu Z gewordene T nicht durch den Zutritt des 
Suffixes Ja (z.B. in setzen , ahd. sezan aus satjan , oder in 
netz , ahd. nezi aus natja) oder durch Verdoppelung (z. B. in 
schätz , abd. scaz , goth. skatt) stärkeren Widerstand leistet. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Guill. Libri, Histoire des Sciences mathimatiques en Italic, 
depuis la renaissance des lettres jusqu’ä la fin du 17. Sie¬ 
de. Tome 1.2. Paris 1838. 8. 
durch Hrn. Encke im Namen des Verf. überreicht. 

Archiv es du Musdum d’histoire naturelle, publides par les Pro- 
fesseurs-Administrateurs de cet dtablissement. Tomei, Li- 
vrais. 1. 2. Paris 1839- 4. Von der Königl. Gesandtschaft in 
Paris entgegengenommen und mittelst hochgefalligen Schrei¬ 
bens Sr. Excellenz des Hrn. Ministers der auswärtigen Ange¬ 
legenheiten v. 5. April d. J. eingesandt. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de VAcaddmie des 
Sciences 1840. l.Semestre. No. 11. 16 Mars. Paris 4. 

Bibliographie des ouvrages composis ou traduits, publies ou 
ädites par Mr. le Marquis de Fortia d*Urb an. Paris 
1840. 8. 

de Ripert-Monclar, Essai sur la vie et les ouvrages de Mr. 
le Marquis de Fortia d’Urban, ib. eod. 8. 2 Exempl. 

(Jomard) Notice sur les Gallas de Limmou. ib. 1839- 8. 

Extrait du rapport fait ä la Societö de Gdographie. de Paris ä 
VassembUe gendrale du 6. Die. 1839 par Sabin Berthelot. 
ib. 1840. 8. 

UInstitut. 1 . Section. Sciences math ., phys. et natur. 8. Annee. 
No. 326. 24. Mars 1840. Paris 4. 

_ 1. Section. Scienc. math., phys . et natur. 7. Annee. 

No. 303. 17. Oct. 1839. ib. 4. 
die letzte No. als defect nachgeliefert. 
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L. Lalanne, Essai phüosophique sur Im Technologie . Paris 
1840. 8. 

. - . Note sur les terrains d’une partie de la ValUe du 

Donetz. (Extrait du Tome 16 des Annales des Mines) 8. 

- Rapport sur une Balance d CalcuL 4. 

■ Note sur le Cjrlindre emplojri ä la compression des 

empierrements en Prusse. Paris 1840. 8. 

Graff, althochdeutscher Sprachschatz . Lief. 19- TheillV. (Bo¬ 
gen 59-73.) 4. 

Anberdem wurde ein Schreiben des Hrn. Arago* best Se¬ 
kretärs der Acaddmie des Sciences des K. Franc. Instituts* y. 23. 
Märe d. J. vorgetragen* wodurch der Empfang der Monatsberichte 
der Akademie v. Juli 1839 bis Januar 1840 angezeigt wird* so wie 
ein Schreiben der K. Dänischen Gesellschaft für Nordische Alter¬ 
thumskunde vom 21. dess. Monats Ober den Empfang der Monats¬ 
berichte der Akademie vom J. 1839* 

Hrn. Dr. Lepsius wurde auf seinen Wunsch die Verabfol¬ 
gung eines Exemplars der Monatsberichte bewilligt 


Osterferien der Akademie. 


27. April. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. D o ve theilte unter Vorlegung der sich darauf beziehen¬ 
den Rechnungen die Fortsetzung seiner Untersuchungen über 
die nicht periodischen Änderungen der Temperatur- 
vertheilung auf der Oberfläche der Erde mit 

In der im Bande der Memoiren der Akademie von 1838 ge¬ 
druckten Abhandlung über die geographische Verbreitung gleich¬ 
artiger Witterungserscheinungen sind die thermischen Verhältnisse 
der letzten 50 Jahre 1789-1838 nach den gleichzeitigen Beobach¬ 
tungen von 6i Orten der heißen* gemäßigten und kalten Zone in 
Beziehung auf monatliche Mittel dargelegt worden. Da hierbei 
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kürzere Zek dauernde Extreme häufig verwischt wurden, indem 
der angewandte Zeitraum in zwei entgegengesetzte übergreift, die 
Verbreitung einer ungewöhnlichen Wärme im Winter außerdem 
in der Regel mit südwestlichen Winden geschieht, also zu schnell, 
um ihr Fortschreiten in monatlichen Mitteln benachbarter Orte zu 
erkennen, so war es sehr wünschenswerth, eine ähnliche Arbeit io 
Beziehung auf kürzere Zeiträume zu besitzen. Da aber hierbei die 
einzelnen Jahrgänge mit den aus vielen Jahren bestimmten Mitteln 
verglichen werden müssen, von Orten, für welche funftätige Mit¬ 
tel berechnet worden sind, stets aber nur diese allgemeinen Mittel 
publicirt wurden, so schien eine selche Untersuchung nur möglich, 
wenn man die endlose Mühe der Vorarbeit, einer Berechnung von 
100,000 einzelnen Thermometerbeobachtungen, von Neuem über¬ 
nähme. Auf die Anfrage, ob in den von Hrn. Professor Brandes 
und Professor Suckow in Jena hinterlassenen Papieren sich die 
einzelnen Jahrgänge noch berechnet vorfänden, erhielt Hr. Dove 
durch die Güte des Hrn. Dr. Brandes in Leipzig und Hrn. Pro¬ 
fessor Suckow in Jena die Originalpapiere und konnte auf diese 
Weise 81 vollständige Jahrgänge fünftägiger Mittel seiner Arbeit 
zum Grunde legen, nämlich Roni *783-1792, Rochelle 1782-1790, 
St. Gotthardt 1782-1792, mit Ausnahme von 1787, Mannheim 1781- 
1792, Sagan 1782-1786, 1788, Zwanenburg 1783-1786, 1788, Pe¬ 
tersburg 1783-1792, mit Ausnahme von 1787, aus Brandes Papie¬ 
ren und Jena 1?82-1S01 aus Suckows Nachlais, wozu noch die 
Beobachtungen von Hm. Schrönn 1821-1825 und 183J-18J5 
hinzukommen. Für die Jahre 1783-1736, 1788 waren daher 
für alle Orte gleichzeitige Beobachtungen mit verglichenen Instru¬ 
menten vorhanden und für mehrere von 1782-1792, so dafs der in 
Beziehung auf temporäre Wärmeverthei hing untersuchte Zeitraum 
nun 57 Jahre umfaßt und die in neuester Zeit in Deutschland, Dä¬ 
nemark, Rußland und England begonnenen meteorologischen Un¬ 
ternehmungen durch eine ununterbrochene Reihe mit einander 
verglichener gleichzeitiger Beobachtungen unmittelbar mit der 
großartigen Thätigkeit der Mannheimer Societät verknüpft sind. 

Das Fortschreiten der Veränderungen zeigt sich bei den weit 
größeren Oscülatsonen der fünftägigen Mittel in den einzelnen 
Jahren mit viel größerer Deutlichkeit als bei der früheren Ver- 
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gleichung monatlicher Mittel, aber hierbei treten und zwar zu 
allen Zeiten des Jahres allgemein wirkende Ursachen überwiegend 
über locale Einflüsse in dem regelmäßigen Gange der Differenzen 
hervor. Dabei ist bemerkenswert!), dafs die hochgelegene Station 
des St. Gotthardt gewöhnlich ein Verbindungsglied zwischen Mann¬ 
heim und Rom in der Art bildet, daß bis zu dieser Höbe die Ver¬ 
änderungen in demselben Sinne geschehen, die Alpen also nicht als 
auffallende Wetterscheide sich geltend machen. Bezieht man die 
einzelnen Jahrgänge von Zwanenburg auf die von Woltmann 
berechneten Mittel von 1765-1783, so sieht man, daß diese letzte¬ 
ren entschieden zu hoch sind, während die Differenzen der übri¬ 
gen Orte sich sehr gut an einander anschließen. 

Darauf legte Hr. Dove die vom Hrn. Professor Kärotz in 
Halle in Beziehung auf das Drebungsgesetz des Windes angestell- 
ten Berechnungen der Beobachtungen in Halle und Petersburg 
vor, durch welche die aus diesem Gesetze folgenden Regeln für 
die nicht periodischen Veränderungen des Barometers, Thermome¬ 
ters und Hygrometers, wie sie von Hrn. Dove im Jahr 1827 auf- 
gestellt wurden, eine neue Bestätigung erhalten. 

Versteht man unter NO und SW näher die Punkte der Wind¬ 
rose, an welchen Druck, Wärme und Spannung des Dampfes ihre 
Extreme erreichen, so ergeben sich aus dem Drehungsgesetz für 
die nördliche Erdhälfte folgende Regeln: 

1. Das Barometer fällt bei O, SO und Südwinden, geht bei 
SW aus Fallen in Steigen über, steigt bei W, NW und Nordwin¬ 
den und geht bei NO aus Steigen in Fallen über. 

2. Das Thermometer steigt bei 0, SO und Südwinden, geht 
bei SW aus Steigen in Fallen über, fällt bei W, NW und Nord¬ 
winden und geht bei NO aus Fallen in Steigen über. 

3. Die Elasticität des Wasserdampfes nimmt zu bei O, SO und 
Südwinden, ihr Zunehmen geht bei SW in Abnehmen über, sie 
nimmt ab bei W, NO und Nordwinden, bei NO Winden geht ihr 
Abnehmen in Zunehmen über. 

4. Die relative Feuchtigkeit nimmt ab von W durch N bis O, 
hingegen zu von 0 durch S bis W. 

Der Beweis für die Gültigkeit des ersten Satzes gründete sich 
auf die Berechnung einer fünf- und einer zehnjährigen Beobach- 
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reihe 1816-1825 täglich viermal in Paris angesteliter Barometer¬ 
beobachtungen. Die Windesrichtung war in der ersten Hälfte die 
mittlere des Tages, in der letzten die Mittagsbeobachtung und 16 
Richtungen unterschieden. Fünfzehnjährige in Danzig dreimal 
täglich angestellte Beobachtungen zeigten sowohl in den jährlichen 
als in den monatlichen Mitteln einen eben so regelmäßigen Gang 
als die Pariser Beobachtungen nach der 1834 erschienenen Berech¬ 
nung des Herrn Galle. Hingegen ermangelte der Beweis der an¬ 
deren drei Regeln, welche Hr. Dove auf die Berechnung der Be¬ 
obachtungen von Paris und London gegründet hatte) bisher jeder 
anderweitigen Bestätigung, da eine von der Jablonowskischen Ge¬ 
sellschaft in dieser Beziehung für das Jahr 1838 gestellte Preis¬ 
aufgabe unbeantwortet blieb. Erst in den vor Kurzem erschiene¬ 
nen Vorlesungen über Meteorologie des Hrn. Kämtz macht der¬ 
selbe eine Berechnung von 4 Jahren seiner Beobachtungen be¬ 
kannt, welche vollkommen die oben erwähnten Regeln bestätigen. 
Da aber die Beobachtungen des Hrn. Kämtz einen weit gröfseren 
Zeitraum von 1827 an umfassen, so war es wünschenswerth, den 
erhaltenen Werthen durch diese längere Reihe eine größere 
Sicherheit zu geben und zugleich zu untersuchen, wie die in den 
verschiedenen Jahreszeiten verschiedene Lage der Extreme der 
Temperatur, des Druckes und der Spannkraft des Dampfes in 
der Windrose den Gang der Differenzen modificirt. Diefs ist nun 
in der vorgelegten Arbeit für Winter und Frühling geschehen, 
und Hr. Kämtz hofft für die übrigen Jahreszeiten seine Rechnun¬ 
gen bald zu beendigen. 

In den von Hrn.. Kämtz mitgetheilten Tabellen sind für jeden 
der 8 Hauptwinde 17 auf einander folgende um eine Stunde von 
einander abstehende Beobachtungen des auf 0° reducirten Barome¬ 
ters, des Thermometers nach Reaumur und der nach dem Psychro¬ 
meter berechneten Elasticität des Dampfes und der relativen 
Feuchtigkeit angegeben und zwar sind die Mittel der einzelnen 
Stunden bei den verschiedenen Windesrichtungen als Differenzen 
auf die allgemeinen Mittel dieser Stunden bei allen Windesrich¬ 
tungen bezogen, um dadurch die tägliche Oscillation zu eliminiren. 
Um die Ergebnisse in einer kürzeren Übersicht hier zusammenzu¬ 
fassen, sind die Stunden 6-2 unter der Bezeichnung Morgen, 
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die Standen 2-10 unter der Bezeichnung Abend zusavnmengefa&t 
In der »Unterschied ” uberschriebenen Spalte bezeichnet daher das 
Pluszeichen ein Steigen des Instruments, das Minuszeichen ein Fal¬ 
len desselben. In Beziehung auf den Wasserdampf bezeichnet das 
Pluszeichen eine Vermehrung der Elasticität, bei der relativen 
Feuchtigkeit das Minuszeichen ein Zugehen zur Trockenheit. Die 
Angaben des Barometers und der Elasticität des Wasserdampfes 
sind in Pariser Linien, die Wärmegrade Reaumur, die relative 
Feuchtigkeit Procente, die neben den Winden stehende Zahl be¬ 
zeichnet die Anzahl der Beobachtungen. 

Winter. 

Barometer. 



HoffCM 

Abends 

| Unteneh. j 

NO 

73 

2^279 

2*625 

-f-0.346 

O 

120 

1.123 

0.977 

—0.146 

SO 

128 

—0.006 

—0.225 

—0.219 

s 

212 

—1.225 

—1484 

—0.259 

SW 

258 

—0.932 

— 1.094 

—0.162 

w 

280 

—0.176 

0.021 

-4-0.197 

NW 

136 

1.093 

1.634 

-4-0.546 

N 

70 

2.333 

2.841 

-4-0.508 



Thermometer. 




0 

o 

0 

NO 

58 

—4.57 

-4.68 

—0.11 

O 

83 

—3.65 

—3.49 

-4-0.16 

SO 

87 

—1.39 

—0.95 

-4-0.44 

S 

155 

0.08 

0.38 

-4-0.30 

SW 

187 

1.61 

1.58 

—0.03 

w 

199 

2.01 

1.66 

—0.34 

NW 

92 

—0.38 

—0.83 

—0.45 

N 

60 

—2.25 

—2.74 

—0.49 


Ela 

sticität de 

s Dampfes 

i. 

NO 

35 

—0382 

— 0375 

—0193 

O 

47 

—0.509 

—0.559 

—0.050 

SO 

33 

—0.391 

— 0.353 

-4-0.038 

s 

73 

0.053 

0.136 

-4-6.083 

sw 

128 

0.099 

0.128 

-4-0.029 


Digitized by 


Google 



|43»8og 3|^§“oOo 2|^|»>oOo 


79 


Winter. 

Elasticität des Dampfes. 



Morgens. 

| Abends. 

| Unterscb. 


»/» 

m 

- 

lTiT;l 

■ 

oaia 


43 


—0.135 


28 


—0.453 


• relative Feuchtigkeit. 




5.52 



6.73 

5.88 

—0.85 




—0.65 


—2.06 

—1.22 

-4-0.84 


—2.71 

—2.26 

-4-0.45 


—1.84 

—1.31 

-4-0.53 


0.42 

0.28 

—0.14 


3.69 

3.36 

—0.33 


Frühling. 

Barometer, 



m 

MT 

fr 

137 

1.295 

1.274 

—0.021 

133 

0.762 

0.574 

—0.188 

110 

—0.375 

—0.715 

—0.340 

136 

—1.070 

— 1.368 

—0.298 

198 

— 1.456 

—1.602 

—0.146 

222 

—0.799 

—0.656 

-4-0.143 

140 

0.285 

0.557 

-4-0.273 

140 

1.263 

1.385 

-4-0.122 


Thermometer. 


82 

0 

0 

0 

—2.02 

—1.68 

-4-0.34 

82 

— 0.89 

—0.47 

-4-0.42 

62 

0.27 

0.64 

-4-0.37 

75 

1.31 

1.61 

-4-0.30 

131 

1.15 

0.92 

—0.23 

124 

0.12 

—0.12 

—0.24 

88 

—1.69 

—2.34 

—0.65 

118 

— 1.87 

—2.00 

—0.13 
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Frühling. 

Elasticität des Dampfes. 



Morgen«. 

Abend«. 

Unterteil’ | 

NO 

53 

—0182 

— 0182 

o" 


O 

54 

— 0.119 

— 0.148 

— 0.029 


SO 

40 

0.098 

0.175 

- 4 - 0.077 


s 

38 

0.249 

0.344 

- 4 - 0.095 


SW 

64 

0.253 

0.224 

— 0129 


w 

76 

0188 

0177 

— 0.011 


NW 

46 

— 0.205 

— 0.282 

— 0.077 


N 

68 

— 0.162 

— 0.213 

— 0.051 



relative Feuchtigkeit. 


NO 


2.33 

—016 

— 2.49 

O 


— 0.72 

— 1.47 

— 0.75 

SO 


— 4.39 

— 4.07 

- 4 - 0.32 

s 


— 2.30 

— 2.20 

- 4-010 

SW 


— 3.11 

— 1.62 

- 4 - 0.49 

w 


— 1.28 

0.90 

- 4-218 

NW 


4.29 

3.28 

—1.01 

N 


5.48 

4.43 

— 1.05 


Die in St. Petersburg vom Juli 1835 bis December 1837 um 
8. 2. 4. 6. 8. 10 angesteilten Beobachtungen geben auf gleiche 
Weise berechnet, eine eben so überraschende Regelmafsigkeit der 
barometrischen Veränderungen von 2 zu 2 Stunden, als die Beob¬ 
achtungen in Halle von Stunde zu Stunde. Die Veränderung be¬ 
trägt hier in 2h Stunden: 


o 

999 

— 0.231 

so 

— 0.467 

s 

— 0.603 

SW 

— 0.603 

w 

- 4 - 0.338 

NW 

- 4 - 0.705 

N 

- 4 - 1.098 

NO 

- 4 - 0.901 


Für die Gültigkeit des Drehungsgesetzes für Nordamerika und 
die daraus folgenden Regeln für die Veränderungen der meteoro- 
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logischen Instrumente spricht in Ermangelung der Berechnung 
eines Beobachtungsjournals folgende von Hrn. v. Wrangel gege¬ 
bene Beschreibung der Windverhältnisse in Sitcba: 

„In Neu Archangelsk sind die herrschenden Winde SO und 
SW“. Wenn der Wind von S nach SW und W übergeht, so wird 
er von heftigen Windstöfsen begleitet und die Atmosphäre ist zu 
Gewittern geneigt, die häufig im Spätherbst und im Winter erfol¬ 
gen, im Sommer aber fehlen. Geht der Wind von W nach NW 
über, so heitert sich das Wetter auf und anhaltend gutes Wetter 
ist in Sitcha immer von NW Winden begleitet. Von NW über N 
nach NO geht der Wind unter heftigen StöCsen und bisweilen an¬ 
haltend. Neigt er sich nach O und geht nach SO über, so erfolgt 
ohne Ausnahme Regen, anhaltend feuchte Witterung und bewölk¬ 
ter Himmel. Besonders anhaltend ist dieser Zustand, wenn der 
Wind von S rückwärts nach SO geht. Das Barometer fällt bei 
SO und NO Winden, es steigt bei SW und NW Winden ” 

Nach den auf der letzten französischen Polarexpedition auf 
Spitzbergen angestellten, noch nicht publicirten Beobachtungen 
des Hm. Bravais steigt das Barometer dort ebenfalls mit west¬ 
lichen Winden. 


Hierauf wurde über die von Hrn. Göppertin Breslau einge¬ 
sandten Daguerreotypischen Darstellungen und das von ebendem¬ 
selben eingesandte Verzeichnifs des ehemaligen Herbariums der 
Akademie von Gleditsch verhandelt, nachdem diese Gegen¬ 
stände von der Gesammtakademie unter dem 26 . März d. J. an die 
Klasse verwiesen worden waren. 


Hr. Poggendorff las über die kürzlich von Hrn.Mar- 
tyn J. Roberts gemachte Entdeckung, dafs Eisen, com- 
binirt mitZink und verdünnter Schwefelsäure, einen 
bedeutend stärkeren elektrischen Strom liefert, als 
unter gleichen Umständen das wert negativere Kupfer. 

Der Verf. theilte zunächst Einiges zur Bestätigung und Er¬ 
weiterung dieser eben so interressanten, als für die Praxis wichti¬ 
gen Erfahrung mit. Er zeigte, dals die Überlegenheit des Stromes 
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der Zink-E!sen~Kette nicht blofs bei Ladung mit verdünnter 
Schwefelsäure, sondern auch bei der mit verdünnter Salpetersäure, 
Ätzkalilauge, Kochsalzlösung und ähnlichen Flüssigkeiten stattfin¬ 
de, und zwar nicht nur in Bezug auf die Zink-Kupfer-Kette 
(selbst eine mit doppelter KupferfTäche), sondern auch in Bezug 
auf Ketten von Zink und Silber oder Zink und Platin. Einer 
Zink-Platin-Kette mufsten sogar drei mal so grofse Platten als der 
Zink-Eisen-Kette gegeben werden, wenn ihr Strom gleiche Stärke 
mit dem der letzteren haben sollte. Dagegen fand sich, dafs eine 
Daniell’sche Kette, bei welcher bekanntlich das Kupfer in Kupfer¬ 
vitriollösung, und das Zink, durch Blase getrennt, in Säure steht, 
bei gleicher Grofse und gleicher Entfernung der Platten eine 
gröfsere Stromstärke als die Zink-Eisen-Kette entwickelt, wie 
andrerseits, dafs eine der Daniell’scben Kette nachgebildete Com- 
bination, nämlich eine'Kette, bei welcher das Eisen in Eisenvitriol¬ 
lösung und das Zink in Säure gestellt war, nur einen Strom von 
unbedeutender Stärke liefert 

Der Verf. schreitet nun zur Erklärung dieser Erscheinungen, 
über welche Hr. B. sich nicht ausgelassen hat, und welche auch 
nach der jetzt in England herrschenden Ansicht vom Galvanismus 
schwerlich in genügender Weise dürfte gegeben werden können. 

Indefs liegt die Erklärung nicht fern. Längst wissen wir, sagt 
der Verf., dafs die Intensität des Stromes einer Voltaschen Kette 
von zwei Dingen abhängt, von der elektromotorischen Kraft und 
von dem Widerstande, wissen, dafs sie der Quotient ist aus der 
Division der ersteren durch den letzteren. Nun ist die elektromo¬ 
torische Kraft zwischen Zink und Eisen allerdings kleiner als die 
zwischen Zink und Kupfer, Silber oder Platin, was unter 
anderen daraus hervorgeht, dafs eine Zink-Eisen-Kette, wenn 
man sie in entgegengesetztem Sinne mit einer der letztgenannten 
Ketten zu Einem Systeme verbindet, sogleich von dieser überwäl¬ 
tigt wird; — allein derjenige Widerstand, der bei zwei Ketten, 
die in Allem bis auf die Natur der Platten gleich sind, das einzige 
oder wesentlich verschiedene Element ausmaebt, der Übergangs¬ 
widerstand nämlich, ist, wie Fechner gezeigt hat, im Allge¬ 
meinen bei Metallen, welche von der Flüssigkeit der Kette ange¬ 
griffen werden, ebenfalls klein. Ist nun, wie hieraus zu vermu- 
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then, dieser Widerstand beim Eisen in Sauren und Salzlösungen 
kleiner als bei Kupfer, und zwar in noch gröfserem Verhältnis 
kleiner als die elektromotorische Kraft zwischen Zink und Eisen 
im Vergleich zu der von Zink und Kupfer, so leuchtet ein, dafs, 
bei Gleichheit aller übrigen Umstände, der Strom der Zink-Eisen- 
Kette starker sein müsse als der der Zink-Kupfer Kette. 

Wenn indefs die Eisen-Kette ihre gröfsere Stromstärke der 
Kleinheit ihres Übergangswiderstandes verdankt, so roufs ihr Strom 
eine geringere Tension besitzen als der der Kupfer-Kette, oder 
anders gesagt, er mufs durch Einschaltung eines fremden Wider¬ 
standes von einiger Bedeutung im stärkeren Verhältnis geschwächt 
werden, als der der letzten Kette. Die Prüfung dieses Umstandes 
mufs über die Richtigkeit der Erklärung entscheiden. 

Der Verf. hat eine solche Prüfung vorgenommen, freilich in 
Ermanglung eines Meiswerkzeuges nur mit Hülfe eines gewöhn¬ 
lichen Galvanometers, welches begreiHlich für quantitative Be¬ 
stimmungen ein wenig taugliches Instrument ist, doch aber für 
vorliegenden Fall eine ausreichende Annäherung gewähren mufste. 
Es wurde dabei die Voraussetzung gemacht, dafs die Intensität des 
Stromes proportional sei der Tangente der Ablenkung. Diese 
Voraussetzung ist offenbar falsch: die Kraft nimmt in einem grö- 
fseren Verhältnis zu als die Tangente des Ablenkungswinkels, weil 
die Nadel bei der Drehung sich zugleich von den Drahtwindun- 
'gen entfernt. Aber gerade weil die Kraft in gröfserem Verhältnis 
wachst als die Tangente des Ablenkungswinkels, — die stärkeren 
Kräfte demnach in einem gröfseren Verhältnis zu klein geschätzt 
wurden als die schwächeren — müssen die unter jener Voraus¬ 
setzung aus den Messungen gezogenen Schlüsse um so mehr Zu¬ 
trauen verdienen. 

Die angewandten Platten hatten sämmtlich gleiche GröCse, 
waren 1 Zoll breit, tauchten 2,5 Zoll in verdünnte Schwefelsäure 
und standen 5 Linien aus einander. Der Strom der beiden Ketten, 
der von Zink-Eisen und der von Zink-Kupfer, wurde successiv auf 
genannte Weise unter zweierlei Umständen gemessen, einmal ala 
die Kette blofs durch den lt Fufe langen und ^ Linie dicken Mul- 
tiplicatordraht geschlossen war, und dann als zu diesem noch ein 
etwa 50 Fufs langer und eben so dicker Neusilberdraht, dessen 
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Widerstand ungefähr dem eines 550 Fufs langen Kupferdrahts von 
der nämlichen Dicke gleichkommt, hinzugefugt worden. Um das 
Galvanometer zur Messung von Kräften von einiger Stärke ge¬ 
schickt zu machen, wurde übrigens den Nadeln desselben eine 
gleichsinnige Lage gegeben. 

Bei drei zu verschiedenen Zeiten gemachten Versuchsreihen 
sank nun die dem kleineren Widerstande entsprechende Strom¬ 
stärke, die für jede Kette mit 100 bezeichnet sein mag, durch Ein¬ 
schaltung des gröfseren Widerstandes in folgendem Verhältnifs: 


Kupferkette. 

100 s 17,6 
100 : 19,6 
100 : 17,2 


Eisenkette. 

100 : 12,3 
100 : 14,4 
100 : 13,6 


Die gröfsere Schwächung des Stromes der Eisenkette spricht 
sich hier so deutlich aus, dsfs an der Wirklichkeit derselben wohl 
keiu Zweifel übrig bleiben kann, zumal wenn man bedenkt, dafs es 
die Stromstärke dieser Kette ist, welche, als die gröfsere, in beiden 
Fällen und besonders bei dem kleineren Widerstande, mehr als die 
der Kupferkette zu gering geschätzt worden. Man kann es also 
durch diese Messungen, obwohl sie nur Annäherungen sind, so gut 
als für bewiesen ansehen, dafs das Übergewicht der Stromstärke 
der Eisenkette in der Kleinheit ihres Übergangswiderstandes be¬ 
gründet ist. 

Bei den eben angeführten Messungen wurde, durch Einschal¬ 
tung des 50 r langen Neusilberdrahts, der Strom der Eisenkette mehr 
geschwächt als der der Kupferkette. Indefs blieb er immer noch 
bedeutend stärker als letzterer, wie aus folgendem Vergleich der 
Stromstärken beider Ketten erhellen wird: 


Eisen; 

Kupfer 

Eisen; Kupfer 

beim kleineren Widerstand. 

beim gröfseren Widerstand. 

267 

: 100 

187 

100 

237 

: 100 

175 

100 

225 

: 100 

178 : 100 


Einleuchtend ist aber, dafs man durch fortgesetzte Vergröfse- 
rung des eingeschalteten ^Viderstandes, Vorausgesetz natürlich, 
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dafs er sowohl, wie Gröfse, Eintauchung und Entfernung der Plat¬ 
ten für beide Ketten gleich sei, endlich dahin gelangen werde, den 
Strom der Eisenkette nicht nur eben so schwach, sondern gar noch 
schwacher als den der Kupferkette zu machen. 

Der Yerf. hat versucht, die Theorie auch in diesem interessan¬ 
ten Punkte auf die Probe zu stellen; allein mit den ihm gerade zu 
Gebote stehenden Mitteln ist es ihm nicht gelungen, bei gleicher 
und zwar der angegebenen Gröfse der Platten, auch nur eine 
Gleichheit zwischen der Stromstärke beider Kelten zu erreichen 
und nachzuweisen. Schwächen kann man freilich die Ströme 
durch Einschaltung einer langen Flüssigkeitssäule sehr leicht und 
in beliebigem Grade; allein sie werden dann auch unmefsbar, wenn 
man nicht in demselben Maafse die muttiplicatorischen Ilülfsmittel 
verstärkt. Ein Multiplicator mit 16 bis 20,000 Fufs langem Kupfer¬ 
draht, wie ihn Fe ebner anwandte, ist zu derlei Untersuchungen 
ein unentbehrliches Erfordernifs. 

Andrerseits ist einzusehen, dafs das Übergewicht des Stroms 
der Eisenkette in dem Maafse mehr sinken mufs, als man, bei sonst 
gleich gelassenen Umständen, die Platten beider Kelten, zwar 
immer noch gleich, aber gröfser nimmt; allein es wird offenbar 
eine bedeutende Gröfse der Platten erforderlich sein, um den 
Strom der Kupferkette stärker, oder nur eben so stark als den der 
Eisenkette zu machen. 

Und darum eben ist die Entdeckung des Hrn. Roberts für 
die Praxis von Wichtigkeit. Bei mäfsiger Plattengröfse und mä¬ 
ßigem Widerstande, das läfst sich schon jetzt voraussehen, kann 
man bei allen gewöhnlichen Ketten und Säulen das Kupfer in 
Rücksicht sowohl auf Ökonomie, als auf Wirksamkeit mit bedeu¬ 
tendem Vortheil durch Eisen ersetzen; man kann es um so mehr 
bei Säulen oder mehrgliedrigen Ketten, als das Übergewicht der 
Zink-Eisen-Combination über die von Zink-Kupfer mit der Plat¬ 
ten-Anzahl wachsen mufs. 

Der Yerf. behält sich vor, hierüber so wie über verwandte 
Gegenstände künftig schärfere Messungen mitzuthcilen, glaubt in- 
defs noch bemerken zu müssen, dafs die Eisenkette, obwohl keinen 
constanten Strom liefernd, doch in so fern auch einen nicht unbe- 

4* 
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deutenden Vorzug vor der Knpferkelte besitzt, als die Intensität 
des Stromes bei ihr langsamer abnimmt als bei letzterer. 

Für die Theorie endlich hat die Eisenkette darum viel Inter¬ 
esse, als sie vielleicht deutlicher und auffallender als irgend eine 
sonst bekannte Erscheinung das Dasein und den Einflufs des von 
Mehren noch bezweifelten Übergangswiderstands darthut (*). 
Es giebt eine ganze Reihe ähnlicher Erscheinungen, besonders im 
umgekehrten Sinne, d. h. Fälle, wo Schwäche des Stromes mit be¬ 
trächtlicher Gröfse der elektromotorischen Kraft verknüpft ist; 
aber eine, die so augenscheinlich wie die Eisenkette auf die Ur¬ 
sache zurück weist, möchte nicht leicht zum zweiten Male aozu- 
treffen sein. 

Bisjetzt ist es dem Verf. nur geglückt, ein Paar und noch 
dazu minder hervorstechende Analoga zu der Zink-Eisen-Kette 
aufzufinden. Es ist dies zunächst eine Kette aus amalgamirtem 
Zink und gewöhnlichem Zink. Diese liefert, bei vorhin an¬ 
gegebener Gröfse und Entfernung der Platten, mit verdünnter 
Schwefelsäure geladen und blofs durch den 11 Fufs langen Multi- 
plicatordraht geschlossen, einen stärkeren Strom als unter gleichen 
Umstanden eine Kette aus amalgamirtem Zink und Kadmium 
oder Zinn. Da Kadmium und Zinn negativer sind als Zink, mithin 
die elektromotorische Kraft der letzteren Ketten gröfser als die der 
ersteren ist, so leuchtet ein, dafs die gröfsere Stromstärke dieser 
ebenfalls nur in ihrem geringeren Übergangswiderstande begrün¬ 
det sein kann. Begreiflich ist auch, dafs es, wegen der Kleinheit 
der elektromotorischen Kraft einer Kette aus amalgamirtem und 


(*) Selbst der Verf. war früher geneigt, >r dem Übergangswiderstande, wenigstens thril weise, 
eine Wirkung der Ladung zu vermutbeo, die sieh auch wirklich bei vielen Beobachtungen 
nicht ganz von jenem getrennt findet. Allein eigene Versuche über den Durchgang der hin 
und hergehenden Ströme der Saxtonschen Maschine durch Flüssigkeiten, bei welchen eine La¬ 
dung im merkbaren Grade offenbar gar nicht zu Stande kommen kami, überzeugten ihn später 
auf's Deutlichste von dem Dasein eines solchen Widerstandes. Die erste Einschaltung einer 
dünnen Flüssigkeitsschicht in die Kette erzeugte einen Widerstand mindestens vier bis fünf mal 
so groft als die Verdopplung dieser Schiebt, wie sich dies vermittelst des Thermometers und einer 
eignen, znr genauen Messung von Widerständen sehr geeigneten Vorrichtung auf*s schärfste 
beobachten liels. — Dafs übrigens der Übergangswiderstand beim Eisen selbst inKalilauge, einer 
Flüssigkeit, die dies Metall nicht auflöst, geringer ist als beiKnpfer zeigt sichtlich dafs die¬ 
ser Widerstand nicht immer im umgekehrten Verhältnifs zum chemischen Angriff steht, wie 
dies andrerseits aus der Verminderung desselben am Platin durch Benetzung diesea Metalls mit 
Salpetersäure längst bekannt ist. 
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gewöhnlichem Zink nur wenige Combinationen mit ersterem Me¬ 
tall als positivem Glied geben könne, ,die ihr an Stromstärke 
nachstehen. Und so ist es wirklich. Schon eine Kette aus amalga- 
mrrtem Zink und Messing oder Kupfer liefert, ungeachtet ihres 
größeren Übergangswiderstandes einen stärkeren Strom als sie. 

Eine andere hierher gehörige Thatsache ist: dafs das amal- 
gamirte Zink, welches man, weil es beträchtlich positiver als 
das nicht - amalgaroirte ist, gewöhnlich für weit wirksamer hält als 
letzteres (was bekanntlich sogar besondere Erklärungen veran¬ 
lagt hat) in der That nur einen Strom von wenig gröfserer Stärke 
als das nicht-amalgamirte liefert, wenn es, wie dieses, mit einem 
negativen Metall, einer verdünnten Säure und einem Verbindungs¬ 
draht von mäfsigem Widerstande zur Kette geschlossen wird. Der 
Strom von amalgamirtem Zink und Kupfer ist in so geringem Grade 
stärker als der von nicht-amalgamirtem Zink und Kupfer (versteht 
sich bei Gleichheit aller übrigen Umstände bei beiden Ketten), 
dafs ein augenblickliches Herausheben der Platten aus der Säure 
oder sonstiges öffnen der letzten Kette hinreicht, dieser in der 
Stromstärke das Übergewicht über die erslere zu geben (*). In 
nicht gar langer Zeit stellt sich dieses Übergewicht sogar von sel¬ 
ber ein. Der Vortheil der Anwendung des amalgamirten Zinks bei 
Construction der voltaschen Säule besteht also fast lediglich darin, 
dafs kein Metall unnütz verbraucht wird; an Wirkung wird wenig 
dadurch gewonnen. 

Schliefslich bemerkt noch der Verf., dafs amalgamirtes Ei¬ 
sen» (welches man ohne Schwierigkeit erhält, wenn Eisen in 
Quecksilberchloridlösung oder in metallisches, mit verdünnter 
Säure übergossenes Quecksilber getaucht wird) combinirt mit Zink 
und Säure einen beträchtlich schwächeren Strom als unter gleichen 
Umständen das nicht-amalgamirte Eisen liefert, der aber doch noch 
bedeutend stärker ist als der einer Zink-Kupfer-Kette. Das amal¬ 
gamirte Eisen wird von verdünnter Schwefelsäure weniger ange¬ 
griffen als das nicht amalgamirte und ist etwas negativer als die¬ 
ses. Der letztere Umstand verbunden mit dem silberähnlichen 


(*) Auch diese, wie die vorher genannten, Vergleiche worden mit dem sogenannten Differen¬ 
tial - Galvanometer angcstellt. 
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Glanz des amalgamirten Eisens, zeigt deutlich das Ungenügende 
der kürzlich von Hrn. Vorsselman de Heer aufgestellten Be¬ 
hauptung, als sei das amalgamirte Zink darum positiver als das 
nicht amalgamirte, weil es dieses an Glanz übertrifft, — einer 
Behauptung, die wenn sie nicht schon im Allgemeinen durch 
das bekannte Verhalten der Legierungen, von denen in der 
elektromotorischen Reihe eben so viele unter und über als zwi¬ 
schen ihren Bestandteilen stehen, ihre Erledigung finde, auch 
dadurch widerlegt wird, dafs das nicht-amalgamirte Zink, selbst 
wenn man ihm durch Abfeilen den höchst möglichen Grad von 
Glanz verliehen hat, immer noch beträchtlich negativ gegen das 
amalgamirte bleibt. Eine Untersuchung über die Reihenfolge ver¬ 
schiedener leicht oxydirbarer Metalle im amalgamirten und nicht 
amalgamirten Zustand gab dem Verfasser nachstehendes Resultat, 
vom Positiven zum Negativen gezählt: amalgamirtes Zink, 
Zink, Kadmium, amalgamirtes Kadmium, amalgamir¬ 
tes Zinn, amalgamirtes Blei, Blei, Zinn, Eisen, amal¬ 
gamirtes Eisen. Von diesen fünf Metallen sind also drei, nämlich 
Zink, Zinn, Blei (letzteres jedoch nur äufserst wenig) im amal¬ 
gamirten Zustand positiver, zwei dagegen, nämlich Kadmium 
und Eisen in diesem Zustand negativer als im nicht amalga¬ 
mirten. 

Ebenderselbe hielt einen Vortrag über die mechanische Strö¬ 
mung der Flüssigkeit in den Zellen der in Thätigkeit gesetzten 
galvanischen Säulen. 

30. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las über den Bau des Pentaerinus Caput Me- 

dusae. 

Nach einer historischen Übersicht der bisherigen Leistungen 
zur Anatomie der Comatulen von Leuckart, Heusinger, 
Meckel, Delle Chiaje, Thompson, Dujardin und zur 
Anatomie des Skelets der Crinoiden von Guettard, Miller, 
Goldfufs u.a., theilte derVerf. die Resultate einer vergleichen¬ 
den Anatomie eines in Weingeist erhaltenen Exemplars des Pen - 
tacrinus Caput Medusae der Antillen und der Comatulen und 
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Asterien mit. Die Untersuchungen an den Comatulen sind 
gröfstentheils an Comatida mediterranen angestellt, von welcher 
der Verf. zu einer früheren Mittheilung schon einige Exemplare 
benutzte, neuerlich aber durch die Güte der Herren Agassiz und 
Grube in den Stand gesetzt war, eine ansehnliche Zahl zu zer¬ 
gliedern. 

Die Stengelgebilde der Pentacrinen sind ohne alle Muskeln, 
sowohl der Stengel selbst als die Cirren, letztere auch bei den Co- 
matulen, aber der Stengel der jungen Comatulen, Pentaerinus eu- 
ropaeus Thompson. , ist contractil. Durch Muskeln beweglich sind 
die Arme und Pinnulae der Arme, die Muskeln liegen nur an der 
Bauchseite, die Streckung erfolgt durch die elastische Interarticu- 
larsubstanz. Durch die Mitte aller Skelettheile geht der soge¬ 
nannte Nahrungscanal, welcher hei den Comatulen im Centrodor- 
salstück eine auswendig gerippte herzartige Anschwellung bildet. 
Die übrigen Weichtheile liegen bei den Pentacrinen und Comatu¬ 
len in gleicher Weise theils auf dem Kelch der Krone, theils sich 
fortsetzend auf der Bauchseite der Arme und Pinuulae in der dort 
befindlichen Gliederrinne. 

Der mikroskopische Bau des Skelets verhält sich wie bei 
den übrigen Echinodermen, alle Skelettheile wachsen an den Ober¬ 
flächen, nicht durch Vergrößerung der kleinsten Theile; denn die 
Balken des Kalknetzes sind bei der ganz jungen noch gestielten 
Comatula, welche der Verfasser durch die Güte des Hrn. Gray 
in London erhielt, schon eben so grofs als bei dem erwachsenen 
Thier. Die neuen Glieder entstehen theils durch Anbildung an den 
Enden der Reihen, theils durch Interpolation. Das erstere findet 
an den Enden der Arme, Cirren und Pinnulae statt, das letztere 
am Stengel. Hier bilden sich die neuen Glieder am oberen Theil 
des Stengels, der sich durch .geringere Zahl der Glieder zwischen 
den Internodien auszeichnet, durch Interpolation zwischen den 
schon vorhandenen Gliedern in der gezackten Nath derselben. 
Daher ist am oberen Tbeil des Stengels jedesmal ein dünnes Glied 
zwischen zwei dicken, unten sind alle Glieder gleich. Die Inter¬ 
polationen finden so lange statt, bis die Normalzahl der Glieder 
zwischen zwei Internodien oder Verticillargliedern hergestellt ist. 
Am unteren Theil des Stengels ist die normale . Zahl der Glieder 
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zwischen den Inlernodien erreicht. Bei den Encrinus geschieht 
dasselbe, an der Stelle der Verticillarglieder sind hier die breite¬ 
ren Glieder. Abgebrochene Arme der Comatulen ersetzen sich 
durch dünne Sprossen, welche auf dem Bruchstück wie ein 
Pfropfreis aufsitzen. Die neuen Verticillarglieder der Pentacri- 
nen entstehen dicht unter dem Kelch. 

Durch den ganzen Stengel der Pentacrinen gehen 5 ununter¬ 
brochene Sehnen, an den Gelenken bilden sie die Gelenkbänder. 
Von ihnen rührt auf dem Durchschnitt der Gelenke die funfblätte- 
rige Figur her. Um die Sehnen herum liegt an den Gelenken eine 
elastische Interarticularsubstanz, eine krausenartig gefaltete Mem¬ 
bran bildend. Ihr Rand entspricht der gezackten aufseren Nath 
der Stengelglieder. Diese Substanz hat einen sehr eigenthüm- 
lichen mikroskopischen Bau. In ihrer Dicke stehen lauter Faser- 
säulchen, aus denen einfache Fasern hervorgehen, welche Reihen 
regelmäfsiger symmetrischer Arkaden zwischen den Fasersäulchen 
bilden; in der oberen und unteren Hälfte der Dicke dieser Sub¬ 
stanz sind sich die Arkaden entgegengesetzt. Diese Bogen gehören 
wahrscheinlich einer Spirale an, deren gröfserer Theil in den Fa¬ 
sersäulchen abwechselnd herab und hinauf steigt. Die Interarticu¬ 
larsubstanz der Cirren, Arme und Pinnulae ist nicht krausenartig 
gefaltet, sondern bildet elastische Kissen von demselben Bau. 
Diese Glieder haben aufserdem besondere fibröse Gelenkbändchen 
an der Leiste, auf welcher sie sich wiegen. 

Der Kelch der Pentacrinen und Comatulen besteht aus den 
Kelchradien und der sie verbindenden Haut, welche sich auf den 
Scheitel und die Bauchseite der Arme fortsetzt. Die Kelchradien 
bestehen aus 3 Gliedern, wovon das unterste immer durch Naht 
aufsitzt. Bei der colossalen grönländischen neuen Comatula Esch - 
richtii mit gegen 100 Ranken des halbkugelförmigen Centrodorsal- 
stücks, welche Hr. Esc bricht zur Aufklärung der Anatomie der 
Crinoiden mit grofsmüthiger Aufopferung mittheilte, ist das unterste 
Glied aufsen nicht sichtbar, es liegt im Innern auf dem Centrodor- 
salstück wie bei den fossilen Solanacrinus 9 und das nächste Glied 
stützt sich zum Theil auf das Centrodorsalstück selbst; aber die 
den Solanocrinus und Pentacrinus eigenen sogenannten Becken- 
Stücke fehlen, wie bei den übrigen wahren Comatulen, während 
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sie bei Comaster Ag. (Com* multiradiala Goldf.) vorhanden sind. 
Von den Radiengliedern radialia ist das letzte das Stützglied für 
zwei Arme, radiale axillare , an den weiteren Theilungen der 
Arme liegt das ähnliche brachiale axillare . 

Die ungestielten Crinoiden mit Armen bilden i Familien, 
l) Articulata gen. Comatula Lam. und Comaster Ag. 2) Costata 
mit schaligem gerippten Kelch und entgegengesetzten Pinnulae, 
wovon sonst bei allen übrigen Crinoiden kein Beispiel vorkommt, 
gen. Saccocoma Ag . 3 ) Tessellata, gen. Marsupites. 

Der Kelch der gestielten und bearroten Crinoidea articulata , 
Pentacrinus, Encrinus , Apiocrinus ist im Wesentlichen überein¬ 
stimmend. Beim Kelch der gestielten und bearmten Crinoidea tes¬ 
sellata kommen folgende Elemente nach consequenter Bezeichnung 
vor. Erstens 3 oder 4 oder 5 basalia. , meist ein Pentagon bil¬ 
dend, darauf zuweilen ein Kreis von alternirenden Parabasen , pa- 
rabasalia. Sobald die Asseln sich in die Richtung der Arme ord¬ 
nen, beginnen die radialia, wovon das dritte meist ein axillare . 
Zwischen den radialia können interradialia , zwischen den axillaria 
können interaxillaria liegen. Entweder sind die Arme von nun an 
frei, oder der Kelch setzt sich noch weiter fort, die Radien zerfal¬ 
len dann in 2 Disticbairadien mit radialia dis tichalia , die jedes mit 
einem distichale axillare enden, wie bei Actinocrinus moniliformis 
und Eucaljrptocrinus (identisch mit Hjrpanthocrinus Phil!.). Zwi¬ 
schen den Distichairadien können Interdistichalia liegen, zwischen 
zwei Distichien interpalmaria . 

Die Pinnulae der Pentacrinen und Comatulen beginnen an 
den Armen immer aufsen am zweiten, innen am dritten Glied über 
einem axillare; dies wiederholt sich bei allen weiteren Theilungen 
der Arme. Das axillare ist immer ohne Pinnula. 

Die Armglieder der Pentacrinen und Comatulen sind doppel¬ 
ter Art, die meisten sind durch Gelenke und Muskeln beweglich 
verbunden, einige an bestimmten Stellen unbeweglich durch ra- 
diirte NahtHächen, zwischen welchen ein in Radien auslaufendes 
aufserst dünnes Häutchen. Zwei durch Naht verbundene Arm¬ 
glieder bilden ein Syzygium , das untere Glied eines Syzygiums 
kann hypozygale, das obere epitygale heiCsen. Das letztere trägt die 
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Pinnula, das erster« hat nie eine Pinniila, ein Syzygium gilt daher 
beim Alterniren der Pinnnlae für ein Glied. 

Bei Pentacrinus Caput Medusae liegen die Syzygien regelmä¬ 
ßig über den axillaria, nie an einer anderen Stelle. Bei den Coma- 
tulen liegen nie an dieser Stelle Syzygien. Bei den vielarmigen ist 
die Lage desSyzygiums nach denSpecies verschieden; das brachiale 
axillare selbst kann ein Syzygium bilden; in diesem Fall sind, wie 
aus dem vorhergehenden folgt, hypozygale sowohl als epizygale 
ohne Pinnula; oder aber die Syzygien fehlen an jener Stelle. Alle 
Comatulen ohne Ausnahme zeichnen sich vor den Pentacrinen aus, 
dafs sie auch Syzygien in der ganzen Länge der Arme haben. Das 
erste Syzygium liegt über dem zweiten Glied nach einem axillare, 
daher steht die erste Pinnula hier an dem zweiten einfachen Arm¬ 
glied, bei den Pentacrinus zwar auch an dem zweiten ArmgHed, 
dies ist aber ein epizygale. Die Zahl der Glieder zwischen den Sy¬ 
zygien der Arme ist verschieden bei den Arten der Comatulen, bei 
Comatula mediterranea Lam. liegen 2-4 einfache Glieder zwischen 
den gejochten Gliederpaaren oder Syzygien, sie hat gegen 25-30 
Syzygien an jedem Arme; bei C. polyartha Nob. dagegen liegen 
10-14 Glieder zwischen den Syzygien und diese hat daher nur 
wenige Joch Verbindungen, bei C, carinata Lam. liegen 2 - 5 , bei 
C. Eschrichtii Nob. 2 - 3 , bei C. echinoptcra Nob. 3 - 5 , bei C. horrida 
(Alecto horrida Leach.) und C. rotularia Lam. 8-10 Glieder zwi¬ 
schen den Syzygien. 

Viele Comatulen besitzen außen an der Syzygiennath einen 
Kranz von Poren. 

Die bei den Gattungen Encrinus , Platycrinus , Actinocrinus 
und* Dimerocrinus Ph. vorkommende alternirende Zweizeiligkeit, 
Distichie, der Arroglieder mit mittlerer Zickzacknath bildet sich 
aus einer einfachen Succession schief abgeschnitterer Glieder 
durch Verkürzung der Winkel. Zweizeilige Arme theilen sich 
nicht weiter. Die mit den Actinocrinus vereinigten Crinoiden 
mit einzeiligen Armen, denen auch das unregelmäßige einzelne in¬ 
terradiale aller wahren Actinocrinen fehlt, sondert der Verf. von 
diesen ab, unter dem neuen Genus Carpocrinus, wohin Actinocri¬ 
nus simplex Ph. (identisch mit Actinocrinus tesseracontadactylus 
His.) und außerdem Actinocrinns expansus Ph. gehören. 
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Der Scheitel der Comatulen und PenUcrinen ist von einer 
Haut bedeckt, welche von den Radien des Kelchs ausgeht und sich 
über die Bauchseite der Arme und Pinnulae fortsetzt. Zwischen 
der ventralen Haut des Discus und dem Kelch und zwischen der 
ventralen Haut der Arme und Pinnulae und den Gliedern liegen die 
'Weichtheile. In jener Haut liegt die Tentakelfurche. Die Tenta¬ 
kelfurchen der Pinnulae setzen sich in die Tentakelfurche der Arme, 
diese in die Tentakelfurchen des Scheitels fort; aus den 10 Tenta¬ 
kelfurchen, die von den Armen kommen, werden durch Vereini¬ 
gung von je zweien 5 . Diese setzen ihren Weg zum Munde fort, 
und hier entfernen sich ihre tentaculirten Ränder und biegen über 
dem Mund in die nächsten um. Die Tentakelfurchen zweier Arme, 
welche sich auf dem Scheitel vereinigen, schließen ein Interbra¬ 
chialfeld ein, die übrigen grölseren Intertentacularfelder reichen von 
denn Zwischenraum zweier Kelchradien bis zum Mund, es sind die 
Interpalmarfelder, welche über dem Mund 5 spitze häutige Klappen 
bilden. Die Haut des Interradiums des Kelchs, des ganzen Scheitels 
und der Bauchseite der Arme ist bei den Comatulen meistens weich, 
bei einigen enthält sie mikroskopische Kalktheilchen, in Form von 
Stäbchen, einfachen oder zertheilten Balken, Anfänge der Ossifica- 
tion. Es sind dieselbenTbeilchen, welcheHr.Ehrenberg bereits 
in der weichen äuf&eren Haut der Holothurien beobachtete. Bei 
vielen Echinodermen zeigen auch einzelne innere weiche Theile diese 
Erscheinung und so sind die von Ja ege r beobachteten Figuren in 
den Häuten der Lungen und Eierstöcke der Holothurien zu erklären, 
welche derselbe den Körperchen im Blut und Saamen der Thiere 
frageweise verglich. Einige Seesterne wie Archaster typicus Nob. 
bähen diese Gebilde auch in den häutigen Wänden der Verdauungs¬ 
organe. In der Haut der Comatula echinoptera , ordnen sich diese 
Tbeilchen zu einem Netz mit einzelnen Papillen, bei anderen tre¬ 
ten schon kleine bssificirte Plättchen auf, beim Ptntacrinus ist die 
Haut bereits von harten Täfelchen bedeckt, und ähnliche Täfel¬ 
chen begleiten schuppenartig die Seiten der Teütakelfurchen der 
Arme und des Scheitels. Die Täfelchen in der Interradialhaut un¬ 
terscheiden sich wesentlich von denen in der Haut des Scheitels, 
letztere besitzen viele kleine mit der Loupe zu erkennende Poren, 
vielleicht Spiracula, welche in die Bauchhöhle des Discus führen. 


Digitized by LjOOQle 


94 


Die Schuppen an den Seiten der Tentakelfurchen besitzen diese 
Poren nicht. Die Tentakelfurchen der Comatulen und Pentacri- 
nen sind inwendig mit zwei Reihen sehr kleiner Tentakeln besetzt, 
die wieder mit noch viel feineren mikroskopischen Fühlerchen be¬ 
setzt sind. Sie führen die Nahrungsstoffe von den Pinnulae und 
Armen zum Mund. Unter den Mundklappen gehen die Tentakel¬ 
reihen je zweier Furchen in einander über. 

Der Scheitel der ungestielten Crinoidea tessellata ( Marsupites ) 
ist noch nicht bekannt, denn was Mantell in seiner Abbildung 
dafür nimmt, jene gegliederten Reihen, sind sowohl nach der Abbil¬ 
dung als nach der Bemerkung, dafs diese Gliederchen auf der Be¬ 
rührungsfläche einen Riff haben, offenbar von den Armen abgelö¬ 
ste Pinnulae. 

Vergleicht man den Scheitel der gestielten Crinoidea tessellata 
mit Armen mit dem der Articulata % so zeigt sich wenig Ähnlich¬ 
keit. Der Scheitel dieser Thiere ist von ziemlich dicken Plättchen 
oder Platten gebildet, welche mit ihren Rändern aneinanderstoCsen 
und sich auch noch in dieser Art auf den Anfang der Arme fort¬ 
setzen. Bei j Platjrcrinus ventricosus , microstjlus , rugosus , deren 
Scheitel vorliegen, ist ihre Zahl sehr gering und bei Platjrcrinus 
ventricosus reichen 12 dicke Platten hin, den ganzen Scheitel zu 
bedecken. Diese Platten zeichnen sich hier durch die langen Spit¬ 
zen oder Stacheln aus, in welche sie auslaufen. Gerade in der 
Mitte des Scheitels liegt hier eine solche grofse Platte. Zu einer sol¬ 
chen Vertheilung von Tentakelrinnen, wie bei den Pentacrinen 
und Comatulen ist hier gar kein Platz. Obgleich die Scheitel an 
den vorgelegten Kelchen von 3 Species von Platycrinus und 2 
Species von Actinocrinus alle vollkommen erhalten sind, so zeigen 
sich doch niemals 2 Öffnungen, Mund und After, immer ist nur 
eine Öffnung vorhanden, entweder in der Mitte, wie bei Actino¬ 
crinus, wo sie in eine mit Asseln besetzte Röhre ausgezogen ist, 
oder an der Seite des Scheitels zwischen den Armen, wie bei den 
Platycrinus (und einem Theil der Melocrinus). Bei Pentacrinus 
Caput Medusae ist zwar der After in einem der Interpalmarfelder 
nicht gesehen, denn bei dem untersuchten Exemplar ist der Schei¬ 
tel bis auf den peripherischen Theil zerstört, indefs mufs sieb dieser 
wie bei Comatula verhalten. Liegen sich Mund und Afterröhre 
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sehr nahe, wie bei Comatula horrido , wo die Afterröhre in der 
Spitze ihres Interpalmarfeldes stehend, den Mund fast bedeckt, so 
könnte zwar die Mundöffnung ganz unsichtbar geworden sein; in- 
defs sieht man an den vorgelegten Scheiteln alle Linien der zusam- 
menstofsenden Platten sehr deutlich und man darf nicht für ganz 
bestimmt annehmen, dafs die gestielten Crinoidea tcsscllata mit Ar¬ 
men zwei getrennte Öffnungen besitzen, da eine andere Abthei¬ 
lung von Crinoidea ( Holopus d’Orb.) keinen After hat und es, wie 
weiter erörtert werden soll, unter den Asterien Gattungen mit Af¬ 
ter und ohne After giebt. 

Wenn Eugeniacrinus mespiliformis Goldf. wirklich ein Cri- 
noid mit Armen ist, die ihm Goldfufs beilegt, so ist er,nicht 
allein der Typus eines neuen Genus in der Abtheilung der gestiel¬ 
ten Crinoiden mit Armen, sondern selbst der Typus einer eigenen 
von den gestielten Crinoidea tessellata mit Armen abzusondernden 
Familie der Testacea, indem der Kelch und Scheitel desselben wie 
bei den armlosen Pentremites eine zusammenhängende feste Schale 
bildet und wie bei diesen 5 gegen den Mund aufsteigende Tenta¬ 
kelfelder dieser Schale besitzt. Hierher würde auch Platjrcrinus 
pentangularis Mill. als eigenes Genus gehören, wenn er wirklich 
Arme haben sollte, die Miller abbildet. Indeis behauptet Phil¬ 
lips, dafs dieser Crinoid ein Pentremit sei und dafs ihm Miller 
Arme beigefügt habe. Obgleich diese Bemerkung in keiner Weise 
von Phillips begründet ist, so läfct sich gleichwohl nicht verken¬ 
nen, dafs die abgebildeten 5 Arme, welche einfach fortlaufend 6 
Glieder bis zum axillare besitzen, unter den Crinoiden ganz unge¬ 
wöhnlich sind. 

Die gestielten Crinoiden ohne Arme bilden 2 Familien. Beide 
sind höchstwahrscheinlich mit getrennter Mund - und Afteröffnung 
versehen. Die einen zeichnen sich durch ihre auf einer unbeweg¬ 
lichen Schale ausgeprägten Tentakelfelder, die sternförmig am 
Munde Zusammenkommen, aus. Es sind die Pentremiten. Um den 
Mund befinden sich bekanntlich 5 Öffnungen, wovon jede der Spitze 
eines Intertentakelfeldes entspricht und eine sehr viel grofser als die 
übrigen ist. An dem Pentremiten, welchen Hr. v. B u c h dem Verf. 
mitzutheilen die Güte hatte, liefs sich durch Aufräumung der 
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Löcher ermitteln, dafs jedes der vier kleineren Löcher in der Tiefe 
durch eine senkrechte Scheidewand in zwei getbeilt ist. In dem 
grofsen fünften Loch fehlte diese Scheidewand in der Mitte, da¬ 
gegen fand sich jederseits eine Leiste, so dafs diese Öffnung in 2 
seitliche kleine und eine mittlere grofse zerfällt. Die letztere ist 
offenbar der After. Die seitlichen entsprechen den übrigen Öff¬ 
nungen und sind mit diesen wahrscheinlich Ausgänge für Eier und 
Samen. Das Verhalten der Öffnungen bestätigte sich an den Pen- 
tremiteo des mineralogischen Museums. 

Die Tessellata dieser Abtheilung ohne Stern von Tentakelfel¬ 
dern sind die Sphaeroniten mit den von Urn. v. Buch aufgestell¬ 
ten Gattungen derselben. Ihre innige Verwandtschaft mit den übri¬ 
gen Crinoiden ist kürzlich durch ebendenselben so überzeugend 
bewiesen, dafs davon hier keine Rede sein kann. Tentakeln mögen 
auch vorhanden aber ganz anders vertheilt gewesen sein. Mund 
und After sind nachgewiesen, liegen auseinander und sind bei 
einigen noch von einer dritten (Geschlechts-) Öffnung unter¬ 
schieden. 

Die letzte Abtheilung der Crinoiden wird von den Crinoiden 
mit Armen und fest gewurzeltem Kelch aus einem röhrigen Stück 
gebildet. Denn der sogenannte Stiel des noch lebenden Holopus 
ist wohl nur der Kelch. Sie scheinen nach dem Wenigen, was von 
ihnen bekannt ist, keinen After zu besitzen. Von den Armen zie¬ 
hen sich Furchen gegen den Mund. Diese Thiere sind hier das, 
was die Afterlosen unter den mit einem Afterporus versehenen 
Asterien. 

Die innere Fläche des Kelches und Scheitels der Comatulen 
ist mit einer eigenen Haut verwachsen, welche die Bauchhöhle 
begrenzt. Zwischen beiden bemerkt man am Scheitel Muskelfa¬ 
sern, die sich an der Afterröhre in Längsreihen ordnen, die Bauch¬ 
höhlenhaut der Comatulen ist weich, bei dem Pentacrinus enthält 
sie sehr kleine Kalkplättchen. Die Eingeweidemasse der Comatulen 
ist mit der zweiten Lamelle der Bauchhöblenhaut überzogen, die 
aufsere und innere Lamelle hängen um den Mund und an der ent¬ 
gegengesetzten unteren Seite zusammen, zwischen beiden ist die 
enge Bauchhöhle, welche sich durch 5 kleine Öffnungen in den 
Bauchhöhlencanal der Arme fortsetzt. 
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In der Mitte des Discus der Comatulen bildet eine spongiöse 
Masse eine Art Spindel, um welche sich der Darm, vom Mund schief 
abgebend, bis zum After windet. Von der inneren Wand des Dar¬ 
mes, welche an diese Spindel grenzt, springt eine gleich gewundene 
zottige lamina spiralis ins Innere des Darmes vor. Von der inneren 
'Wand des Darmes gehen auch Vertiefungen in die spongiöse Masse 
hinein, welche blind zu endigen scheinen. An der unteren Seite der 
spongiösen Masse, wo diese an dem Kelch angewachsen ist, befin¬ 
det sich in der Bauchbaut eine ansehnliche unregelmäßige Ossifi- 
eation. Sie wird von einem dicken Gefäfscanal durchbohrt, der 
sich von der im Centrodorsalstück gelegen herzartigen Anschwel¬ 
lung in die spongiöse Masse begiebt. 

Die Arme der Comatulen und Pentacrinen besitzen außer 
dem durch die Mitte gehenden Gefäßcanal der Skelettheile und 
außer der oberflächlichen Tentakelrinne, zwei Canäle, der un¬ 
tere ist der Bauchhöhlencanal, welcher an den Verbindungsstellen 
der Glieder einen blinden Fortsatz in die Tiefe abschickt, und der 
Tentakelcanal, der letztere liegt darüber, unter der Tentakelrinne, 
mit deren Tentakeln er durch feine Poren zusammenhängt. Beide 
Canäle liegen in der Rinne der Armglieder unter der ventralen 
Haut der Arme, zwischen beiden erstes en verläuft der Nervenstrang 
der Arme, der dem Abgang der Pinnulae entsprechend eine längliche 
Anschwellung bildet, von welcher der Nerve der Pinnula abgeht. 
An der Scheibe entfernen sich der Baucbhöhlencanal der Arme 
und der Tentakelcanal, ersterer öffnet sich in die Bauchhöhle, es 
sind 5 kleine Öffnungen den 5 Radien entsprechend. Der 
Tentakelcanal bleibt oberflächlich unter der Haut und unter den 
Tentakelfurchen des Scheitels, diese Canäle ergießen sich um den 
Mund herum in die Höhlen der spongiösen Substanz, welche die 
Mitte der Eingeweidemasse einnimmt. 

In der Scheibe liegen unter der Haut des Scheitels die Ver¬ 
dauungseingeweide, an den Pinnulae unter der ventralen Haut die 
Geschlechtstheile, über welche das Tentakelsystem hinweggeht. 
Der untere Theil der Pinnulae ist von den reifen Geschlechtsthei- 
len angeschwollen. Die weiblichen Comatulen besitzen hier an 
jeder Pinnula einen Eierstock, Eier mit Dotter, Keimbläschen und 
bläschenartigem Keimfleck. Eine Comatula mit 10 Armen besitzt 
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daher gegen 1000 und mehr Eierstöcke, eine Vermehrung dieser 
Organe, welche an die pflanzlichen Verhältnisse erinnert. Unter 
den Thieren bieten die Bandwürmer etwas ähnliches dar, insofern 
alle reifen Glieder derselben mit besonderen Eierstöcken verse¬ 
hen sind. 

Das Exemplar von Pentacrinus besafs keine Eierchen; die 
dicken Theile der Pinnulae enthalten hier einen Schlauch mit dik- 
ken Wänden. 

Eierstöcke finden sich nur bei einem Theil der Individuen der 
Comatulen. Andere haben auch Anschwellungen der Pinnulae, 
aber keine Eierchen darin. Bei einer grofsen von Cap. Wen dt 
mitgebrachten neuen Comatula echinoptera Nob. fanden sich die 
männlichen Organe im strotzendsten Zustande. Die Anschwellun¬ 
gen gehen mehr in die Breite. Jeder Hoden ist ein unregelmiha¬ 
ger an den Seiten in mehrere Abtbeilungen eingeschnittener 
Schlauch, der gegen die Basis der Pinnulae am dicksten ist, oben 
dünner plötzlich endigt. Er enthält eine geronnene Masse ohne 
Spur von Eikeimen. Hiernach sind die Comatulen in Geschlechter 
getrennt, wie es bereits durch die Herren Valentin, Bathke, 
Peters von den übrigen Echinodermcn erwiesen ist. 

Die Elemente des Kelchs kommen auch an den Armen vor, 
die Arme sind in allen Beziehungen Verlängerungen des Kelchs 
und Scheitels, sie können bis auf diese reducirt sein, wie bei den 
Pentremiten und Spbaeroniten; bei diesen haben sich daher auch 
die Geschlechtstbeile in den Kelch zurückgezogen. 

Da die Arme den Crinoiden fehlen können, bis zur schaligcn 
Form der Seeigel, der After bei vielen oder den meisten Asterien 
vorkommt, so ist es in der That jetzt schwer zu sagen, was ein Crinoid 
sei. Der einzige copstante eigentümliche Charakter dieser Ab¬ 
theilung der Echinodermen ist, dafs sie in der Jugend oder das 
ganze Leben hindurch gestielt sind und dafs, wenn Armradien vor¬ 
handen sind, ihre Glieder vom dorsalen Theil des Kelchs ausgehen, 
dagegen die Wirbel bei den Asterien immer der ventralen Seite an¬ 
gehören, und dafs die Glieder der Radien und Arme der Crinoiden 
Verkalkungen des Perisoms sind, die Gliedersäulen der Asteriden 
dagegen dem Perisom nicht angehören. Auch sind die Armfort¬ 
sätze nur bei den Crinoiden gegliedert. 
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DaCs die Glieder der Kelchradien und Arme der Crinoiden 
nicht von der Haut iiberzQgene Theilc, sondern Indurationen der 
Haut selbst sind, lehrt ihre vergleichende Anatomie. Denn die 
ventrale Haut gebt von ihrem Rande aus und bei den Tessellaten 
tritt die Interradialhaut durch Entwickelung von Asseln in eine 
L«inie mit den Radialasseln. Die Reihe wirbelartiger Stücke in der 
Tiefe der Armfurchen der Asterien, welche aus 2 Seitentheilen 
gebildet sind, hat in der Tiefe der Furche noch eine weiche 
Haut über sich und zwischen der Wirbelcolumne und dieser Haut 
liegt der Nervenstrang des Armes. Diese Columnen reichen an 
Her Bauchseite der Scheibe bis zum' Munde. Bei den Ophiuren 
und Euryalen, wo die Bauchfurchen fehlen, bleibt die Lage dieser 
Columnen an der Bauchseite der Scheibe, unter der lederar¬ 
tigen Haut und an den Armen sind die Columnen allseitig von der 
lederartigen Haut eingeschlossen, indem die Eingeweidehöhle der 
Arme bei diesen Thieren fehlt. Über und unter der Columne 
zwischen ihr und der Haut verläuft ein Canal. Die Ophiuren sind 
die einzigen Asteriden mit Zahnen, welche sich auf je 2 der Co- 
lumnen am Munde stützen. 

Aus dem Vorhergehenden folgt, dafs die Crinoiden und Aste¬ 
nden nicht zusammengehörende Gruppen sind, sondern durch funda¬ 
mentale Unterschiede der Skeletbildung geschieden, nur Abthei¬ 
lungen der Echinoderroen in gleicher Linie mit den Seeigeln und 
Holothurien bilden. Die Abtheilung der Asteriden zerfällt dann 
in die eigentlichen Asterien und Ophiuren. Bei den Gattungen 
der letzteren, welche Hr. Agassiz festgestellt, fehlen die Blind¬ 
därme des Magens in den Armen und der After, und die Madrepo- 
renplatte verlälst die Dorsalseite. Ihre Eierstöcke liegen immer in 
der Scheibe selbst. Bei den Asterien enthalten die Arme immer 
Blindsäcke der Verdauungsorgane, der Rücken besitzt immer die 
Madreporenplatte der Seeigel, der After ist bald vorhanden, bald 
fehlt er nach den Gattungen, die Eierstöcke liegen bald in der 
Scheibe am Abgang der Arme, bald in den Armen selbst, wie bei 
den Seesternen mit cylindrischen langen Armen, bei den Ophidia- 
stern reichen sie durch zwei Drittheil der Arme. 

Die meisten Asterien haben einen von eigentümlichen Wärz¬ 
chen wie bei den Seeigeln umstellten After. Dieser After ist nicht 
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oder nur wenig kleiner als der After der Seeigel. Baster sagteeinst 
mit Bezug auf Asterias ruhens: utrumque gertus (echinorum 
et ste/Iarum marinarum) os inferne et ad excrernenta ejicienda 
aperturam super ne hdbent . In der Zoologia Danica ist bei A. mili¬ 
taris CXXXI p. 14. eine centrale Stelle als macula verruciformis 
angegeben und gesagt, da dieser Fleck nicht perforirt sei, so könne 
Baster’s Ansicht vom After nicht richtig sein. Die Warze öffne 
sich wahrscheinlich zurZeit des Abgangs der Eier. Tiedemann 
widerlegte Baster’s Angabe als völlig unbegründet und dieNcuern 
betrachten allgemein die Asterien als afterlos, es steht in allen zooto- 
mischen und zoologischen Werken. Die von Tiedemann unter¬ 
suchte Asterias aurantiaca ist wirklich afterlos und gehört der einen 
der beiden afterlosen Gattungen unter 14 Gattungen von Asterien an; 
aber gerade die von Baster untersuchte Asterias rubens besitzt 
wie alle der Gattung, zu welcher sie gehört, einen After. Vor 
einiger Zeit (1831) hat Hr. Wiegmann zuerst wieder diesen Po- 
rus bei einer pentagonalen Asterienart bemerkt und bei den zwei 
trocknen Exemplaren derselben auf der Etiquette mit folgenden 
Worten bezeichnet: Ast. pleyadclla Lam . vor. angulis produc tiori. 
bus. Ind . oc . Specimen utrumque acu pertusum erat, alterum in ipso 
foramine, quod ani orificium fortasse ducendum . Dieses Thier ge¬ 
hört zu der Gattung Gonioster Agass. oder zu den Scutasterien 
Blain ville’s. 

Hr. Müller sah mit Hrn. Troschel, Gehülfen beim zoolo¬ 
gischen Museum auf diesen Gegenstand die Asteriensammlung des 
zoologischen Museums nach, da fanden sie denn, dafs der bei wei¬ 
tem gröfsteTheil aller Asterien mit einer kleinen Afteröffnung ver¬ 
sehen ist, das folgende über diesen Porus und die Gattungen der 
Asterien gehört beiden Beobachtern zugleich an. 

Der Afterporus ist bald central, bald subcentral. Bei den Gat¬ 
tungen Archaster Nob., Ophidiaster Ag. und Crossaster Nob. ist er 
ganz central, subcentral ist er bei den Gattungen Asteracanthion 
Nob., Stichaster Nob., Echinaster Nob., Chaetaster Nob., Linckia 
Nob., Gonioster Ag., Asterope Nob., Culcita Ag. und Asteriscus Nob. 
Dann liegt er ganz nahe der Mitte links vom Radius der Madrepo- 
renplatte. Bei den bekannten Species der Gattung Asterias Ag. 
ist keine Spur eines Afterporus vorhanden. Ganz ähnliche äufsere 
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Charaktere hat die neue mit einem Afiter versehene Gattung Ar- 
chaster. Afterlos sind die beiden Gattungen Asterias Ag. und He- 
micnernis Nob. Diejenigen Seesterne* welche einen After haben, 
besitzen immer auch eine Absonderung der Mageoböbhe von einer 
Darmhöhle durch eine Cirkelfalte, in der unteren Höhle unter die¬ 
ser Falte gehen dann erst die Blioddärme der Arme ab. Diese 
Höhle ist es auch, welche in den Afterporus ausnumdet Der Vor¬ 
rath nordischer Asterien, die reiche Schultz’sche Sammlung sici- 
lianischer Asterien im anatomischen Museum* sowie der eben so 
wichtige Schatz von Arterien des indischen Archipels in Weingeist 
von Hrn. Geh- Rath Schoeulein lieferten die .Materialien zur 
Feststellung der anatomischen Tatsachen, 

Mehrere in neuerer Zeit aufgestelUe Gattungen von Asierien 
sind sehr zweckmäßig, wie die Gattungen Asterw Ag« (Stellaria 
Nardo\ Goniaster Ag., Culcita Ag. Auch die Gattung Limkia 
Nardo wurde gut sein, wenn sie aufser Linckia variolaia nicht 
wahre Ophidiaster umfafste und wenn ihre Gattungscharactcre 
nicht gerade von diesen entnommen wären. Die Gattung Stelhmia 
Nardo ist nicht haltbar, denn sie umfafst S tachef asierien verschie¬ 
dener Genera und selbst verschiedener Familien, nämlich Asierien 
mit 4 Tentakelreihen wie A t rubens , glacialis und Asterien mit 2 
Tentakelreihen wie A . sepitosa und spinosa. Die Gattungen Aste - 
rina und Anseropoda Nardo gehören in eine zusammen, da die da¬ 
hin gezogenen Thiere sich nicht generisch' unterscheiden. Die 
folgende Classification ist auf 55 Arten von Asterien der hiesigen 
Museen gegründet. Die Asterien zerfallen nach den vorher geben¬ 
den Thatsachen, so wie einem wichtigen und leicht erkennbaren 
bisher unbenutzten Unterschied in der Zahl der Tentakel reihen der 
Bauchfurchen in 3 Familien. 

I. Familie. Asterien mit 4 Tentakelreihen der Bauphfurchen und 
einem After. 

Gen. 1. Asteracanthion Nob. 

Überall regelmäfsig oder unregelmäfsig mit spitzen 
oder stumpfen Stacheln oder Tuberkeln besetzt* Zwischen 
den Stacheln nackthäutig mit vielen Poren der respiratori¬ 
schen Tentakeln. Pedicellarien zangenartig an weichen 
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Stielen, kranzartig um die Basis der Stacheln, oder dazwi¬ 
schen, oder beides zugleich. After subcentral. 

8 Arten: Asterias rubens Lam., A. violacea O. Fr. Müll., A. gla- 
cialis Lam«, A, tenuispina Lam. (A, Savaresii D. Ch.,), A. 
rosea O. Fr. Müll., A, Helianthus Lam., A. granifera Lam. 
A. gelatinosa Meyen Reise 1. 222. 

Gen. 2. Stichaster Nob. 

Körper auf der Bauchseite nahe den Furchen dicht ge- 
gestachelt, sonst überall dicht mit Platten in regelmäfsigen 
Reihen gepanzert, welche dicht mit gestielten Knöpfen 
besetzt sind. Zwischen den Platten nur ein Porus. Zan¬ 
genartige Pedicellarien an den Bauchfurchen. 

Stichaster striatus Nob. (? Ast, striata Lam. Ast, auran- 
tiaca Meyen 1. 222). 

II. Familie. Asterien mit 2 Tentakelreihen der Bauchfurchen und 
einem After. 

Gen. 3 . Echinaster Nob. 

Arme walzig. In der Haut ein zusammenhängendes 
Balkennetz, überall regelmäfsig oder unregelmäßig mit 
einzelnen Stacheln oder dicht mit Stacheln besetzt. Haut 
zwischen den Balken nackt mit vielen Tentakelporen. 
Keine Pedicellarien. After subcentral. 

4 Arten: A m sepitosa Lam., A. echinophora Lam. ( Pentadactylo - 
soster spinosus Link.) E, spongiosus Nob. (Linck t. 36 . 
n. 62.) und eine neue Art. 

Gen. 4. Crossaster Nob. 

Die Haut überall mit gestielten Wedeln besetzt, dazwi¬ 
schen nackt mit vielen Tentakelporen. Keine Pedicella¬ 
rien. After central. 

2 Arten: A, papposa Lam., A, endeca Lam. 

Gen. 5 . Chaetoster Nob. 

Haut überall dicht mit Reihen von Platten besetzt, 
deren Gipfel mit Borsten gekrönt sind. Zwischen den 
Platten nur ein Porus. Keine Pedicellarien. After sub¬ 
central. 

A, subulata Lam. 
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Gen. 6 . Ophidiaster Ag. 

Arme cylindrisch. Haut überall mit granulirten Plätt¬ 
chen besetzt, die Haut dazwischen auch granulirt bildet 
Porenfelder mit vielen Poren. Keine Pedicellarien. After 
central. 

8 Arten: O. ophidianus Ag., A. cylindrica Lam., A. laevigata 
Lam., A. multiforis Lam., die übrigen neu. 

Gen. 7. Linckia Nob. ( Linckia Nardo zum Theil). 

Arme Hach, überall mit granulirten Platten besetzt, 
die sich am Rande in zwei Reihen ordnen. Zwischen 
den Platten einzelne Poren. Keine Pedicellarien. After 
subcentral. 

3 Arten: A, variolata Lam., A, mülcporclla Lam., die dritte neu. 

Gen. 8. Goniaster Ag. 

Arme kurz bis zur pentagonalen Gestalt der Scheibe, 
die untere Seite platt, die Rückseite flach oder erhaben. 
An den Kanten der Scheibe und Arme zwei Reihen Plat¬ 
ten. Diese und die Platten der Bauch und Rückseite gra¬ 
nulirt, zuweilen in Tuberkeln verlängert, die Haut zwi¬ 
schen den Platten und die Porenfelder mit vielen Poren, 
ebenfalls granulirt. Wo Pedicellarien Vorkommen sind 
sie zangenartig oder klappenartig, sessil, After subcentral. 

7 Arten: Gon. tessellatus Ag.. G. equestris Ag., G. nodosus Ag., 
G. reticulatus Ag., A. pcntagonula Lam., G. Sebae Nob. 
([Artocreas altera Seba). G. tuberculatus Nob. (Link t. 25. 
n. 4o.) 

Gen. 9» Asterope Nob. 

Charactere der Goniaster, aber die Haut zwischen den 
Platten nackt, die nackten Porenfelder mit vielen Poren. 
Sessile zangenartige Pedicellarien. After subcentral. 

A. carinifera Lam. 

Gen. 10. Culcita Ag. 

Pentagonal, ohne Randplatten, Haut gekörnt, die Fur¬ 
chen des Bauches setzen sich auf den Rücken fort. Zan¬ 
genartige oder klappenartige sessile Pedicellarien. 

2 Arten: C. discoidca Ag. und eine neue Art. 
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Gen. II. Asteriscus Nob. ( Asterina et Ansefopoda Nardo). 

Scheibe und Arme ganz oder am Rande abgeplattet, 
der Rand gekielt ebne Randplatten. Die Täfelchen der 
Bauchseite mit einem, zwei öder mehreren kammförmig 
gestellten Stachelchen besetzt, die des Rückens mit einer 
oder mehreren Reihen von ähnlichen Fortsätzen besetzt. 
Der platte Randtheil der Scheibe und Arme ist von Ten¬ 
takelporen eine gröfcere oder kleinere Strecke frei. 

4 Arten: A. membranacea Lara., A. penicillaris Lam., A. exigua 
Delle Chiaje., Asteriscut pentagonus Nob. (Seba V, 13 .) 

Gen. 12. Archaster Nob. 

Auf beiden Seiten platt, mit 2 Reiben grofser Rand¬ 
platten, die unteren mit beweglichen Stacheln* Rückseite 
mit Stielen besetzt, die mit borstenartigen Fortsätzen ge¬ 
krönt sind. Zwischen den Stielen Tentakelporen. Keioe 
Pedicellarien. Alles wie bei dem Genus Asterias, von 
«lenen sie sich durch den centralen After unterscheiden. 

2 Arten: Archaster typicus Nob. Celebes, eine Reihe Randsta¬ 
cheln, Bekleidung des Rückens in regelmäfsigen Längs¬ 
reihen. A . hesperus Nob., ähnlich mit unregelmäfsiger 
Bekleidung des Rückens. 

111. Familie. Asterien mit 2 Tentakelreihen der Bauch furchen, 
ohne After. 

Gen. 13 . Asterias Ag. Stellaria Nardo. 

Auf beiden Seiten platt, mit 2 Reihen grofser Rand¬ 
platten, die unteren mit beweglichen Stacheln, Rückseite 
mit Stielen besetzt, die mit borstenartigen Fortsätzen ge¬ 
krönt sind. Zwischen den Stielen Tentakclporen. Keine 
Pedicellarien. 

II ArteO: A . aurantiaca Lam., A. perttacantha D. Ch., A.John- 
stoni D. Ch., A. spinulosa Philippi, A . bispinosa Ott, A. 
subinermis Phil., A. platjracantha Ph. Die übrigen neu. 

Gen. l4. Hemicnemis . 

Von den Randplatten ist blofs die ventrale Reihe vor¬ 
handen, mit Stacheln. Rückseite ganz mit gehorsteten 
Stielen besetzt. 

2 Arten: A. ciliaris Phil, und A. senegalensis Lam. 
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Die excentrische Madreporenplatte, weiche allen diesen Gat¬ 
tungen zukommt, ist bei den meisten Asterien einfach, bei A> Heli¬ 
anthus ist sie vielfach, ein Haufen einzelner Platten. Bei anderen 
Asterien mit vielfachen Armen bleibt sie einfach, wie bei papposa , 
endeca , ciliaris u. a. Mehrere Arten der Ophidiaster, (z. B. O. rnultifo- 
ris) haben constant 2 Madreporenplatten, welche bei 5 Armen 
durch die Breke eines oder zweier Arme von einander entfernt 
sind. Die Arten, wfclche zwei Madreporenplatten haben, besitzen 
sie auch dann, wenn sie nur 4 Arme haben; vermehren sich die 
Arme, so können 3 Madreporenplatten vorhanden sein. A. tenui - 
spina (mit 6- 8 Armen) bat regelmäfsig wenigstens 2 Madreporen- 
platten, durch die Breite eines oder zweier Arme getrennt, die 
Exemplare mit 8 Armen haben 3 Madreporenplatten. In diesen 
Fällen läfst sich der bilaterale Typus, welchen Hr. Agassiz auf 
eine sehr geistreiche Weise bei allen Echinodermen nachgewiesen, 
nicht nach dem Radius der Madreporenplatte bestimmen. Man 
kann sich vorstellen, dafs sich .hier constant ein oder mehrere Arme 
im Interradialraum der Madreporenplatte entwickeln, bei Mangel 
des vordem Arms. Auch bei der Abtheilung der Clypeaster, unter 
den Seeigeln, wie bei Gen. Clypeaster, Scutella, Echinoneus, 
Echinarachnius könnte die Madreporenplatte nicht zur Bestimmung 
der Achse dienen, denn sie findet sich merkwürdiger Weise im / 
dorsalen Pol der radialen Entwicklung, entweder von 5 oder 4 
Oviducalöffnungen umgeben. Indessen ist bei diesen Thieren die 
Achse des bilateralen Typus durch die Lage des Afters bestimmt. 

Die excentrische oder subcentrale Lage der Afteröffnung am 
Centrum links vom Radius der Madreporenplatte trifft sich auch 
bei den Gattungen Echinometra und Echinus. Diese Lage kann 
kein Einwurf sein gegen die vollkommen begründete Ansicht von 
der Comhination des bilateralen mit dem radialen Typus bei den 
Echinen und Asterien und erklärt sich hinreichend durch eine Stö¬ 
rung der Symmetrie, wie sie auch bei einigen Wirbelthieren mit 
lateralem After, Lepidosiren und Amphioxus vorkommt. 

Dafs die Madreporenplatte und der After demselben Radius 
angehören, beweisen die Spatangen. Aber die eine und der an- 
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de re können aus ihrem Radius in das Centrum rucken, die Madre- 
porenplatte bei den Clypeastren, der After bei den Echinen. 

Bei den Ophiuriden ist die Madreporenplatte bisher nicht be¬ 
obachtet; sie ist vorhanden, liegt aber an einer ganz anderen Stelle 
als bei den Asterien, nämlich an der Bauchseite, in der Nähe des 
Mundes. Bei Euryale ist sie sehr leicht zu beobachten, sie liegt 
im Winkel zweier nach dem Munde laufender Wirbelreihen der 
Arme. Bei den Ophiuren ist sie in eigentümlicher Weise ersetzt 
In den Winkeln der Wirbelcolumnen liegen um den Mund herum 
5 schildförmige Platten. Eine von diesen Platten besitzt immer 
■ einen umbo und zeichnet sich dadurch von den 4 übrigen Platten 
aus. 

Die Madreporenplatte liegt also in verschiedenen Abtheilun¬ 
gen der Echinodermen an verschiedenen Stellen ihres Radius, von 
der Bauchseite an bis ins dorsale Centrum; ebenso ist es mit dem 
After. Die Genitalöffnungen sind immer radial, nie central, aber 
ihre Lage kann in ihren Radien bald ventral (Ophiuren, Pentremi- 
ten), bald dorsal (Seeigel) sein und sie sind bald einfach bald ge¬ 
doppelt. Einfach sind sie bei den Seeigeln, gedoppelt bei den 
Ophiuriden und Pentremiten. Wenn sie einfach sind, liegen sie 
in den Interbrachialfeldern oder Interambulacralfeldern; wenn sie 
gedoppelt sind, können sie bis in die Nähe der Arme auseinander¬ 
weichen und an den Armen selbst, aufserhalb der Ambulacralfurchen 
liegen, wie bei den Crinoiden die Pinnulae selbst zur Ausschüt¬ 
tung der Eier an der Aufsenseite dehisciren. 

Die Pedicellarien sind zweiarmig bei den Asterien, dreiarmig 
bei den Seeigeln, bei den langarmigen Pedicellarien sind die gan¬ 
zen Arme gezähnelt, bei den zangenartigen Pedicellarien mit kür¬ 
zeren Armen sind die Enden der Arme mit einem oder mehreren 
' längeren Zähnen versehen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Transactions of the geological Society of London. 2. Series. 
Vol.Y, part2. London 1840. 4. 

Proceedings of the Royal Society 1839- No. 40-42. (London) 8. 
2 Expl. 
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Comptes rendus hebdomad. des Sdances de VAcademie des Scien¬ 
ces. 1840. l.Semestre. No. 12. 23. Mars. Paris 4. 

L f Institut. l.Section. Sciences mathphys. et natur. 8. An nee. 
No. 327-329. 2-16. Avril 1840. Paris 4. 

P. Namur, Histoire des Bibliotheques publiques de la Bel - 
gique . Tomei. Bibliotheques de Bruxelles. Bruxell. 1840. 8. 

Jo. Michelotti, Specimen Zoophytologiae diluvianae . Aug. 
Taurin. (1838) 8. 

▼. Schlechtendal, Linnaea . Bd. 13, Heft6. Halle 1839. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 397. Altona 1840. 
April9. 4. 

van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijke 
Geschiedenis en Physiologie . Deel 6, St. 4. Leiden 1839. 8. 

Ths. Weaver on the mineral structure of the South of Ireland. 
London 1840. 8. 

Marx, zum Andenken an Joh. Friedr. Blumenbach . Eine Ge¬ 
dächtnisrede gehalten in der Sitzung der Kgl. Societät der Wis- 
sensch. den 8. Febr. 1840. Gotting. 1840. 4. 
eingesandt durch den Sekretär der Königl. Societät der Wissen¬ 
schaften zu Göttingen, Herrn Hausmann, mittelst Schrei¬ 
bens d. d. Göttingen d. 3. April d. J. 

Hausmann, Comm. de usu experientiarum metallurgicarum ad 
disquisitiones geologicas adjuvandas . Gotting. 1838. 4. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Göttingen d. 
3. April d. J. 

Aufserdem wurde ein im Aufträge des Herrn Prinsep ver¬ 
faßtes Schreiben des Hrn. Wilson vom 13. April d. J. vorgetra¬ 
gen, wodurch der Akademie der Dank des ersteren für seine Er¬ 
nennung zum correspondirenden Mitgliede der Akademie zu erken¬ 
nen gegeben wird; desgleichen ein Schreiben des Hrn. J. Mell- 
vill vom 27. März d.J., wodurch die Directoren der Ostindischen 
Compagnie den Empfang der Abhandlungen der Akademie vom 
J. 1822 bis 1837 anerkennend anzeigen lassen; so wie ferner drei 
Schreiben des Sekretärs der geologischen Gesellschaft zu London 
v. 8. Nov. 1838, und 14. März und 7. Nov. 1839 über den Empfang 
der dieser Gesellschaft mitgetheilten Abhandlungen und Monatsbe¬ 
richte der Akademie aus verschiedenen Jahren, und ein Schreiben 
des Rectors der Athenischen Universität zu Athen vom 11. April 


Digitized by 


Google 



108 


d. J. über den Empfang der Abhandlungen der Akademie vom J. 
18.37 und der Monatsberichte vom ersten halben Jahre tst.O. 

Mittelst zweier heute vorgelegter Rescripte vom 15. April d. J. 
genehmigte das hohe Königl. Ministerium der geistt. Unt. und 
Med. Angel, auf die Anträge der Akademie die Verwendung von 
300 Thlrn. zur Anschaffung einer Kette von übersponnenem Ku- 
pferdrath zur Messung der Geschwindigkeit galvanischer Ströme 
(welche Kette zunächst Hrn. Prof. Weber zu Göttingen in Ge¬ 
brauch gegeben werden soll), und die Unterstützung des Dr. Jul. 
Ludw. Ideler hierselbst mit einer Summe von gleichem Betrage 
für die Herausgabe der von ihm unternommenen Sammlung der 
kleinere^ physischen und medicinischen Schriften aus dem Grie¬ 
chischen Alterthum. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Mai 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


7. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. G. Rose las über die mineralogische und geo- 
gnostische Beschaffenheit der westlichen Ketten des 
Ural in der Breite von Miask und Siatoust, als Fortsetzung 
seiner vorjährigen Vorlesung über die östliche Kette, das Ilmen- 
gebirg«, 

Diese westlichen Ketten, die Kette des eigentlichen Ural und 
die Kette der Urenga, des Taganai und der Jurma bestehen aus 
dem krystallinischen Schiefergebirge, woran sich aber noch. im 
Westen ein mächtiges Übergangsgebirge aus Sandstein, dichtem 
grauem Kalkstein und schwarzem Thonschiefer vorzugsweise be¬ 
stehend, anlegt. Von beiden wird in der Abhandlung rücksicht¬ 
lich ihrer aufsern Formen und ihrer innern Beschaffenheit eine 
ausführliche Schilderung gegeben, die aber nicht gut eines Auszu¬ 
ges fähig ist. In Rücksicht des Reichthums an Mineralien stehen 
diese Gebirgsketten dem in mineralogischer Hinsicht so berühmten 
Ilmengebirge kaum nach. Die meisten und interessantesten Mine¬ 
ralien finden sich an 2 Orten in dem krystallinischen Schieferge¬ 
birge, der eine in den Nasimskisch en Bergen auf der Westseite 
des Taganai, wo sie besonders in einem Schürfe, 15 Werste NW 
von Siatoust, den man mit dem Namen Achmatowsk belegt hat, ge¬ 
wonnen werden, der andere in den Scbischimskischen Ber¬ 
gen, 12 Werste westlich von Siatoust. Beide Orte sind voneinan- 
[ 1840 .] 5 
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der durch den Ai getrennt, der von Slatoust aus die nordöstlich 
streichenden Ketten des Ural quer durchschneidet. 

In den Nasimskischen Bergen finden sich die meisten Minera¬ 
lien nesterweise in einem Chloritschiefer, der in dem Glimmer¬ 
schiefer, woraus die gröfste Masse der Berge besteht, ein unterge¬ 
ordnetes Lager zu bilden scheint. Die hier vorkommenden Mine¬ 
ralien sind l) Granat, 2) Chlorit, 3)Diopsid, 4) Apatit, 
5) Titanit, 6) Vesuvian, 7) Magneteisenerz, 8) Perows- 
kit. Von diesen ist besonders der Granat durch Glanz und Regel- 
mäfsigkeit der Krystalle, und der Chlorit durch seinen merkwürdi¬ 
gen Dichroismus ausgezeichnet, der ähnlich dem des Chlorits vom 
Zillerthal in Tyrol, doch bei der gröfseren Durchsichtigkeit der 
Krystalle vom Ural noch bei weitem deutlicher ist. Der Perowskit 
ist ein neues aus titansaurer Kalkerde bestehendes Mineral, das der 
Verfasser schon früher in Poggendorff’s Ann. beschrieben hat. 

Die interessantesten Mineralien in den Schischimskischen Ber¬ 
gen finden sich in einem Lager von Talkscbiefer und bestehen t)in 
einer neuen Abänderung des Zeilanit, 2) in Magneteisenerz, 
3) Granat und 2 neuen Mineralen, die der Verfasser Xantho- 
pbyllit und Pyrargill it genannt hat. 

Der Zeilanit findet sich nur krystallisirt; die Krystalle sind Oc- 
taeder, die gewöhnlich einfach, zuweilen aber zu Zwillings- und 
selbst Drillingskrystallen verbunden sind, und in der Regel nur 
eine Gröfse von ein bis zwei, selten bis drei Linien haben; sie sind 
gewöhnlich in dem Talkschiefer eingewachsen, doch auch io klei¬ 
nen Höhlungen desselben aufgewachsen. 

Grasgrün, an den Kanten durchscheinend, glänzend von Glas¬ 
glanz, besonders im Bruch; Strich gelblichweifs. 

Von der Härte des Topas; specifisches Gewicht 3,591 bis 3,594. 

Vor dem Löthrohr ist das Mineral unschmelzbar; erhitzt, wird 
die Farbe bräunlicbgrün, doch stellt sich die ursprüngliche beim 
Erkalten wieder her. 

In Pbosphorsalz und Borax löst es sich in Stücken schwer, in 
Pulverform ziemlich leicht zu einem durchsichtigen.grünen Glase 
auf, das beim Erkalten farblos wird. Mit Soda schmilzt es zu einer 
grünlichweifsen Masse zusammen. 
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Nach einer Analyse von Herrn H. Rose besteht es aus 57,34 
Thon erde, l4,77 Eisenoxyd und 27,49 Talkerde und 0,62 Kupfer¬ 
oxyd, wobei der grofse Gebalt an Eisenoxyd sehr bemerkenswertb 
ist. 

Diefs Mineral wurde im Jahr 1833 von Herrn Barbot de 
Marni in Slatoust entdeckt, aber für Gabnit (Automolit) gehalten, 
doch unterscheidet sich dieser von dem beschriebenen Minerale 
durch dunklere lauchgrüne Farbe, grauen Strich, höheres specifi- 
sches Gewicht (das des Gahnits von Franklin beträgt nach des Ver¬ 
fassers Wägungen 4,589, das des Gahnits von Fahlun 4,317) und 
durch den Zinkrauch, der sich auf der Kohle verbreitet, wenn man 
ihn mit Soda vor dem LÖthrohre schmilzt. Aber auch der eigent¬ 
liche Zeilanit ist von diesem Minerale durch die viel dunklere 
schwärzlichgrüne Farbe der Krystalle, den graulichgrünen Strich, 
die viel geringere Durchsichtigkeit und durch etwas höheres speci- 
fisches Gewicht unterschieden, daher es wahrscheinlich nöthig 
werden wird, dasselbe mit einem besonderen Namen zu benennen. 

Der Verfasser verdankt die Stücke, die zur Beschreibung ge¬ 
dient haben und die sich jetzt in der Königlichen Mineraliensamm¬ 
lung befinden, der Güte des Herrn Generals vonTschewkinin 
Petersburg. 

Der Granat findet sich hier in kleinen gelben Dodecaedern 
mit muscbligem stark glänzenden Bruch; sein specifisches Gewicht 
beträgt 3,820. 

Den Xanthophyllit kennt der Verfasser nur in einem 
Stücke, welches ihm der Herr Major v. Lissenko aus Slatoust bei 
seiner Durchreise durch Berlin im Sommer 1839 mittheilte. Es 
bildet eine kuglige Zusammenhäufung von anderthalb Zoll Durch¬ 
messer, die an der Oberfläche mit einer grofsen Menge kleiner 
Krystalle von Magneteisenerz besetzt ist, und auch noch etwas an¬ 
sitzenden Talkschiefer enthält, in welchem sie ursprünglich einge¬ 
wachsen war. Dieser bildet auch noch im Innern den Kern der 
Kugel, so dafs der Xanthophyllit eigentlich nur eine 3 bis 4 Linien 
dicke concentrische Hülle um den Talkschiefer ausmacht. Die 
Hülle selbst besteht aus breitstenglichen oder schaaligen Indivi¬ 
duen, die excentrisch zusammengehäuft sind, und nach Innen zu 
zuweilen die regelmafsigen Umrisse von sechsseitigen Tafeln er- 
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kennen lassen, also wahrscheinlich drei- und ein-axig sind. Sie 
sind nicht dick, doch nach der Hauptfläcbe der Tafel sehr voll¬ 
kommen spaltbar. 

Der Xantopbyllit ist wachsgelb, in dünnen Blättchen durch¬ 
sichtig, auf der Spaltungsfläche ziemlich stark glänzend von perl¬ 
mutterartigem Glasglanz. 

Die Härte wie die des Feldspaths, das specifische Gewicht 
3,0Vl. 

Vor dem Lothrohr in der Platinzange erhitzt, schmilzt er 
nicht, wird aber trüb und undurchsichtig. Im Kolben bildet sich 
kein Sublimat. 

In Borax lost er sich gepulvert ziemlich leicht zu einem grün¬ 
lichen durchsichtigen Glase auf, das beim Erkalten ausblafst. 

In Phosphorsalz löst er sich langsamer ohne Ausscheidung von 
Kieselsäure zu einem ebenfalls grünlichen klaren Glase auf, das 
auch beim Erkalten ausblafst, aber bald darauf trüb wird und opa- 
lisirt. 

Mit Soda sintert er zu einer weifsen Masse zusammen. 

Von erhitzter Chlorwasserstoffsäure wird das fein zerriebene 
und geschlämmte Mineral zersetzt, doch nur äfserst schwer, und 
scheidet dabei etwas Kieselsäure ab. — Im Platintiegel mit Schwe¬ 
felsäure begossen wird eine darüber gelegte Glasplatte gar nicht 
angegriffen. 

Mit kohlensaurem Natron geschmolzen, löst es sich in Chlor¬ 
wasserstoffsäure zu einer klaren gelblichen Flüssigkeit auf. Die 
Auflösung giebt mit Alkohol und Platinsolution versetzt, keinen 
Niederschlag; mit Ammoniak dagegen einen schwach bräunlich 
gefärbten flockigen Niederschlag, der in saurem schwefelsauren 
Kali gelöst, Octaeder von Alaun bildet. Oxalsaures Ammoniak 
fällt aus der von dem Niederschlag getrennten Flüssigkeit Oxal¬ 
säure Kalkerde, worauf phosphorsaures Natron keinen weiteren 
Niederschlag hervorbringt; dampft man aber die von der Oxalsäu¬ 
ren Kalkerde filtrirte Flüssigkeit zur Trocknifs ab, so erhält man 
aus der Auflösung der geglühten Masse bei allmähliger Verdun¬ 
stung derselben Hexaeder von Chlornatrium. 

Hieraus folgt, dafs das Mineral Thonerde, Kalkerde« Natron, 
etwas Eisenoxyd und Kieselsäure, aber keine Flufssäure, Talkerde 
und kein Kali enthält. 
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Wegen der blättrigen Structur und seiner gelben Farbe hat 
der Verfasser vorgeschlagen, dem Mineral den oben angeführten 
Namen zu geben. 

Den Pyrargillit hat der Verfasser schon bei einer früheren 
Gelegenheit in Poggendorff’s Aon. beschrieben. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. G. Nees ab Esenbeck viro illustr. C. A. C. H . 'Lib. Baroni 
de Kamptz diem 24 Mari, quo primus ad rempublic&h ac- 
cessit, nunc semisaecularem, ea qua par est reverentia con- 
gratulatur et novum genus arborum myrtacearum, Kamp - 
tziae cognomine a se ornatum, offert. Vratislav. ad Viadr. 
1840. fol. 

Viro illustr . C. A. C. H . Lib. Baroni de Kamptz solemnia semi- 
saecularia muneris sui publici die 24 Mart . 1840 rite cele- 
branda congratulaiur Academia Caes. Leopoldino - Carolina 
naturae curiosorum, interprete E. F. de Glocker. Inest 
de Graphite Moravico et de Phaenomenis quibusdam Com - 
mentatio. ib. 1840. 4. 

Gelehrte Schriften der Kaiserl. Universität zu Kasan. Jahrg. 
1839, Heft 3. Kasan 1839* 8. (In Russischer Sprache.) 
mit einem Begleitungsschreiben d. d. Kasan d. 18 Febr. d. J. 

Kops en Miquel, Flora Batava. Aflev. 119* Amst. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 398. Altona 1840. 
April 30. 4. 

Bulletin de VAcademie Royale des Sciences et belles - lettres 
de Bruxelles . 1840. No. 1. 2. Bruxell. 1840. 8. 

Bar toi. Borghesi, sulle Iscrizioni Romane del Reno del Prof. 
Steiner e sulle Legioni che stanziarono nelle due Germa - 
nie da Tiberio fino a Gallieno. Roma 1839* 8. 4 Exp 11. 
im Namen des Verf. durch Herrn Gerhard mittelst Schreibens 
v. 2. Mai d. J. überreicht. 

fiesychii Glossographi discipulus et EIHrAßSSISTHS Russus 
in ipsa Constantinopoli Sec. KII-XIII e cod. Vindob. grae - 
corussico omnia, additis aliis pure graecis, et trium alior. 
Cyrilliani lexici codicum speciminibaliisq. miscellaneis 
phllologici maxime et slavistici argumenti nunc prim. ed. 
Barthol. Kopitar. Vindobon. 1839- 8. 

Gius. Menegliini, Cenni sulla organografia e fisrologia delle 
Alghe. Padova 1838. 4. 
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Von dem Sekretär der Amerikanischen philosophischen Socic- 
tat za Philadelphia, Herrn A. D. Bache, war ein Schreiben vom 
6 Dec. v. J. eingegangen, in welchem der Empfang der Denkschrif¬ 
ten unsrer Akademie vom J. 1837 und ihrer Monatsberichte vom 
Julius 1838 bis Junius 1839 angezeigt wird. 

11. Mai. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Bekker las über den Anfang der Odyssee. 

14. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Steiner las über parallele Flachen. 

Unter parallelen ebenen Curven versteht man bekanntlich 
solche, die überall gleich weit von einander abstehen, oder die ge¬ 
meinschaftliche Normalen haben, oder die Evolventen einer und 
derselben Curve sind. Leibniz scheint zuerst solche Curven an¬ 
gedeutet zu haben; Kästner und de Prasse haben sich später 
mit ihrer Betrachtung beschäftigt. In neuerer Zeit hat Cr eile 
zwei wesentliche Sätze über dieselben aufgestellt und bewiesen 
(Annales de Mathem .). Zu diesen zwei Sätzen kann man auch auf 
elementarem Wege gelangen.. Rollt ein constanter Kreis, dessen 
Radius = A, auf einer gegebenen Curve A , so beschreibt sein Mit¬ 
telpunkt eine mit A parallele Curve B. Wird nun anfänglich die 
Curve A als Vieleck angenommen, so ergeben sich die genannten 
zwei Eigenschaften unmittelbar. Nämlich es zeigt sich, dafs B = 
A A<ft. wo (p der Winkel zwischen den gemeinschaftlichen Nor¬ 
malen in den Endpunkten der Bogen A 9 B (oder die Totalkrüm- 
znung des Bogens A) ist; und dafs der von beiden Bogen und jenen 
Normalen eingeschlossene Flächenraum = -^-A ( A -f- B) ist. Der 
letzte Satz wurde bereits in der Abhandlung vom 5. April 1838 auf 
diese Art bewiesen. 

Bei Curven von doppelter Krümmung kann der Parallelismus 
durch constanten Abstand im engern oder weiteren Sinne be¬ 
stimmtwerden: entweder durch gerade oder bestimmte krumme 
Linien. Durch die gegebene Curve A (von doppelter Krümmung) 
denke man irgend eine krumme Fläche F und auf dieser alle kür- 


Digitized by 


Google 



115 


zesten Linien, die zu A rechtwinklig sind, schneide von denselben 
(auf einerlei Seite von Ä) gleich lange Stücke ~ A ah, so liegen 
die £ndpunkte in einer Curve 2?, die auf den nämlichen kürzesten 
Linien rechtwinklig ist, und welche der Curve A parallel heifst 
(Gaufs Disq. gen. cir. supf. curv.). Ist nun die Fläche F geradli¬ 
nig, (d. h. durch Bewegung einer Geraden erzeugt) und ist A zu 
den Geraden rechtwinklig, so sind diese das vorgenannte System 
von kürzesten Linien, auf denen man die constante Strecke A abzu¬ 
tragen hat, um die mit A parallele Curve B zu erhalten. Und ist 
ferner die Fläche F insbesondere eine abwickelbare, so ist ihre 
Knolenlinie eine gemeinsame Evolute der parallelen Curven A und 
2?, und in diesem Falle allein haben letztere die Eigenschaft, dafs 
auch ihre Tangenten in entsprechenden Punkten parallel sind. Für 
beliebige parallele Curven A und B auf einer abwickelbaren Fläche 
F findet der obige zweite Satz auf analoge Weise statt, was sogleich 
folgt, wenn die Fläche auf eine Ebene abgewickelt wird. — Paral¬ 
lele sphärische Curven A , B haben die besondere Eigenschaft, dafs 
sie zugleich in einer abwickelbaren Fläche F liegen und zu ihrem 
System von Geraden normal sind, so dafs also sowohl ihr sphäri¬ 
scher, A, alsihr geradliniger Abstand, g , constant ist; jener (A) ist 
ein Bogen des Hauptkreises (kürzeste Linie auf der Kugel) und die¬ 
ser (g) die zugehörige Sehne. Die Differenz der Curvenbogen A 
und B läfst sich hier auf zwei verschiedene Arten angeben, den 
beiden Flächen gemäfs, in denen sie liegen. Noch leichter sind die 
Räume zu finden, welche die Bogen A und B mit ihren Grenznor¬ 
malen auf beiden Flächen begrenzen; dieselben sind von einander 
abhängig, nämlich es verhält sich der sphärische Raum zum Raume 
auf der geradlinigen Fläche F, wie £:sinA. 

Zur Bestimmung paralleler krummer Flächen kann derselbe 
Begriff dienen, wie bei Curven. Zwei Flächen A und B sollen pa¬ 
rallel heifsen, wenn sie gemeinschaftliche Normalen haben, oder 
wenn sie überall gleich weit von einander abstehen, etc. Dann 
folgt umgekehrt: werden von den Normalen einer Fläche A, auf 
einerlei Seite derselben, gleiche Stücke, == A, abgeschnitten, so 
liegen die Endpunkte in einer mit A parallelen Fläche B\ oder: 
rollt eine constante Kugel, deren Radius = A, auf der gegebenen 
Fläche A , so beschreibt ihr Mittelpunkt M eine mit A parallele 
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Fläche B. Aus dieser Entstehungsart paralleler Flächen A, , B er« 
geben sich leicht Ausdrücke für ihre Differenz, so wie für den 
zwischen ihnen liegenden Körperraum. Man denke sich für einen 
Augenblick die gegebene Flache A polyedrisch und lasse die Kugel 
M auf ihrer convexen Seite rollen, so siebt man, dafs die Fläche B , 
so wie der zwischen beiden Flachen enthaltene Raum, aus folgen¬ 
den Theilen bestehen: 

a) Während die Kugel auf der nämlichen Seitenfläche a von A 
rollt, beschreibt ihr Mittelpunkt ein der a gleiches ebenes Vieleck 
a f in der Fläche B , und der zwischen den Fläcbentbeilen a und a t 
befindliche Körperraum ist ein senkrechtes Prisma, dessen Inhalt 
= Aa. Die Summe aller solcher Vielecke a i ist = A und die 
Summe aller Prismen = hA. 

ß) So lange die Kugel eine und dieselbe Kante y von A berührt, 
beschreibt ihr Mittelpunkt M ein Stück y f von 2?, welches einer 
geraden Cylinderfläche angebört, die y zur Axe und A zum Radius 
hat, und der zwischen y und y x befindliche Körperraum ist ein 
Ausschnitt c des Cylinders. Heifst der an der Kante y liegende 
Nebenflächenwinkel <p , so ist y t = y.h<p und c = \yh*<f>. 
Wird die Summe aller solcher Flächenstücke y t durch K und die 
Summe aller Cylinderausscbnitte c durch C bezeichnet, so ist K = 
A. X(y(p) und C = A. K == ±h 2 . X(y<p)> 

y) So lange die Kugel die nämliche Ecke £ der polyedriscben 
Fläche A berührt, beschreibt ihr Mittelpunkt ein sphärisches Viel¬ 
eck £j in der Fläche B , welches so viele Seiten hat, als die Ecke e 
Kanten, und welche Seiten beziehlich die an diesen Kanten liegen¬ 
den Nebenflächenwinkel messen. Der zwischen der Ecke £ und 
dem Vielecke £, liegende Raum ist eine sogenannte Kugelpyramide 
p y deren Inhalt = —Ä£ f . Die Summe aller sphärischen Vielecke 
£j heifse E und die Summe der Pyramiden p sei P, so ist E= 
und P = yA. ~ -y hE . 

Hiernach hat man für die Flache B und für den zwischen bei¬ 
den Flächen A und B liegenden Körperraum / folgende Ausdrücke: 

1 . B = A -f- A2(*y</>) + = A -f- K + E, 

2. / = hA -f- -j-A 2 X(y(p) + -y-A^C, = A A + -y-AiST + -yA2£; 
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oder, wird irgend eine bestimmte Länge des willkürlichen Abstan¬ 
des h zur Einheit angenommen, = i gesetzt, und werden fiir die¬ 
sen Fall die Gröfsen K und E durch k und e bezeichnet, wo dann 
(ur jeden andern Fall K = hk und E h 2 e ist, so hat man: 


3. B zz A + hk + A 2 ^, 

4. I=hA + ±h 2 k + ±h 3 ez=±h(A + B — ±h*e). 


Die Constante k ist eine Längen - Gröfse, nämlich k = 2(y<f>) y 
d. h. gleich der Summe der Producte aus den Kanten des Polyeders 
A in die anliegenden NebenHächenwinkel, diese in Zahlen ausge¬ 
drückt; wogegen t = 2e, eine Zahl ist, nämlich die Summe der 
Zahlenwerthe der den Ecken s des Polyeders A entsprechenden 
Polar-Körpcrwinkel. Da die Gröfsen k und e blos von den Krüm¬ 
mungen der Fläche A abhängen, so mögen sie die Krümmungs- 
Summen derselben heifsen, und zwar „Ar die Summe der Kan- 
ten-Krümmung” und „* die Summe der Eclcen-Krüm- 
mung.” 

Die obigen Formeln bleiben offenbar bestehen, wenn die po- 
lyedrische Flache A in eine krumme Fläche übergebt. In diesem 
Falle gelangt man aber zu neuen Ausdrücken für die Gröfsen B 
und /, so wie für k und e. 

In irgend einem Punkte der gegebenen Fläche A seien die 
Hauptkrümmungsradien r und r 1 ; das Flächenelement sei a. Im 
correspondirenden Punkte der mit A parallelen Fläche B heifse 
das Flächenelement 6, so ist: 


5. Ä= =a(n.|)(l+A) =:fl + A (^ + ^) +Ä * ; f.. 

Für die Summe aller Elemente £, oder für die Fläche B , hat man 
demnach: 

6. B = A+hz(-+~) + h*Z—, 

V r r,/ rr, 7 

und für den Körperraum /: 

7 . r = hA + -Lh*z(-+-) + ±h 3 2 —. 

* Vr r i / 3 rr, 
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Aus den Formeln 3. und 6. folgt: 

8. k = X( und 9. e = 2—, 

\r r ,/ rr, 

woraus erkannt wird, welche Bedeutung die Gröfsen 2^*—+—^ 

und 2— hei der krummen Fläche A haben. Sie sind zusammen 
rr, 

die „Totalkrümmung” der Flächet. Gaufs giebt diesen Na¬ 
men dem Ausdrucke 2— allein, welcher aber nur die Summe der 
rr, 

Eckenkrümmung e repräsentirt. 

Die Gröfse e läfst sich im Allgemeinen bestimmen, die Gröfse 
k nicht In einigen besonderen Fällen kann jedoch k auf e zurück¬ 
geführt werden, wie z. B., wenn für alle Punkte der Fläche A die 
Summe der Krümmungsradien r-f- r f = s constant ist, denn als¬ 
dann ist k:e = s:k. 

Ist insbesondere A eine kleinste Fläche, so sind bekanntlich 
in jedem Punkte derselben die Krümmungsradien einander gleich 

und entgegengesetzt, also r==— r, und-^ 4-^=0 (auch k = o), 
und daher 

_ n _ » CL 

10. B = A — h 2,- 2 , 

d. h. „jede kleinste Fläche A hat die Eigenschaft: l) dafs in jedem 
Punkte derselben die Kanlenkriimmung Null ist; 2 ) dafs sie 

unter allen mit ihr parallelen Flächen B ein Maximum ist, und 
dafs von diesen Flächen ( 2 ?) je zwei, welche gleich weit von jener 
abstehen (auf entgegengesetzten Seiten), gleich grofs sind.” 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Collection de Documents inedits sur l’histoire de France, pu¬ 
blies par ordre du Boi et par les soins du Ministre de 
VInstruction publique . 

1 . S^rie. Histoire politiq ue. 
a) Archiv es administratives de la Ville de Reims. Collection 
de pibces inedites pouvant servir ä l’histoire des institu - 
lions dans l’interieur de la Cite par P. Var in. Tome 1, 
partie 1. 2. Paris 1839. 4. 
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b) Correspondance de Henri d’Escoubleau de Sour dis, Ar- 

cheveque de bordeaux etc . augmentee des ordres, inslruc- 
tions et lettres de Louis XIII et accompagnde d’un texte 
historique etc. par Eugene Sue. Tome 1-3. Paris 1839. 4. 

c) Chronique du Religieux de Saint -Denys, contenant le regne 

de Charles VI, de 1380 ä \h22, publiee en latin pour 
la premiere Jois et traduite par L. Bella guet. Tomei. 
ib. eod. 4. 

d) Chronique des Ducs de Normandie par Benoit, publiee 

etc . par F. Michel. Tome 2. ib. 1838. 4. 

e) Mimoires militaires relatifs ä la succession d’Espagne sous 

Louis XIV, extraits de la Correspondance de la Cour 
et des Geniraux par le Lieut. Giniral de Vault, revus, 
publ. etc . par le Lieut. Gdndral Pelet. Tome 3. ib. eod. 
4. et 2 de Atlas de la guerre de 1701 ä 1714. fol. 

Von dem Vorgesetzten Königlichen hohen Ministerium mit einem 
Rescripte vom 24. v. M. als Geschenk des Königl. fran¬ 
zösischen Ministeriums an die Akademie übersandt. 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 1-33. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 399. Altona 1840. 
Mai 7. 4. 

(Jomard) Rapport fait ä VAcademie des Inscriptions et heiles - 
lettres au Sujet du Pied Romain , (Juin 1835) 4. 

- Remarques sur le nombre de jours de Pluie observds 

au Caire . (1839) 4. 

Comptes rendus hebdomad . des Sdances de l’Acaddmie des Scien¬ 
ces. 1840. l.Semestre. No. 13-16. 30. Mars-20. April. Paris 4. 
- Tables . 2. Semestre 1839. Tome9. ib. 4. 

Hr. Link legte das von Gleditscb verfafste Verzeichnifs des 
ehemaligen Herbariums der Akademie (s. Monatsbericht vom April 
d. J. S. 81.) wieder vor mit der Bemerkung, dafs dieses Herbarium 
nicht mehr vorhanden sei. 

21. Mai. Gesammtsitzuog der Akademie. 

Hr. Zumpt las über die Fluctuationen der Bevölke- 
rung im Alterthume. Erster Theil. 

Hr. Zumpt ging von der Behauptung Gibbons aus, dafs die 
Bevölkerung der alten Welt ihre höchste Stufe unter den Antoni¬ 
nen erreichte. Um die Unrichtigkeit dieser Behauptung zu zeigen, 
und die Veränderung im Zustande der Bevölkerung, was die Län- 
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der des Römischen Gesammtreiches betrifft, darzustellen, unter¬ 
suchte Hr. Zumpt zuerst den Stand der Bevölkerung in Alt-Grie¬ 
chenland. Er fand, dafs er in der Zeit von 700 bis 500 vor Christus 
am blühendsten gewesen, dafs er seit den Perserkriegen fortwäh¬ 
rend zurückgeschritten, und dafs namentlich die Behauptung neue¬ 
rer Historiker, Griechenland habe sich bis auf die Unterwerfung 
unter die Römische Herrschaft im gleichen Stande der Bevölkerung 
behauptet, unrichtig sei. Hr. Zumpt bewies im Einzelnen, wie 
die Griechischen Hauptstaaten sich nur durch zweierlei Mittel auf 
einer ohngefahr gleichen Höhe ihrer Bürgerzahl erhielten l) da¬ 
durch, dafs sie sich unaufhörlich durch Fremde und Sklaven er¬ 
gänzten, 2) dafs sie die Ortschaften ihrer Untertbanen mit der 
Hauptstadt vereinigten. Dadurch wurde der Menschenmangel, als 
die Hauptstaaten Reihe herum ihre Kräfte und Mittel verbraucht 
batten, unheilbar; und dieser Zustand der Dinge wird von den Au¬ 
toren kurz zuvor ehe die Römer in Griechenland herrschend wur¬ 
den, anerkannt. Die Römische Herrschaft hat so wenig diesen Zu¬ 
stand hervor gebracht, dafs während derselben vielmehr alle äuße¬ 
ren Mittel zur Verbesserung des Übels hervorgesucht wurden. Als 
der Hauptgrund dieser Verminderung stellte sich zunächst der un- 
gemein gereizte Ehrgeiz der Staaten und der politische Parteigeist 
dar, sodann aber auch eine vielfach bemerkte Abneigung gegen die 
Ehe und die Familienerweiterung,»welche ihren Grund theils in 
der Bequemlichkeitsliebe, theils in der, den Griechen eigentbüm- 
lichen Bewunderung männlicher Jugendschönheit hat. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt; 

Memorie della Reale Accademia delle Scienze di Torino . Serie H. 
Tomol. Torino 1839. 4. 

Amed. Avogardo, Fisica de 9 corpi ponderabili . Tomo2. ib.' 
1838. 8. 

Crelle, Journal für die reine und angew. Mathematik . Bd. 20, 
Heft4. Berlin 1840. 4. 3 Exerapl. 

Dionis Chrysostomi, *OXupmxoV Rccens. et ed. Jac. Geelius. 
Lugd. Batav. 1840. 8. 

Bulletin de la Sociäte geologique de France, feuill. 30-33, cont.: 
tableau indicatif des Dons faits ä la Society etc. et Table 
des Matieres pour le 10. Vol. (Paris) 8. 
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Joh. Franz, fünf Inschriften und fünf Städte in Kleinasien, 
Eine Abhandl. topograph. Inhalts. Nebst einer Karte von 
Phrygien u e. Entwürfe nach Ptolemäos gezeichnet von 
H. Kiepert. Berlin 1840. 4. 

«Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 400. Altona 1840, 
Mai l4. 4. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique. 
1839. Novembre. Paris 8. 

Transactions of the American philosophical Society held at Phi¬ 
ladelphia . Yol. VI. New Series. part2. 3. Philadelph. 1839. 4. 

P/vceedings of the American philosoph . Society. Vol. I. No. 1*8. 
Jan. 1838 - Oct. 1839. 8. 

John Pickering, Eulogy on Nathaniel Bowdilch, President of 
the American Academy of arts and Sciences; including an 
analysis of his scientific publications . Cambridge 1838. 4. 

Johannis de Sacro-Bosco de arte numerandi tractatus. Nunc 
prim. ed. J. O. Halliwell. Cantabrig. 1838. 8. 

J. O. Halliwell, two Essays. I. An inquiry into the nature 
of the numerical contractions, found in a passage on the 
Jbacus in some manuscripts of the geomet/y of A. M. T. S. 
Boetius . II. Notes on early Calendars. 2. Ed. London 1839* 8. 

- a Letter to Lord Francis Egerton, Presid. of the 

Camden Society, on the propriety of confining the efforts 
of that . body to the illustration of a strictly early period 
of history and literature. ib. eod. 8. 

- a few notes on the history of the discovery of the 

composition of Water, ib. 1840. 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. London 20. März, 
d. J. 

L’Institut. l.Section. Sciences math., phys. et natur. 8. Annee. 
No. 324. 330-333. 1840. 12. Mars. 23. Avril-14. Mai. Paris 4. 

Jose Ribeiro dos Santos et Jose-Feliciano de Castilho 
Barreto, Traitä du Consulat. Tomei. 2. Hamburg 1839. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Chev. J. F. de Ca¬ 
stilho Barreto d d. Hamburg 15. Mai d. J. 

C. F. Gaufs, allgemeine Lehrsätze in Beziehung auf die im 
verkehrten Verhältnisse des Quadrats der Entfernung wir¬ 
kenden Anziehungs- und Abstofsungs-Kriifte. Leipzig 1840. 8. 

Gedruckte Einladung des Grafen Alessandro di Saluzzo 
zu Turin zur Seconda Riunione degli Scienziati Italiani, vom 27. 
v. M. 
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Die Akademie beschlofs zur Säkularfeier der Thronbesteigung 
des Königs Friedrichs II, welche am 1. Junius d. J. Statt finden 
wird, nachfolgende Preisfragen bekannt zu machen: 

I. 

Preisfrage der physikalisch - mathematischen Klasse 
für den 3 1. Mai 1 840. 

Der durch seine Allgemeinheit und Einfachheit gleich merk¬ 
würdige Satz, welchen die Wissenschaft Abel verdankt, scheint 
den Keim zu einer vollständigen Theorie aller Integrale zu enthal¬ 
ten, deren Element eine algebraische Function der Veränderlichen 
ist. Für die einfachsten Formen dieser Function geht der Abelsche 
Satz in die längst bekannten Grundgleichungen der trigonometri¬ 
schen und elliptischen Functionen über, und man kann aus dem 
Umfange und der Wichtigkeit, welche die Theorie dieser beiden 
Gattungen von Transcendenten durch die wiederholten Bemühun¬ 
gen der Mathematiker erlangt hat, schon jetzt mit grofser Wahr¬ 
scheinlichkeit auf die künftige Bedeutung der allgemeinen Theorie 
schliefsen, welche Abel durch seine Entdeckung vorbereitet hat. 
Was bis jetzt auf dem von ihm gelegten Grunde, hauptsächlich 
durch Legendre, Jacobi und Richelot geleistet worden ist, kann als 
ein erster, wichtiger Anfang zu einer ausgedehnten Discipiin be¬ 
trachtet werden, welche den Analysten ohne Zweifel noch lange 
Stoff zu den umfassendsten Untersuchungen geben wird. Für 
diese Untersuchungen scheint die Analogie, welche der Gegen¬ 
stand mit den schon so vielfach erforschten Transcendenten ähn¬ 
licher aber einfacherer Natur darbietet, ein mächtiges Hülfsmittel 
an die Hand zu geben, von dessen Benutzung man sich um so grö- 
fseren Erfolg versprechen darf, als durch die völlige Umgestaltung, 
welche die Theorie der elliptischen Functionen in neuerer Zeit 
erfahren hat, diese selbst der schon früher ausgebildeten Lehre 
von den Kreisfunctionen ähnlicher geworden ist. 

Wenn gleich nämlich die eben erwähnte Erweiterung und 
Bereicherung der Integralrechnung wie alle bedeutenderen analy¬ 
tischen Entdeckungen nicht aus einem einzigen, sondern aus dem 
Zusammenwirken mehrerer sich gegenseitig unterstützenden Ge¬ 
danken hervorgegangen ist, so scheint doch einem derselben die 
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gröfste Wichtigkeit beigelegt werden zu müssen, weil er mehr als 
irgend ein anderer zu dieser Umgestaltung wirksam gewesen ist 
and alle Theile der neuen Theorie innig durchdringt. Wahrend 
die früheren Bearbeiter dieses Gegenstandes das elliptische Integral 
als eine Function seiner Amplitudo ansahen, geht die neue Betrach¬ 
tungsweise wesentlich von dem entgegengesetzten Gesichtspunkte 
aus und behandelt die Amplitudo oder vielmehr gewisse trigono¬ 
metrische Verbindungen derselben als Functionen des Integrals, 
gerade wie man schon früher zu den wichtigsten Eigenschaften 
der vom Kreise abhängigen Transcendenten gelangt war, indem 
man den Sinus und Cosinus als Functionen des Bogens und nicht 
diesen als eine Function von jenen betrachtete. Die zahlreichen 
und glänzenden Resultate, welche die Folge dieser neuen Behand- 
lung gewesen sind, machen es im höchsten Grade wünschenswerth, 
dafs dieselbe Betrachtungsweise auf die complicirteren Transcen¬ 
denten angewendet werde, welche Abel in die Wissenschaft ein¬ 
geführt und deren Fundamentaleigenschaften er begründet hat. 
Einen bedeutenden Schritt in dieser Richtung hat schon Jacobi 
gethan, welcher gezeigt hat, dafs die den Abelschen Integralen ent¬ 
sprechenden umgekehrten Functionen zwei oder mehr Veränder¬ 
liche enthalten und die merkwürdige Eigenschaft besitzen vier- 
oder mehrfach periodisch zu sein. Dieses Resultat wirft ein ganz 
neues Licht auf die Natur dieser Transcendenten, läCst aber zu¬ 
gleich den ganzen Umfang der Schwierigkeiten erkennen, welche 
der vollständigen Darstellung dieser umgekehrten Functionen im 
Wege stehen und welche zu überwinden sind, wenn die Theorie 
der Abelschen Transcendenten auf denselben Grad von Ausbil- 
dung gebracht werden soll, welchen die der elliptischen Functio¬ 
nen schon erlangt hat. 

Von den Vortheilen überzeugt, welche der Analysis aus der 
weiteren Entwickelung dieser Theorie erwachsen müssen, glaubt 
die Königliche Akademie, welche durch die Gedächtnifsfeier der 
Thronbesteigung Friedrichs des Zweiten veranlafst wird, eine 
aufserordentliche Preisbewerbung zu eröffnen, eine der Würde 
dieser Feier angemessene Wahl zu treffen, wenn sie diesen Ge¬ 
genstand den Mathematikern zur Bearbeitung vorlegt. Sie verlangt 
daher: 
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„Eine ausführliche Untersuchung der Abelschen Integrale, 
„und besonders der Functionen von zwei oder mehr Veran- 
„derlicben, welche als die umgekehrten Functiouen derselben 
„anzusehen sind.” 

Die Akademie enthält sich jeder näheren Bestimmung über den 
Umfang, welcher der Behandlung des Gegenstandes zu geben sein 
wird, da nur die Bearbeitung selbst darüber entscheiden kann, ob 
die Abelschen Integrale schon jetzt io ihrer ganzen Allgemeinheit 
mit Erfolg untersucht werden können, oder ob man sich zunächst 
auf besondere Klassen derselben, und vielleicht sogar auf diejenige 
beschränken mufs, welche unmittelbar auf die elliptischen Functio¬ 
nen folgt. 


II. 

Preisfrage der philosophisch - historischen Klasse 
für den 31. Mai 1 S40. 

Das Jahr 1840 ruft die Jahre 1640 und 174 o ins Gedächtnils 
zurück, in welchen zwei der denkwürdigsten Herrscher, Friedrich 
Wilhelm der grofse Churfürst und König Friedrich II., ihre se¬ 
gensreiche Laufbahn begannen. Wie viele bedeutende Männer, 
Tbaten, Umwälzungen sich seitdem auch gedrängt haben, unläug- 
ber steht fest, dafs jene vieles Frühere und Spätere dauernd über¬ 
strahlen werden. Worauf aber dieser- Ruhm sich wesentlich 
gründe, dies sollten jetzo, wo Theilnahme ohne Partheilichkeit 
möglich ist, Männer von Geist und Gelehrsamkeit nachzuweisen 
versuchen. Hierbei müfste vor Allem ins Auge gefafst und entwik- 
kelt werden t) ihre nach allen Seiten thätig eingreifende Verwal¬ 
tung des Innern, 2) ihr Verhältnis nach Aufsen und ihre politische 
Handlungsweise, 3) die Stellung, welche sie abgesehen von den oft 
vergänglichen Erscheinungen und Einrichtungen der Gegenwart, 
in der Weltgeschichte und in Rücksicht auf die gesammte Fortbil¬ 
dung der Menschheit einnehmen. Die Königliche Akademie, 
welche die Lösung dieser Aufgabe zu veranlassen wünscht, sieht 
ein, wie dieselbe von solcher Schwierigkeit und solchem Umfange 
ist, dafs man darauf denken mufs sie zu erleichtern und abzugren- 
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zen. Dies wird möglich, wenn man, wie es auch die Natur der 
Sache mit sich bringt, den Hauptnachdruck auf den König legt 
und den Chur fürsten nur als erläuterndes Gegenbild hinstellt, und 
wenn man den reichen Stoff, vorzüglich durch Zurückstellung der 
besondern Kriegsgeschichte und durch eine sinnvolle Behandlung, 
auf ein übersichtliches Maafs zusammendrängt. 

Mit Bezug auf diese Wünsche und Andeutungen stellt daher 
die Königliche Akademie folgende Preisaufgabe: 

„Eine aus beglaubigten Quellen geschöpfte Darstellung der 
„Regierung Friedrichs II. mit vergleichender Beziehung auf 
„den grofsen Churfürsten, so dafs entwickelt werde: l) das 
„System, der Inhalt und die Richtung ihrer inneren Verwal¬ 
tung und ihrer äufsern Politik, 2) welchen Einflufs hierauf 
„die Zeitverhältnisse und der Zeitgeist, so wie die Verschie¬ 
denheit der Charaktere und der Bildung der beiden Herr¬ 
scher ausübten, 3) welcher Werth und welche Folgen ihren 
„ Grundsätzen und Thaten sowohl für ihre Zeit als in weltge¬ 
schichtlicher Hinsicht beizumessen seien.” 


Der Termin für die Einsendung der Beantwortungen dieser 
Preisfragen, welche in deutscher, französischer oder lateinischer 
Sprache abgefafst sein können, ist der l. August 1843. Jede Be¬ 
werbungsschrift ist mit einem Wahlspruche zu versehen, und der¬ 
selbe auf der äufsern Seite des versiegelten Zettels, welcher den 
Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung 
des für die beste Beantwortung jeder dieser beiden Preisfragen 
bestimmten Preises von 200 Dukaten geschieht in der öffentlichen 
Sitzung am Jahrestage Friedrichs II. im Monat Januar 1844. 

25. Mai. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. von Buch las über den Jura in Rufsland. 
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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Junius 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


Nachdem durch ein Schreiben Sr. Excellenz, des Königlichen 
Ministers des Innern und der Polizei, Herrn von Rochow, vom 
29* v. M., die Akademie benachrichtigt worden war, dals des Königs 
Majestät die Repräsentation sämmtlicher Behörden bei der am 
1. Junius Statt findenden feierlichen Grundsteinlegung des Sr. 
Hochseeligen Majestät dem Könige Friedrich II. zur Denkfeier Sei¬ 
ner Thronbesteigung zu errichtenden Monuments Allergnädigst zu 
befehlen geruht hatten, und in Folge dieses Allerhöchsten Befehls 
von der Akademie eine Deputation abzuordnen sei: so wurde die 
Vertretung der Akademie bei dieser feierlichen Gelegenheit von 
den Herren Sekretären Encke und Böckh und den Herren Aka¬ 
demikern Mitscherlich und Zumpt alsDeputirten übernommen. 

Die Akademie feierte diesen Tag des Säkularfestes der Thron¬ 
besteigung Friedrichs II., ihres erhabenen Erneuerers, durch ein 
Festmahl, zu welchem die Mitglieder sich vereinigten. Hr. von 
Humboldt entwickelte bei dieser Gelegenheit die Bedeutung 
dieses feierlichen Tages in Beziehung auf die Akademie in folgen¬ 
den Worten: 

„Die stille, einfache Feier zu der wir uns hier versammelt ha- 
„ben, würde ihren eigenthümlichen Charakter verlieren, wenn 
„ich es wagte, durch den Schmuck der Rede Gefühle zu bele¬ 
ben, die an diesem weltgeschichtlichen Tage sich dem Inneren 
„des Gemüthes von selbst aufdrängen. 

[1840.] 6 
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„Mir ist die Ehre zu Theil geworden, einige Worte an diese 
„Versammlung zu richten. Diesen Vorzug verdanke ich der 
„Zufälligkeit allein, dem alten Geschleckte anzugehören, wel¬ 
chem noch aus eigener jugendlicher Anschauung das Bild des 
„großen Monarchen vor die Seele tritt. 

„Seiner geistigen Kraft und aller Kraft des Geistes kühn ver¬ 
trauend, hat er gleich mächtig, so weit Gesittung und Welt¬ 
verkehr die Menschheit empfänglich machten, auf die Herr¬ 
scher, wie auf die Völker gewirkt. Er bat (um mich eines Aus¬ 
drucks des römischen Geschichtsschreibers * zu bedienen, der 
„mit tief verhaltener Wehmuth alle Regungen des Staats- und 
„Völkerlebens durchspähte), er hat die schroffen Gegensätze, 
„«die widerstrebenden Elemente der Herrschaft und Freiheit» 
„mit einander zu versöhnen gewufst. 

„Den köstlichsten Schatz dieser Freiheit, das ungehinderte 
ßtreberi nach Wahrheit und Licht, bat er fröh und vorzugs¬ 
weise dem wissenschaftlichen Vereine anvertraüt, dessen Glanz 
,*er* ein Weiser anf dem 'throne, durch eigene Arbeiten und 
„schätzende Theilnahme erhöhte. Die Akademie, von Leibnitz 
„gestiftet, von Friedrich dem Grofsen erneuert, blickt mit glei¬ 
cher Rührung auf jene schon vom milderen Lichte der Ferne 
„umflossene Zeit, wie auf das neunzehnte Jahrhundert, wo die 
„Huld eines theuren Monarchen, in allen Theilen des Vergrö¬ 
ßerten Reiches, für Begründung wissenschaftlicher Anstalten 
„und die edlen Blüthen des Kunstlebens grofsartigst gesorgt 
„hat. Daher ist es uns eine süfse Pflicht, ein Bedürfnis des Ge- 
„fühls, — nieht der Sitte — * an diesen! festlichen Tage, zweien 
^erhabenen Wohlthäterri den Ausdruck der Bewunderung und 
„des ehrfurchtvollsten Dankes darzubringeu.” 

4. Junius. Gesammtsitzung der Akademie, 
ttr. VÖh Räumer las über den Euripldes. 


An cingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomad . des Siances de V Academie des Scien¬ 
ces . 1840. l.Semestre. No. 17. 18. 27. Avril et 4. Mai. Paria 4. 


* Tsc. viu Agr. cap. 3. (Hist. I, 1.). 
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Quesneville, Revue scientifique et industrielle 1840. Avril. 
Paris 8. 

Allgemeiner Anzeiger und 'Nationalzeitung der Deutschen 1840. 
No. 136. 137. vom 19. und 20. Mai. Golha 4. enthaltend einen 
Aufsatz: ,,Stimme aus dem Oriente an Diejenigen, welche das 
Jubelfest der Erfindung der BuchdruckerkunSt feiern wollen/* 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 34-*$7. Stuttg. u. Tüb. 4* 
Sch u m ach er, astronomische Nachrichten. No, 401. Altopa 1840. 
Mai 28. 4. 

Memorie della Reale Accademia delle Scienze di Torino. Tomo 
40. Torino 1838. 4. 

Amed. Avogardo, Fisica de* corpi ponderabili. Tomol. ib. 
1837. 8. 

Am 11. Jnnius, in Folge der Verfügung des Königlichen hohen 
Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medicioal-Ange¬ 
legenheiten vom 10. d. M. wohnte eine aus vier Deputirten beste¬ 
hende vereinigte Deputation der Königlichen Akademieen der Wis¬ 
senschaften und der Künste dem Trauerzuge aus dem Königlichen 
Schlosse nach dem Dom zur Beisetzung der irdischen Hülle Sr. 
Majestät des hochseeligen Königs Friedrich Wilhelm HI. bei. Die 
Deputirten der Akademie der Wissenschaften waren die Herren 
Sekretäre Encke und Böckh; Herrn Grüson, als ältestem Mit- 
gliede der Akademie der Wissenschaften, war von dem Königli¬ 
chen hoben Ministerium das Marschallamt bei dieser vereinigten 
Deputation übertragen worden. 

13. Junius. Aufserordentliche Gesammtsitzung 
der Akademie, ^ 

in welcher nur Verhandlungen über innere Angelegenheiten der 
Akademie Statt fanden. 

18. Junius. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Gerhard las über die zwölf Götter Griechen¬ 
lands. 

Die zwölf Götter Griechenlands, in denen de* Inbegriff grie¬ 
chischen Götterwesens erkannt wird, wurden bereits von Herakles 
und Agamemnon verehrt; in die Urzeit griechischer Kulte sind sie 
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jedoch nicht hinaufzurücken. Als geheiligte Form war die Zwölf¬ 
zahl üblich geworden, um den verschiedenen Gottheiten helleni¬ 
scher Stamme eine nicht minder politische als religiöse Einheit zu 
geben. Geheiligt war in den Dodekatheen nur die Zahl; ihr Per¬ 
sonal wechselte. Eine Zwölfzahl von Göttern ist in der Ilias aus 
je sechs Göttern verschiedner Parteien gebildet; die Theogonie, 
die zwölf Titanen zahlt, bildete eine ähnliche Zwölfzahl im Kampf 
der sechs Götter mit sechs Titanen. Sechs Götter und sechs Gi¬ 
ganten vereinigte, Titanen und Giganten verschmelzend, das nach- 
hesiodische Epos; Kunstwerke altattischer Art beweisen es. 

Jene sechs Götter, die bei Homer den Achäern helfen, bei 
Hesiod den Titanen die Spitze bieten, im Kampf der Giganten als 
Sieger erscheinen, lassen als dreifache Äufserung des ältesten Zeus 
sich betrachten, wie er dreiäugig in Argos, dreifach zu Korinth, 
im Erechtheum Athens als Zeus, Poseidon, Hephästos gefeiert 
wurde. Diese drei Götter sind es, welche den Kern der olympi¬ 
schen Zwölfzahl gebildet zu haben scheinen; der tyrrhenische Her¬ 
mes, der ionische Apoll, der thrakische Ares fanden allmählich sich 
ein, um mit Inbegriff ihrer Genossinnen die heilige Zwölfzahl zu 
füllen. Die Zwölfgötterhalle Athens mochte den Typus der atti¬ 
schen Zwölfzahl abgeben, die der Borghesischen Ara zu Grunde 
liegt; die Kalendergottheiten des Gabinischen Marmors entsprechen 
in ihrer Vertheilung demselben Typus, der anfängliche und nach¬ 
trägliche Götter scheidet. 

Diese und ähnliche Ergebnisse dürften bei Erörterung griechi¬ 
schen Götterwesens voranzustellen sein; jede der griechischen 
Gottheiten einzeln, wenige im Verhältnifs zu den übrigen, ihre 
Gesammtheit kaum irgendwo zu erörtern, war ein Milsgriff, der 
alle Einsicht ins griechische Götterwesen bis jetzt getrübt hat. 


An eingegangenen Schriften werden vorgelegt: 

Commentationes Societatis Regiae Scientiarum Gottingensis re - 
centiores. Vol.7. ad a. 1828-31. Gotting. 1832. 4. 
eingesandt durch den Sekretär der Königl. Societät der Wissen¬ 
schaften zu Göttingen, Herrn Hausmann, mittelst Schrei¬ 
bens vom 9. Juni 1840. 
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Göttingische gelehrte Anzeigen . Stück 96 vom 13.Junius 1840. 
(enthaltend Hausmann's Bemerkungen über den Lepidorae- 
lan) 8. 

Vebersicht der Arbeiten und Veränderungen der schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische Kultur im Jahre 1839. Bres¬ 
lau 1840. 4. 

eingesandt durch den Sekretär der naturwissenschaftlichen Sec- 
tion dieser Gesellschaft, Herrn Göppert, mittelst Schrei¬ 
bens d. d. Breslau d. 24. Mai d. J. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 38-43. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 402. Altona 1840, 
Juni 6. 4. 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Phjrsique . 
1839. Dücembre. Paris 8. 

Matteucci, Essai sur les Phenomenes ilectriques des Animaux. 
Paris 1840. 8. 

Im Namen des Yerf. durch Herrn von Humboldt überreicht. 

Außerdem wurden vorgelegt: 

1) ein in Silber geprägtes Exemplar der zur Eröffnungsfeier der 

kais. russ. Hauptsternwart* auf dem Pulkowaer Berge geschlagenen 
schönen Medaille, welche im Namen der kais. russischen Akademie 
der Wissenschaften von deren beständigem Sekretär, Hrn. wirkl. 
Staatsrath vonFussExc., mit einem Schreiben vom d. J. 

an unsre Akademie übersandt worden war. 

2) ein Schreiben des Herrn Flourens, beständigen Sekretärs 
der k. französischen Akademie der Wissenschaften vom 25. v. M., 
in welchem im Namen jener Akademie der Empfang des Monats¬ 
berichts unsrer Akademie vom März d. J. angezeigt wird. 


Am 21. Junius zwischen 12 und 1 Uhr geruhten Se. Maj. der 
König Fried rieh Wilhelm IY die Akademie der Wissenschaf¬ 
ten im Königl. Schlosse zu empfangen. Se. Majestät wurden im Na¬ 
men der Akademie von dem best. Sekretär derselben, Hrn. Bock h, 
mit folgenden Worten angeredet: „Ew. Königlichen Majestät naht 
sich die Akademie der Wissenschaften, um die Gefühle der Treue und 
Liebe auszusprechen, von welchen die Herzen aller Unterthanen 
Ew. Majestät erfüllt sind. Ew. Majestät ist die schwere Pflicht 
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auferlegt, den Schmerz um den innigst geliebten Vater und Vater 
des Vaterlandes mit den Sorgen für die fortdauernde Wohlfahrt 
des Reiches zu verbinden. Schmerz und Wehmuth werden für 
den Einzelnen dadurch nicht geringer, dafs Millionen sie gemein¬ 
sam tragen, weil jeder Einzelne sie in ungeteilter Stärke empfin¬ 
det; dennoch was könnte dem König und seinen getreuen Unter¬ 
tanen eine schönere Bürgschaft gewähren für die Zukunft, als 
jene Übereinstimmung der Gefühle in dem entscheidenden Zeit¬ 
punkte, welchen Gottes Ratschluß und das allgemeine Loos der 
Menschheit unwiderruflich herbeigeführt hat? Des hochsei. Kö¬ 
nigs Majestät haben der Wissenschaft und Kunst eine Pflege ange¬ 
deihen lassen, um welche Preufsen von ganz Europa beneidet wird; 
Ew. Majestät erhabner Sinn und Begeisterung für alles Edle und 
Schöne verhelfst der Wissenschaft und Kunst die Fortdauer der 
Wohltaten, weiche sie bisher vom Throne herab empfangen ha¬ 
ben. Die Akademie der Wissenschaften, von Friedrich dem Gro¬ 
ssen zum zweiten Mal gestiftet und mit ausgezeichneter Gunst ge¬ 
ehrt, hat sich der vorzüglichen Fürsorge Sr. Majestät des hochsei. 
Königs erfreut. Ew. Majestät Gnade ist ihr bereits in so hohem 
Mafse zuTheil geworden, dafs ihr nichts zu wünschen übrig bleibt, 
als an Liebe unh Treue gegen den huldreichsten Monarchen keiner 
Körperschaft des Staates nachzustehen, und in Ew. Majestät Geist, 
zu Allerhöchstdero Wohlgefallen und 2 um Ruhme des Preufsi- 
schen Namens, mit allen übrigen Unterthaoen kräftig zusammen- 
ztrevirken.” Se. Majestät genehmigten in Allerhöchstihrer Antwort 
die von der Akademie aHerunterthänigst ausgesprochenen Gesin¬ 
nungen anf das Gnädigste, und versicherten in den huldvollsten 
und lebhaftesten Ausdrücken den Wissenschaften Allerhöchstere 
angelegentlichste Fürsorge. Hierauf geruhten Se. Majestät, sich 
die Mitglieder der Akademie einzeln verstellen zu lassen, und ent- 
liefsen dieselben hublvoll. 

25. J<umti£b Gesaancntsitzung der Akademie. 

Hr. Panofka fas über den Einflufs der Götternamen 
auf die Benennungen der Lokalitäten. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
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lnformazionji stplistichß racgfye d?llß Regia CQmmis$ißlie supe- 
riore per gli stati di S. M. in Terrafermu. — £en$imento 
della Popolazione. Torijap 1839. 4* 

Am. Ad. Rerth.old, das Myopodiorthoticon oder der Apparat 
die Kurzsichtigkeit zjj. heilen, Göttin gen 1840. 8. 

Proceedings of the American philosophical Society. Vol 1. Wo. 9- 
10. Not. et Dec. 1839. Jan. et Febr. 1840. (Philadelphia^ 8. 

Laws and regulatfons of the American philosophical Society. 
Philadelph. 1833. 8. 

Statistique de la France publide par le Ministre de l'Agricul- 
ture et du Commerce . (Introduction ä la partic Agricukure:) 
Paris 1840. 4. 

nebst einem Begleitungsschreiben des Herrn A. Moreau de ' 
J,onoes d. d. Paris 6. Juni d.,J. 

Mahumed Kasiip F&rishtA , Tarikh- i - Ferishta, or, historjr qf 
the r(se of the mahomedan power in India, tili the year 
1612, edited etc. bjr John Briggs. Yol. 1. 2. Bombay 1831. 
fpl. 

- translated from the original persian bjr John 

Briggs in 4 Voll . Yol. 1-4. London 1829* 8. 

John Mc Gl eil and, some inquiries in the province of Kemaon 9 
relative io Geology, and other brauches oj natural Science. 
Calculta 1835. 8. 

Charl. Will. Wall, an examinqtion qf the ancient orthograpbjr 
of the Jews and of the original state of the hebrew Bi-r 
ble. Part 2. On the propagation ,of alphabets etc . Yol. 2. 
London 1840. 8. 

2. Part of the 19. Vol. of Asiatic Researches; or , Transactions 
of the Society instituted in Bengal. «Galcutta 1839. 4. 

E. Gerhard, Etruskische Spiegel. Heft5. Berlin 1840. 4. 20 
Exempl. 

The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 
ireland. Wo. 11. London, Mai 1840. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seen>ces de VAoacUmie des 
Sciences 18:40. l.Semestrc. Wo. 19-22. 11. Mai-1. Juin. jPa- 
ris 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. Wo 403. Altopa 1840, 
Juni 20. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt). 1840. Wo 44. 45. Stuttg. u. Tüb. 4. 

v. Schlechtendal, Linnaea. Bd. 13, Heft4. Halle 1839* 8. 

L’Institut. 1. Section. Sciences math., phjrs. et natur. 8. Annee. 
Wo. 834-338. 21.*Mai-tl8. Juin 1840. Paris 4. 
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VInstitut. 2. Section. Sciences hist., archiol. et philos. 5. Annee. 

No. 51. 52. Mars, Avril 1840. ib. 4. 

Otto Jahn, Vasenbilder. Hamburg 1839. 4. 

- i Bassirilievi e le Iscrizioni al Monumento di Marco 

Virgilio Eurisace. Roma 1839. 8. 

Außerdem waren eingegangen: 

1) ein Schreiben des Sekretärs der königl. Asiatischen Gesell- 
schaftzu London, Herrn Edwin Norris, vom 2. November v. J. y 
durch welches im Namen dieser Gesellschaft der Empfang des Jahr¬ 
gangs 1837 der Abhandlungen unsrer Akademie und ihrer Monats¬ 
berichte vom J. 18 39 angezeigt wird. 

2) ein von den hiesigen Scbriftgiefsereibesitzern, den Herrn 
Lehmann und Mohr, für die diesjährige vierte Säkularfeier der 
Erfindung der Buchdruckerkunst verfertigter Stempel, Guttenberg’s 
Bildnils darstellend, nebst einem säubern Abdrucke dieses Stem¬ 
pels, welche von Hrn. v. Ol fers mit einem an ihn gerichteten 
Schreiben des Herrn v. Humboldt, der Akademie als Geschenke 
der Verfertiger übergeben wurden. 

Hr. von Ol fers legte ein auf galvanoplastischem Wege aus 
einer Stearinform genommenes Kupferrelief von 1^ Fufs Hohe 
und 1 Fufs Breite vor, welches Hr. Jacobi zu St. Petersburg vor 
längerer Zeit Sr. Majestät dem hochseeligen Könige Friedrich 
Wilhelm III überreicht hat. 

29. Junius. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Ehrenberg las und erläuterte einen Theil seiner Unter¬ 
suchungen über morpholithische Bildungen zur Erklä¬ 
rung der Bildungsgesetze der Augen- und Brillen¬ 
steine aus dem Kreidefelsen von Oberägypten. 

Folgendes ist der wesentliche Inhalt des Gegenstandes: 

Aller wissenschaftlichen Wahrscheinlichkeit nach spielt nur 
das Organisch freie, auch der Mensch, die übrige Natur nicht und 
in jeder Form der Natur ist ein tiefer Ernst, ein festes Gesetz. 

Die Alten sprachen viel von Naturspielen als Bildungsversu- 
chen von allerlei Formen aus erdigen Substanzen oder Steinen. 
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Man schied damals die wirklichen versteinerten und fossilen Über¬ 
reste von Organismen nicht von anorganischen Gebilden und hielt 
alle für unvollendete Entwicklungs-Bestrebungen der mütterlichen 
£rde. Diese Ideen bähen sich geändert. Aber auch jetzt noch 
pflegen Naturforscher von anorganischen und organischen Natur-'- 
spielen zu sprechen und Curiositäten-Sammler vielerlei dergleichen*, 
anorganische Formen als interessante Merkwürdigkeiten aufzu- 
baufen. Nicht selten sind solche, oft nur durch Abschleifen, Bruch,* 
Spaltung oder irgend eine äufsere Einwirkung entstandene curiose 
Steingebilde und deren Sammlungen ohne alles wissenschaftliche 
Interesse und die Phantasie der Sammler schafft und'vervollstän¬ 
digt die Formen häufig so, wie die bekannten Figuren, welche die 
'Wolken bilden, die jedermann anerkennt, aber jeder sich auf an¬ 
dere Weise phantastisch und subjectiv ausbildet. 

Unter den anorganischen wissenschaftlich interressevollen For¬ 
men hat man schon seit früher Zeit, und neuerlich mehr als je, die 
mathematisch regelmäfsigen in ihrer Gruppe scharf abgeschlossenen 
und activ gebildeten Krystallformen ausgezeichnet und scharf be¬ 
obachtet. Ja in der neuesten Zeit hat man ihre auffallende Gestalt 
sogar als von inneren Bildungsgesetzen abhängig erkannt, welche 
viele der verschiedensten Form** Abänderungen in eine klare gene¬ 
tische Übersicht bringen, und selbst in unförmlichen Fragmenten 
den Bildungstypus zu erkennen gestatten. 

Aulser den Krystallformen giebt es aber noch eine bisher theils 
unbeachtete theils unvollständig aufgefafste Reihe von constant 
wiederkehrenden Formen, welche ein besonderes wissenschaftli¬ 
ches Interesse einschliefsen, die eine sehr grofse Anwendung in der 
Natur zu haben scheint. Die ägyptischen regelmäfsigen zuweilen 
bis 1 Fufs grofsen Augen- und Brillen- oder DoppelaugenrSteine, 
welche Hr. E. mit Dr. Hemprich 1821 in der Wüste bei Dende- 
ra in Oberägypten in zahlloser Menge in natürlicher Lagerung 
und in ihren verschiedensten Entwicklungszuständen entdeckte und 
sammelte, deren Exemplare er hierbei der Akademie vorlegte, veran- 
lafsten denselben seit jener Zeit zur Untersuchung ihrer Bildungs¬ 
gesetze auf zweierlei Wegen. Einmal auf analytischem 
Wege durch mikroskopische immer sorgfältigere Untersuchung 
ihrer Structur und mechanischen Bildung und auf geneti* 
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sc hem W ege durch Versuche einer künstlichen Erzeugung ähn¬ 
licher Gebilde, welches beides bisher noch nicht geschehen wer. 
Auf beiden Wegen haben sich, obschon der Gegenstand langezeit 
unfruchtbar blieb und noch immer schwierig und erst im Anfänge 
seiner Entwicklung ist, doch schon Resultate ergeben, welche für 
geeignet gehalten wurden, der Akademie vergfclegt und deren zwar 
in der Form nachsichtsvollen, aber in der Sache ernsten Aufnahme 
empfohlen zu weiden. 

Schon im Jahre 18J6 als der Verfasser seine mikroskopisch 
analytischen Beobachtungen über regelmäßige constitnirende 
Grundformen in erdigen und derben Mineralien mittbciUe, sprach 
derselbe (obwohl nebenbei und zurückhaltend) von der bei vielen 
Mineralien Vorkommen den Erscheinung regelmäßiger sichtbarer 
Anordnung gewisser sehr kleiner solcher Grundkörperchen zu 
Gliederstäbeben und Ringen, welche theiß an eine Polarisation 
kleinster Xbeücben aß lineare Aneinanderreihung erinnern, wie 
heim Kalkgnhr «und Meerschaum, theiß eine in Kreisen und Spira.- 
len mehr oder weniger abschließend wirkende Kraft Anzeige, wie 
bei der Porzellanerde und der Kreide. Die fortgesetzten mikro- 
skopiechen Nachforschungen über diese Verhältnisse haben noch 
weitere Resultate ergeben und jene regelmäßigen Körperchen der 
Kreide, welche zuerst nur gekörnte Blättchen genannt wur¬ 
den, sind schon in des Verfassers späteren Vorträgen über die 
Kir e i debil du ng durch mikroskopische Organismen mit 
dem besonder» und bezeichnenderen Namen der Kry^elloide 
benannt worden. 

Eine glückliche (erneuerte mikroskopische Untersuchung 4er 
ägyptischen gefoimten Steine liefs nun den yerJ. erkennen, daß 
auch diese Bildungen wohl offenbar den Kaolin - und Kreide- Kör¬ 
perchen ähnliche, nur verbältnifsmäßig riesenhaft grpf$e Erschei¬ 
nungen sind, welche von vermutbliab derselben Kraß wie jene 
Kreidekörperchen nur -mit viel gröberem Material gebildet wer den- 
Es lassen sich nämlich hei den ägyptßchen Zoll und Fuß großen 
Ring-, S oh eiben- und Kugel-Bildungen sogar Krcidcthoire (z. R. 
häu&gTettifarw tglobulota) «erkennen, welche Aß Kalk&cbal&n pn- 
aofgelöat mit in den Ptrocefs der Formlilduog ,eiuv erweht und der 
ringartig ordnenden Kraft .gefolgt sind. Anders ist die Ersehet 
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nimg der in den Feuersteinen and auch m den ägyptischen Jtspi- 
sen hier und da eingeschlossenen Polythafamien. Diese sind 
nicbt mehr die Körperchen selbst, sondern durch chemischen unbe¬ 
kannten Procefs veränderte Verkieselungen d e r F o rm. Die sicht- 
lieb erhaltenen kleinen kalkartigen Thierschalen in den coneentri- 
neben von Sauren auflöslichen Lagen der geformten ägyptische» 
Steine zeigen, wie es scheint, sehr deutlich an, dafs der ordnende 
Procefs ursprünglich kein zerlegender und neu eusammenfügender, 
kein chemischer and kein sich all malig langsam und contimMrlich 
ausbreitender, sondern nur ein ruhig mechanisch ordnender war. 
l Unregelmäßig können wohi bei chemischen Processen gewisse 
j gleichartige Theile unverändert mitten in der veränderten Haupt- 
t naasse, wie Mehl in Teig, Kreide in Feuerstein, emgeschlossen 
i bleiben und so giebt es auch zuweilen eingeschlossene fremde 
\ Stoffe in KrystaHen; Allein regelmäßig m gleichartigen Bildungen 
i richtungen geordnete heterogene Theile sind offenbar ein eigen- 
i thümlifcber und wichtiger Cbaracter jener Gebilde, hei denen auf 
eine höchst auffallende Weise durch eine, von der ordnenden ver¬ 
schiedene, nachfolgende besondere Thätigkert freie concentrische 
unter sich veribmdungslose Steinringe gebildet werden, »wischen 
denen abwechselnd concentrische Kaiklagen nuf ihren Kr ei de thier- 
eben befindlich sind, wodurch Formen mit festem Kern und freien 
aber festen Bingen entstehen, die der Fonn nach an den Saturn mit 
seinen Bingen erinnern. 

Bei diesen Untersuchungen lag es nahe, die längst bekannten 
unter derfNamen der Thon-, Mergel- und Kalknieren oder auch 
der imatra - Steine aufgezeichoeten anorganischen Gebilde zw be¬ 
trachten, welche oft ähnliche sehr bestimmte Formen haben, die 
man aber bisher und besonders ha der schärfer unterscheidenden 
neuerten Zeit von der Krystadlograpbie als amorphe Gebilde ausge¬ 
schlossen und auch in der VersteineTungskunde unberücksichtigt 
gelassen hat, die nur in min er alogischen Handbüchern weben den 
gleichartigen derben Steinen mit erwähnt oder in geologischen 
Schriften, ihrer zuweilen vorkommenden ansehnlichen Lagerhalber, 
abgebandelt worden sind, wo man dann ihr töldungsmotneni ent¬ 
weder den allgemeinsten Anziehungskräften zurechnete oder gar 
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nicht erläuterte. Die Tropfsteinbildung und Rogensteinbildung 
scheint man am meisten mit jenen Erscheinungen, jedoch weniger 
glücklich, verbunden zu haben, allein es sind auch schon von Sedg- 
wick die sehr ausgedehnten Kalknieren-Lager in der Nähe von 
Sunderland, als der Tropfsteinbildung fremd, richtig bezeichnet 
worden. Es sind deutliche Glaskopf-artige Bildungen. 

Nach einer andern Ansicht haben hochzuachtende Mineralogen 
eine Gruppe der Krystalloide neben den Krystallen annehmbar 
gefunden, in welcher sich das Draht-, Zahn-, Haarförmige, Ge¬ 
strickte und Dendritische, das Getropfte, Traubige, Nierenförmige 
und Röhrenförmige vereint in eine systematische Übersicht brin¬ 
gen lasse, während das Sphäroidische die Folge der allgemeinen 
Anziehungs-Kraft sei, das Stalactitische aber dies mit Adhäsion und 
Krystallisalion gemischt erkennen lasse. Wieder andere Gelehrte 
haben, die Krystalle scharf absondernd, alle übrigen Formen als 
Nüancirung amorpher Bildung zusammengefaßt. 

Sehr auffallend ist die neueste vor wenig Monaten in Peters¬ 
burg in den Schriften der Akademie publicirte Ansicht, wo ein 
berühmter Akademiker aus reichen Sammlungen der Imatra- Steine 
den Schlufs zieht, dafs sie als eine besondere ausgestorbene Fami¬ 
lie schalenloser Mollusken der einfachsten Organisation anzusehen 
sein dürften, die man Imatras nennen solle. 

Zuerst berichtete nun der Verfasser über das seinen Beobach¬ 
tungen zum Grunde liegende Material. Die erste Basis geben die 
schon berührten ägyptischen Steingebilde des oberägyptischen 
Kalksteins, die in Kugel -, Augen- und Doppelaugen- oder Brillen- 
Form sich in einer horizontalen schmalen Mergellage mitten im 
Kalkfelsen bei Dendera in grofser Menge fanden. Es sind theils 
regelmäßige Kugeln bis zu 1 Fuß im Durchmesser, meist 3-4 Zoll 
dick und zahlreich beßammen, großen Massen von Kanonenkugeln 
gleichend, theils sind es mehr oder weniger platte, regelmäßig 
runde Scheiben mit kugelförmigem augapfelartigen Kern und con- 
centrischen Wülsten und Ringen, theils auch verbundene Doppel¬ 
scheiben in Form von Brillen. Die verschiedensten Zwischenfor¬ 
men und Übergänge waren zahllos vorhanden, aber andere Formen 
gab es nicht. 


Digitized by 


Google 



141 


Ähnliche Gebilde beobachtete der Verfasser auch wiederholt 
einzeln zwischen den Feuersteinen der Kreide von Rügen und eine 
ziemlich regelmäßige den Imatra-Steinen analog, einer liegenden 
oo gleich gebildete Sandsteinformation sah er im Königlichen Mi¬ 
neralien-Cabinet aus dem Muschelkalk bei Oberstrehlitz so wie 
eine bis 7- Zoll im Durchmesser führende schwarze Kugel aus dem 
Steinkohlengebirge im Ruhrthal, die sich in dem Cabinet des Kö¬ 
niglichen Oberbergamts befindet. 

Die neueste umständliche Beschreibung der finnländischen 
Imatra-Steine vom Wasserfalle gleiches Namens gab ihm, samt 
Ernst Hoff mann s früheren Bemerkungen darüber, ein ziemlich 
umfassendes deutliches Bild dieser Gestalten, deren Ansicht ihm 
jedoch bisher nicht vergönnt war. 

Eine überaus interessante und lehrreiche Sammlung solcher 
regelmäßigen Formen erhielt er im vorigen Jahre von Herrn Dr. 
Wilander aus Tunaberg in Schweden, welche derselbe auf sei¬ 
ner Reise zur Berathung über ihr Wesen mit nach Berlin brachte 
und die er, als er den Verf. mit diesen Untersuchungen eifrig und 
fruchtbar beschäftigt fand, ihm auf das Liberalste zur Disposition 
überließ. Diese Tunaberger Mergelgebilde sind wohl die voll¬ 
kommensten und auffallendsten unkrystallinischen aber regelmä¬ 
ßigen Stein-Bildungen, welche bisher bekannt geworden sind. Nach 
Wallerius und Linn£ nennt man in Schweden dergleichen Bil¬ 
dungen Mairekor oder NäkedbrÖd und es sind vereinzelte ähn¬ 
liche Dinge als Tophus Ludus und Marga porosa von Linne und 
dessen Herausgeber Gmelin noch 1779 und 1793 mit sehr hetero¬ 
genen Körpern systematisch verzeichnet worden. Die Tunaberger 
Formen sollen erst seit etwa 2 Jahren bekannt sein. Sie finden sich 
bei der Fada-Mühle in einem Lager von feinem blauen Thon 
und sind thierßch organischen Gebilden in der Form oft überra¬ 
schend und höchst auffallend ähnlich, so daß die Idee von verstei¬ 
nerten Mollusken gar wohl aufkommen kann. 

VonHrn. Dr. Wilander erhielt der Verf. 47, wahrscheinlich 
aus vielen Tausenden ausgewählte Exemplare und überdieß er¬ 
laubte demselben der Banquier Herr Dr. Thamnau in Berlin, wel¬ 
cher ebenfalls wohl über 100 Exemplare aus Schweden mitgebracht 
hatte, die Formen welche ein besonderes wissenschaftliches Inter- 
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esse gewährten, davon auszuwählen. Diese reiche Sammlung von 
Formen und Entwicklungszuständen aus einem und demselben La¬ 
ger legte der Verfasser ebenfalls der Klasse vor. 

Weit zahlreicheres Material gab überdieb dem Verb die mi¬ 
kroskopische Nachforschung über die ersten Bildungs-Erscheinun¬ 
gen anorganischer Formen und dieses ist auch der Theil des Mate¬ 
rials gewesen und geblieben, welcher entscheidend für das Urtheil 
wurde. Schon seit einer längeren Reihe von Jahren sind diese 
Beobachtungen vorbereitet und fortgesetzt worden, wie denn auch 
schon 1836 einige der auffallenderen neuen Beobachtungen über 
Kristallbildungen in Poggendorff’s Anbaien mitgetheilt worden 
sind. 

Es ist nun das Resultat der Beobachtung dieser Formen und 
der analytischen Untersuchungen gewesen, dah der Vcrf. zuerst 
ein Zerfallen der sämtlichen anorganischen ge formten Erschei¬ 
nungen, die man von den Krystallen ausschliebt, in mehrere sich 
streng sondernde Gruppen erkannte. 

Eine Gruppe der sogenannten unklaren oder amorphen Bil¬ 
dungen umfafst die dendritischen, haarförmigen und stalactitischen 
so wie die strahligen glaskopfartigen Bildungen ohne Kern und 
die strahligen oolithischen Bildungen mit fremdartigem Kerne als 
wirkliche zusammengesetzteKrystallbildungen, die sich zu einfa¬ 
chen Krystallformen verhalten, wie Polypenstöcke zu einfachen 
Polypen, wo in beiden Fällen die Einzel formen gar keine Ähnlich¬ 
keit mit den Gesellschaftsformen haben und umgekehrt. Jene Bil¬ 
dungen sind, mikroskopisch bald leichter bald schwerer zu analysi- 
rende, Anhäufungen kleiner mehr oder weniger vollständig ausge¬ 
bildeter Krystalle nach gewissen in einigen Fällen erkennbaren und 
schon nachgewiesenen Gesetzen, die denen der Pflanzenbildung 
durch Koospentrieb an Variation und an Regelmäfsigkeit gleich 
sind. Diese sämmtlichen Formen sind keine Krystalloide, sondern 
Krystallstöcke oder genetisch zusammengehäufte wirk¬ 
liche Krystalle, deren gedrängte Bildungen gemeinhin Drusen 
genannt werden, wenn die Krystalle leicht sichtbar sind und deren 
laxere feinere Formen sich als Moos-, Strauch- und Baumartige, 
dendritische Bildungen u. s. w. ergeben. 
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Ganz anders als diese genannten Formbtldcmgen verhalten 
$icb die ägyptischen Morpholithe samt den finniändischen Imaträ- 
SletAen und den schwedischen Malrekor-Steioen. Letztere haben we- 
der eine centrale Strahlung noch eine auf parallele Bildungsebenen 
beziehbare Entwicklung, Sie haben dagegen deutlich einen festen 
Und sehr häufig wiederkehrenden Cyclns der Fofmbildutig, eine 
offenbar active Entwicklung der Gestalt nach festen Gesetzen 
und zuweilen, vielleicht immer, wie die Tunaberger Formen, nach 
mehreren Biidoogs ~ Axen. Nicht eine Spur von organischer Bil¬ 
dung, so sehr es auch beim ersten Anblick der Form den Schein 
bat, findet sieb an irgend einem der wunderbaren schwedischen 
Morpholitheri, so wenig als an den sehr zahlreich beobachteten 
ägyptische, aber überaus deutlich erkennt man bei jenen ein die 
Form bedingendes oft abwechselndes Überwiegen der Tbätigkcit 
verschiedener Bildungsaxen. Gewöhnlich sind 2 solche Entwick- 
lungsrkhtungen des Bildüngsgesetzes anschaulich, eine copcen¬ 
tfache (bald einseitige horizontale, welche Nieren oder Scheiben, 
bald allseitige, welche Kugeln bildet) und eine lineare vom Cen- 
tfum der ersten mit ausgehende. Gewöhnlich sind auch entweder 
beide Tbätigkeiteft, an Kraft ziemlich gleich, oder eine derselben 
sehr überwiegend« Daher mag es wohl kommen, dafs bei Weitem 
die Mehrzahl dieser Morpholithe sich (durch überwiegende Thätig- 
keit der linearen Eotwicklungsrichtung) eiartig und spindelförmig 
oder (durch überwiegende Thätigkeit der concentrischen Rich¬ 
tung) oder auch (durch Gleichheit beider Thätigkeiten) scheiben¬ 
förmig oder kugelartig zeigt und ohne Auszeichnung ist. Wie 
denn unter 100 Tunaberger Morpholithen nur 1-2 sich auszeich¬ 
nende sein sollen. Wird dagegen in den seltnem Fällen eine der 
beiden Bildungs-Axen abwechselnd überwiegendthätig, so ent¬ 
stehen längliche Gebilde mit scheiben > oder kugelartigen Umhül¬ 
lungen oder Anschwellungen in der Mitte, oder auch kuglige Ge¬ 
stalten mit t oder auch mit 2 sich entgegengesetzten zungenartigen 
Vorsprüngen. Nur selten sind 3 solche Anhänge vorgekommen, 
noch nie aber 4. Eine besondere Beachtung verdient auch die häu¬ 
fige Entwicklung eines neuen Bildungs- Centrums an einem der 
beiden Enden der linearen Bildungsaxe, dessen Längsrichtung im¬ 
mer im rechten Winkel die erstere schneidet Hierdurch entste- 
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hen häufig köpf- und sch nab eiartige Erweiterungen am Ende der 
Langsame, die nicht zufällig einmal, sondern wiederholt und con- 
stant Formen hervorbringen, welche zuweilen ganz einem Vogel 
mit Kopf, Hals, Schwanz und zusammengefalteten Flügeln oder ei¬ 
ner Schildkröte gleichen, oder, wo sich die neue Form ganz ent¬ 
wickelt, einen Hammer darstellen. Hierzu kommt, dals in diesen so 
auffallenden Bildungsprocefs nicht selten fremde Dinge, kleine 
Steine, Granitbrocken u.s. w., wie die Kreidethierchen in den ägyp¬ 
tischen, mit eingewebt sind. Auch finden sich anfangende Formen 
an zufällig im Thonlager vorkommenden Geschieben und Bruch¬ 
stücken von Urgebirgsmassen angeheftet, wie in der vorliegenden 
Sammlung ein Stück Hornblendeschiefer mit grofsen Granaten 
befindlich ist, woran 2 kleine Morpholithe fest sitzen. 

Bei den Imatra-Steinen hat der Petersburger Beobachter bis 
5 aneindergereihte (aus einander entwickelte) Formen beobachtet 
Bei den Tunaberger Steinen sind dem Verfasser nie mehr als 2 mit 
einem Anfänge zum dritten vorgekommen. Allein in den Minera¬ 
lien -Vorräthen des Herrn Krantz in Berlin fand sich ein gröbe¬ 
res sandsteinartiges Mergelgebilde (aus dem Bergkalk) von Dublin, 
an welchem man ebenfalls 5 in linearer Fortentwicklung vereinte 
und mehrere seitliche ähnliche Bildungen erkennt und welches 
ebenfalls vorgelcgt ist. Wie denn überall die Feinheit des Ma¬ 
terials, die Eleganz und Regelmäßigkeit der Form unter übrigens 
gleichen Umständen sehr zu erhöhen scheint 

Aufser diesen Beobachtungen der Formen und ihrer mikro¬ 
skopischen Analyse hat der Verf. genetische Versuche an chemi¬ 
schen Niederschlagen und Residuen der verschiedensten Substan¬ 
zen gemacht, besonders aber hat er sich bemüht, die Formen der 
Kalkniederschläge mikroskopisch genau zu beachten. Die Haupter¬ 
gebnisse sind folgende: 

Die wahren Kreidekörperchen hat er, wie früher so auch neu¬ 
erlich, nicht nachmachen können, allein etwas ähnliche, nur nicht 
dieselben, Gebilde entstehen häufig beim Niederschlagen des koh¬ 
lensauren Kalks. 

Das Mikroskop zeigte ihm die Entstehung der festen Concre- 
tionen im allgemeinen unter 3 Hauptformen: 
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-Erstens eis unbestimmt geformte homogene glasartige 
Masse. Diese Bildung erscheint als ein regelloses, zu rasch abge¬ 
schlossenes Aneinander fugen ziemlich gleichförmiger sehr kleiner 
materieller TheUchen. 

Zweitens als regelmäfsig geformte Körperchen, die sich aus 
sehr viel kleineren materiellen, scheinbar rundlichen, Tbeildben 
sichtlich zusammensetzen und verschiedene feste Entwicklungsarten 
ihrer Form haben, die auch von einer inneren centralen Anzie- 
hungs- oder Bildungskraft abhängen. Dieb ist die gewöhnlichste 
Erscheinung bei den verschiedensten Niederschlagen und Combi- 
Stationen. Man hat sie bisher mit der Krystallisation verwech¬ 
selt* Der Verf. fand sie den vorher abgehandelten groben Mor¬ 
ph olithen ganz analog. Eis bilden sich aus einer sehr feinen Trü¬ 
bung zuerst einfache feinkörnige Kugeln, Doppelkngeln, Nieren, 
Doppelnieren, Gliederstabe und körnige Ringe oder auch gelappte 
und brombeerartige Gestalten. Die ersteren 4 sind einfache For¬ 
men, die letzteren haben sich ihm stets in weiterer Entwicklung 
nicht als einfache sondern als zusammengesetzte Formen gezeigt. 
Diese Formen-Reihe ist es, welche der Verf. Morpholithe 
oder Krystalloide nennt. Sie entsteht durch eine die materiel¬ 
len Theilchen nur mechanisch ordnende nicht verwandelnde innere 
Thätigkeit. 

Drittens entstehen Formen mit dem Character der paralle¬ 
len Flächenbildung, welcher die Krystalle auszeichnet. Diese letz- „ 
tere Formbildung ist jenen Beobachtungen nach sehr häufig keine 
primäre, sondern eine secundäre Bildung, die erst eintritt, wenn 
die ordnende Thätigkeit schon eingewirkt hat, oft auch nicht ein¬ 
tritt. Sie erscheint zuweilen zauberartig rasch, zuweilen schreitet 
sie sehr langsam fort. Wärme (Feuer) und Wasser scheinen als 
Aussigmacbende Media auf vieles Materielle sehr gleichartig zu 
wirken. Beim Eintritt der Krystallisationsthätigkeit verschwinden 
die Körnchen. Sie ist ein chemischer omwandelnder Proceb. 
Nie sah der Verfasser einen Krystall sich aus materiellen sichtbaren 
Körperchen zusammensetzen, allein überaus häufig un^ so oft er es 
sachte sah er ein plötzliches fast wunderbares Umwandeln von 
kleinen Morphoiithen oder Krystalloiden in entweder einfache oder 
viele Krystalle, je nachdem diese selbst einfach oder beerenartig 
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vielfach gebildet waren. Diese plötzlichen Umwandlangen sind 
auch schon von anderen Beobachtern in anderen Verhältnissen er- 
kannt worden and das erst safrangelbe gekörnte, dann plötzlich den¬ 
dritisch krystallisirende hochrothe chlor-isatinsaure Bleioxyd, wel¬ 
ches Herr Prof. Erdmann neuerlich aus chlor-isatinsaurem Kali 
und essigsaurem Bleioxyd dargestellt hat, giebt wohl das elegante¬ 
ste Jedem zugängliche Beispiel dieser auffallenden Vorgänge. Ob 
irgendwo Krystalle entstehen und entstehen können ohne vorher¬ 
gegangene krystalloidische mechanische Anordnung der Theilchen 
bleibt dahin gestellt., 

Ob alle diese Erscheinungen der allgemeinen Anziehungskraft 
untergeordnet sind oder nicht, oder ob, wie Herr Faraday nicht 
undeutlich ausspricht, die Electricität das allgemeinere, über Che¬ 
mie, Magnetologie und selbst viele Thätigkeiten des Thier und Pßan- 
zenlebens herrschende Princip ist, sollte hier nicht untersucht wer¬ 
den, allein wenn eine Nüanz der allgemeineren bildenden Kraft sich 
als Krystallisationskraft zu erkennen giebt, so würde sich ihr wohl 
eine krystalloidische oder morpholithische Kraft zur Seite stellen. 
Die Absicht des Verf. war hauptsächlich auf die merkwürdige Reihe 
und den Zusammenhang der obenerwähnten Erscheinungen lebhaft 
aufmerksam zu machen, zumal die krystalloidischen Bildungen einen 
nicht unbedeutenden Antheil am körnigen Gefüge derber Gesteins¬ 
massen haben dürften, welche nicht zur Krystallisation gelangten. 

Besondere Mühe hat sich der Verfasser noch gegeben, irgend¬ 
wo die Bildung isolirter Ringe um ein festes Centrum in ihrer Ent¬ 
stehung zu belauschen. Es gelang ihm nach vielem vergeblichen 
Bemühen doch wirklich beim Schwefel. Wenn er auf einem ge¬ 
wöhnlichen Objectivglase Schwefelblumen mit öl überzog, so schos¬ 
sen bald Schwefelcrystalle um die Körnchen an und zehrten sie oft 
auf. In anderen Fällen bildeten sich dendritische oder lineare Kry- 
stallstÖcke, die später einzelne gröfsere Krystalle entwickelten. 
In noch anderen Fällen bildete sich erst ein zuweilen mehrfach 
concentrisch unterbrochener und breiter trüber Hof um jedes 
Körnchen aus dessen Trübung sich dann Krystalle heranbildeten. 
Auch brillenartige Erscheinungen fanden sich oft da ein, wo zwei 
Körnchen in gleicher Thätigkeit beisammenlagcn. Vielleicht ge¬ 
lingt es bei ähnlichen verlangsamten Krystallisations -Verhältnissen 
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noch weitere interessante Ergebnisse zu erreichen. Die schnell and 
elegant krystallisirenden Salze, in ihrer Th'atigkeit beobachten zu 
'wollen, ist dem Verf., nach vieler Mühe, dem Wunsche gleich 
erschienen, eine abgeschossene Flintenkugel in ihrem Laufe zu be¬ 
obachten. Liegt das Hinderniis in der gröfseren Kleinheit oder 
Durchsichtigkeit der Elementartheile, oder im völligen Mangel an 
dergleichen, oder in der Schnelligkeit des Processes? 

Zeichnungen erläuterten die mikroskopischen Formen. 


Hierauf theilte Hr. E. noch Zusätze über jetzt lebende 
Thierformen der Kreidemergel mit 

Aufser im Meerwasser bei Kiel und Cuxhaven haben sich der¬ 
gleichen Formen nun auch sehr zahlreich in dem Meeresschlamme 
von Cbristiania in Norwegen vorgefunden, wo keine Kreidebildung 
in der Nähe ist. Herr Lector Bo eck in Cbristiania hat die Güte 
gehabt, dergleichen Meeresabsatz nach Berlin zu übersenden. Au- 
fser sehr zahlreichen Exemplaren der Dictyocha Spcculum fand 
Hr. E. auch darin viele von Dictyocha Fibula , einer bisher nur fos¬ 
sil in den Kreidemergeln vorgekommenen Form. Gleichzeitig 
waren auch Schalen von Coscinodiscus radiatus neben Navicula vi- 
ridula und Synedra Gallionii , welche letztere, der Jetztwelt ange¬ 
hören und in der Kreidebildung noch nie beobachtet wurden. 
Daneben waren ferner einige noch unbeschriebene Meeres-Infuso- 
rien, welche als Navicula Entomon , eine in der Mitte eingeschnürte 
Form, Nav, Foliurn , Nav. norwegica und Nav, quadrifasciata ver¬ 
zeichnet worden sind. Besonders interessant waren noch 2 jetzt¬ 
lebende sternartige Formen mit 5 und 6 Strahlen, welche der Dic¬ 
tyocha Stella des Kreidemergels von Caltanisetta sehr nahe kom¬ 
men und samt dieser Art eine besondere Gruppe in der Gattung 
Dictyocha bilden, deren strahliges Gerüst von Kieselstäbchen nicht 
netzartig anastomosirt. Diese beiden neuen Arten sind Dictyocha 
( Actiniscus ) Sirius mit 6 längeren Strahlen und D, (A.) Pentaste- 
rias mit 5 Strahlen. 

4 Hierauf zeigte Hr. E. eine kleine Reihe von Präparaten vor, 
welche die Verhältnisse der Kreidebildungen unter sich und ztir 
Jetztwelt für die Vergleichung leicht übersichtlich machen. 

V 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Julius 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


2. Julius. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las: „Über die aus der relativen Lage 
des Meeres gegen die Continente entstehenden Un¬ 
terschiede in den meteorologischen Verhältnissen 
der Ostküste Nordamerikas und der Westküste der 
alt en Weit.” 

Die unsymmetrische Verkeilung des Festen und Flüssigen 
an der Oberfläche der Erde wird ziemlich allgemein als Grund 
der Erscheinung anerkannt, dafs die klimatologischen Verhält¬ 
nisse eines Orts nicht allein durch seine geographische Breite 
und Hohe bestimmt werden, sondern auch von seiner geogra¬ 
phischen Länge abhängen. Das aber, was sich als wesentliches 
Moment in den Mitteln geltend macht, mufs auch in den atmo¬ 
sphärischen Veränderungen von Bedeutung sein, da eben das 
letzte Residuum aller atmosphärischen Processe sich in dem Mit¬ 
tel ausspricht. Der Einflufs der geographischen Länge kann 
aber nur hervorgerufen werden durch Gegensätze, welche in 
Ost und West einander gegenüberliegen, er wird daher am er¬ 
sten erkannt werden durch Vergleichung der Orte, für welche 
die Lage dieser Gegensätze die umgekehrte ist. Erscheinungen, 
welche an solchen Orten dieselben Gesetze befolgen, erweisen 
sich dadurch ab unabhängig von jenen Verhältnissen, die hin¬ 
gegen, welche entgegengesetzt ausfallen, als dadurch bedingt. 
[1840.] 7 
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Zu der Kenntnifs dieser störenden Ursachen gelangt man daher 
hier auf dieselbe Weise, wie man in der Physik den Einflufs 
einer Kraft eliminirt, indem man sie zweimal nach einander in 
entgegengesetztem Sinne wirken latst. So nothwendig diese Un¬ 
tersuchung daher schon längst dem Verfasser erschien, so boten 
ihm doch erst die Returns of Mcteorofogieal Observations der Aca- 
demien des Staates New York von 1S26-18.39 nebst einigen an¬ 
dern Resum£s das hinreichende Beobaehtungsmaterial. 

Übereinstimmend zu beiden Seiten des atlantischen Oceans 
sind unter gleicher geographischer Breite im jährlichen Mittel: 

1. Die mittlere vorwaltend südwestliche Windesrichtung. Un¬ 
ter 78 Beobachtungsstationen gaben 5l dieselbe. 

2. Die Vertheilung des Druckes und der Wärme in der Wind¬ 
rose des Jahres. Dafs auch hier der NO wind der schwerste 
und kälteste Wind ist, giebt einen schönen Beleg dafür, 
dafs er ein nur durch die Rotation der Erde mocKficirter 
Nordwind sei. 

,3. Das Drehungsgesetz in seinen Folgen auf die Bewegung des 
Barometers und Thermometers. Das Barometer steigt mit 
westlichen Winden, fällt mit östlichen, während das Ther¬ 
mometer bei jenen fallt, bei diesen steigt und zwar mit 
noch gröfserer Regelmäfsigkeit als rn Europa. 

4. Die Wirbelbewegung der Stürme. Bekanntlich bat Hr. 
Redfield seit dem Jahr 18.31 vielfache Belege für die von 
Verfasser im Jahre 1828 in einer Abhandlung über barome¬ 
trische Minima in Pogg. Ann. t3 p. 596 näher erörterte 
Thatsacbe, dafs alle Stürme Wirbel im Grofsen sind, an 
den amerikanischen Küsten gesammelt. Der eben daselbst 
p. 598 ausgesprochene Satz, dafs die Drehung in diesem 
Wirbel auf der Südhälfte der Erde in entgegengesetzter 
Richtung geschehe, ist neuerdings dureb Colonel Reid rn 
seinem Law of storms ebenfals bestätigt worden. Die von 
Hm. Dumont d’Urville vor Erscheinen jenes Werkes 
dem Verfasser übersendeten Beobachtungen stimmen damit 
vollkommen überein. Unter allen diesen seither bekannten 
Arbeiten findet sich aber kein so speciell untersuchter Fall 
als der vom Verfasser erörterte Sturm vom 24. December 


Digitized by 


Google 



151 


1824 in Europa. Die Unabhängigkeit der Erscheinung von 
der geographischen Länge ist also jetzt für die nördliche 
und südliche Halbkugel erwiesen. 

5. Die Yertheilung der Regen in der jährlichen Periode. Wie 
es nämlich der Verfasser früher für das südliche Europa 
nachgewiesen hat, zeigt die Regenmenge auch in Amerika 
in der Breite des mittländischen Meeres 2 Maxima im Früh¬ 
ling und Herbst, die weiter nördlich in einem Sommer- 
masimum zusammenfallen. In Amerika ist aber das erstere 
das bedeutendste, in Europa das letztere. 

Entgegengesetzt hingegen sind folgende Erscheinungen: 

1. Die in Europa im Winter auf SW. fallende mittlere Win¬ 
desrichtung wird nach dem Sommer hin immer nördlicher, 
in Amerika hingegen die nordwestliche Richtung im Win¬ 
ter, mehr südwestlich im Sommer. 

2. Der Kältepol der Windrose fällt in Europa im Winter auf 
die NO.-Seite im Sommer auf die NW.-Seite, in Amerika 
hingegen im Sommer auf die NO.-Seite, im Winter auf 
die NW.-Seite. 

3. Die gröCste Regenmenge fällt in Europa mit westlichen 
Winden, in Amerika mit östlichen. Überhaupt ist die 
gröfste Trübung in Amerika bei östlichen Winden, wäh¬ 
rend westliche Winde die aufheiternden sind. In Europa 
findet das Umgekehrte statt. 

4. Die Regenmenge nimmt in Amerika ab von Ost nach West 
in Europa von West nach Ost, in beiden Welttheilen also 
mit der Entfernung von der Küste. 

5. Damit übereinstimmend sind die mehr dem continentalen 
oder dem Seeklima sich nähernden Wilterungsverhältnisse. 


Hierauf wurde ein Schreiben des Hrn. Professor Goeppert 
zu Breslau vom 27. Junius vorgelegt, begleitet von zwei Arbeiten: 
Über die Verbreitung der fossilen Pflanzen in der 
alteren Steinkobienformation der Umgegend von 
Charlottenbrünn, und Bemerkungen über die Struk¬ 
tur der Sigillarien, welche in der fossilen Flora zwar 
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sehr häufig Vorkommen, aber rucksichtlich ihres 
Baues nur sehr wenig bekannt sind. Beides wurde der 
physikalisch-mathematischen Klasse überwiesen. 

Eingegangen waren die Schriften: 

Annali delV Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. 11. 
Roma 1839. 8. 

Bullettino delV Instituto di corrispondenza archeologica. 1839. 

N o.6,b. 7,a.b. 8.9. Gitigno - Setterobre. (ibid.) 8. 
Monumcnti inediti pubblicati dalV Instituto di corrispondenza 
archeologica per Vanno 1839. Fase. 1. fol. 

Eingesandt durch die Buchhandlung der Herren Brock haus und 
Avcnarius in Leipzig und Paris mittelst Nota v. 29. März 
d. J. 

G. Giulj, delV influenza che sembrano avere le correnti elettriche 
per ristabilire la salute in alcune malattie dietro Vuso dei 
bagni ctacqua salina ed in ispecie di quelli di monte Catini 
in Toscana. Bologna 1840. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Siena, 17. Junid.J. 
Musei Lugduno - Batavi Inscriptiones Etruscae . Edid. Interpret, 
lat . et notis instruxit L. J. F. Janssen. Lugd.-Batav. 1840. 4. 

A. B. Chapin, on the study of the Celtic languages . New-York 

1840. 8. 2 ExpL 

Grelle, Journalf. d. reine u. angew. Mathematik . Bd.21, Heft 
1. Berlin 1840. 4. 3Expl. 

B. Biondelli, sullo studio comparativo de Ile lingue. Milano 

1839. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Mailand 24. März 
d .J. 

Comptes rendus hebdomad. des Siances de VAcademie des Sciences . 

1840. 1. Semestre. No. 23. 8. Juin. Paris. 4. 

9. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier de» 
Leibnitzischen Jahrestages. 

Hr. Encke eröffnete die Sitzung durch den Vortrag einer 
von Hrn. Wilken verfaEsten Rede, da der Letztere verhindert 
war, den Vorsitz zu führen. Sie beschäftigte sich vorzüglich mit 
der politischen Wirksamkeit von Leibnitz, besonders mit sei- 
nem dem König Lud wigXIV. von Frankreich überreichten Con- 
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silium Aegyptiacum, in welchem Leibnitz mit dem Aufwande 
aller seiner vielseitigen Kenntnisse den König Ludwig XIV zu 
einem Unternehmen gegen dieses Land und damit zu einer blei¬ 
benden Besitznahme des gelobten Landes zu bewegen suchte, um 
dem für die Ruhe von Europa gefährlichen Kriege gegen Hol¬ 
land vorzubeugen« 

Hierauf hielt Hr. Magnus ab neuerwähltes Mitglied seine 
Antrittsrede, welche von Hrn. Er man, dem Sekretär der phy¬ 
sikalisch - mathematischen Klasse, erwiedert ward. 

Der Letztere machte darauf die folgende neue Preisfrage der 
physikalisch-mathematischen Klasse bekannt« 

Ungeachtet der Fortschritte, welche die Entwickelungsge¬ 
schichte des Embryo der Säugethiere in neuerer Zeit gemacht, 
sind doch noch mehrere wichtige dieselbe betreffende Fragen 
ungelöst geblieben. Die neueren Beobachtungen über die 
primitive Entwickelung der Gewebe aus pflanzenartigen Zel¬ 
len und über die Analogie der pflanzlichen und thierischen 
Structur haben aber ganz neue Aufgaben für die Entwickelungs¬ 
geschichte überhaupt gestellt. Die Akademie verlangt in die¬ 
ser doppelten Rücksicht eine zusammenhängende Reihe ge¬ 
nauer mikroskopischer Beobachtungen über die ersten Ent¬ 
wickelungs-Vorgänge im Ei irgend eines Säugethieres bis zur 
Bildung des Darmkanals und bis zur Einpflanzung der embryo¬ 
nalen Blutgefäfse in das Chorion. Der Ursprung des Chorions 
entweder als neuer Bildung oder als Umbildung einer schon 
am Eierstocksei vorhandenen Schiebt, das Verhältnis der kei¬ 
menden Schicht des Dotters zu den späteren organischen Sy¬ 
stemen, die Entstehung der Rumpfwände, des Amnions, der 
AUantois und der sogenannten serösen Hülle im Säugethierei 
werden hiebei vorzüglich aufzuklären sein. Beobachtungen 
über die spätem Vorgänge der Entwickelung nach der For¬ 
mation der ersten Anlagen der wesentlichsten Eibildungen und 
über die relativen Verschiedenheiten der Säugethiergruppen 
liegen nicht in der Absicht dieser Preisaufgabe. 

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beant¬ 
wortungen dieser Aufgabe, welche, nach der Wahl der Bef 
werber, in Deutscher, Lateinischer, Französischer, Englischer 
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oder Italienischer Sprache geschrieben sein können, ist der 
31. März 1842. Jede Bewerbungsschrift ist mit einer Inschrift 
zu versehen, und diese auf dem Äuftern des versiegelten Zet¬ 
tels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu wieder¬ 
holen. Die Ertheilung des Preises von 100 Ducaten geschieht 
in der öffentlichen Sitzung am Leibnitzischen Jahrestage im 
Monat Julius des gedachten Jahres. 


Zum Beschluß las Hr. Eichhorn eine Abhandlung: 
„Über die Burggrafschaft und die Burggrafen von 
Nürnberg bis zum Jahre 1273.” 

13. Julius. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

In dieser Sitzung wurden innere Angelegenheiten, welche 
die Klasse betreffen, berathen. 

16. Julius. Gesammtsitzung der Akademie. 

Ein wissenschaftlicher Vortrag fand in dieser Sitzung nicht statt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

God. Guil. Leibnitii Opera philosophica quae exstant latina, gal - 
lica, germanica omnia % ed. Jo. Ed. Erd mann. Pars. 1.2. Be- 
rolini 1840. 4. 

Transactions of the zoological Society of London . Vol. II part 4. 
London 1840. 4. 

Neueste Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. 
Bd. III, Heft 2. Beiträge zur Naturgesch . der wirbellosen 
Thiere von C. T. von Siebold. Danzig 1839. 4. 
Jahresberichte der Königl . Schwedischen Akademie der Wissen¬ 
schaften über die Fortschritte der Botanik in den letzten 
Jahren vor und bis 182Q, und in den Jahren 1821 bis 1835. 
Der Akademie übergeben von J. E. Wiek ström. Übersetzt 
u . mit Zusatz . n. Regist . versehen von G. T. Beilschmied. 
Breslau 1834-39. 8. 

Hewett Gottreil Watson, Bemerkungen über die geographische 
Vertheilung und Verbreitung der Gewächse Grofsbritaniens . 
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Ueberseilt u. mit Beilag. u. Anmerk. versehen von Q. T. Beil- 
schmied. Breslau 1837. 8. 

(Quetelet) Physique du Globe. Temperature de la terre. 

(-) Magnitisme terrestre. 

(-)—- 

Extraits du Tome 7 des Bulletins de TAcaderaie Royale de Bruxelles. 
Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 46-51. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 404. 405. Altona 
1840. Juli 2. u. 9* 4. 

Proceedings of the geological Society of London 1839 te 1840. No. 
65-67 8. 

Comptes rendus hebdomad . des Sdances de VAcaddmie des Sciences 
1840. 1. Semestre No. 24.25. 15 et 22 Juin. Paris. 4. 

Le Comte F. M. G. de Parabour, Traite theorique et pratique des 
Machines locomotwes . 2e Ed. Paris 1840. 8. 

C. L. Nitzsch, System der Plerylographie . Nach seinen hand¬ 
schriftlich auf bewahrten Untersuchungen verfafst von Herrn. 
Burmeister. Halle 1840. 4. 

Ein Schreiben des Herrn Raffelsperger aus Wien vom 24. Juni 
1840 begleitet von einer Probe seiner Erfindung der Typometrie 


23. Julius. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Raumer las „Über Lord Bolingbroke und 
seine theologischen, politischen und philosophi¬ 
schen Werke.” 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. F. Gaufs und W. Weber, Atlas des Erdmagnetismus. Sup¬ 
plement zu den Resultaten aus den Beobachtungen des ma¬ 
gnetischen Vereins. Leipzig 1840. 4. 30 Expl. 

»Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 52.53. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Göttingische gelehrte Anzeigen 1840. Stück 113 vom 13. Juli. 
Enthaltend eine Notiz des Prof. Wühler über eine von ihm 
dargestellte Verbindung des Äther-Radicab mit Tellur. 8. 
Encke, Berliner astronomisches Jahrbuchftirl$A2. Berlin 1840. 8. 
W. Schott, Verzeichnis der Chinesischen u. Mandschu- Tungu- 
sischen Bücher und Handschriften der Königl. Bibliothek zu 
Berlin . Eine Fortsetzung des im Jahre 1822 erschienenen 
Klaproth*sehen Verzeichnisses. Berlin 1840. 8. 20 Expl. 
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27. Julias. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Weifs hielt einen Vortrag über das Verhältnis der 
Oberflächen der 4 Hauptformen des regulären Krystallsystems, 
d. i. des Würfels, Octaeders, Granatoeders und Leucitoeders bei 
gleichem körperlichem Inhalt, sowohl unter sich, als im Ver¬ 
gleich mit der Kugel, so wie über das Verhältnis ihres körperli¬ 
chen Inhalts bei gleichen Grunddimensionen. Der körper¬ 
liche Inhalt des regulären Octaeders ist = von dem des Wür¬ 
fels mit gleichen Grunddimensionen, der des Granatoeders = 4"* 
der des Leucitoeders = von demselben, daher z. B. der des 
Leucitoeders der doppelte des Octaeders mit gleichen Hauptaxen, 
und bei dem in das Leucitoeder eingeschriebenen Octaeder der 
körperliche Inhalt des umschlieScnden Tbeiles gleich dem des 
umschlossenen Octaeders. Der körperliche Inhalt des regulären 
Octaeders aber verhält sich zu dem der Kugel, deren Durchmesser 
= einer Hauptaxe des Octaeders, wie IItt, u.s.f. 

Bei gleichem körperlichem Inhalt verhalten sich die Ober¬ 
flächen des Würfels und des regulären Octaeders, wie 

V2:Vvs = n:Vs; 

der des Würfels und Granatoeders, wie 

fa:VV2 = V4:V2 =h:u 

also der drei genannten Körper, wie 

V2:Vv3:Vv2 = Va :Vs:V 2 -, 

der des Würfels und Leucitoeders, wie 

Vs: Vs = V 2 : Vv\, 

folglich der aller vier genannten Körper, wie 


6 6 

V3 :V2 

6 S ^ « 

Vs: Ve: Vi: Vs 



1 / 2:1 1 / 2:1 
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in welchem Schema die Gleichheit der Verhältnisse (der Ober¬ 
flächen bei gleichem körperlichen Inhalt) zwischen Würfel und 
Octaeder, wie zwischen Granatoeder und Leucitoeder, und eben 
so der zwischen Würfel und Granatoeder, und Octaeder und 

3 

Leucitoeder = j/j/2 l 1 sich anschaulich darstellt. 


Hr. Grelle hielt einen Vortrag „Über einen Vorschlag 
eine von der Schwerkraft verschiedene Naturkraft 
zur Unterstützung der Schwerkraft anzuwenden.” 

Hr. Ehrenberg machte der Klasse folgende Mittheilungen: 

Erstlich über ausgezeichnete jetzt lebende perua¬ 
nische und mexikanische Meeres - Infusorien, 
welche mit zur Erläuterung räthselhafter fos¬ 
siler Formen der Kreidebildung dienen. 

Ungeachtet des schon reichlich vom Verf. zusammengestelU 
ten Materials an mikroskopischen jetzt lebenden Formen entfern¬ 
ter Erdgegenden sind doch dergleichen außereuropäische, wel¬ 
che eigenthümliche Genera bilden, sehr selten geblieben. Die 
von ihm selbst in Afrika und Asien beobachteten generisch ei¬ 
gentümlichen Formen haben sich spater meist, sogar in den 
gleichen Arten, auch in Europa gefunden und die noch übrig 
gebliebenen können leicht durch die frühere unvollkommenere 
Beobachtung mehr als durch ihre Eigentümlichkeit zurückge¬ 
blieben sein, indem keine scharf genug aufgefaßt werden konnte. 
Formen aus Mexico waren durch Herrn Carl Ehrenberg ein¬ 
gesendet worden und enthielten bisher nur europäische Genera, 
und sogar meist europäische Arten. Formen aus Peru waren, 
als das größere Werk über Infusorien gedruckt wurde, noch 
nicht bekannt. 

Hr. Dr. Camille Montagne in Paris hatte 1837 in den 
Annalcs des Sciences naiurelles eide Centurie neuer cryptoga- 
mischer Pflanzen beschrieben und darunter auch 2 mikrosko¬ 
pische Formen, deren eine Hr. d’Orbigny, die andere du Pe¬ 
tit Thouars zufällig an Seeconferven aus Callao in Peru mit¬ 
gebracht hatten, eine davon hatte er Achnanthes pacbypus , die 
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andere Trochiscia moniliformis genannt. Bei Hm. E.’s Anwe¬ 
senbelt in Paris 1S38 theilte Hr. Dr. Montagne demselben beide 
Formen in natura freundlich mit und hielt sie nun für Bacillarien. 
Die TrocJUscia glaubte er vielmehr zur Gattung Meloseira von 
Agardh ( Gallionella ) gehörig und bezeichnete sie handschriftlich 
als M, moniliformis • 

Nach Hm. E.’s Untersuchung sind beide Formen allerdings 
yon allen europäischen verschieden. Achnanthes pachypus ist 
eine der A. subsessilis nah verwandte eigentümliche Art dieser 
Gattung. Merkwürdiger aber ist die Trochiscia oder Meloseira 
genannte Form. Diese besitzt einen Character, welcher sie 
entschieden zu einer besonderen Gattung und zwar der ersten 
völlig sicheren jetztlebenden außereuropäischen Gattung erhebt. 
Die Form ist nämlich eine Gallionella mit einem Stiel wie 
das Fahnenthierchen Achnanthes . Sie verhält sich zu Gal - 
lionella wie Synedra zu Navicula oder wie Podosphenia, Gom- 
phonema und Echinella zu Meridian oder wie Cocconema zu Euno - 
tia oder wie Stenlor und Trichodina zu Vorticella und EpistjfUs 
oder endlich wie Euglena zu Colacium. Man müfste alle diese 
gestielten Genera mit den stiellosen verwandten verbinden, wollte 
man nicht den generischen Charakter jener peruanischen Form 
als einen vollgültigen gelten lassen. In dieser Rücksicht ist 
denn jener Körper als erstes fest begründetes ausländisches Genus 
Podosira moniliformis genannt worden« 

Wissenschaftlich noch Interessanteres ergab eine weitere 
Untersuchung des kleinen Zweiges der Po/ysiphonia dendroidea, 
jener Alge von Callao, woran die Podosira angeheflet war« Es 
landen sich daran noch 2 bisher verborgen gebliebene BadUa- 
rien- Formen« Eine derselben hat ganz die Gestalt der Tabdhb 
na vulgaris {Bacillaria tabellaris ), ist aber im Inneren durch 2 
gebogene Zwischenwände in der Lange jedes Einzelstäbcbeos 
zierlich in 3 Kammern abgetheilt. Diese Structur der Einzel- 
Stäbchen erklärt nun auch jene Einzelstäbchen aus dem Kretdemer- 
gel yon Oran, die Hr. E« als eine etwas unklare, durch innere 
Falten sich sehr auszeichnende, Species der Gattung Navicula 
mit dem Namen N. africana in seinen früheren Vorträgen ver- 
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zeichnet und in dem über die Kreidebildung auch characterisirt 
hatte. Durch Beobachtung der lebenden Form ist diese schand¬ 
bar von den Arten der Jetztwelt ganz abweichende Naeicula zu 
einer der Jetztwelt ganz nabe stehenden Bildung einer anderen 
Gattung geworden, deren Einzelstäbchen durch unvollkommene 
Selbsttbeilung zickzackartige Bänder darstellen. Die 3 Kammern 
werden beim lebenden Thierchen durch 3 grünliche gekörnte 
Schläuche oder Platten erfüllt, die bei der ganzen Familie als 
das Ovarium betrachtet werden. Die Mitte des Körpers wird, 
wie bei Tabellaria, durch eine hohle Querröhre eingenommen, 
deren Öffnungen mit den 2 mittleren Öffnungen der Naviculae in 
der Erscheinung zwar ganz, in der Function aber wohl gar nicht 
übereinstimmen, indem gerade diese Mündungen nicht frei sind, 
sondern sich an die ähnlichen der benachbarten Thierchen eng 
anschliefsen. — Wie die unvollkommene Selbsttbeilung und 
bandartige Entwicklung samt der dadurch nothwendig verschie¬ 
denen Stellung der Ernährungsmündungen diese Seeformen von 
den Naoicuiis entfernt, so isoliren sie sich auch durch die innere 
Abtbeilung in Kammern von den Tabellarien und sie bilden daher 
wieder eine besondere generische Gruppe, welche von den eu¬ 
ropäischen Formen abweicht Diese zweite neue Gattung wird 
Grammatopkora, die Species G, oceanica genannt. 

Die scheinbare Identität der fossilen N, africana mit der 
Grammotophora oceanica kann aber vorläufig nur auf das Genus, 
nicht auf die Species mit voller Sicherheit ausgedehnt werden, 
indem sich auf einer von Hrn. Carl Ehrenberg bei Vera Cruz 
gesammelten und vor wenig Tagen von da mitgebrachten Alge 
noch 2 andere auch sehr ähnliche Formen dieser Gattung auffin¬ 
den Helsen, welche als G, mexicana und G. undulaia bezeichnet 
worden. Die einzelnen Scheidewände gleichen oft der Gestalt 
eines Fragezeichens. 

An der mexikanischen Alge fand sich auch ein Exemplar des 
Coscinodiscus eccentricus, welcher mithin dort wie bei Cuxhaven 
im Meere lebt und dessen fossile Schalen im Kreide-Mergel von 
Oran in Afrika liegen. 

Eine siebente Form, die vierte neue aus Peru, ist eine auf 
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den Zweigen der Polysiphonia platt ansitzende CocconetSj welche 
der C. undulata der Ostsee sehr ähnlich, aber als Art verschieden 
ist. Sie möge C. oceanica heifsen. 

Zweitens gab derselbe Nachrichten über das Auffinden 
des zum schwarzen Dysodil vom Geistinger 
Walde gehörigen Polirschiefers und über die 
Natur beider als Infusorien-Schiefer. 

Hr. E. bat theils in den Versammlungen der Berliner natur¬ 
forschenden Gesellschaft, theils in Poggendorf’s Annalen der 
Physik im vorigen Jahre angezeigt, dals die Dysodil genannte 
gelbe Mineral -Species sich bei der mikroskopischen Analyse als 
ein von Erdpech durchdrungener Polirschiefer aus Infusorien¬ 
schalen erkenneu lasse und dafs mehrere sogenannte Blätterkob- 
len oder Papierkohlen ebenfalls schwarze Dysodile sind. Es 
war daher nicht unwahrscheinlich und zur Feststellung dieser 
Ansicht gleichsam als Gegenprobe wünschenswerth, dals man in 
den Lagerstätten des Dysodils, besonders an deren Ausgehendem 
den Polirschiefer unverändert, ohne Durchdringung von Erdpecb, 
irgendwo antrafe. Die Nachforschungen des Verf. über diese 
Verhältnisse waren bisher fruchtlos geblieben, allein aus ei¬ 
nem neuerlich eingegangenen Schreiben des Hrn. Steininger 
in Trier, des verdienten Verfassers der Untersuchungen und 
Schriften über die rheinischen Vulkane, ergiebt sich, dals der¬ 
selbe in einer Kohlengrube im Geistinger Walde (unter der 
Braunkohle) Papierkohle, Polirschiefer und Klebschiefer fand und 
diefs in seinen neuen Beiträgen zur Geschichte der 
rheinischen Vulkane pag. 43 schon 1821 bekannt machte. 
Die neueren Untersuchungen des Verf. über die Infusorien- 
Schiefer regten Hrn. Steininger an jene Proben wieder zu 
vergleichen und zu weiterer Prüfung nach Berlin zu senden. Es 
ergiebt sich hierdurch, dals die Probe jenes Polirschiefers aus 
der Nähe des Geistioger Dysodils (Papierkohle) allerdings das 
Infusorien-Lager gewesen ist, welches, durch Zutritt von Erd¬ 
pech, zur Papierkohle oder dem schwarzen Dysodil umgestaltet 
wurde. 

Die Hauptformen der Kieselschalen, welche die Masse bil¬ 
den, sind Gallionellen von sehr verschiedener Gröfse, vielleicht 
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EntwScklungszustände der G. varians , zwischen denen 5 Arten 
von Naoicula liegen, worunter N. fulva und eine sehr grobe ge¬ 
kielte Form befindlich, die als N. carinata aufgezeichnet ist» 
Außerdem sind eine der Fragilaria diophthalma ähnliche und 
besonders zahlreich eine dem Gomphonema gracile sehr ähnliche 
Form unterschieden worden. Es sind mithin unter den 8 ermit¬ 
telten Bestandteilen h bestimmbare Süfswasserformen der Jetzt- 
wcjt befindlich. Sämmtliche Bestandtheile sind in ihren Umrissen 
matt, innen erfüllt, mithin mikroskopischen Steinkernen 
ähnlich, wie man sie bei den Conchylien zwar zu sehen gewohnt 
ist, hei Infusorien aber auffallend genug auch findet. 

Sowohl die amerikanischen als die Geistinger Formen wur¬ 
den in Zeichnungen samt der von Hrn. Steininger eingesand¬ 
ten Probe des Polirschiefers vorgelegt. 

Diagnostik der amerikanischen neuen Formen: 

Podosira Novum Genus. Stiel-Kette. 

Character Generis: Animal e familia Bacillariorum G all io- 
nellae characteribus inslructum , sed pedicello suffultum • 

JP. moniliformis, Trochiscia moniliformis Montagne 
1837# corpusculis globosis discretis subtilissime punctatis, 
ovariis vesiculosis virentibus . Ad Callao in Callilhamnio 
floccoso et Polysiphonia dendroidea du Petit Thouars 
legit, allatam Montagne primus observavit. 
Gramrnatophora Nov. Gen . Schrift-Schiffchen. 

Character Generis: Animal e familia Bacillariorum Tabelia - 
riae characteribus externis instructum, sed plicis internis 
binis ad scripturae modum saepe varie flexuosis in tres 
loculos longitudinales divisum . 

G. oceanica, bacillis quadratis aut oblongis a latere me- 
diis turgidis, utrinque sehsim attenuatis obtusisque, ovario 
utrinque trilobo viridi . Vivam in algis Oceani peruviani 
ad Callao du Petit Thouars cum priori carpsit. 

G. mexicana, bacillis quadratis aut oblongis a latere me - 
diis aequalibus utroque fine subito decrescentibus obtusis¬ 
que. Pivam in algis Oceani mexicani ad Vera Cruz C a - 
rolus Ehrenberg legit . 
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G. undulata, bacillis quadratis oblongisve a latere monili- 
formibus undulalis quater constrictis, hinc articulis quin - 
que, apicibus obiusis . Vioam in mari mexicano cum priori 
Carolus Ehrenberg legit, 

Fossil Ls species quae ad Oran Africae in Marga creta - 
cea reperitur et olim Navicul ae a/ricanae, nunc G, 
africanae nomine appeüata est, his characteribus di/- 
fert: bacillis oblongis rnedia parte vix turgidis apice ob- 
tusissimis . — Naoiculam Bacillum etiam ad Ta¬ 
bellar iae genus amandandam esse nunc verisimile est . 

Coccön eis oceanica, nooa species . 

Testula elliptica suborbiculari, dar so leoiss ime conoexa, 
extus lin eis concentricis simpliciter curois exarata, non 
undulata nec transverse striata. In Polysiphonia a Cel, 
du Petit Thouars ad Callao lecta. 


Von Hrn. Prof. R. Goeppert zu Breslau, Correspondegten 
det Akademie, waren handschriftlich eingegangen und wurden 
von Hrn. Welfs vorgelegt: 

Bemerkung ober die Gattung Sigillaria ; begleitet 
von 3 Tafeln mit Zeichnungen und 4 Exemplaren 
fossiler Pflanzen. 

Über Verbreitung der fossilen Gewächse in der 
Steinkohlenformation. Mit 3 Zeichnungen. 

Die Verbreitung der fossilen Gewächse in dem Steinkohlen¬ 
gebirge in der Gegend von Charlottenbrunn, einem Theile der 
grofsen Niederschlesischen Kohlen-Ablagerung, worin sich der 
Flötztractus von Tannhausen über Charlottenbnmn bis in das so* 
genannte Zwickerthal mit etwa 11 über einander liegenden Stein- 
koblenßötzen verfolgen läfst, ist genau ermittelt worden. Die 
Resultate sind auf einer grofsen Karte dargestellt, welche gleich¬ 
zeitig in 70 Figuren die Abbildungen der aufgefundenen Pflanzen 
enthält. Es gebt daraus hervor, dafs die Flora dieses Flötzzuges 
rück sichtlich der Gattungen von der anderer Kohlenformationen 
nicht ab weicht, dafs Wasserpflanzen ( Fuci ) nicht darin Vorkom¬ 
men, wohl aber Sumpf- und Uferpflanzen ( Equisctaceae)\ kryp- 
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togamiscbe Monokotylen (darunter auch Stigmaria) herrschen 
vor; yon Dikotylen finden sich nur Coniferen. Der hangende 
ond liegende Schieferthon der KohlenHötze unterscheidet sich 
wesentlich durch die darin verkommenden Pflanzen; in dem 
Liegenden aller Flötze ist die Stigmaria in Quantität des Um- 
langer und der Verbreitung vorherrschend, während mit Aus¬ 
nahme des Calamites ramosus fast alle andern Formen zurücktre¬ 
ten ; im Hangenden aller Flötze ist Calamites Cisti, Sagenaria 
aculeata, Aspidites acutus herrschend, während die übrigen 
Formen nur vereinzelt und sparsam und nur auf einzelnen, nicht 
auf allen Flötzen Vorkommen. Häufig finden sich die zu einander 
gehörenden Theile derselben Pflanzen nicht zu weit von einander, 
Blätter und Stämme, Wurzeln und Früchte bei den Lepidoden- 
dron- und Calamiten-Arten, woraus sich ergiebt, dafs sich die¬ 
selben in ihrer jetzigen Lage nicht weit von dem Orte befinden, 
wo sie gewachsen sind; dafür spricht auch der aufrecht stehende 
Calamites decoratus^ dessen Äste sich sogar in ihrer natürlichen 
Lage erhalten haben. Der zwischen der Steinkohle selbst in düü- 
nen Lagen vorkommende fasrige Antbracit zeigt die einer Arauca- 
ria ähnliche Structur. Eine weitere Verfolgung dieses, für die 
Geognosie interessanten und wichtigen Gegenstandes wird ver¬ 
sprochen» 

30. Julius. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Poggendorff fas „Über die Einrichtung und 
den Gebrauch einiger Werkzeuge zum Messen der 
Starke elektrischer Ströme und der dieselbe bedin¬ 
genden Elemente." 

Nach einer Einleitung, in welcher das Nützliche, ja Noth- 
wendige quantitativer Bestimmungen zur ferneren Ausbildung 
der Lehre von den elektrischen, besonders galvanischen Strömen 
hervorgehoben wurde, gab der Verf. eine Übersicht der bishet 
auf diesem Fdde zur Erlangung numerischer Data angewandten 
Methoden. Er bemerkte zuvörderst, dafs zum Messen der Starke 
elektrischer Ströme drei wesentlich verschiedene Mittel an die 
Hand gegeben seien: die thermische, die chemische und die dy¬ 
namische oder magnetische Wirkung, dafs indefs nur die letztere 
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den Grad von Sicherheit und allgemeiner Anwendbarkeit besitze, 
welcher heut zu Tage gefordert werden kann. Nachdem diels 
speciell belegt worden, schritt der Verf. zur Aufzahlung der Me¬ 
thoden der dritten Art, die in zwei Abtheilungen zerfallen, in¬ 
sofern nämlich die dynamische Wirkung eines Stroms auf sich 
selbst oder einen zweiten Strom, oder die auf einen Magnetstak 
gemessen werden kann. Die Methoden der ersten Abtheilung, 
die fast eben so viele Abänderungen gestatten als die der zwei¬ 
ten, sind bisher nur von Ampere und, in verbesserter Gestalt, 
von W. Weber (zu einer noch nicht veröffentlichten Arbeit) 
benutzt worden. Für gewisse Zwecke sind dieselben unumgäng¬ 
lich; für andere, sehr zahlreiche, haben sie keinen Vorzug vor 
denen, bei welchen ein Magnetstab zu Hülfe genommen wird, 
stehen vielmehr diesen, wegen der Schwäche der gegenseitigen 
Einwirkung zweier Ströme oder Stromtheile, bedeutend nach. 
Das ist der hauptsächlichste Grund, weshalb vorzugsweise die 
Methoden der zweiten Abtheilung, die, welche die Stärke elek¬ 
trischer Ströme aus ihrer Einwirkung auf einen Magnetstab her¬ 
leiten, so vielfach in Anwendung gebracht sind. Von diesen 
Methoden lassen sich sieben unterscheiden: l) Zurückfiibrung 
der durch den Strom abgelenkten Magnetnadel in ihre natürliche 
Lage mittelst der Drehwage, von Ohm angewandt; 2 ) Dieselbe 
Operation, mittelst des Bifilar-Magnetometers ausgeführt, noch 
nicht benutzt; 3 ) Schwingenlassen der Magnetnadel winkelrecht 
gegen die Richtung des Stroms, von Fe ebner angewandt; 4) 
Aquilibriren der Wirkung des Stroms auf den gegen ihn winkel- 
und lothrecht aufgehängten Magnetstab durch Gewichte, von 
Becquerel vorgeschlagen, von Lenz und Jacobi verbessert 
und benutzt; 5) Messen des blofsen Impulses einer momentanen 
Wirkung des Stroms, von Lenz gebraucht; 6) Messen der ste¬ 
henden Ablenkung von einer festen Richtung des Stromes, mit¬ 
telst des Uni- oder Bifilar-Magnetometers, der Tangentenbussole 
oder ähnlich eingerichteter Instrumente, von Gaufs, Nervan¬ 
der, Pouillet, Jacobi, Lenz u.A. angewandt; 7) Messen des 
Winkels um welchen die Richtung des Stromes zu verändern ist, 
um die Magnetnadel in einer constanten Lage gegen dieselbe zu 
halten, von Pouillet benutzt. 
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Der Verf. setzt nun die Vorzüge und Mangel oder Unbe¬ 
quemlichkeiten dieser sieben Methoden näher auseinander, und 
entscheidet sich endlich dahin, dafs für alle Physiker, denen keine 
geräumige Observatorien zu Gebote stehen, die letztere die em- 
pfeblenswertheste sei, dafs jedoch das zu dem Ende von Pouillet 
construirte und benutzte Instrument, die Sinusbussole, meh¬ 
re Abänderungen erfordere, um so genau und allgemein an¬ 
wendbar zu werden, als es die Natur desselben gestattet. 

Als wesentliche Vorzüge der Sinusbusoie hebt der Verf. her¬ 
vor: l) dafs die Idee derselben keine hypothetische Voraussetzung 
einschliefst, für Winkel von jeder Gröfse richtig bleibt, und 
durch die Hülfsmittel der praktischen Mechanik streng verwirk¬ 
licht werden kann; 2) dafs an die Drahtwindungen nicht die For¬ 
derung eines vollkommenen Parallelismus unter sich oder über¬ 
haupt einer bestimmten Form gestellt wird; 3) dafs die Magnet¬ 
nadel eben so wenig diesen Windungen parallel gehalten, als con- 
centrisch mit der Theilung des Kreises aufgehängt zu werden 
braucht, sondern nur Constanz in der Lage gegen die Windungen 
und in der Excentricität erforderlich ist, Bedingungen, welche 
beide streng erfüllt werden können; 4) dafs die Torsion des Fa¬ 
dens eliminirt ist; 5) dafs sie zur Messung sowohl schwacher als 
starker Ströme von fast beliebigem Intensitätsverhältnifs anwend¬ 
bar ist, und schon bei kleinen Dimensionen einen hohen Grad 
von Genauigkeit gewährt 

Pouillet läfst die Magnetnadel, vielleicht, weil ihm die 
Überflüssigkeit der concentrischen Drehung derselben nicht 
einleuchtete, vielleicht auch, weil er von der Aufhängung an 
einen Faden ein zu starkes Schwanken befürchtete, auf einer 
Spitze schweben. Dadurch verliert aber das Instrument einen 
bedeutenden Theil seiner Empfindlichkeit und Brauchbarkeit. 
Diesem Nachtheile begegnet man, wenn die an einem Faden hän¬ 
gende Nadel unterhalb mit einem zweiten Faden versehen wird, 
mit einem kugelförmigen Gewicht am Ende, dafs sich in einer 
senkrecht unter dem Aufhängpunkt des Systems befindlichen und 
mit dem drehbaren Theil des Instruments verbundenen Glasröhre 
schwebt. Durch diese Vorrichtung werden die Vorzüge des Hüt- 

7* 
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cbens mit denen des Fadens vereint, indem mit einem hoben Grad 
von Empfindlichkeit in der drehenden Bewegung, nur ein gerin¬ 
ges Schwanken, oder vielmehr, auf geschehene Erschütterungen 
des Instruments, ein rasches, kurz vorübergehendes Zittern der 
Nadel verknüpft ist. Sie kann auch nicht die Torsion des Fadens 
vermehren, da diese überhaupt, wegen gleichzeitiger Drehung 
des die Nadel tragenden Stativs mit dem Kreis und den Draht¬ 
windungen, eliminirt ist. 

Der Verf. zeigte eine, nach seiner Anweisung, vom Mecha¬ 
nik us Hrn. Kleiner sehr elegant und correct ausgeführte Sinus¬ 
bussole vor, die, mit dieser Vorrichtung versehen, bei einem 
Kreis von 3^ Zoll Durchmesser, eine Sicherheit der Ablesung 
bis auf zwei Minuten gewahrt, unter günstigen Umstanden selbst 
bis eine Minute, die Gröfise, welche der Kreis mittelst Nonius noch 
angiebt Ungeachtet in diesem Instrument, statt der gewöhnlichen 
Doppelnadel (deren Anwendung auch den Nachtheil hätte, die 
Angaben des Instruments von dem Magnetismus der Nadeln abhän¬ 
gig zu machen), ein einfacher cylindrischer Magnetstab von 34'" 
Länge und l'" Dicke aufgehängt ist, zeigt doch dasselbe, weil 
der Strom immer mit voller Kraft auf den Stab einwirkt, eine 
unerwartete Empfindlichkeit. Dieser Umstand, verbunden mit 
dem, dafs die Sinus, die hier das Maafs der Kräfte sind, nur bis 
zu einer bald erreichten Gränze wachsen, scheint den Gebrauch 
des Instruments zu beschränken, und wirklich hat Pouillet das¬ 
selbe auch als nur zur Messung schwacher Ströme anwendbar be¬ 
zeichnet. Es giebt indefs ein einfaches und sicheres Mittel den 
Umfang der Skale des Instruments fast in beliebigem Grade zu 
erweitern, nämlich die Anwendung zweier Drähte, die parallel 
oder besser zusammengedreht neben einander fortlaufen. Lälst 
man den Strom, nachdem man den einen Draht durch einen 
Hülfsdraht um ein Gewisses verlängert hat, sich in beide Drähte 
theilen und zwar so, dafs er sie ein Mal in gleichen und das an¬ 
dere Mal in entgegengesetzten Richtungen durchlaufen muCs, 
so bekommt man eine Summe und eine Differenz von Wirkung, 
deren Verhältnis nur von dem Längen- (oder Widerstands-) Ver¬ 
hältnis der Drähte abhängt, nicht aber von der Intensität des 
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Stroms, so dafs es also, wenn es für Eine Intensität experimentell 
bestimmt worden, bei ungeänderten Zweigdrähten für alle In¬ 
tensitäten gültig bleibt Hat man nun Ströme zu vergleichen, 
deren Intensitätsverhältnifs den Umfang der Skale des Instruments 
überschreitet, so bedarf es weiter nichts, als den starken Strom 
mit der Differenz, und den schwachen mit der Summe der Zweig¬ 
wirkungen zu messen und das gefundene Yerhältnifs mit dem Yer¬ 
hältnifs zwischen jener Summe und Differenz zu multipliciren. 
Da man das letztere Yerhältnifs nach dem Widerstandsverhältnifs 
der Zweigdrähte fast beliebig abändern kann, so ist man also 
auch im Stande Ströme von fast beliebigem Intensitätsverhältnifs 
mit einander zu vergleichen. Gesetzt man könnte mit dem 
einfachen Drahte Stromstärken messen, die sich wie 100: l ver¬ 
halten, und das Yerhältnifs zwischen Summe und Differenz der 
Zweigwirkungen sei auch gleich 100:1; dann wird man also Strö¬ 
me vergleichen können, deren Intensitäten im Yerhältnifs 10000:1 
stehen. 

Das Mittel, den Strom id zwei entgegengesetzt laufenden 
Zweigen von ungleiche* Stärke auf die Nadel wirken zu lassen, 
ist überhaupt allemal dann anzuwenden, wenn der ungeteilte 
Strom eine solche Intensität besitzt, dafs er die Skale des Instru¬ 
ments überschteitet. Es ist sehr schätzbar, da man dadurch in 
den Stand gesetzt wird, die Wirkung des Stroms auf den Magnet¬ 
stab beliebig zu verringern, ohne ihn selbst in seiner Intensität 
zu schwächen. Die Anwendung desselben erfordert indefs einige 
Yorsicht. Wenn nämlich die Zweigströme gegen einander lau¬ 
fen, und die Drahtwindungen unter sich parallel sind, so tritt 
der Umstand ein, dafs letztere abwechselnd ein stabiles und ein 
instabiles Gleichgewicht herbeifuhren. Bewirken nun die dem 
Stabe näheren Windungen ein instabiles Gleichgewicht, so ist 
keine Mefsung möglich. Man hat es demnach so einzurichten, 
dafs diese Windungen die entfernteren werden, und diefs läßt sieb 
durch eine zweckmäßige DrathVerbindung immer erreichen. Noch 
besser ist, die beiden Drähte des Instruments nicht parallel, sondern 
zusammengedreht neben einander fortlaufen zu lassen, da bei 
dieser Einrichtung die erwähnte Alternative gar nicht eintritt. 
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Wo übrigens ein bedeutender Widerstand für die Unter¬ 
suchung nicht hinderlich ist^ versteht es sich von selbst, dafs man 
durch Einschaltung eines solchen den etwa zu starken Strom im 
erforderlichen Grade schwächen kann (*)» Auch latst sich eine 
Schwächung dadurch vornehmen, dafs man den Magnetstab, statt 
ihn den Drahtwindungen parallel oder fast parallel zu halten, ei¬ 
nen gröfseren, coöstanten Winkel mit denselben machen läüst 
Bei dem Extreme dieses Mittels würde man die Drahtwindungen 
in der Quere anzuwenden haben, so dafs sie, bei normaler Lage 
des Stabes, diesen winkelrecht umgäben. Auf diese Weise würde 
man, statt der vollen Kräfte, beliebige aliquote Theile derselben 
zu messen im Stande sein. 

Das Instrument des Yerf. ist übrigens so eingerichtet, dafs 
Drahtgewinde von verschiedener Länge und Dicke der Drähte 
mit Leichtigkeit eingesetzt, und, nach dem jedesmaligen Zweck 
der Messung, angewandt werden können. 

Aus Allem, was der Yerf. über die Einrichtung und Anwen¬ 
dungsweise des neuen Instruments entwickelt, hält er sich zu dem 
Schluss berechtigt, dafs keine der bekannten galvanometrischen 
Yorrichtungen so viele Yorzüge in sich vereinige, keine es mehr 
verdiene, in die meist beschränkten Laboratorien den arbeitenden 
Physiker eingeführt zu werden als eben die Sinusbussole in ihrer 
verbesserten Gestalt % 

(Mündlich theilte derselbe noch die Resultate einiger vor¬ 
läufigen Messungen mit, deren weitere Yerfolgung Gegenstand 
einer demnächst zu veröffentlichenden Abhandlung ausmachen 
werden.) 


Hierauf wurde vorgelegt ein Rescript des Königl. Ministem 
der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 
26 . Julius d. J. betreffend die Benutzung der der Akademie ge¬ 
hörigen Matrizen zum Gufse einer Zendschrift für die Universität 
zu Bonn, weiche Benutzung von der Akademie zugestanden ward. 

(*) Natürlich auch durch Verminderung der Draht Windungen ; für gewöhnlich wendet der 
Verf. deren nur vier an. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Atti della prima riunione degli Scienziati Italiani tenuta in Pisa 
nelV Otlobre del 1839. Pisa 1840. 4. 

Prima riunione de * Naturalisti, Medici ed altri Scienziati Italiani 
tenuta in Pisa nelV Oltobre 1839. ib. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Hrn. Prof. Ph. Corridi in 
Pisa v. 18. Mai d. J. 

Proceedings of tlie American philosophical Society . Vol. I No. 11. 
March et April 1840. (Philadelphia) 8. 

Gotth. Fischer-de-Wald heim, Oryctographie de Gouvernement 
de Moscou. Moscou 1837. fol. 

Francois ä Monsieur le Redacteur en chef du Journal general 
de France . Paris 1840. 8. 2 Expl. 
mit einem gedruckten Begleitungsschreiben des Verf. ohne Datum. 

L 9 Institut. le Section. Sciences math ., phjrs . et nat . 8e Armee. 
No. 339-342. 1840, 25 Juin - 16 Juill. Paris. 4. 

M. A. Costa, Memorie sopra i mezzi di perfezionar le nostre 
conoscenze sulla vera costituzion fisica delV Atmosfera etc. 
Lucca 1839. 8. 

O. Brizzi, Osservazioni sulla Milizia. ib. eod. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d.d. Arezzo 18.Sept. 1839. 

M. Barry, Researches in Embryology (2d Series) witk Plates . 
London 1839. 4. 

-, Observations in reply to T. PVharton Jones 9 s Strio- 

tures. (From the London med. Gazette for Aug. 17, 1839.) 8. 

v« Schlechtendal, Linnaea. Bd. 14, Heftl. Halle 1840. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 406. Altona 1840. 
Juli 23. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 54.55 und Titel und Re¬ 
gister zum Jahrgang 1839 des Kunstblattes. Stuttg. u. Tüb. 4. 

M. H. Jacobi, die Galvanoplastik. Nach dem Russischen Origi¬ 
nale. St. Petersburg 1840. 8. 

Colleccao de Noticias para a Historia e Geograßa das Nagoes 
ultramarinas . Tome 5, No. 2. Lisbon 1839. 4. 

Roteiro geral dos Mares, Costas, Isias e Baixos reconhecidos 
no Globo por Ant. Lop. da Costa Almeida. Parte 11. ib. 
eod. 4. 

Viagens extensas e dilatadas do celebre Arabe Abu-Abdallah, 
mais conhecido pelo nome de Ben-Batuta. Traducidas por 
Josl de Santo Ant. Moura. Tomo 1. ib. 184p. 4. Die 3 letzten 
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Schriften ein gesandt durch den beständigen Sekretär der König!. 
Akademie der Wissenschaften zu Lissabon, Herrn de Macedo, 
mittelst Schreibens ▼. 6. April d. J. 

Jnnales des Mines. 3e Särie. Tome 17, Lirr. 1 de 1840. Paris 
Janv.-Fävr. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1840. 1. Semestre No. 26. 29 Juin. 2e Semest. No. 
1.2. 6 et 13 JuiU. Paris. 4. 
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Bericht 

Ober die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

in den Monaten August, September, October 1840. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Wilken. 


6. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Bekker legte vor die von ihm in der Bibliotheca Cosa - 
natensis gefundene Theogonie des Isaak Tzetzes, ein merkwürdi¬ 
ges Gegenstück zu desselben Verfassers Antehomerica, Homerica 
und Posthomerica . 

Hr. Müller las eine Fortsetzung seiner Untersu¬ 
chungen über den glatten Hai des Aristoteles, zu¬ 
nächst über den Galeus laevis des Stenonis. 

Aus der frühem Untersuchung (Sitzung vom 11. April 1839) 
ergab sieb, dals es aulser den Carcharias und Seotiodon noch einen 
andern noch unbekannten Hai, Galeus laevis Steoonis gebe, des¬ 
sen Foetus durch den Dottersack mit dem Uterus der Mutter ver¬ 
bunden ist, und dals dieser Hai zu denjenigen gehört, welche eine 
Spiralklappe im intestinum valvulare besitzen. Rondclet hatte 
bei seinem Galeus laevis nebenbei ein Junges abgebildet, von wel¬ 
chem eine Schnur zu der Geschlechtsöffnung der Mutter geht. 
Dieb ist der Hai mit Rochenzähnen. Denn es heilst: os asperum 
veluti Rajis multis • Von diesem Haien sagt Rondelet: Hunc Ga- 
leum laevem esse, quanquam tota cutis admodum laevis non sit, do - 
cet ipsa generationis ratio • Nun fuhrt er den Aristoteles an und 
fährt fort: Nos foetum cum umbilico matri adhaerente pingendum 
curavimus, ut a caniculis, vulpibus aliisque galeis discemeretur, cum 

[ 1840 .] 8 
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nullus ex galeis alias sit, cujus foetus secundis mcmbranisque itwol - 
valur uleroque matris per umbilicutn aUigetur . Squalus mustelus 
Linne, der Hai mit Rochenzahnen, von welchem die Neueren 
eine ungeHeckte und gefleckte Art (Ga/eus asterias Rondeiet) 
unterschieden 9 ist schon wiederholt im Foetuszustande und ohne 
die fragliche Verbindung mit dem Uterus gesehen. Der Verfasser 
sah seine Frucht mit einem einfachen Dotlersack wie die übrigen 
Haien versehen und erklärte sich die Abbildung des Rondeiet 
als veranlagt durch eine für jene Zeiten nicht ungewöhnliche Nai¬ 
vität, die Angabe des Aristoteles bildlich darzustellen oder auch 
durch eine unvollständige Beobachtung über den Abgang eines 
Foetus aus der Mutter. 

Bei einer Reise an das mittelländische Meer, welche Hr. Dr. 
Peters zur Vermehrung der hiesigen Hülfsmittel im Sommer vo¬ 
rigen Jahres machte, hatte derselbe insbesondere den Auftrag 
übernommen, dem räthselhaften Galeus laevis des Stenonis nach¬ 
zuspüren und von allen vorkommenden Haifischarten Embryonen 
mit dem Uterus einzusenden. Hr. Peters hielt sich zu diesem 
Zweck ein ganzes Jahr dort und zwar meistens in Nizza auf und ist 
noch jetzt dort beschäftigt. Während dieser Zeit gab es eine rei¬ 
che Gelegenheit, Eier und Embryonen aus den Gattungen Muste¬ 
lus, Acanthias, Scymnus, Spinax zu sammeln. Indefs bisher wollte 
sich der Galeus laeois nicht zeigen, und die Embryonen dieser 
Tbiere zeigten nichts von jener Verbindung. Daher der Verfasser 
in der letzten Zeit die Aufmerksamkeit des Hrn. Peters auf die 
Haifische mit mehr als 5 Kiemenöffnungen, Hexanchus und Hep- 
tanchus , lenkte, und alle unsere Hoffnungen und Bemühungen da¬ 
hin gerichtet waren. Als die im Frühling von Nizza abgegangene 
Sendung in diesen Tagen hier anlangte, so konnte man unter so 
bewandten Umständen nicht im geringsten hoffen, in den gesam¬ 
melten Materialien Aufschlüsse über den Galeus laevis des Steno¬ 
nis zu erhalten. Gegen alle Erwartung fanden sie sich aber und 
in vollkommen befriedigender Weise. Aufser einer beträchtlichen 
Zahl von Mustelus- Foetus, die aus dem Uterus herausgenommen 
waren, fand sich bei dieser Sendung eine gute Zahl unaufgeschnit- 
tener Uteri von Squalus mustelus. Die mehrsten von diesen Uteri 
enthielten Embryonen mit freiem Dottersack, solche Embryonen 
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fanden sich von 5, 5-^, 6, 7, 9 Zoll Länge. Der Dottersack war 
bimförmig, zuweilen zeigte er einige Hache Aussackungen. Wie 
grofs war aber das Erstaunen, als sich beim Eröffnen einiger ande¬ 
ren dieser Uteri lauter Embryonen zeigten, welche mit ihrem in 
Falten gelegten langen Dottersack fest am Uterus anbiengen, ganz 
so wie bei den Carcharias und Scoliodon. Die placcnta uterina 
und foetalis ist jedoch im gegenwärtigen Fall viel einfacher, wäh¬ 
rend beide bei den Carcharias und Scoliodon ein wahres Faltenla¬ 
byrinth darbieten. Auch fehlen im gegenwärtigen Fall die grofsen 
Divertikel an dem freien Theil des Dottersacks und der Dottersack 
ist viel länger, sein freier Theil viel gröfser und nur das faltige 
Ende der gerunzelten bimförmigen Blase angebeftet. Die Blutge- 
fäbstämme treten nicht ins Innere der Höhle des Dottersacks, um 
sich von da zu vertheilen, sondern liegen in der Membran der In¬ 
nern Lamelle des Dottersacks* Die Structur der Verbindung ver¬ 
hält sich ganz so wie es in der frühem Abhandlung von den Cor- 
charias und Scoliodon beschrieben worden. Mustclus - Embryonen 
von dieser Kategorie fanden sich von 6, 6-4”, 7 Zoll. 

Beiderlei Embryonen waren Mustelus-Foeius f sie hatten schon 
die dieser Gattung eigenen Rochenzähne. Anfangs entstand die 
Vorstellung, dafs die Befestiguug des Doitersacks am Uterus zu 
einer gewissen Zeit eintrete, früher und spater fehle, aber von die¬ 
ser Ansicht mufste man bald zurückkommen, als die am Uterus an- 
häogcnden und die freien Embryonen verglichen wurden. Beide 
bilden 2 nebeneinander laufende unabhängige Reihen. Bei den 6 
und 7 Zoll grofsen Embryonen der einen Art war der Dottersack 
klein, frei, glatt, und der Dottergang nur 1-1*4- Zoll lang. Bei 
den 6 und 7 Zoll groben Embryonen der andern Art war der grobe 
Dottersack fest am Uterus, und der Dottergang sehr lang, nämlich 
4 Zoll lang. Auch zeigten die Embryonen beider Kategorien con- 
stante specifische Verschiedenheiten, 60 dab, merkwürdig genug, 
die Anheftung am Uterus nur bei einer von 2 Arten der Gattung 
Mustclus erfolgt, welche man Mustelus laeois (Galeus laevis Aristo¬ 
teles?, Rondelet, Stenonis) nennen kann, während die andere Jfu- 
stelus vulgaris genannt werden kann. Es war ein blober Zufall, 
dab die in Nizza auf den Dottersack beobachteten Foetus der einen 
Art aiigehörten. Der innere Dottersack der Bauchhöhle fehlte bei 
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dem wahren Mustclus laevis ganz, wie auch bei den Carcharüu 
und Scoliodo n «Bei Mustclus vulgaris zeigte sich eine geringe Spur 
eines innern Dottersacks in Form eines sehr kleinen Bläscnensan 
der Einsenkungsstelle des Dotterganges in den Klappendarm, so 
dafa in früherer Zeit wohl ein gröfserer innerer Dottersack bei 
dieser Species vermuthet werden kann. Es verdient noch erwähnt 
zu werden, dafs obgleich die Mustelus 5-10 Embryonen in jedem 
Uterus beherbergen, doch jedes Ei (von überaus feiner Eischalen¬ 
haut) überall von der innern Haut des Uterus umgeben ist und wie 
in einer Zelle des Uterus liegt. Zwischen die einzelnen Eier drin¬ 
gen nämlich gefalsreiche Verlängerungen der innern Haut des Ute¬ 
rus tief ein. Die Befestigung der Embryonen ist meist am Ende 
des Uterus nahe der Ausmündung, wie schon Aristoteles von sei¬ 
nem glatten Hai angegeben hat und wie es sich auch bei den Car- 
charias und Scoliodon ereignet. Doch ist dieis nicht allgemein 
der Fall. 

Ob 'Mustclus laevis identisch mit Galcus laevis Aristoteles ist, 
lafst sich nicht genau angeben. Es ist aber wahrscheinlicher als 
das Gegentheil, da die im Mittelmeer vorkommenden Arten von 
Carcharias sehr grofs sind, die Gelegenheit zu ihrer Beobachtung 
selten ist, die Mustelus aber häufig sind. Jedenfalls ist der von 
Stenonis beobachtete Fisch unser Mustelus laevis und man be¬ 
greift jetzt die Stelle von den Zähnen: si alias dentes appcllarc li¬ 
cet mandibularum asperitatem, quae limam imitabatur. Man be¬ 
greift nun auch die Abbildung von Rondelet. 

Die specifischen Charactere beider Arten zeigten sich nicht 
blofs in den Embryonen beider Kategorien, sondern in gleicher 
Weise in einigen noch vorhandenen älteren Exemplaren von er¬ 
wachsenen Mustelus wieder und an diesen konnte noch ein merk¬ 
würdiger Unterschied der Zähne wahrgenommen werden. Hier 
folgt die Characteristik beider Arten. Es mufs bemerkt werden, 
dafs unser Mustelus laevis unter der zoologischen Nomenclatur nur 
mit Galeus laevis Rondelet zusammengehört, nicht aber mit Mu¬ 
stelus laevis der neuern identisch ist, wie sich aus dem folgenden 
ergeben wird. 

Mustelus laevis . Die unabgeschliffenen Zähne der hinteren 
Reihen im Oberkiefer haben eine deutliche kurze, schief nach 
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au£sen gerichtete Spitze in der Mitte der obern Fläche und nach 
aufsen von dieser noch eine kleine Seitenspitze. Die Brustflossen 
sind schmal und ihre grölste Breite verhält sich zur gröfsten Länge 
wie 2:3. Der Anfang der ersten Rückenflosse beginnt gerade 
über dem hintern Rande der Brustflossen, d.h. wenn man die bei¬ 
den Brustflossen ausbreitet, so dafs ihre hinteren Ränder in einer 
Queerlinie liegen. Die hintere Spitze der ersten Rückenflosse 
reicht bis zum Anfang der Bauchflossen. Die Farbe ist meist uni¬ 
form, characteristisch und bei Jungen nie fehlend ist ein schwar¬ 
zer Fleck an der Spitze der Schwanzflosse, welcher durch den 
Rand der Schwanzflosse geht, ohne dafs der untere Theil des hin¬ 
tern Randes dieser Flosse davon getroffen wird. 

Var. 1. einfarbig, Galcus laevis Rond., Mustclus laevis aut. 
zum Theil. 

Var. 2. einzelne oder viele schwarze Flecken auf dem Körper. 
Mustclus punctulatus Risso, viel seltner als die einfar- 
bige. 

Mustclus vulgaris . Die Zähne im Allgemeinen wie beim vo¬ 
rigen, aber die Spur einer Spitze ist niedriger und nicht schief und 
die Nebenspitze an der äufsern Seite fehlt. Die Brustflossen sind 
sehr breit, ihre grölste Breite verhält sich zur gröfsten Länge wie 
7: 8. Die erste Rückenflosse reicht mit ihrem Anfang über das 
Ende der Brustflossen, so dafs wenn die Brustflossen mit ihren 
hintern Rändern eine quere Linie bilden, der Anfang der ersten 
Rückenflosse um -L ihrer Basis vor dieser queren Linie 'Steht. Die 
hintere Spitze der ersten Rückenflosse erreicht nicht den Anfang 
der Bauchflossen, sondern steht davon um ein Stück ab, welches 
dem untern Rande ihrer hintern Spitze gleicht. Der durch den 
.hintern Rand der Schwanzspitze gehende schwarze Fleck fehlt. 
Nach der Farbe giebt es von dieser Art auch zwei Varietäten, 

Var. 1 • Seiten des Körpers ungefleckt, zum Theil Mustclus lac~ 

' vis aut. 

Var. 2. Die Seiten des Körpers mit kleinen weilsen Flecken. 
Galcus asterias Rondelet, Mustdus siel latus autorum. 
Der hier bezeichnete Mustelus vulgaris entspricht dem Mustelus 
vulgaris M. H. in der systematischen Beschreibung der Plagiosto- 
men p. 65. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gelehrte Schriften der Kaiserl. Universität zu Kasan . Jahrg. 1819, 
Heft 4. Kasan 1839. 8. (In Russischer Sprache.) 
mit einem Begleitungsschreiben derselben Universität d.d. Kasan, 
21 . Mai d.J. 

B. Zanon, intorno un punto della nuova dottrina del Signor G. 
Pelletier relativ amente all 9 inßuenza elettrochimica delle 
varie terre sulla vegetazione osservazioni. Belluno 1840. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Belluno, 21. Juli d.J. 
Cr eile, Journal f. d, reine u. angew . Mathematik . Bd. 21, Heft 
2 . Berlin 1840. 4. 3 Expl. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 56.57. Stuttg. u. Tüb. 4. 

10. August. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Bopp las über die Verwandtschaft der Ma- 
layisch - polynesischen Sprachen mit den indisch¬ 
europäischen. 

13. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ranke las über die kirchlichen Unternehmun¬ 
gen König Heinrichs V1H. von England. 

Hr. Ehrenberg trug eine dritte Fortsetzung seiner 
Beobachtungen über zahlreiche jezt lebende mikro¬ 
skopische Thiere der Kreideformation vor, wodurch 
die Zahl d erselben fast verdoppelt wird und auf 40 
Arten steigt. 

Durch Hrn. v. Berzelius gütige Vermittlung wurde Hrn. E. 
frischer Meetesschlamm von der schwedischen Küste zugesendet, 
welchen der Bischof Eckström in Gothenburg auf der Insel 
Tjörn im Cattegat zu diesem Zweck eingcsammelt batte. Diese 
Sendung war überaus reich an interessanten und neuen mikrosko¬ 
pischen Tbieren. Das momentan wissenschaftlich Wichtigste wa¬ 
ren aber nicht weniger als 12 lebende Arten solcher Kieselschalen- 
Thiere, welche bisher nur fossil in den Kreidemergeln von Cälta- 
nisetta in Sizilien und Oran in Afrika beobachtet worden waren, 
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so dab die Zahl der bis dahin schon bekannt gewordenen und 'sehr 
alimalig aulgefundenen jezit lebenden Thiere der Kreide rasch — 
freilich bei Tag und Nacht fortgesetzter und beschleunigter Beo¬ 
bachtung — um fast die Hälfte vermehrt wurde. Besonders in¬ 
teressant war das Vorkommen der lebenden, bisher nur in den 
Mergeln von Oran fossil bekannten Gramrnatophora (sonst Navi- 
culai ) africana , samt der vor Kurzem (27. Juli) verzeichneten 
auch in den griechischen Mergeln vorkommenden Gramm, ocea- 
nica aus Callao in Peru. Ferner fand sich eine vor einiger Zeit 
schon von Hm. £. beobachtete 4seitig prismatische Form von Kie* 
selschalen-Thieren aus dem Mergel von Oran in vielen Exemplaren 
am Wasser des Cattegat lebend, welche zur Gattung Staurastrum 
gehören wurde, wenn sie in die Abtheilung der weichschaligep 
Thiereben zu stellen wäre, die aber auch noch durch 4 grofse 
runde Öffnungen an den 4 Ecken ausgezeichnet ist. Sie wird da¬ 
her als besonderes neues Genus Amphitetras antediluviana äufge- 
führt. Ferner fand sich die der Dictyocha Speculum ganz ähnli¬ 
che, aber in den Maschen gestachelte Dictyocha aculcata Siziliens, 
unter den lebenden Formen der Nordsee. Endlich fand sich eine 
Reihe von 8 jener Arten der Gattung Actinocyclus und zwar aus 
deren Abtheilung mit Strahlen ohne Scheidewände, welche die 
gröbere Masse der Kieselerde in den Kreidemergeln von Caltani- 
setta und besonders den Mergeln von Oran bilden helfen, und die 
sich durch die Zahl ihrer Strahlen wesentlich und leicht characle- 
risiren. Es waren nämlich die Arten mit 6, 7, 8, % 10, 11, 12 und 
15 Strahlen, die als Actinocyclus biternarius (neben senariusj der 
auch vorkam), A, seplenarius, A. octonarius, A. nonarius, A. de - 
narius, A. undenarius, A. bisenarius (nicht duodenarius ) und A. 
quindenarius zu bezeichnen sind. Gerade aus dieser ganzen Ab¬ 
theilung war bisher noch keine lebende Form bekannt, so dafs sic 
eine rein urwellliche, die Kreidemergel characterisirende zu sein 
schien, was sie demuach gar nicht ist. Alle Formen sind polyga¬ 
strische Infusorien aus der Familie der ßaoiliarten. 

Überdiefs hatte Iir. E., seit seinen letzten Mittheilungen, im 
Wasser der Nordsee von Cuxhaven, welches er seit dem vorigen 
Jahre noch fortbeobaebtet, noch 3 der gewöhnlichsten kalkst ha li- 
gen Polythalamien der Schreib-Kreide und auch noch 2 Kieräl- 
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sdialen-Tbierchen der Kreidemergel lebend vorgefunden. Es wa¬ 
ren Rotalia globulosa, Rotalia pcrforata, Textüaria globulosa, Gal - 
lionella sulcata und Navicula Didymus . 

Zu diesen 17 Formen der Jeztwelt und der Kreidefonnation 
gesellten sieb noch 2 als jezt lebend schon langer bekannte Kiesel» 
schalen -Thierchen des Nordmeers, welche sich vor einigen Tagen 
auch im Kreidemergel entdecken lieben, nämlich Striatella ar- 
cuaia und Tessella Catena . 

Die sämtlichen 19 neuen Kreidethierchen der Jeztwelt geben 
denn also samt den schon früher (Berichte d. Akad. im Oct 1839 
und Juni 1840) vorgetragenen 21 Arten die Zahl von 40 Arten von 
Thieren, theils Polythalamien, theils Infusorien, welche der Jezt¬ 
welt und der Kreideformation gemein sind. 

Alle Formen wurden in Abbildungen und in zur Nachprüfung 
geeigneten Präparaten vorgelegt« 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 407. Altona 1840. 
Aug. 6. 4. 

Kunstblatt (zum Morgcnblatt) 1840. No. 58.59. 4. 

Memoirs of the Wernerian natural history Society for the years 
1837-38. Yol.VIII, Parti. Edinb. 1839. 8. 

Rosellini, Monumenti delV Egitto e della Nubia . Parte I. Mo- 
numenti storici . Tomo III, Parte 2. Pisa 1839. 8. ed Atlante 
Dispensa 37. fol. 


Sommerferien der Akademie. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Erman. 


Die Gesammtsitzung vom 15« October fiel aus wegen der 
Huldigungs-Feierlichkeiten. 
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22. October. Öffentliche Sitzung zur Feier 
des Geburtstags Sr. Majestät 
des regierenden Königs. 

Die Sitzung wurde durch den Vorsitzenden Sekretär, Hrn. 
Böckh, mit einer Rede eröffnet« Der Sprecher stellte Montes¬ 
quieu 9 « bekannten Lehren theilweise entgegnend, zuerst dar, nicht 
allein die Ehre, sondern auch die in der Vaterlandsliebe gegebene, 
politische Tugend walte in der Monarchie als sittliches Princip, 
und um so kräftiger und inniger, weil in der Monarchie sich der 
Begriff des Vaterlandes mit einer Persönlichkeit vereinige, wel¬ 
cher der Mensch sein Herz zuwendet« Die mächtigen Wirkungen 
dieser, mit der Liebe zu der Person des Fürsten verschmolzenen 
Vaterlandsliebe und des daraus entspringenden Gemeingeistes, des¬ 
sen beste Schule die Körperschaften seien, bestätigte der Redner 
an unserem erlauchten Königsbause und namentlich durch die 
Liebe, welche Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm dem 
Dritten das Preußische Volk gezollt, und durch die Begeisterung, 
mit welcher Se. Majestät der regierende König die Herzen seiner 
CJnterthanen erfüllt hat. Von der bestehenden Anordnung, in die¬ 
ser öffentlichen Sitzung eine Übersicht der Gegenstände zu geben, 
auf welche die Thätigkeit der Akademie in dem verflossenen Jahre 
gerichtet gewesen, fand der Redner es angemessen, in der Art ab¬ 
zuweichen, daß er mittelst kurzer Andeutung der wichtigsten all¬ 
gemeinen Verhältnisse vielmehr den Zustand und die Wirksamkeit 
der Akademie während der glorreichen Regierung Sr« hochseeli- 
gen Majestät Friedrich Wilhelm des Dritten darlegte. 

Hierauf trug Hr. Zumpt den ersten Theil seiner Abhandlung 
über die Flüctuationen der Bevölkerung im Alterthum 
vor, der sich mit dem Stand der Bevölkerung in Griechenland be¬ 
schäftigte und darthat, daß der Höhenpunkt der Bevölkerung Grie¬ 
chenlands kurz vor dem Perserkriege gewesen, und daß sie in den 
nächsten drei Jahrhunderten, trotz der zahlreichen Einwanderung 
aus andern griechßchen Ländern und der Einführung von barbari¬ 
schen Sklaven, stetige abnahm, obgleich die griechischen Haupt¬ 
städte sich durch die Zusammenziehung ihrer untergeordneten Ort¬ 
schaften und die Aufnahme von Fremden und Freigelassenen in 
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die Bürgerschaft, möglichst bei gleicher Bürgerzahl zu erhalten 
suchten. Dagegen wurde die Meinung, dafs die Abnahme der Be¬ 
völkerung Griechenlands erst unter der römischen Herrschaft er¬ 
folgt sei, als entschieden unrichtig widerlegt. AU die Ursachen 
jener erwiesenen Verminderung ergeben sich zunächst die, mit 
Erbitterung geführten, Kriege der griechischen Staaten um die 
Vorherrschaft, dann aber auch nach den Zeugnissen der alten Au« 
ioren, die Üppigkeit und die Bequemlicbkeitsüebe der damaligen 
Griechen, in Folge deren die Ehe als eine Last erschien, der man 
sich nur im Interesse des Staats zu unterziehen habe, und Kinder¬ 
reichthum durch Tödtung oder Aussetzung der Neugebornen ver¬ 
mieden wurde, ohne dafs ein Gesetz dieser Willkühr entgegentrat. 

26. October. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. v. Rauraer las über den Begriff und das Wesen 
der Ministerialen im Mittelalter. 

29. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lach mann las eine Abhandlung des Hrn. Hoffmann: 
„über das Verhältnifs der Staatsgewalt zu den staats¬ 
rechtlichen Vorstellungen ihrer Untergebnen”. 

Der Mensch bedarf des Menschen, um zu derjenigen Herr¬ 
schaft über die Aussenwelt, und zu derjenigen Ausbildung seiner 
Anlagen und Fähigkeiten zu gelangen, wodurch der Zweck seines 
Daseins erfüllt wird. Jedermann trachtet daher nach der Macht, 
über die Kräfte Anderer zuächst zu seinen Zwecken zu verfugen: 
aber das Menschliche im Menschen besteht eben darin, darf* er nie¬ 
mals ein willenloses Werkzeug für fremde Zwecke werdet! darf. 
Die Vereinigung menschlicher Kräfte für irgend einen besondem 
Zweck gelangt deshalb in dem Maafse vollkominner, worin Jeder¬ 
mann den Zweck seines eignen Daseins am sichersten zu erreichen 
wähnt, indem er jenen gemeinschaftlichen Zweck fördert. Die 
wirksamste und umfassendste Anstalt zur Erreichung des allgemei¬ 
nen Zweckes des Menschengeschlechts ist der vollkommenste Staat: 
er ist ein Ideal, welchem sich diejenigen Anstalten zu näbern su- 
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eben, die wir Staaten nennen. In Folge der Schwache und Be¬ 
schränktheit der menschlichen Natur waren es immer besondere 
Zwecke, welchen diejenigen nachstrebten, die solche Anstalten 
gründeten, woraus Staaten erwuchsen. Das Andenken an diese 
besondern Zwecke haftet nicht nur an den Formen, worin die 
Staatsgewalt von ihren Inhabern ausgeübt wird, sondern auch in 
den Vorstellungen ihrer Untergebnen von ihrem rechtlichen Ver¬ 
hältnisse zur Regierung des Staats. Und je mehr die Bildung fort¬ 
schreitet, je mehr mithin auch die Menschen im Staate sich der 
Selbständigkeit ihrer Natur bewufst werden, desto mehr erstarkt in 
ihnen die Überzeugung, dafs sie den anscheinend besondern Zweck 
der Staatsgewalt nur so weit zu fordern verpflichtet sein können, 
als die Beförderung ihrer eignen Wohl fort h damit verbunden 
bleibt. So wurzelt tief in den Gemüthern die Vorstellung von 
einem getheilten, wo nicht gar entgegengesetzten Interesse der In¬ 
haber der Staatsgewalt und derer, welche dieser Gewalt unterge¬ 
ben sind. Diese Vorstellung ist im neuern Europa besonders da¬ 
durch hervorgerufen worden, dafs die neuern Staaten dem bei weU 
tem größten Theile nach aus der Grundherrlichkeit heryorgingen: 
aber sie besteht nicht minder auch in Staaten, deren Grundlage ein 
Örtlicher Gemeindeverband war. Wie diese Vorstellung auf die 
Nachrichten, Belehrungen und Unterstützungen jeder Art wirkt, 
welche die Regierung durch die Presse, durch ihre Beamten, oder 
auch durch ständische Versammlungen erhält, ist in der vorstehend 
bezeiebneten Abhandlung ausführlich angegeben worden. Beson¬ 
ders ist der Vortrag darauf gerichtet, überzeugend darzuthun, dafs 
nur von den Fortschritten der Bildung und von der wachsenden 
Annäherung an das Ideal eines vollkommnen Staats eine gründliche 
Heilung der Übel zu hoffen ist, welche aus jener irrigen Vorstel¬ 
lung hervorgingen. 

Hr. v. Ol fers gab Notiz von dem gelungenen Erfolge der 
Bemühungen des Hrn. Ibbetson, Abbildungen durch neue Mo- 
dification des Daguerrotyps zu erhalten. 

Hr. Encke zeigte an, dafs Hr. Dr. Bremiker, welchem frü¬ 
her die Akademie für die Berechnung der Cometenstörungen eine 
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Belohnung anerkannt, dem sie auch in diesem Jahre noch die Büt¬ 
tel gewährte an den akademischen Sternkarten zwei Blätter auszu- 
föhren, am 26. Oct. einen schwachen telescopiscben Nebel nahe 
bei oDraconls gefunden hat, der am folgenden Abende durch seine 
Ortsyeränderung sich als ein Comet auswies, welcher am 27. und 
28. Oct auf der Sternwarte beobachtet ward. Über seine Bahn 
läist sich aus zwei Beobachtungen noch nichts bestimmen. 

Auf den Antrag des auswärtigen Mitgliedes der Akademie Hrn. 
Professor Jacobi in Königsberg batte die Akademie bei einem 
hohen yorgeordneten Ministerium darauf angetragen, dafs dem 
Hrn. Professor Jacobi yon der Akademie die Summe von 250 
Rthln. angewiesen werde, zum Behufe der durch Hrn. CI aussen 
auszufuhrenden numerischen Rechnungen seiner neuen Methode 
für die planetarischen Störungen. Die unter dem 21. August er¬ 
folgte Genehmigung dieses Antrags ward heute yorgelegt 

An eingegangenen Schriften wurden yorgelegt: 

Alcide d’Orbigny, Histoire naturelle des Crinoides vivans et 
fossiles . Livraison 1. Paris 1840. 4. 

-, Paläontologie francaise. Description zoologique et geo- 

logique de tous les Animaux mollusques et rayonnds, Fossi¬ 
les de France. Livrais. 1-4. ib. eod. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris 9. Aug. d. J. 

M. Stotter und L. v. Heufier, geognostisch-botanische Bemer¬ 
kungen auf einer Reise durch Oetzthal und Schnals. Innsbruck 
1840. 8. 

eingesandt durch Herrn etc. Ludwig Ritter von Heufler in Inns¬ 
bruck mittelst Schreibens vom 1. Aug. d.J. 

N. Lobatschewsky, geometrische Untersuchungen zur Theorie 

der Parallellinien . Berlin 1840. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Kasan 12. Mai d.J. 

O. F. Gruppe, über die Fragmente des Archytas und der älteren 

Pjrthagoreer. Eine Preisscbrift. Berlin 1840. 8. 
nebst einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Berlin 15. Aug. 
d. J. 

Transactions of the geological Society of London . 2. Series. Yol. 
Y, Part 3. London 1840. 4. 

G. B. Greenough, a geological Map of England and Wales. 2. 
Edition, ib. 1840. fol. 

-, Memoir of a geological Map of England. 2. Ed. ib. 

eod. 8. 
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nebst einem Begleitungsschreiben des Präsidenten der geological 
Society in London, Herrn William Buckland, v. 26.Juni 
d. J. 

Schriften der Kaiserl. Universität zu Kasan 1840, Heft 1. Kasan 
1840. 8. (In Russischer Sprache.) 
nebst einem Begleitungsschreiben derselben. 

Urkunden über das Seewesen des Attischen Staates, heiles teilt u, 
erläutert von Aug. Böckh. Mit 18 Tafeln. Berlin 1840. 8. 
u. fol. 40 Exerapl. 

Ths. Henderson, astronomical observalions made at the Royal 
Observatory , Edinburgh . Yol. 3. for the year 1837. Edinb. 
1840. 4. 

Proceedings of the Royal Society. 1840. No. 43. (London) 8. 
Proceedings of the zoological Society of London . Part 6. 1838. 
London. 8. 

Supplement to VoL V of the Transactions of the agricultural and 
horticultural Society of India . Galcutta 1838. 8. 

The Transactions of the Linnean Society of London . Yol. 18, 
Part 3. London 1840. 4. 

List of the Linnean Society of London . 1840. 4. 

Proceedings of the Linnean Society of London, No. 4-7. 1839- 
40. 8. 

The Journal of the royal geographical Society of London, Vol. 9, 
Part 3. Vol. 10, Part 1.2. London 1839.40. 8. 

Bulletin de la Socidtd de Gdographie. 2. S&ie. Tome 13. Paris 
1840. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1840. 2. Seraestre No. 3-11. 20Juill. - 14 Sept. Paris. 
4. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique 1840. Jan?. 
F£vr. Avril Mai. Paris. 8. 

Annales des Mines, 3. Serie. Tome 17, Livr. 2 de 1840. Paris 
Mars-Avril. 8. 

L f Institut, 1. Section. Sciences math ., phys, et nat, 8. Annde. 
No. 343-355. 23 Juill. - 15 Oct. 1840. Paris. 4. 

_ 2. Section. Scienc, hist,, archdol, et philos, 5. Ann&. 

No. 53-56. Mai - Aout 1840. ib. 4. 

Filippo Pacini, nuovi organi scoperti nel corpo umano, Pistoja 
1840. 8. 

-, delU inerzia del diaframma nello sforzo , neüa defe - 

cazione e nel parto della sua azione nel vomito, ib. eod. 8. 
L. J. F. Janssen, additamentum Inscriptionum Etruscarum Musei 
Lugduno^Batavi, (Lugd.Batav. 1840.) 4. 
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Van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijke Ge¬ 
schiedene en Physiologie. Deel 7. Stuk 1.2. Leiden 1840. 8. 

Bibliographie de la ßelgique, publiäe par la librairie de C. Mu- 
quardt. Bruxell. et Leipz. 1840. 8. 

Baron de Reiffenberg, Notice sur les cours dPamour en Belgique. 
(Gxtrait du Tome 7« No. 5. des Bulletins de TAcadämie Royale de 
Bruxell.). 8. 

-, Projet congu par Mamix de Ste-Aldegonde, de placer 

les Pays-bas sous la domination de la France. (Extrait du 
Tome 7. No. 4. des Bullet, de l'Acad. Roy. de Bruxell.). 8. 

-, Notice biographique sur Jos.-Bat.-Bern, van Praet. 

Bruxell. 1840. 8. 

Compte-rendu des Seances de la Commission Royale d 9 Histoire, 
ou recueil de ses Bulletins Tome 4. S&nce du 6 Juin 1840. 
Ir Bulletin. Bruxell. 1840. 8. 

Kongl . Vetenskaps- Academiens Handlingar for Ar 1838. Stock¬ 
holm 1839. 8. 

J. Berzelius, Jrsberättelse om framstegen i Fysik och Kemi af- 
gifven d. 31 Mars 1838. ib. 1838. 8. 

J. E. Wickström, Ars -Baratteise om botaniska Arbeten och Upp- 
tackter for Ar 1837. ib. 1839. 8. 

G. E. Pasch, Arsberättelse om Technologiens framsteg, afgifven 
d. 31. Mars 1838. ib. 1839. 8. 

C. J. Ekströmer, Tal om K. Seraphimer- Ordens Lazarettet i 
Stockholm. Stockh. 1840. 8. 

M. Rosenblad, Tal om juridisk Statistik och grunderne for 
Lagstiftningen . ib. eod. 8. 

W. W he well, Researches on the Tides. 12th Series. On the laws 
of the rise and fall of the seds surface during each tide. 
London 1840. 4. 

--- additional note to the 11 th series of researches on the 

Tides. ib. eod. 4. 

Die ältesten Denkmäler der Böhmischen Sprache: Libussafs Gericht, 
Evangelium Johannis , der Leitmeritzer Stiftungsbrief, Glossen 
der Mater Verborum, kritisch beleuchtet von P. J. Schaffa¬ 
rik und Fr. Palacky. Prag 1840. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 408. und Titel 
nebst Register zum 17ten Bande. Altona 1840. Sept. 3. 4. 

Verzeichnifs einer von Eduard D* Alton hinterlassenen Gemälde- 
Sammlung. Nebst einer Vorerinnerung etc. von A. W. yon 
Schlegel. Bonn 1840. 8. 


Digitized by 


Google 



185 

A. Bernstein (Rebenstein), die Gesetze der Rotation, Berlin 1840. 

8 . 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Berlin d. 19« Oct. 
d.J. 

Neue Denkschriften der allg. Schweizerischen Gesellschaft für die 
gesummten Naturwissenschaften . Nouveaux Mdmoires de la 
SocitHe helvetique etc. Bd. 1-3. Netichatel 1837-39. 4. 

Verhandlungen der Schweizerischen naturforschenden Gesellschaft 
bei ihrer Versammlung zu Basel, d. 12. 13. u. l4. Sept . 1838 
und zu Bern d . 5. 6. u. 7. Aug. 1839. 23ste u. 24ste Versamm¬ 
lung. Basel u. Bern. 8. 

Graphische Darstellung des täglichen mittleren Barometer - und 
Thermometerstandes zu Frankfurt am Mayn im Jahre 1839. 
Nach den Beobachtungen des physikalischen Vereins, fol. 

Nebst einem Begleitungsschreiben des Präsidenten des physikalischen 
Vereins in Frankfurt a. M., Dr. Neeff vom i. Juli d. J. - 
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Bericht 


über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat November 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Er man. 


5. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lachmann trug vor den zweiten Theil der Schrift des 
Hrn. Hoffmann über das Verhäitnifs der Staatsgewalt 
zu den staatsrechtlichen Vorstellungen ihrer Unter¬ 
gebenen. 


Als Correspondenten der philosophisch-historischen Klasse 
wurden gewählt die Herren C. F. Hermann in Marburg und 
G. H. Pertz in Hannover. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. L. Michelet, Anthropologie und Psychologie, oder die Philo¬ 
sophie des subjectiven Geistes . Berlin 1840. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Berlin d. 21. Oct. 
d. J. 

Baron L. A. D’hombres-Firmas, Notice biographique sur Fran¬ 
cois Boissier de la Croix de Sauvages, Conseiller-Mddecin du 
Hoi, Prof, en la faculti de Montpellier. Nismes 1838. 8. 

(-), Mdmoire sur la formation d’un Cabinet cP Amateur et 

d’une collection geologique des Cevennes, lu ä la Sdance publ. 
de VAcad. JRoy. du Gard. sine tit. 6. 

Mädler, graphische Darstellung der Witterung Berlin*s, ll. Jahr¬ 
gang vom Juli 1839 bis Juni 1840. 4. 6 Exerapl. 

Buckland, Address delivered at the anniversary meeting of the 
geological Society of London on the 21 of Febr 1840. Lon¬ 
don 1840. 8. 

[1840.] 9 
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J. D. Forbes, on the diminution of temperature with height in 
the Atmosphere et different seasons of the year . Edinb. 
1840. 4. 

J. fl. Schröder, Catalogus Numorum Cu/i co rum in Numophylacio 
acßdemico Vpsaliensi . Upsal. 1827. 4. 

-, Numismata Angliae vetusta in Museo nummario Reg . 

Academiae Upsaliensis adservata Part. 1. 2. ib. 1833. 4. 

C. J. Bergmail, (praeside J. H. Schröder) de nummis Gothlan - 
dicis Diss . ib. 1837. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No.409. 410. Altona 
1840. Oct. 15. 29. 4. 

Grelle, Journal f. d. reine u. ange w. Mathematik . Bd. 21, Heft 

3. Berlin 1840. 4. 3 Expl. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 82.83. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique 1840. Juin. 
Paris. 8. 

Kops en Miquel, Flora Batava . Aflevering 120. Amst. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de VAcadimie des 
Sciences 1840. 2. Semestre No. 12-15. 21 Sept. - 12 Oct. Paris. 

4. 

Resultate aus den Beobachtungen des magnetischen Vereins im 
Jahre 1839. Herausgegeben von C. F. Gaufs und W. Weber. 
Leipzig 1840. 8. 30 Exempl. 

9. November. Sitzung der physikalisch - ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Mitscherlich las über die Zimmtsalpetersäure 
und die zimmtsalpetersauren Salze. 

Die Zimmtsalpetersäure erhält man, wenn man in concentrirter 
Salpetersäure pulverisirte Zimmtsäure einträgt; man wendet dazu 
Salpetersäure an, aus welcher man durch Kqchen die salpetrichte 
Salpetersäure entfernt hat, und die man so viel als möglich erkal¬ 
ten läfst; wenn man wenig Zimmtsäure an wendet, so sieht man, 
wie diese sich zuerst vollständig auflöst; nach einigen Augenblicken 
erwärmt sich die Flüssigkeit und eine kryslallinische .Verbindung 
scheidet sich aus, die Wärmeentwickelung dauert so lange fort, 
als die Bildung und die Ausscheidung dieser Verbindung statt fin¬ 
det Nimmt man auf acht Theile Salpetersäure einen Theil Zimmt¬ 
säure, so steigt die Temperatur de$ Gemenges um 40°, eine Zer¬ 
setzung der Salpetersäure bemerkt man dabei durchaus nicht; die 
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ausgeschiedene Zimmtsalpetersäure bildet ein solches Hanfwerk von 
Krystallen, dafs sie die Flüssigkeit wie ein Schwamm einsaugt. 
Will man gröfsere Mengen Zimmtsalpetersäure darstellen, so reibt 
man die Zimmtsäure mit der Salpetersäure zusammen, die man je¬ 
doch sorgfältig abkühlen läfst, damit die Temperatur nicht über 60° 
steige. Da die Zimmtsalpetersäure im Wasser fast ganz unlöslich 
ist, so übergiefst man die Masse mit viel Wasser, und wäscht sie 
aus, bis alle reine Salpetersäure entfernt ist. Man löst sie alsdann 
in kochendem Alkohol auf, woraus sie sich beim Erkalten fast ganz 
ausscheidet; darauf filtrirt und wäscht man sie mit kaltem Alkohol aus. 

Die Zimmtsalpetersäure ist weifs mit einem schwachen Stich 
ins Gelbe, die Krystalle sind soklein, dafs man ihre Form nicht bestim¬ 
men kann; sie schmilzt bei ungefähr 270°, und erstarrt beim Erkalten 
zu einer, krystallinischen Masse, etwas über 270° erhitzt, kocht sie, 
wobei sie zersetzt wird. In kaltem Wasser ist sie fast ganz unlös¬ 
lich, in kochendem Wasser nur sehr wenig. Durch ihre Löslich¬ 
keit in Alkohol kann man sie leicht von anderen ihr nahe stehen¬ 
den Säuren trennen; sie ist bei 20° in 327 Theilen Alkohol lös¬ 
lich, während Zimmtsäure in 4,2, Benzoesäure in 1,96 und Benzoe¬ 
salpetersäure in weniger als gleichen Theilen löslich ist. Mit we¬ 
nig Wasser gekocht, bildet sie nicht damit eine ölartige Flüssigkeit, 
welche unter der gesättigten kochenden Auflösung sich ansammelt, 
wie dieses mit der Benzoesäure und Benzoesalpetersäure der 
Fall ist. In kochender Salzsäure ist sie etwas löslich, wird aber 
nicht davon zersetzt. 

Gegen Basen verhält sie sich wie eine schwache Säure; die 
Kohlensäure treibt sie aus, ihre alkalischen Salze reagiren neutral, 
diese sind sehr leicht löslich, die übrigen schwer oder unlöslich. 
Die alkalischen Salze erhält man durch Sättigen der Basis mit der 
Säure, die übrigen dadurch, dafs man ein neutrales zimmtsalpeter- 
saures Salz, am besten das zimmtsalpetersäure Ammoniak, zu einem 
löslichen Salze der Basis, womit man die Saure verbinden will, 
hinzusetzt. Das zimmtsalpetersäure Natron und zimmtsäure Kali 
erhält man, wenn man die Auflösung desselben verdampfen läfst, 
in warzenförmigen Krystallgruppen; das Ammoniaksalz zersetzt 
sich, wie dieses auch beim benzoesauren Ammoniak der Fall ist, 
das Ammoniak entweicht, und die Säure scheidet sich aus, aber 
nicht in erkennbaren Krystallen; das Kali und Natronsalz verän- 


Digitized by LjOOQle 



190 


dem sich nicht an der Luft. Von den übrigen Salzen ist das 
Magnesiasalz am leicht löslichsten, wenn man eine verdünnte Auf¬ 
lösung eines Magnesiasalzes mit einem zimmtsalpetersauren Alkali 
versetzt, scheidet es sich nicht sogleich aus; nach einiger Zeit bil¬ 
den sich warzenförmige Krystallgruppen; die übrigen Salze sind 
pulverförmige Niederschlage, das Silbersalz ist sehr wenig im Was¬ 
ser löslich. Die zimmtsalpetersauren Salze verpuffen, wenn sie er¬ 
hitzt werden, besonders das Kali und Natronsalz; erhitzt man das 
Silbersalz sehr vorsichtig, so zersetzt es sich so allmälig, dafs man 
kein Silber verliert. Durch starke Säuren werden die Salze zersetzt, 
indem sich die Säure ausscheidet. 

Kocht man Zimmtsalpetersäure mit etwa 20 Theilen Alkohol, 
zu dem man etwas Schwefelsäure hinzusetzt, mehrere Stunden, wo¬ 
bei die Temperatur nicht über 80° steigt, so löst sich die Säure all¬ 
mälig auf; aus der erkaltenden Flüssigkeit sondert sich der Äther 
in prismatischen Krystallen aus, deren Form nicht bestimmbar ist; 
durch Auflösen in Alkohol, welchen man mit etwas Ammoniak ver¬ 
setzt, wodurch der Äther nicht zersetzt wird, und Rrystallisiren 
aus demselben erhält man den Äther rein; mit einer verdünnten 
Kaliauflösung gekocht, giebt er zimmtsalpetersaures Kali und Alko¬ 
hol. Er schmilzt bei 136°, und kocht bei ungefähr 300°; er wird da¬ 
bei zersetzt. Zimmtsäure läfst sich von Benzoesäure bekanntlich da¬ 
durch unterscheiden, dafs sie mit verdünnter Salpetersäure destil- 
lirt, Bittermandelöl giebt; leichter jedoch noch durch die Bildung 
von Zimmtsalpetersäure. 

Mit Kupferoxyd verbrannt gaben 0,5165 Gramm Säure, 0,1695 
Gramm Wasser und 1,0525 Gramm Kohlensäure, Sauerstoffgas 
wurde nicht dabei angewendet; und 0,299 Gramm gaben 18,22 
C.C. Stickstoffgas für 0° und 760 mm B. berechnet; danach besteht 
die Säure in 100 Theilen aus 

56,38 Kohlenstoff 3,64 Wasserstoff 7,73 Stickstoff 32,24 Sauerstoff. 

Wenn sie aus 18 C l4 H 2N 8 0 besteht, so enthält sie 
56,34 Kohlenstoff 3,58 Wasserstoff 7,25 Stickstoff 32,78 Sauerstoff. 

Hiermit stimmt die durch die Untersuchung gefundene Zu¬ 
sammenstellung so nahe überein, da(s dieses Verhältnifs als das 
richtige anzusehen ist; sie hat sich demnach gebildet, indem ein 
Atom Salpetersäure sich mit einem Atom Zimmtsäure vereinigte 
und ein Atom Wasser sich ausschied. 


Digitized by 


Google 



191 


Um die Zusammensetzung der Salze zu bestimmen, wurde 
das Silbersalz untersucht; es war durch Füllung yon neutralem 
salpetersauren Silberoxyd mit zimmtsalpetersaurem Ammoniak dar¬ 
gestellt worden, wenn es bei 100° getrocknet worden ist, so giebt 
es, wenn es darauf bei l4o° erhitzt wird, wobei die Zersetzung 
anfangt, kein Wasser mehr ab; das analysirte Silbersalz war bet 
120° getrocknet worden« 1,0661 Gr. zimmtsalpetersaures Silber¬ 
oxyd gaben, vorsichtig zersetzt, 0,3785 Silber; 1,8055 gaben 0,8757 
Chlorsilber, und 1,2535 gaben 0,590 Chlorsilber; nach dem er¬ 
sten Versuch sind in 100 Theilen 38,12, nach dem zweiten 38,31 
und nach dem dritten 38,11 Silberoxyd enthalten. Aus dieser Un¬ 
tersuchung folgt, dafs, indem das Silberoxyd sich mit der Saure 
verband, sich noch eine Proportion Wasser ausgeschieden hat, und 
die an Basen gebundene Säure aus 10 C 12 H 2 N 7 O besteht; be¬ 
rechnet man nach diesem Verhältnis die Zusammensetzung des 
Silbersalzes, so enthält es 38,4l Silberoxyd und 6t,59 Säure. 

Noch besser kann man diese Zusammensetzung durch die Ana¬ 
lyse des Äthers, welchen man darin als das Silbersalz erhalten kann 
nachweisen; 0,52375 Gramm Äther gaben 0,234 Wasser und 
1,13075 Kohlensäure; er enthält darnach in 100 Theilen 59,74 Koh¬ 
lenstoff und 4,955 Wasserstoff. Wenn er aus 18 C 12 H 2N 7 0 
-fr- 4 C 10 H 1 O besteht, so enthält er 

60,14 Kohlenstoff 4,91 Wasserstuff 6,33 Stickstoff 28,61 Sauerstoff. 

Die Zimmtsalpetersäure ist bisher, obgleich über die Einwir¬ 
kung der Salpetersäure auf die Zimmtsäure viele Versuche ange¬ 
stellt worden sind, unbeachtet geblieben, weil man die Temperatur 
sich zu stark erhöhen liefs; nimmt man nämlich mehr Zimmtsäure 
als einen Theil auf acht Theile Salpetersäure, so steigt die Tem¬ 
peratur über 60° und sobald diese Temperatur eintritt, findet eine 
heftige Zersetzung der Salpetersäure statt; es bildet sich eine Säure, 
welche von Plantamour zuerst beobachtet, deren Zusam¬ 
mensetzung von Marchand und Mul der ermittelt worden 
ist, und über deren Salze Mul der eine ausführliche Untersuchung 
angestellt hat, die Benzoesalpetersäure nämlich, und aulser dieser 
noch eine andere, welche noch nicht untersucht worden ist. Mul- 
d er hat diese Säure aufser aus der Zimmtsäure auch aus dem 
Zimmtöl und der Benzoesäure dargestellt. Die krystallisirte Saure 


Digitized by 


Google 



192 


besteht nach ihm ans 14 C 10H 2N 8 0, und, wenn sie an Silber¬ 
oxyd gebunden ist, aus l4C 8H 2N 7O; sie verhalt sich also zur 
Benzoesäure wie die Zimmtsalpetersäure zur Benzoesäure. Mul« 
der giebt an, dafs die Benzoesalpetersäure sich unter Entwick¬ 
lung von Stickstoffoxyd nach längerem Kochen bilde; erhitzt man 
jedoch Salpetersäure mit Benzoesäure nur einige Zeit, so dals sich 
sehr wenig an Stickstoffoxyd entwickelt hat, so hat sich die Ben¬ 
zoesäure ganz in die neue Säure umgeändert, so dafs die Ent¬ 
wickelung von Stickstoffoxyd von der Einwirkung der Salpeter¬ 
säure auf Benzoesalpetersäure herriihrt. Die so dargestellte Saure 
wurde mit Kupferoxyd verbrannt, und ihre Zusammensetzung ganz 
so wie die vonMulder dargestellte gefunden; einige Verschie¬ 
denheit in den Salzen, z. B. dafs das Natronsalz gut krystallisirt 
erhalten werden kann und nicht zerßiefst, rührt vielleicht von der 
hiesigen trocknen Luft her. Diese Saure bildet sich unstreitig 
stets, wenn Salpetersäure auf Substanzen wirkt, die durch Oxyda¬ 
tion Benzoesäure geben. Von dieser Säure ist jedoch die Säure, 
welche man durch Oxydation des Anisöls erhält, durchaus ver¬ 
schieden; diese Säure ist keine Benzoesäure und enthält keinen 
Stickstoff, sie lost sich ohne Zersetzung in concentrirter Salpeter¬ 
säure auf, verbindet sich damit und bildet eine neue Säure, der 
Zimmtsalpetersäure und Benzoesalpetersäure analog zusammenge¬ 
setzt; diese Säuren wurden in diesem Sommer von Weltzien 
dargestellt und werden jetzt näher von ihm untersucht ( 1 ). 

Mul der nennt die von ihm untersuchte Säure acide nitro - 
benzique ; da sie der Benzoeschwefelsäure, der Zimmtsalpetersäure 
analog zusammengesetzt ist, und sich auf eine ähnliche Weise bil¬ 
det, so scheint der Name Benzoesalpetersäure am passendsten. — 
Mit Schwefelsäure läfst sich die Zimmtsäure nicht auf dieselbe 
Weise verbinden wie die Benzoesäure, sie wird dadurch zersetzt; 
destillirt man die Zimmtsäure mit Kalkcrdebydrat, so erhält man 
nicht, wie bei der Benzoesäure einen Kohlenwasserstoff und koh¬ 
lensaure Kalkerde; die Zimmtsäure wird in verschiedene Producte 
zerlegt; Kohlensäure und Kohle bleiben bei der Kalkerde zurück; 


(*) Dieselben Säuren sind auch nach einer Notiz in dem Srptemberbeft der Annalen der 
Pbarmacie von Cahors aufgefunden und analysirt. 
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die übergegangene Masse hinterläfst, der Destillation unterwor¬ 
fen, einen bedeutenden theerähnlicheu Rückstand, und die über^ 
gegangene Flüssigkeit hat keinen constanten Kochpunkt, sondern 
sie verhält sich in dieser Hinsicht wie Steinöl; sie riecht wie Benzin, 
unterscheidet sich aber davon dadurch, dafs sie tief unter 0° noch 
flüssig ist; sie ist unstreitig ein Gemenge, Welches .vielleicht Benzin 
enthält; ob dieser oder ein anderer Kohlenwasserstoff die von Vej- 
schiedenen Chemikern angegebenen Verbindungen mit Schwefel¬ 
säure u. s. w. liefert, die nach den Angaben derselben den ßenziover- 
bindungen analog zusammengesetzt sind und einen KoblenwnssCr* 
Stoff, welcher aus 16 C 16H besteht, enthalten, müssen weitere Un* 
tersuchungen entscheiden. Diesem Destillationspruduct ähnlich, ver- 
halten sich nach einer Untersuchung von Cf oft die ölartigen Sub-r 
stanzen, welche man erhält, wenn man Kampher und Zimmtöl durch 
ein glühendes Rohr leitet. Aus den bisher angestellten Untersu¬ 
chungen läfst sich nicht entscheiden, ob die Zimmtsäure der Benzoe¬ 
säure analog aus einem Kohlenwasserstoff und Kohlensäure, oder 
aus Benziu mit einer andern Säure verbunden, welches das wahr¬ 
scheinlichere ist, bestehe; für die letztere Meinung spricht die Um¬ 
änderung der Zimmtsäure mit verdünnter Salpetersäure in Bitter¬ 
mandelöl, welches als aus Benzinund Ameisensäure weniger ein Atom 
Wasser zusammengesetzt angesehen werden kann und in Beneoe- 
säure; in welchem Falle nur derjenige Theil der Verbindung, wel¬ 
cher von der Säure herrührt, sich würde oxydirt haben, und der, 
welcher vom Benzin herrührt, unverändert geblieben sein würde. 

Die Benzoeschwefelsäure, die Benzoesalpetersäure undZimmt- 
salpetersäure gehören zu einer Gruppe von Verbindungen, von 
denen man annehmen mufs, dafs sie aus einer unorganischen Säurfe 
und einer sogenannten organischeo Säure bestehen; in den salpeter¬ 
sauren Verbindungen ist ein Atom von beiden Säuren enthalten, 
in den schwefelsauren ist ein Atom Benzoesäure mit zwei Atomen 
Schwefelsäure verbunden, sie ist eine zweiatomige Säure* Die 
Capacität dieser Säuren richtet sich nach der unorganischen Säure, 
die organische ist damit verbunden, ohne auf die Sättigung Ein- 
flufs zu haben, auf ähnliche Weise wie in der Kieselflufssaufe 
Fluorkiesel mit dem Fluorwasserstoff, und wie indifferirte Kör¬ 
per organischen Ursprungs z. B. Benzin sich mit Saufen ver¬ 
binden. Diese Gruppe zeigt auf eine klare Weise, wie mit jedem 
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hinzukommenden Atom ein Atom Wasser aastritt, welches man 
sich so zu denken hat, daCs da, wo z. B. ein Atom Benzin und ein 
Atom Kohlensäure sich berühren, ein Atom Wasser austritt, and 
dafs da, wo ein Atom Benzoesäure und ein Atom Salpetersäure sich 
berühren, von dieser ein Atom Sauerstoff und vom Benzin der 
Benzoesäure ein Doppel-Atom Wasserstoff als Wasser austritt, 
so dafs eine neue Säure entsteht, welche weder Benzin, noch Koh¬ 
lensäure; noch Salpetersäure enthält, aber die übrig gebliebenen 
Atome in derselben relativen Lage wie vorher, ln diesen drei 
Säuren können die beiden in jeder Säure enthaltnen Säuren nur 
schwache Verwandtschaft zu einander haben, welches man aus der 
geringen Wärmeentwickelung, welche bei ihrer Bildung statt findet, 
anzunehmen berechtigt ist, da man die Wärme, welche bei einer 
chemischen Verbindung frei wird, als das Maaß der chemischen 
Verwandtschaftskraft ansehen darf; wenn sich Schwefelsäure mit 
Benzoesäure, oder Salpetersäure mit Zimmtsäure verbinden, so wird 
nicht so viel Wärme frei, als wenn die Schwefelsäure sich mit einem 
Atom Wasser vereinigt. Dessenungeachtet werden diese Verbin¬ 
dungen weder bei der gewöhnlichen Temperatur noch beim Koch¬ 
punkt der Auflösungen durch einen Überschuß» von Basis zersetzt; 
diese Verbindungen sind also auch in dieser Hinsicht als eigentüm¬ 
liche anzusehen, wofür bei den sogenannten unorganischen keine 
Analogie vorkommt. 

Hr. H. Rose las über die in der Natur vorkommen¬ 
den Aluminate. 

Die in der Natur vorkömmendeo Aluminate, der Spinell, der 
Pleonast und der Gahnit, werden so wie der Corund, Sapphir und 
Rubin, welche bekanntlich aus reiner Thonerde bestehen, außer¬ 
ordentlich schwer zersetzt und aufgelöst Es ist bekannt, welche 
Schwierigkeiten Klaproth bei der Analyse des Corunds fand, als 
er ihn vermittelst des kohlensauren Kalis aufschließen wollte; es 
gelang dies nur durch Anwendung von Kalihydrat, und selbst in 
diesem Falle nur schwer vollkommen. Auch von Fluorwasser¬ 
stoffsäure werden diese Mineralien nicht angegriffen. Abicb 
wandte in neuerer Zeit zur Zersetzung derselben die kohlensaure 
Baryterde an, mit welcher sie bei starker Weißglühhitze in einem 
Seßtrömschen Ofen behandelt wurden. Hierdurch wurde es ihm 
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möglich, die Zersetzung vollständig zu bewirken, und ihm verdan¬ 
ken wir die richtige Kenntnils von der Zusammensetzung der 
AAuminate. 

Abich wandte spater auf gleiche Weise die kohlensaure Ba- 
ryterde auch zur Zerlegung von solchen kieselsauren Verbindun¬ 
gen an, welche der Einwirkung der Säuren widerstehen, und in 
welchen ein alkalischer Bestandteil vermuthet werden kann. Da 
diese Mineralien indessen leicht durch wässrige Fluorwasserstoff¬ 
säure zersetzt werden können, so wird man sich lieber dieser Me¬ 
thode, welche Berzelius schon vor längerer Zeit vorgcschlagen 
hat, bedienen, wenn auch bei Anwendung jener Säure die Kiesel¬ 
säure des Minerals durch eine besondere Untersuchung vermittelst 
eines feuerbeständigen kohlensauren Alkalis bestimmt werden mufs. 
Denn beide Analysen erfordern weniger Zeit, und keine aulserge- 
wöhnliche Apparate und Localitäten, wie die Anwendung der 
kohlensauren Baryterde in einem Sefströmschen Ofen, und geben 
wohl genauere Resultate, besonders wenn die zu untersuchende 
Verbindung viel Kalkerde enthält, welche schwer von der Baryt¬ 
erde zu trennen ist. 

Indessen auch bei der Analyse der Aluminate kann die kohlen¬ 
saure Baryterde völlig entbehrt werden. Denn diese Mineralien 
werden so auffallend schnell und so vollständig im gepulverten 
Zustande durch Schmelzen mit zweifach schwefelsaurem Kali zer¬ 
legt, dafs man sich desselben in Zukunft gewifs immer zur Zer¬ 
setzung derselben bedienen wird. 

Ich wandte das zweifach schwefelsaure Kali zuerst bei der 
Analyse des Chlorospinells von Slatousk an, eines Minerals, das 
von meinem Bruder beschrieben worden ist, welcher auch die Re¬ 
sultate meiner Analysen bereits mitgetheilt hat (Bericht der Ver- 
handl. der Akad. d. Wiss. zu Berlin, Mai 1840 S. HO). Das Mi¬ 
neral wurde in einem Stahlmörser zum feinsten Pulver gebracht, 
und ohne vorher in einem Agat-, Feuerstein-, oder Calcedon- 
Mörser gerieben worden zu sein, in einem geräumigen Platintiegel 
mit einem Überschufs von zweifach schwefelsaurem Kali durch 
die Flamme einer Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge vorsichtig 
geschmolzen; das Schmelzen wurde so lange fortgesetzt, bis die 
Masse ruhig Hofs, und das Pulver sich vollständig aufgelöst hatte. 
Es war dazu nur eine Viertelstunde erforderlich. Der geschmol- 
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zene Kucben loste sieb vollständig im Wasser zu einer vollkommen 
klaren Flüssigkeit auf, in welcher die Bestandteile des Minerals 
nach bekannten Methoden bestimmt wurden. 

Alle Chemiker, welche sich mit der Untersuchung von den in 
der Natur vorkommenden Aluminaten beschäftigt haben, geben 
Kieselerde als einen Bestandteil, zuweilen sogar als einen nicht 
unbeträchtlichen derselben an. Da nach dem Schmelzen des Pul¬ 
vers vom Chlorospinell mit zweifach schwefclsauretn Kali die ge¬ 
schmolzene Masse sich vollständig ohne Rückstand im Wasser auf¬ 
löste, so konnte im Minerale keine Kieselerde entalten sein, denn 
diese hätte bei der Behandlung mit Wasser ungelöst Zurückbleiben 
müssen. Ich konnte auch unter den Bestandtheilen des Minerals 
Kieselerde nicht auffinden, obgleich dasselbe im Talkschiefer, also 
in einem Silicate eingewachsen ist. 

Dies brachte mich auf die Vermutung, dafs die Kieselerde 
nicht ursprünglich in den in der Natur vorkommenden Aluminaten 
enthalten sei, sondern vielleicht nur durch Behandlung des Minc- 
ralpulvers in einem Agat-, oder Feuerstein-Mörser von der Masse 
desselben abgerieben worden sein könnte. Eine Reihe von Unter- 
suebungen, die ich deshalb anstellte, bestätigten meine Vermutung 
vollkommen. 

Ich untersuchte zwei Arten von Corund; die eine war von 
weifser, die andere von bräunlicher Farbe. Sie wurden beide im 
Stablmörser zum feinsten Pulver gebracht, und auf die oben be¬ 
schriebene Weise mit saurem schwefelsauren Kali geschmolzen. 
Die geschmolzenen Massen lösten sich vollständig im Wasser zu 
vollkommen klaren Flüssigkeiten auf. 

Wurde zu dem Pulver des Corunds auch nur ein Procent 
Kieselerde binzugesetzt, und die Mengung auf gleiche Weise mit 
saurem schwefelsauren Kali geschmolzen, so blieb bei der Auflö¬ 
sung der geschmolzenen Masse die hinzugesetzte Kieselerde unge¬ 
löst zurück. 

Wurde Corund, nachdem er im Stahlmörser zum feinsten 
Pulver gebracht worden war, im Agatmörser längere Zeit mit 
Wasser gerieben, darauf getrocknet und mit zweifach schwefel¬ 
saurem Kali geschmolzen, so wurde eine geschmolzene Masse 
erhalten, welche sich nur mit Hinterlassung von Kieselerde im 
Wasser auflöste. 
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Wurde auf gleiche Weise Spinell tos Äker in Schweden, der 
oft innig gemengt mit Silicaten, namentlich mit Glimmer gemengt 
vorkommt, und Gahnit von Fahlun itn Stahlmörser sehr fein ge« 
pulvert, und mit saurem schwefelsauren Kali behandelt^ so lösten 
sich die geschmolzenen Massen vollständig im Wasser auf. 

Alle diese Mineralien enthalten daher keine Kieselerde, ob* 
wohl dieselbe als Bestandteil in allen Analysen derselben angege« 
ben wird. 

So vortheilhaft das saure schwefelsaure Kali zur Untersuchung 
der auf andere Weise so schwer zu zersetzenden Aluminaüe ange¬ 
wandt werden kann, so wenig kann dasselbe zur Zersetzung von 
Silicaten benutzt werden. Feldspath, mit saurem schwefelsauren 
Kali zusammengeschmolzen, wird nur zu einem geringen Theile 
zersetzt. Es zeigt sich hierdurch, welch eine ungleich stärker« 
Säure die Kieselerde als die Thonerde ist, wenn letztere als Säure 
auftritt. Denn nur dadurch, da Cs die Thonerde gegen Schwefel« 
säure sich immer als Base verhält, wird die Zerlegung der Alumi« 
nate durch saures schwefelsaures Kali so leicht bedingt. Die Kie« 
selerde hingegen kt gegen Schwefelsäure nie Base, und gegen 
starke Basen eine starke Säure, und deshalb werden die Silicate, 
besonders die, welche viel Kieselerde enthalten, so schwer durch 
saures schwefelsaures Kali zersetzt. 


Hr. Ebrenberg legte hierauf 274 Blätter von ihm selbst 
ausgefuhrter Zeichnungen von eben so vielen Arten in den* 
1838 erschienenen größeren Infusorienwerke noch nicht ab¬ 
gebildeter Infusorien vor, und sprach über die auffallend rasche 
Entwicklung dieser Kenntnisse. Durch Hm. Hoffmann Bang’s 
Güte erhielt derselbe aus Fiihnen die meisten der ihm noch 
unbekannt oder unsicher gebliebenen von dem verdienstvol¬ 
len Lyngbye in dem Tentamen hydrophytologiae danicae als 
Algen beschriebenen Arten in den Original-Exemplaren. Er 
selbst beobachtete mehrere von 0. F. Müller beschriebene, bis¬ 
her unsichere Formen lebend in der Ostsee, und beobachtete 
einige, aber nur wenige neue Formen bei Berlin. Die grolse 
Masse des Neuen lieferten die fossilen Infusortenlager bei ihrer 
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erneuten Untersuchung und ganz besonders ergiebig war das Meer 
bei Cuxhaven, Kiel und Wismar, wo er die lebenden Formen 
durch neue Untersuchungsmethoden zahlreich zur Ansicht erhielt 
Erbetene und freiwillig ihm dargebotene Sendungen von Meeres- 
Absatz und Meerwasser aus Christiania, Tjörn und Helgoland 
brachten immer neue zahlreiche Formen, so dafs ihm die süfsen 
Gewässer des Festlandes, ungeachtet vielfacher eigener Reisen, 
doch weit seltener als das Meer wichtige Beiträge für diese 
Forschungen gaben und erwarten lassen. Die 553 Arten von 
polygastrischen Formen des größeren Infusorien Werkes, die Frucht 
12 jähriger Untersuchungen, bekommen hiermit binnen 2 Jahren 
einen Zuwachs von 265 Arten oft sehr ausgezeichneter und viel¬ 
fach geologisch interessanter Formen. Die Räderthiere haben sich 
nur um 8 Arten vermehrt. Ganz besonders auffallend ist die Ver¬ 
mehrung dieser Kenntnisse bei der Familie der Bacillarien, deren 
168 1838 bekannte Arten um 213 vermehrt worden sind. Gegen 
100 dieser neuen Formen sind bereits in den Vorträgen seit 1838 
bezeichnet, einige auch abgebildet worden, der Übersicht der Ge- 
sammtkenntnifs halber schien es aber dem Verf. zweckmäfsig, alle 
diese Formen vereint als ein Material für künftige Zeiten vorzu¬ 
legen und das ganz Neue mit kurzen Diagnosen festzuhalten. 

In dem folgenden Verzeichnifs ist auf die früher schon mit- 
getheilten Diagnosen der Arten so hingewiesen, dafs Kr. B. die 
Abhandlung über die Kreidebildung von 1838-1839« Infus, das 
gröbere Infusorienwerk, Lebende Kr. den Vortrag über die 
jetzt lebenden Kreidethiere von 1840 bezeichnet. 


I. 

Polygastrica exclusis Bacillariis. 

1. AciNETA Ferrum equinum : A. corpusculo ovato albo, fronte 

tentaculis sparsis insigni pedicello parvo crasso, glandula in¬ 
terna media ferri equini formam referente. Magn. 
Berolini. 

2. ActinoPHRYS Eichhornü = Der Stern Eichh.: A. corpore 

globoso albo magno, radiis expansis diametro corporis bre- 
vioribus, conicis. Magn. Berolini. 
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3. AmceBA longipes : A. minima, processibus tenuibus longissimis, 

singulis corpore saepe quater longioribus, acutis, colore 
hyalino. Corpus ifi"» E Mari boreali ad Cuxhaven. 

4. Astasia Acus\ A. corpore expanso fusiformi hyalino, utrinque 

acuto, proboscide corporis fere longitudine. Magn. 
Berolini. 

5. Carchesium pygmaeum : C. corpore minimo ovato, albo, fronte 

parum dilatata, stspitis fruticulis parvis saepe bifidis raro quin- 
quefidis. Corpus ~ //; \ Berolini in Cyclope quadricorni. 

6. - spectabile = Vorticella spectabilis Bory.: C. corpore 

conico-campanulato fronte dilatata, stipitis fruticulo specta- 
bili oblique conico, 2 lineas alto. Berolini. 

7. Cmtoglena caudata : Ch. corpore hispido, ovato, cauda 

brevi, ovulis viridibus, ocello laete rubro, oris roargine ur- 
ceolato dentato. Magn. Berolini. 

8. Ch^ETOTYPHLA Pyritae. Infus. 1838. 

9. CORNUTELLA clathrata . Kr. B. 1838. 

10. Dendrosgma radians\ D. corpusculis conicis, crassis, molli- 

bus laevibusque, alterne ramosis, ramis apice incrassatis et 
tentaculatis. Magn. -L-'". Berolini. 

11. Difflugia Ampulla (Nov. Gen. Werneck in litteris): D. 

lorica oblonga clavata, punctorum seriebus obliquis eleganter 
notata, hyalina, ostiolo ovato. Magn. Dr. Werneck 

Salisburgi detexit. 

12. - spiralis : D. lorica subglobosa spirali, superficie in- 

aequali, pseudopodiis numero variis hyalinis. Magn. 
Berolini. 

13. Dinobryon gracüe : D. fruticulosum minus, loricae singulae 

medio leviter constrictae ostio truncato. Singulum 
Kefvingae prope Holmiam. 

14. Dinophysis acuta. Lebende Kr. 1840. 

15. -- Michaelis. Lebende Kr. 1840. 

16. Epistylis Barba = Yorticella acinosa Schrank«: E. corpore 

ovato-oblongo albo, stipite dichotomo crasso longitudina- 
liter striolato aequabili. Barba larvae Stratiomyiae Chamae- 
leontis. Berolini. 

1^. - berberiformis = Brachionus berberiformis Pallas: 
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E. corpore oblongo subcylindrico albo, stipitis dichotomi 
articulati striatique ramulis apice dilatatis. In Cybistere 
Roeselii Berolini. 

IS. EPlSTYiiis euchlora : E. corpore oblongo, fronteparum dilatata, 
ovulis viridibus, stipite — 2 m alto dicbotomo fastigiato laevi. 
In Planorbe corneo Berolini. 

19 . —- pa vonin a , an Brachionus znedius Meyeri?: E. corpore 

maximo galeato, ore producto, stipite altissimo dicbotomo 
striato, binc Iridis colore fulgente. Arbuscula saepe 4 
lineas alta. Berolini. 

20. Euglena Ovum: E. corpore ovato viridi, apiculo caudali bya- 

lino brevissirao, glandula circulari duplici magna. Magn. 
Berolini. 

21. Euplotbs viridis : E. testula ampla oblonga, fronte truncata 

denticulo medio obtuso, dorso plano, ovulis yiridibus. Magn. 
± w . Berolini. 

22. Glenodinium triquetrum : G. parvum ovatum iaeye trique- 

trum flavoviride. Magn. - 9 V ^ I Q mari baltico« 

23. HalIOMMA crenatum. Kr. B. 1838. 

24. - Lagenax H. testa elongata simpliciter clavata aut 

utroque fine incrassata, spongiacea. Magn. iV"« ® marga 
Graeciae. 

25. - Medusa . Kr. B. 1840. 

26. - ovatum: H. testa ovata ccllulosa laevi. Magn. — 

E marga Graeciae. 

27. —- radians. Lebende Kr. 1840. 

28. - Sol: H. testae aeqnaliter semiglobosae et cellulosae, 

raaximae margine spinis validis (24) radiato. Magn. jj". 
E marga Graeciae. 

29. Lithocampe Hirundo : L. loricae longe bicaudatae cellulis in 

seriebus longitudinalibus aut ordine nullo. Magn« sine cau- 
dis — “ /// . E marga Graeciae. 

30. -s—- lineata . Kr. B. 1838. 

31. --- Radicula. Kr. B. 1838. 

32. - solitaria . Kr. B. 1838. 

33. Monas Okenii. Infus. 1838. 

34. OPBHCULAKIA articulata. Infus. 1838. 
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35. OPHIBOMONAS jenensis . Infus. 1838. 

36. - sanguinea: 0. corpore tenuiore, inter cellulas ven- 

triculorum rubro colore repieto. Magn. Prope Cilo- 
nium in aqua subdulci sanguinea. 

37. PERIDINIUM pyrophorum. Infus. 1838. 

38. - delitiense. Infus. 1838. 

39 . -- divergent: 1\ flavum, lorica cordato-ovata laevi, 

frontis aculeis duobus acutis basi dentatis divergentibus, po- 
stica parte attenuata, tanquam breviter cornuta. Magn. 
Cilonii in baltico mari. 

40. - macroceros : P. flavum, habitu Peridinii Trip 0 dis, 

sed gracilius, cornubus longioribus, corpus quater antecel- 
lentibus. Magn. —j //; . mar * baltico Dr. Michaelis detexit, 

in boreali ipse legi. 

41. -— Monas : P. minim um oblongum obtusum, ecorne, 

valde sociale. Magn. In mari baltico ad Cilonium. 

4$. ——r— : — Tridens : P. flavum, P. divergentis et P. Michaelis 
habitu, superficie granulosa, frontis aculeis tribus acutis, po- 
stica parte attenuata. Magn. E mari baltico ad Cilon. 

43. Phacelomonas Puhisculus. Infus. 1840. 

44. PROROCENTRUM viride : P: corpore minore ovato subqrbicu- 

lari turgido, postico fine rotundato, aculeo frontis breviore, 
interno colore viridi. Magn. In mari baltico. 

45. Prorodon viridis : P. corpore amplo elliptico compresso vi¬ 

ridi, dentium corona fere cylindrica. Magn. Berolini. 

46. STEOTOR igneus: Infus. 1838. 

47. - multiformis = Vorticella multiformis Müller!: St. 

caerulescenteviridis, caeruleo minor, glandulainterna ovali 
unica. Magn. In mari baltico. 

48. Tintinnus Cothurnia : T. corpore hyalino, lorica cylindrica 

hyalina obsolete annulata, postico fine parumper attenuata et 
truncata. Magn. In mari baltico. 

49* - Campanula : T. corpore hyalino, lorica late campa- 

nulata, fronte dilatata, postica parte acuminata. Magn. • 
In mari baltico et boreali. 

50. - denticulatusx T. lorica cylindrica, hyalina, puncto- 

rum seriebus obliquis eleganter sculpta, margine frontal! 
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acute denticulato, et aculeo postico terminata. Magn. 

Iu mari boreali ad insulam Tjörn. 

51. Trachelius? laticeps : T. corpore plano elliptico, capitulo 

merobranaceo lato variabiii, strictura discreto, proboscide 
Hagelliformi fere bis corpore longiore. Magn. 9 V"* ^ mari 
ad insulam Helgoland. 

52. Trachelocerca Sagitta = Vibrio Sagitta Mülleri: T. cor¬ 

pore fusiformi albo, collo longissimo, capitulo terminali ni- 
veo opaco, binc pro nigro venditato. Magn. extensi corporis 
E mari boreali et baltico. 

53. Trichodina? Acarus : T. corpore oblongo compresso laevi, 

hyalino, ciliis frontaiibus 8 validis. Magn. — E mari bo¬ 
reali. 

54. VIBRIO synxanthus : V. minimus flavus, bacillis tenuissimis 

brevissimisque parumper ßexuosis, raro ultra 5 articulos ge- 
rentibus. Magn. singuli animalculi — 20 * 0 o "' ^ acte 
Vaccarum putrescente, teste Fuchsio; colorem aureum efficit. 

55. VIBRIO syncyanusi V. minimus., caeruleus, bacillis tenuissimis 

parumper ßexuosis brevissimisque, raro ultra 5 articulos ge- 
rentibus. Magn. ~qö — ^ * n ^ acte Vaccarum colo¬ 

rem caeruleum austerum efficit. 


n. 

Polygastrica Bacillaria. 

56. Achnanthes pachypus Montagne. Lebende Kr. 1838. 

57 . - inaequalU Infus. 1838. 

58. ACTINOCYCLUS ternarius . Kr. B. 1838. 


59 . — 

60. 

qua ternarius. Kr. B. 1838. 

quinär ins. Kr. B. 1838. 

61. 

biternarius t Lebende Kr. 1840* 

62. 

seplenarius. Kr. B. 1838. 

63. _ 


64. _ 

denarius Kr B» 1838. 

65. __ 

—— undenarius. Lebende Kr. 1840. 

66. _ 

Lebende Kr. 1840. 

67. - 

- duodenarius . Lebende Kr. 1840. 


Digitized by LjOOQle 



203 


5 . ActtnocyclüS tredcnarius : A. sepimentis carens, radiis 
disci tredecim. Diam. £ gothlandico mari ad insuiam 
Tjörn dictam vivus. 

9 . ,- biseptenarius : A. sepimentis nuliis, radiis disci 

quatuordecim. Diam. Fossilis e marga Graectae. 

O. - quaiuordenarius : A. sepimentis l4, in totidem lo- 

culos divisus, radiis disci quatuordecim. Diam. -j^ 777 . Vivus 
e mari boreali ad ostium Albis (Cuxhaven). 

T f, __ quindenarius . Lebende Kr. 1840. 

72* ■ - bioctonarius : A. sepimentis carens, radiis disci se- 

decim. Diam.—~" 7 . Vivus ad insuiam Tjörn dictam Goth- 
laodiae. 

73. . sedenarius . Lebende Kr. 1$40- 

74. - octodenarius . Lebende Kr. 1840. 

75 . -- vkenarius : A. sepimentis destitutus, radiis disci 

viginti. Diam. ~j 777 . Vivus ad insuiam Tjörn dictam. 

76. --Zi/na (*): A. sepimentis nuliis, disqi radiis uno 

et viginti. Diam. ~ 77/ . Ad insuiam Tjörn dictam vivus. 

77. - Ceres : A. sepimentis nullis, disci radiis viginti 

duobus. Diam. g^ 777 . £ mari boreali, ad Tjörn et Cuxhaven 
dictas oras. 

78. - Jupiter : A. major sepimentis carens, disci radiis 

viginti quatuor. Diam. ~- 777 . E mari boreali ad ostium Al¬ 
bis (Cuxhaven). 

( 1 ) Da ca bei Ser grofaen Menge von Stern artigen Formen dieser Gattang, welche non 
schon beobachtet sind, nicht ganx leicht iat, gefällige und xwechmlfaige Namen xa geben, es 
anch wahrscheinlich iat, dafs die bisher fehlenden Zwischenrahlen in der Strahlenmenge (welche 
der gleichen Gröfae dieser Tersehieden gestrahlten Körpereben and des Durchgebens der Strahlen 
bis xum Mittelpunkte halber nicht mit dem Wachsthum xunehmen kann und sogar sich in 2 
parallele Reihen, mit und ohne Scheidewände, theilt), sich noch rorfinden und neue Zwiscben- 
Arten hexeichnen werden, so aind xmr bequemeren und wissenschaftlich übersichtlichem Benen¬ 
nung, die Namen der Planeten und 15 Fixsterne erster Grofse in alphabetischer Reihe als Namen 
Terwendet worden und sugleich darauf Rücksicht genommen, dafs für die fehlenden Zahlen die 
entsprechenden Sterne der alphabetischen Reihe für Künftige neue Arten reserYirt blieben. Die¬ 
ses Namen-System ist daher folgendes. Bis 20 xihlt die Zahl einfach oder doppelt, 21 . Luna. 
22 . Ceres, 23 . Juno (noch su entdecken), 24 . Jupiter, 25 . Mars, 26 . Mercurius, 27 . 
Pallas, 28 . Satnrn-us, 29 . Terra, 30 . Venus, 31 . Vesta, 32 . Uranus, 33 . Acharnir, 34 . 
Aldebarin, 35 . Anlaßes, 36 . jtquila, 37 . Afctnrus, 33 . Betegöse, 39 . Canopus, 40 . 
Capelle, 41 . Fomahot, 42 . Lyra, 43 . Procyon, 44 . Regulus, 45 . Rigi, 46 . Sirius, 47 . Sol, 
48 . Spica, 49 . Stella polaris. Von 50 an liefsen rieh Beseichnungen des Reichthoms und Über¬ 
flusses an wenden. 

9 * 
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79. ACTINOCYCLUS Mercurius: A. major, sepimentis nullis, disci 

radüs viginti sex. Diam. Vivos ad insulam Tjörn vo- 

catam. 

80. - ScUumus : A. major, sepimentis carens, disci radiis 

viginti octo. Diam. jy'". B mari boreali ad ostiam Albis 
(Cuxhaven). 

81. - Uranus : A. major, sepimentis nullis, disci radiis 

triginta duobus. Diam. jö'". E mari boreali cum priore. 

82. - Antares: A. major, sepimentis destitutus, disci ra¬ 

diis triginta quinque. Diam. jy”. E mari boreali ad ostium 
Albis (Cuxhaven). 

83. - Aquila : A. major, sepimentis nullis, radiis disci 

triginta sex. Diam. Vivus ad Cuxhaven et TjÖrn dictas 
maritimas oras. 

g4, - Betegose : A. major, sepimentis nullis, radiis disci 

triginta octo. Diam. E mari ad ostium Albis (Cux¬ 

haven). 

85. - Capelia: A. major, sepimentis carens, disci radiis 

quadraginta. Diam. Vivus ad Albis ostium (Cux¬ 

haven). 

8 6. - dwes : A. major, sepimentis carens (?), radiis disci 

quinquaginla duobus. Diam. y 5 / ' / . Fossilis in marga Grae- 
ciae. 

87* - Panhelios: A. maximus, sepimentis destitutus, disci 

radiis centum et viginti subtilissimis. Diam. yj". Vivus e 
mari boreali ad ostium Albis. 

88. Amphidiscus armattis: A. bacillis in medio dentatis, disco ra- 

diato utrumque finem coronante. Long. Fossilis in 

America boreali. 

89 . - Martü: A. bacillis mediis dentatis, radiis longioribns 

uncinatis liberis utrumque finem coronantibus. Long. 
Fossilis in argilla eduli Amazonum fluvii a Martio allata et in 
America boreali. 

DO. - Rotula: A. bacillis in medio laevibus, utroque fine in 

discum obscure radiatum integrum dilatatis. Long. 
Fossilis in America boreali. Dictyochis affines formae, 
an Spongiae? 
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91« Amphipentas? Pentacrinus Nov. Gen.: A. testulae penta- 
gonae annulo dorsuali striato. Diam. Fossilis in Grae- 
ciae roarga. Ampbitetradi affinia fragmenta. 

92. Amphitetras antediluviana . Lebende Kr. 1840. 

93 . -? parallein : A. testulae quadratae lateribus rectis, an- 

gulis obtusis, laterum punctis in iineas rectas parallelas dis- 
positis, aperturis angulorum obscuris. Diam. —E 
marga Graeciae. 

94. Amphora? carinata : A. major, testulae navicularis, utroque 

latere planae, finibus acutis, fasciis lateralibus striatis quater- 
nis. Long. Viva ad oram Gotbiandiae prope Tjörn 
dictam insulam. 

95. - crystallina : A. laevis, testula dorso convexo, ventre 

concavo, utroque fine late truncato, crystallina. Long. yy"'. 
Viva cum priore. 

96 . - fasciata : A. testula dorso medio convexo, ventre 

plano, striarum seriebus longitudiualibus tenuibusque cre- 
bris ( 12 ?) utrinque notata, utroque fine late truncato. Long. 
~q /// - Viva cum prioribus. 

97 . - libjrca : A. testula dorso toto convexo, ventre con¬ 

cavo, lateribus striatis margine interno punctatis. Long. 
E limo Sivanae Oaseos. 

98. ArTHRODESMUS octocornis. Infus. 1838. 

99 . - striatulus = FragiiariastriatiilaLyngbye,Nema- 

toplata caudata Bory. A. catenis longis mollibus viridibus 
(nec siliceis) Fragilariam rbabdosoma referens. Latit. fa- 
sciae E Fionia Hoffmann Bang misit. 

100 . - truncatus . Infus. 1838. 

101 * Biddulphia pulchella. Lebende Kr. 1840. 

102 . - Tridens = Denticella tridens. Kr. B. 1838. 

103. Campylodiscüs Clypeus = Cocconeis? Clypeus. Infus. 1838. 

C. testulae suborbicularis tortuosae radiis interrüptis, bis et 
disco medio linea laevi diviso reticulatoque punctatis. Diam. 
Vg —- Fossilis ad Franzensbad. 

104. - noricus Werneckx C. testulae suborbicularis tortuo¬ 

sae radiis continuis et disco medio laevibus. Diam. yy ". 
Vivus ad Salisburgum. 
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105. CAMPTLÖDlSCUS Remoro r C. testulic suborbicutaris tortuosae 

radiis interruptis et disco medio laevibus. Diam. — 

Virus in portu Vismariensi baltico. 

106 . -(Coronia) Echeneis : C. testulae suborbicalaris tor- 

tuosae cribrosae seriebus continuis foraminosis, disco medio 
laevi solido. Diam. — E portu Vismariensi vivus. 

107. Ceratoneis Closicrium . Lebende Kr. 1840. 

108. - Fasciola. Lebende Kr. 1840. 

109 . Cocconeis Amphiceros: C. testula striata aspera, a latere na- 

viculari, utroque fine subito valde attenuato et rostrato, a 
dorso angusta lineari. Long. Ad ostium Albis ma¬ 

ritima. 

HO* - finnica . Infus. 1838. 

111. - 1 imbata : C. testula suborbicnlari elliptica, margine 

lato foraminoso, disco medio longitudinaliter 12 lineis no- 
tato. Long. x$ ,r * Ex aquis ad Satisburgnm. 

112 . -? Navicula : C. testula striata a latere na viculari ovata, 

a dorso angusta lineari, sulco longitudinal! medio obscuro. 
Long. — “ /;/ . Ad ostia Albis maritima, et Parasita Bacil- 
lariae paradoxae in baltico mari. 

113. - oceanica . Lebende Kr. 1840. 

114. - Placentula . Infus. 1838. 

115 . - Rhombus : C. testula striata aspera, a latere navi- 

culari, utroque fine subito acuto. Long. — Ad ostium 
Albis cum C. Ampbicerote, cui valde similis est. 

116. CoccONEMA asperum: C. habitu et magnitudine C. lanceo- 

lati, sed striis testae denticulatis s. punctatim interruptis. 
Long. Fossilis ad Galliae vicum Ceypam (Puy de 

Dome). 

117. - Cretae. Kr. B. 1838. 

118. ,- graecumi C. habitu C. Cistulae, striis validioribus 

paucioribus, in 48™ lineae parte 12 — 13. Long. -^ w . Ex 
Insula Santorin dicta, illic yiyam, Carolus Ritter attulit 

119. COSCINODISCUS Argus* Kr. B. 1838. 

120. - centralis . Kr. B. 1838. 

121 « -- eceentricus . Lebende Kr. 1840. 

122 . - limbatus : C. testulae cell ul is mediis sensim majo- 
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ribos nee radfath, cdargme radiatim lineato, limbum Striatum 
formante. Diam. In Graeeiae marga fossilis. 

123. COSCINODISCUS lineatus. Kr. B. 1833. 

124. - minor . Kr. B. 1838. 

125. - Oculus Iridis. Lebende Kr. 1840. 

126 . - Patina. Kr. B. 1838. ex parte = Lebende Kr. 

1840. 

127. - radiatus. Lebende Kr. 1840. 

128. Detsticella ai/nVa. Infus. 1838. pag. 210. 

129. - Fragilaria. Kr. B. 1838. 

130. —- gracilis : D. testula subtiliter transverse striata, la- 

tiore quam longa, parte laterali prope ciogulum medium 
constricta. Catenae latae. Inter Diatoma auritum 
Agardbi ab Hoffmanno e Fionia missum. D. auritae longt- 
tudo latitudinem superat, trtraquespecies compressaetlateribus 
tridentatis, aculeo laterum medio dorsuali et ventrali, aper- 
turis duabus ad angulos laterum, media nulla convenit. 

131 . - turgida : D. testulae subtiliter punctatae turgidae 

processibus duobas lateralibus tubulosis apertis, aculeis la- 
teralibus mediis elongatis. Diam. 3 —'". Acl Gotblandiae 
oram prope insulam Tjörn dictam. 

132. DeSMIBIÜM apiculosum. Infus. 1838. 

133. - ditvrgens : D. laterum angulis aeuleatis, ad lates 

unum recurvis, in eorpusculis geminatis divergentibus, a 
dorso semilunare, superficie laevi. Diam. Berolini. 

An novum Genus? 1 

134. - ramosum : D. laterum angulis acutis apice spinulo- 

sis, a dorso lanceolatum, tota superficie spinulis ramoso-fur- 
catis obsita et dense birta. Diam. Beroimi. D. acu- 

leato affine. 

135 . - tridens : D. laterum angulis acutis longe rostrat is, 

apice tridentatis, a dorso fusiforme, totatestae mediae sh- 
perficie spinulis furcatis birta. Diam. ■~ w . Berolini. D. 
hexaceroti affine. 

136. Dictyocha aculeata. Lebende Kr. l«4o. 

137 . - Crux : D. celiults quinque in formam quadratam 
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ocello medio instructam conjunctis, angulis spinescentibus. 
Diam. ln marga cretacea Caltanisettae fossilis. 

138. DlCTYOCHA Fibula. Kr. B. 1838. 

13 9 . - heptacanthus : D. cellulis tredecim in formam he- 

ptagonam conjunctis, sepiem marginalibus, spinll totidem in 
septem angulis radiatim positis. Diam. Fossilis in 

marga Graeciae. 

140. - Navicula • Kr. B. 1838. 

141. - polyactis. Kr. B. 1838. 

142. - Speculum . Kr. B. 1838. 

143. -(Actiniscos) Pentasterias, Lebende Kr. 1840. 

144. _(Actiniscus) Sirius . Lebende Kr. 1840. 

145. - (Actiniscus) Stella, Kr. B. t838. 

146. -(Mesocena) Circulus : D. cellula unica circulari 

margine dentata. Diam. — "zi"• Fossilis in marga Grae¬ 
ciae. 

147. -(Mesocena) elliptica : D. cellula unica elliptica ob- 

scure quadrangula, spinis quatuor in formam quadratam 
dispositis, marginalibus. Diam. — Fossilis in marga 

insulae Zacyntbi (Zante). 

148. -(Mesocena) triangula = Dictyocba triangula Kr. 

B. 1838. 

l49* Discoplea? graeca : D. testula disciformi in lateribus planis 
interrupte radiatim striata. Diam. —E marga Giae- 
ciae. 

150. - Kützingii : D. minor testula disciformi in lateribus 

planis margine solum radiatim striata. Diam. — Tz"* 
Berolini. In Gelatina nidulatur socialis. Gallionellam va- 
riantem juvenilem refert, sed in catenas non abit. 

T 51. EchiNELLA fulgens. Infus. 1838. 

152. - paradoxa . Infus. 1838. 

153. Euastrum crenulatum = E. crenulatum, Analyse des Meteor¬ 

papiers 1839-: E. minor, corpore gemino elliptico, granu- 
lato, margine 8 — 12 ie ‘ crenato. Magn. —Inter 
Confervarum telas Fribergenses. 

154. --- binale = Heterocarpella binalis Turpin: E. cor¬ 

pore gemino suborbiculari utrinque distincte trilobo, lobis 
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terminalibus singulis truncatis, mediis contiguis rotundatis. 
Diam. Berolini. 

155. Euastrum octolobum: E. corpore gemino oblongo, plano 

utrinque quadrilobo, lobis intermediis contiguis apice bi- 
dentatis. Diam. xg"* Berolini. 

156. -? pygmacum = Frustulia coffeaeformis Agardhi ad 

specimen Hoffmanni: E. corpore gemino minimo elliptico 
laevi integerrimo, in gelatina sociale. Diam. jx\ m * E mari 
Fioniam alluente. 

157. Eunotia Dianae : E. striata, testula lineari parum latiore 

quam alta 9 dorso convexo ventre concavo, apicibus leviter 
reflexis arcuata, in centesima lineae parte 13 strias conti- 
nente. Long. T ^ /// . Ad Brandenburgum. 

158. - heptodon : E. striata, testula semilunari brevi, ven¬ 

tre concavo, dorsi convexi dentibus obtusis septem. Long. 
Xi*'» E farina fossiii Sueciae ad Lillhaggsjön.. 

159 . - octodon : E. striata, testula semilunari brevi, ventre 

concavo, dorsi convexi dentibus obtusis octo, Long. x$ nf . 
E Farina fossiii Sueciae ad Lillhaggsjön et Americae bo- 
realis. 

160 . - enneodon : E. striata, testula recta aut semilunari, 

ventre plano aut concavo, dorsi dentibus obtusis novem. 
Long. yi"• E Farina fossiii Sueciae et Finnlandiae. 

161. - decaodon ; E. striata, testula semilunari, ventre con¬ 

cavo, dorsi convexi dentibus obtusis decem. Long. — xi"• 
E Farina fossiii Finnlandiae et Americae borealis. 

162 . -- endecaodonx E. striata, testula curva, ventre con¬ 

cavo, dorsi convexi dentibus obtusis undecim. Long. xi"» 
Fossilis in Suecia et Finnlandia. 

163. - serrulata : E. striata, testula curva lineari, ventre 

concavo, dorsi convexi dentibus obtusis tredecim. Long. 
•~ /// . Fossilis in America boreali. 

164. - prionotus : E. striata, testula fere recta lineari, dorsi 

dentibus quatuordecim. Long. xi”. E Farina fossiii Sue¬ 
ciae. 

165. - bisoctonaria : E. striata, testula lineari parum cur- 
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yita, dörsi dentibusgedeckt*. Long. Fossilis In Finn¬ 
land». 

1 *66. EüNotia icösodotii E. striata, testete Unearl curva, dorsi den* 
tibas ultra viginti. Lang. ^ 8 f ". Fossilfs in Finnland». In 
fragmento 21 dentes dorsi numerabantur. 

167. - nod&snz E. striata, testuia leviter arcuata, media 

parte utrinque inflata, apicibus reüexis, obtusis. Long. 
FossiUs in Insula Rurbonica. 

168 . - comta : E. striata, tcstula curva parva, utrmque ro- 

t and ata, dorso aequalrter convexo, striis validis granul atis. 
Long. E marga Graeciae. 

169 . —- helltnica : E. striata, testuia doögata leviter curva, 

apicibus rotundis dorso aequalker convexo, striis tenuissimis 
Inter costas internas validas pauciores. Long. — E 

Graeciae marga. Centesima lineae pars 4 costas offert. 

170. - ocellata: E. striata, testnia parva oblonga curva api¬ 

cibus rotundis, dorso aeqnaliter convexo, striis valtdis cre- 
brioribus. Long. E marga Graeciae. Centesima lineae 
pars 7 strias continet. Hae tres species forma ad E. Fabam 
accedunt. 

171. EvcamMA Zadiacus. Lebende Kr. 18 40. 

472. FlüS'ttlEiXA conctntrica. Kr. B. 1838. 

173. — spiralis =2= Flastrella concentrica Kr. B. 1838. p. 76. 

ex parte spirali. Has formas non caicareas sed siliceas esse, 
i)ktc non ad Polytbalamia, sed ad Iafusoria spectare nnper 
elictri. 

174. FrAGilaria acuta (Analyse des Meteorpapiers 1839): F. te- 

sttdrs singuUs laevibus sexies loogioribus quam latis, a latere 
apicibus cuneatis acutis. Long. ^g W . E Confervarum telis 
Frifeergehsibus. 

175 . .— Gatttoa: F. testülis sfngulis laevibus bis iongioribus 

quam latis, a latere ovatis. Long. Ex aquis mexi- 

canis. 

176 . --— Glans = Navictfla? Gfens Infus. 1838 

177 . - liyemalis Lyngbye (an Bacillaria hungarica ?): F. 

testul rs singuUs striabis, bis quaterqoe iongioribus *ftia*R latis, 
a latere lanceolatis et lineari - lanceolatis, centesima lineae 
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parte 9 strias amplectente. Long — — m , £ Fionia misit 
Hoffmann Bang. 

178 . Fragilaria mesodon (Analyse des Meteorpapiers 1839): F. 
testulls singulis parum longioribus quam latis, a latere mediis 
paululum turgidis apicibus constrictis obtusis, striis dentibus- 
quesolum in medio utroqne latere (quaternis). Long. — 

Inter Confervarum telam Fribergensem et e Fionia missa. 

179* - syriaca : F. testulis singulis octies longioribus quam 

latis striatis, striis in quavis centesima lineae parte decem. 
Long. — Ad oram Syriae maritima. 

180. - striolata (Analyse des Meteorpapiers): F. testulis 

singulis ter aut sexies longioribus quam laiis, a latere prope 
utrumque apicem obtusum capitatumque constrictis, in^— 
lineae ferc 18 strias gerens. Long. —E Conferva- 
rum Fribcrgensium tela et e lacu Helvetiae. 

181. FrüSTULIA appendiculata. Infus. 1838. 

182. - maritima. Infus. 1838. 

183. - salina . Infus. 1838. 

184. Gallionella undulata = G. varians Hasstae: G. articulis 

amplis saepe latioribus quam altis, superficie laevi, testula- 
rum pariete sub cute flexuoso, disco lateral! subtilissime ra- 
diato. Diam. ~ /w . Fossilis ad Casseliam. 

185. GEOEONEMA paradoxum. Infus. 1838. 

186. GOMPHONEMA coronatum == G. capitatum Hetruriae: G. te¬ 

stula a latere lineari cuneata a dorso quater constricta, binc 
media turgida, capitulo cordato valde dilatato et apiculato 
ornata et pede lanceolato insignis. Long. — tö"'- Fossilis 
in farioa silicea prope vicum Santafioram. 

187. - americanum : G. testula linear! a dorso in tres par¬ 

tes oblongas decrescentes quater constricta, capitulo ovato 
subacuto. Long. Fossilis in America boreali. 

188. - Augur : G. testula a latere linear! cuneata, a dorso 

apice brevius basi longius acuminata, rbomboide. Long. 
— g^ w . Inter Confervas mexicanas vivum et fossile ad 
Ceypam Galliae (Puy de Dome). 

189« Grammatophora africana. Lebende Kr. 1840. 

190 .- angulosa. Lebende Kr. 1840. 
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191. Grammatophora mexicana . Lebende Kr. 1840. 

192. - occanica, Lebende Ks. 1840. 

193. - undulata . Lebende Kr. 1840. 

194. GYMNOZYGA moniliformis : G. corpusculis ovatis in fila con- 

catenatis, Gallionellae instar sulco medio instructis, cute 
non silicea molli, certo yitae tempore ad Conjugatarum 
modum, binis coalescentibus et zygosi foetum communem 
edentibus. Diameter singuli corporis ^■ /// . Unica generis 
species Berolini in paludosis frequens. 

195. Himantidium Arcus = Eunotia Arcus Infus. 1838. Viva 

Berolini observata catenas,Fragilariae similes, dorso conve- 
xas ventre planas efformat, divisione spontanea imperfecta 
ab Eunotiis recedens. 

196. Hyalotheca cjlindrica = Desmidium cylindricum Grevillii 

et Brlbissonis 1835 . 

197. - mucosa = Desmidium mucosum Brlbisson. 1835. 

Actinocyclus variabilis Cordae 1840. 

198. Lithodesmium undulatum. Lebende Kr. 1840. 

199- MICRO MEGA corniculatum . Infus. 1838. 


Naviculae non striatae. 

200. Navicula Agellus : N. testula a dorso lanceolata sigmatoide 

magna longitudinaliter subtilissime lineata, agellum sulcatum 
referente, a latere recta fere lineari, apicibus subacutis. 
Long. Ex aquis Salisburgensibus a Werneckio Bero- 

linum missis. N. Hippocampo gracilior, longior. 

201. - alatax N. testula a latere naviculari obtusa, a dorso 

media constricta, quatuor cristis byalinis utrinque ad apices 
positis dilatata et alata, apicibus hinc late truncatis. Long. 

— j6 // * Ad Albis ostium et prope Vismariam maritima. 
Valde mobilis. 1 

202. - binodis: Navicula Librile juvenilis? Infus. 1838. 

Fossilis ad Santaboram Italiae nuper reperta. 

203. - Cari, Infus. 1838 . 

204. - carinatax N. lanceolata major a latere linearis, ca- 

rina dorsuali longitudinali lata. Long. jj "- Ad Geistin- 
gam rbenanam fossilis, scbisti silicei et carbonis papyracei 
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genus cum aliis formans. Nucleos Navicularum siliceos 
fere refert. 

205. Navicula Follis. Infus. 1838. Fossilis ad Santafioram Ita- 

liae et e regione Degernfors Sueciae, viva, ut videtur, ad 
Steinbacbum Pomeraniae. 

206. - eurysoma . Kr. B. 1838. 

207. - inoersa: N. brevis, a dorso sigmatoides angusta api- 

cibus subacutis, a latere (insolito sigmatoidibus more) latis- 
sima quadrangula, media constricta, apicibus late truncatis, 
glandulls marginalibus. Long. ~ w . Ad insulam Helgo- 
landiam in mari boreali, Vismariae in baltico oblata, celeriter 
repit. N. alatae affinis, alis carens. 

208. - rostrata : N. lanceolata fere rbomboide magna, api¬ 

cibus acutis rostrata. Long. -jV^. Fossilis in Hetruria ad 
Santafioram. 

Nuviculae striatae i. pinnatae. 
oitiolis mediis instrnctae : Pinnulariae. 
oitiolis mediis carentes: Surirellae . 

209. -(Pinnularia) aspera : N. testula sexangula, a la¬ 

tere quadrangula, a dorso naviculari carinata, striis puncta- 
tls aspera, spatio medio transverso ad latera ampliore laevi. 
Long. ^ mo P ortus Christianiae viva. 

2to. - (Pinnularia) cardinalis: N. testula bacillari quadran¬ 

gula magna, apicibus simpliciter rotundatis nec attenuatis, 
lateribus striatis, taenia longitudinali et fascia transversa 
media ad formam Crucis laevibus. Long. ad latitu- 
dine saepe sexies major. Fossilis ad Santafioram. 

211. -(Surirclla) Clypeus\ N. testula ovata ampla obtusa, 

pinnis latissimis in vicesima tertia lineae parte nonis. Long. 
Ad ostium Albis maritima. 

212. -(Surirella) Craticula : N. testula lanceolata, apici¬ 

bus a dorso acutis, a latere truncatis, pinnulis in centesima 
lineae parte septem. Long. — gL w . Berolini viva, in In- 
sula Isle de France fossilis (= Nav. bifrons 1837). 

213. - (Pinnularia) Crux . Infus. 1838. an Tabellaria? 

214. -(Pinnularia) dicephala . Infus. 1838. 

215. -(Pinnularia) Dütymus. Lebende Kr. 1840. 


Digitized by v^ooQle 



214 


216. Nayicula (Pinnularia) Entomon. Lebende Kr. 1840. 

217 . -(Surirella) fastuosa: N. testula elliptaca majore 

pinnulis passim dilatatis ornata, taoquam Hosculosa. Long. 
— " pinnulis utrinque 18. Ad insulam nomine Tjörn in 
mari boreali. 

218. -(Surirella) Folium. Lebende Kr. 1840. 

219 . -(Pinnularia) gemina : N. minor,, testula ab utra- 

qne facie media constricta htnc tanquam lentibus duabus 
magna parte coalitis constans, a latere visa apiculo medio 
insignis. Long. ~ — Ad ostium Albis maritima. 

220 . - (Surirella) Gemma . Lebende Kr. 1840. 

221 . -(Surirella) Lamellai N. testula lamellari magna 

ovato-lanceolata leviter carinata, extrem o margine solum 
striata, media tota area granulosa, a latere angusto lineari, 
truncata. Long. ~ — tj "* 1° portu Vismariae yiya. 

222 . - (Pinnularia) larnprocampa : N. testula maxima 

sigmatoide anguste lanceolata, a dorso subtilissime striata, 
apicibus subacutis. Long. ad ln portu Vismariae 

baltico yiva. Pinnulae in sicca testa conspicuae, in bumida 
frustra quaeruntur. Valde mobiHs. 

223. -(Pinnularia) libyca : N. parva, testula a dorso na- 

viculari ovato-lanceolata acuta, a latere quadrangnla trun- 
cata, pinnulis in quavis centesima lineae parte quatuor- 
decim. Long. ^— /,/ . Habitus Nav. futoac, lanceolata latior, 
nec rostrata. Sivae. 

224. -(Pinnularia) Hionile: N. minima testula a dorso in 

quinque articulos aequales subglobosos constricta, a latere 
lineari, truncata. Long. Berolini. N. nodosae forma 

affinis. 

225. - (Pinnularia) nobilis (= Nav. viridis varietas 1836): 

N. maxima, testulae quadrangulae bacülaris parte media 
aperte turgida et apicibus leviter turgidis a dorso rotunda- 
tis. Long. ad • lineae accedit. Fossilis ad Santafioram 
et in America boreali frequens. Centesima lineae pars 16 
‘—18 pinn ul as gerit. 

226 . -(Pinnularia) norwegica. Lebende Kr. 1 840. 

227. —--- (Pinnularia) praeUxta : N. testula elliptica magna, 
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margine lateris dorsualis latissimi pinnulis late praetexto, 
area media ampla granulosa. Long. £ marga Grae- 

ciae. t 4o /,/ 17 strlas offert. 

228. Nayicüla (Pinnularia) quadrifasciata . Lebende Kr. 1840. 

229 . - (Surirclla) robusta (olim N. bifronti associata): N. 

elliptica elongata magna, testulae pinnulis validis in quavis 
centesima lineae parte duabus. Long. ~ — To '• Fossilis 
in Finnlandiae farinis edulibus siliceis. 

230. —■.-(Pinnularia) Kefvinfensis : N. testula parva a dorso 

lanceolata naviculari, pinnulis in medio convergentibus in 
centesima lineae parte 17. Long. yi". AdKcfvingam prope 
Holmiam H. Rose vivam legit. N. viriduia gracilior est, 
sed valde affin is 

231. -(Pinnularia) sinuosa: N. testula parva sigmatoide 

lanceolata lineari angusta, pinnulis in centesima lineae parte 
15. Long. — *~ /// . In Albis ostio maritima. Habitus N. 
Sigmatis, gracilior. 

232. -(Surirella) Testudo : N. testula ovata ampla obtusa, 

pinnis gracilibus in vicesima quarta lineae parte 12. Long. 
•~ w . In portu Yismariae baltico viva. 

233. -(Pinnularia) ? thermalis : N. testula parva lineari, a 

dorso utrinque cuneata acuta, a latere truncata. Long. 

6 — 8 t,e *‘ latitudine major. In tbermis Aquisgranensibus. 
Habitus Fragilariae acutae. Ostiola ignota. 

234. -(Pinnularia) tuscula : N. testula parva, dorsi el- 

liptici oblongi et lateris linearis utroque apice constricto 
umbonata, pinnulis in medio conniventibus. Long. — 
Fossilis ad Santafioram. 

235. NAUNEMA micans . Infus. 1838. 

236 . - Hoffmanni. Infus. 1838. 

237- Odontella? tetraodon : O. lorica membranacea a latere 
quadrangula integra, a dorso in utroque latere quadridentata, 
ovario viridi. Long. singuli corpusculi ~ /// Kefvingae 
prope Holmiam viva. Specimina duo solitaria vidi. 

238. PENTASTERIAS obtusa : P. corpusculis solitariis suborbicula- 
ribus pentagonis viridibus, a latere ovato-oblongis, laevibus. 
Di am. ^■ /// . Berolini. 
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239• PENTASTfcRIAS radiata : P. corpusculorum binorum radiis 
elongatis asperis, corporis diametrum aequantibus, conniven- 
tibus, ovario viridi quinquefido. Diam. totius Be- 

rolini. 

240. PoDOSlRA moniliformis . Lebende Kr. 1840. 

24t. PODOSPHENIA nana. Infus. 1838. 

242. Polysolenia Closterium (= Polys. Closterium Gesellsch. 

naturf. Freunde 18. Juni 1839): P. corpusculis maximis ob- 
tuse fusiformibus rectis aut leviter lunatis crassis viridibus 
glabris, majore aetate byalinis et undique cirrosis. Long. 
-g-Berolini. 

Habitus Closterii acerosi , cujus totam structuram aemu- 
latur. Gerta vero aetate in tota superficie piurimi (ad 50) 
cirri e totidem aperturis antea non conspicuis prodeunt et 
massam internam viridem effundere videntur. Pleurosycios 
myriopodus Cordae secundum nomen et affinitatem buc spe- 
claret, sed ex icone ejus magna differentia redit. 

243. Pyxtdicüla hellenica : P. testula ovato- oblonga, valvis ur- 

ceolatis, superficie cellular um seriebus longitudinalibus in^ 
signi. Long. Fossilis in marga Graedae et insulae 

Zacynthi (Zante). 

Hae formae Pyxidicülas aut Gallionellas dissolntas su¬ 
perficie cellulosa referunt. 

244. SPHAERASTRUM pictunu Infus. 1838. 

245. - quadrijugum, Infus. 1838. 

246. Syncyclia quaternaria : S. corpusculis binis aut quaternis 

Iaevibus, ovario aureo aut rufescente-flavo, gelatina byalina 
involuta. Long. corpusculorum 7 V"« E mari boreali ad 
ostium Albis. 

Habitus Cocconematis Cistulae striis et pedicello de- 
stituti. 

247. SyREDRA? gigantea: S. testula lineari striata maxima, laterum 

utroque apice subito rotundato, apicibus a dorso attenuatis 
subacutis, superficie in pinnularum spatiis subtilissime striata. 
Long. E limo Sivae in Oasi Jovis Hammonis libycae. 

248. --- ? australis : S. testula lineari striata ab omni latere 

apice attenuata obtusa. Long. — Ex insulae pbilip- 
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pensis Lussoniae schisto siliceo. Genus e fragmcntis non 
certo constitit. 

249. Synedra Hemicyclus : S. testula parva lineari semicirculari 
oblusa transversim striata. Diamet. longit. — Yl* Fos- 
silis ad Degernfors Sueciae. An fragmenta corpusculorum 
aliorum? 

250. -? paleacea : S. testula angustissima laevi, apicibus 

subacutis. Long. In terra silicea pbilippensis insulae 

Lussoniae copiosissima. An Podosphenia? Fragilaria? 

251* Staurastrum aculeaium: St. corpusculis geminatis, angulis 
in cornua crassa obtusa productis, superficie ubique apiculis 
acutis armata, ovario viridi quadrifido medio. Diam. 
Berolini. 

252. Tabellaria? amphicephala: T. testula minima, media parte 

valdeinflata, apicibus capitatis. Long. Fossilis ad 

Santaboram Hetruriae. Habitus Naviculae Follis , apicibus 
incrassatis. 

253. - trinodis = Navicula? trinodis Infus. 1838.. Fossilis 

in territoriis Sueciae, Degernfors, Lillhagysjön, Loka, Finn- 
landiae Savitaipal et Italiae Santabora, viva in portu Cbri- 
stianiae. * 

254. - r — Bacillum . Kr. B. 1838. 

255. TESSELLA arcuata . Infus. 1838. 

256 . - interrupta. Infus. 1838. 

257. Triceratium Favus . Lebende Kr. 1840. 

258. - Pileusi T. testulae triquetrae lateribus concavis, 

angulis acutioribus, cellularum minorum seriebus radiatis. 
Diam. — '• Fossilis in marga Graeciae. 

259 . - striolatum . Lebende Kr. 1840. 

260 . Tripodiscus germanicus. Lebende Kr. 1840. 

261. Xanthidium bulbosum = X. bulbosum 1838. Die fossilen 

Infusorien. X. corpusculis globosis singulis binisque, acu- 
leatis, aculeis apice attenuatis furcatis, basi bulbosis. Diam. 
~ /// . In pyritis Delitiensibus et anglicis. 

262 . - tubiferum =s X. tubiferum 1837. Die fossilen In¬ 

fusorien. X. corpusculis globosis, singulis binisque, acu- 
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leatis, acnleis apice in tubae formam dilatatis el dentatis. 
Diam. In pyritis Delitiensibus. 

263. XanthidiüM ramosum. Infos. 1838. 

264. Zygoceros Rhombus . Lebende Kr. 1840. 

265 . - Surirclia. Lebende Kr. 1840. 

266 . Zygoxanthium Echinus = Xanthidium Echinus Berl. natnrf. 

Gcsellscb. 18. Juni 1839: Z. corpusculis globosis, singolis 
binisque aculeatis, aculeis crassis brevibos apice furcatis ant 
trifidis, tubulis dnobns Iateralibus mediis, ore stellato instru- 
ctis, ovario viridi. Diam. corpnsculi unius -" / r . Granula 
interna saepe mobilia. Corpusculornm paria duo zygosi foe- 
tum communem globosum laevem ednnt* Berotini. 

Ul. 

Rotatoria. 

267. CALLEDINA redwwa : C. corpore fusiformi dilnte lateritio s. 

carneo, oculis distinctius rubris, organis rotatoriis validis. 

Longitudo corporis expansi -J-'", ovi Berolini 

in tectornm sedimine terreo. 

268 . Larella Piscis Nov. Gen. = L. Piscis , berl. natnrf. Ge- 

sellscb. 17. Marz 1840: L. corporis setis aequalibus, mysta- 
cis pilis elongatis utrinquc tribus ad os positis, ocellis fron- 
talibns duobus. Long. — Ti" Berolini et Salisburgi. 
Hic eandem speciem Werneckius observavit 

269. Notommata Pleurotrocha : N. corpore gracili cylindrico 

nec auriculalo, pedis digitis brevissimis, oculi appendice 
(sacculo) obscura ovata magna, maxillarum dente uno. Long. 
Berolini. Forma Pleurotrocbae. 

270. - fVcrneckii. Infus. 1838. 

271. OTOGLENA papillosa. Infus. 1838. 

272. Philodina hirsuta : Pb. dilute Aavicans birsutie brevi in- 

signis, ocellis oblongis, pedis cornicülis dorsualibus prae- 
longis. Long. •~ ,// , ovi Vivipara. Berolini. 

273. Pleurotrocha renalisi PI. corpore elongato, antica parle 

leviter constricta, digitis brevioribns» fronte parum obli- 
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qua, trudcata, glandulis pancreaticus renis forma. Longitudo 
Berolini. 

274* Tetrasiphon Hydrocora Nov. Gen. cs Tetr. Hydroc. berL 
naturf. Gesellsch. 18. Juni 1839: T. maximus, byalinus, or- 
ganis duobus promtnuiis tubuloSis occipitalibus, duobus alüs 
prope finem dorsi positis, glandulis pancreaticis quatuor glo- 
bosis, maxillis bidentatis, organo rotatoria Pleurotrochae 
obliquo. Pedis digitis gracilibus acutis longis, ocello occi* 
pitall. Long. lineae superat. Berolini; 


1 Hr. Poggendorff sprach über die Mittel, dem Strom 

der galvanischen Ketten mit Einer Flüssigkeit eine 
gröfsere Starke und Beständigkeit zu verleihen. 

Unstreitig liegt das bedeutendste Hiüdernifs für die weitere 
Ausbildung der Theorie des Galvanismus in der grofsen Wandel* 
I barkeit des Stroms der hydro * elektrischen Ketten, und diefs Hin* 
i dernifs wird durch die in neuerer Zeit angewandten Combinatio- 
nen mit zwei Flüssigkeiten nur zum Theil entfernt, da bei einer 
solchen Anordnung verschiedene, interessante Punkte nicht mehr 
i zu untersuchen sind. Diefs ist namentlich der Fall, bei der Frage 
über die elektromotorischen Kräfte verschiedener Metall-Combi- 
i nationen in einer gleichen Flüssigkeit. Der Verf., beschäftigt mit 
einer vergleichenden Untersuchung der Zink-Kupfer- und Zink- 
Eisen-Kette, sah sich aus diesem Grunde genöthigt, auf Mittel zu 
i denken, dem so ungemein veränderlichen Strom dieser Ketten eine 

i gröfsere Beständigkeit zu geben. Im Laufe der deshalb angestell- 

ten Versuche machte er mehrfach die Erfahrung, dafs, unter an¬ 
scheinend völlig gleichen Umständen, sowohl der anfängliche 
Werth der Stromstärke als die späteren Veränderungen desselben 
sehr verschieden sind, und dals namentlich die Abnahme der Strom¬ 
stärke keinesweges in einem geraden Verhältnifs zu dieser Stärke 
steht, wie es doch scheint der Fall sein zu müssen, wenn diese Ab¬ 
nahme hauptsächlich oder alleinig von einer Ablagerung materiel¬ 
ler Theile auf die negative Platte herrührte. Aus dieser Erfahrung 
schöpfte er die Hoffnung^ dals es Mittel zur längeren Bewahrung 
der elektromotorischen Kraft auch für die Ketten mit Einer Fiüs- 

9 #* 
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sigkeit geben müsse, und diese Hoffnnng sah er denn auch, nach 
vielen vergeblichen Versuchen (die nur die Schädlichkeit des 
Scheuerns mit Sand und Säure als positives Resultat ergaben), in 
der Tbat verwirklicht 

Für das Kupfer (zum Theil auch für das Eisen) fand er solcher 
Mittel bis jetzt vier auf, nämlich l) Erhitzen desselben bis zum Ver¬ 
schwinden der anfangs erscheinenden Farben; 2) Eintauchen in 
Salpetersäure; 3) Bekleiden mit einem Überzug von gefälltem, 
pulverförmigein Kupfer, wie man solchen Überzug, von braun- 
rother Farbe, mittelst der Daniellschen Kette bekommt, sobald die 
Losung des Kupfervitriols verdünnt ist und freie Säure enthält; 
4) Bekleiden mit dem ähnlichen Überzug der sich bildet, wenn man 
Kupferplatten, in Schwefelsäure stehend, der Wirkung des hin- 
und hergehenden Stromes der Saxtonschen Maschine aussetzt — 
Diese Mittel richtig angewandt, geben dem Strom nicht nur eine 
gröfsere Beständigkeit, sondern auch eine höhere Stärke, als er 
in derselben Flüssigkeit mit einer Kupferplatte besitzt, die nicht 
einer dieser Operationen unterworfen ward; ja was merkwürdig 
ist, bei allen nimmt die Stromstärke eine geraume Zeit zu (meistens 
eine halbe, nicht selten eine ganze Stunde und darüber), ehe sie 
ihr Maximum erreicht, auf welchem sie dann mehr oder weniger 
lang verweilt, und darauf sehr allmälig abnimmt, so dafs die Schwä¬ 
chung, für die Praxis, oft nach mehreren Stunden von gar keiner 
Bedeutung ist, und immer so langsam erfolgt, um eine Messung 
der elektromotorischen Kraft und des Widerstandes mit ziemlicher 
Genauigkeit vornehmen zu können. — 

Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs es bis jetzt dem Verfasser 
nicht geglückt ist, Platten, von übrigens gleicher Beschaffenheit, 
immer den nämlichen Grad von Wirksamkeit zu geben, — und 
dafs ehen so die höhere Beständigkeit, welche die Stromstärke auf 
diese Weise erlangt, nur so lange sich erhält, als man an der Kette 
nichts ändert. Sobald man den Widerstand beträchtlich ändert, 
z.B. den Schliefsungsdraht bedeutend verlängert (verstehtsich ohne 
dabei die Kette zu öffnen), findet sich, nachdem man zu dem frü¬ 
heren Widerstand zurückgegangen ist, die Stromstärke ganz in der 
Regel verändert und zwar geschwächt, ein Umstand, der sich bei 
Ketten mit zwei Flüssigkeiten, z. B. der Daniellschen Kette, nicht 
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zeigt. — Das Weitere der Resultate dieser Versuche! mit deren 
'Verfolg der Verfasser noch beschäftigt ist, behält er einer künfti¬ 
gen Mittheilung yor. 

12. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Crelle theilte in der Form von Sätzen mit ihren Be¬ 
weisen einige Ergebnisse von Untersuchungen über den Werth 
und die Eigenschaften derjenigen Brüche mit, deren Zähler und 
Nenner die verschiedenen zusammengehörigen Wurzeln einer 
Gleichung vom ersten Grade zwischen zwei ganzen Zahlen sind; 
welche Wurzeln sich in dem Falle der Gleichung 

ay = bx + 1, 

auf die sich alle andern ähnlichen rcduciren lassen und In wel¬ 
cher a und b gröfser als 1 und ohne gemeinschaftlichen Theiler 
> 1 vorausgesetzt werden, bekanntlich durch 
x = ± ju a - bx 0 und 

*r 

x ±fl = ± f * 4 -*-ro 

Ausdrücken lassen, wo x 0 und y 0 die zusammengehörigen klein¬ 
sten positiven Wurzeln der obigen Gleichung bezeichnen, die im¬ 
mer kleiner als a und b sind und wo 

ix = 0, 1, 2, 3, 4 .... 00 

sein kann; so daft sich also die Untersuchungen auf die Eigen¬ 
schaften der allgemein durch 

y_ ±fJ.b-l-jr 0 

x ÜZfxa + x 0 

ausgedruckten Brüche und insbesondere auf ihr Verhalten zu ein¬ 
ander und zu dem Bruche 

b_ 

a 

beziehen. 

Die ersten sechs Sätze sind ganz einfach und enthalten nur 

die Vorbereitungen zu den darauf folgenden zwei Sätzen. 

Der erste Satz sagt aus, dafc für alle positiven Werthe 

von x und y, £ gröfser und für alle negativen Werthe 

von * und £ kleiner ist als 4*. 

' x u 
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Der zweite Satt bemerkt, da£s x or Mob den Fall wenn 
o^2 kt ausgenommen, immer entweder grober oder kleiner 
ist als •£-<*? nie gleich ±a; und eben so, daf* j 0 ,bk>b den Fall 
b ssss 2 ausgenommen, immer entweder gröber oder kleiner ab 
pie gleich -jfb ist 

Der dritte Satz sagt ans, dab immer, je nachdem grö¬ 
sser oder kleiner ab b ist, auch x 0 grober oder kleiner ab \a 
ist; mit Rücksicht auf die besondern Falle a a± 2 und b = 2. 

Der vierte Satz bemerkt, dafs, wenn / 0 abo auch 

x Q <t ö bt, die Zähler und Nenner der Brüche 

j fo ♦ xj± ^-2 jr+r r-s .r+3 

®o’ *-«’ *+t* *-*’ *+s’ *- 3 ’ *+3 

uni wenn jr 0 > -j-*» abo 4ueh ®o > T a *•*» d* e Zahler und Nen¬ 
ner der Brüche 

« y-\ y* y-i y+i y-3 y+t y~* y+ s 

Z« , , , , , , -, •••• 

'*'« i x q •*'+£ X —4 * +3 

immerfort zunehmen, und drückt den Betrag der Zunahme aus. 
Der fünfte Satz sagt aus, dab die Werthe der Brüche 

Xo Xi X 2 J3 X*' 

, , , , • • • • 

Xq x t Xg x 3 x k 

b 

immerfort abnehmen und sich der Grenze unendlich nähern, 
und dab ähnlicher weise die Werthe der Brüche 

X-i X-2 X-3 y-K X-5 

, , , , —— .... 

X_ t X_2 X—3 ^—4 x —b 

immerfort zunehmen und sich ehenfalb der Grenze — ohne 

& 

Ende nähern. 

Der sechste Satz besagt, dab für alle Werthe von ja in 
der Reihe (1) 

*__y=m±lL kleiner ist als ^ - und für a = 2 

a x — (M+i) X H a 

gleich — —— und 

y±ltt*± --tür alle Werthe von a kleiner als — !-<!**■** . 
a 4 -(*+i) a a 

dagegen dab in der Reihe (2) , 
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—-alle Werthe von a kleiner «t als — — — und 

Zü±i-± kleiner als A_£i<*±*) und «Br a« 2, 

gleich 

Die beiden folgendem Sätze beziehen sieh nun auf die Ver¬ 
gleichung willkührlicher Brüche -j-, die von denen der bei¬ 
den Reihen (1 und 2) verschieden sind, mit diesen Brüchen 

selbst und mit dem Bruche —. 

a 

Der siebente Satz sagt aus, dab wenn man 

y Jf ' 

— -—** setzt, wo x immer positiv ist, desgleichen 

X p Ct 

— -- =»A, wo * positiv und 

u a 

vorausgesetzt wird: 

dab dann, immer und für alle Werthe von ju, 

ist; desgleichen dab, wenn man 
——setzt, wo h % immer positiv ist und 

a 

j aXj wo positiv und abgesehen vom Zeichen 

v</_ (M+1) , u</_ (M+1) vorausgesetzt wird: 

dab dann, immer und für alle Werthe von fu, 

X, >*, 

ist. 

Der achte Satz endlich ist folgernder. Von dem Brüchen 
der beiden Reihen (1 und 2), die zufolge des ersten Satzes ab- 
wechselnd gröber und kleiner .sind als der Brach kommt 
jeder, den ersten allein ausgenommen, dem Bruche -~ 
näher, als jeder andere von — verschiedene Bruch —, dessen 
Zähler und Nenner, abgesehen vom Zeichen, kleiner ist als Zäh¬ 
ler und Nenner des in der Reihe auf jenen folgenden Braches; 
gleichviel übrigens, ob ~ gröber oder kleiner ist als 
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Zwuchen dem ersten nnd zweiten Brache — und 

*0 X —I 

der Reihe (1) liegen jedoch noch in dem Falle x <-f*ö 5 wenn 
in aa <rx 0 -f- k 9 wo k positiv gesetzt wird, 


er gerade ist, die Brüche 2 *^° * 3 — 


-2x 0 


a — 3x a 


6 —Vo 

a—4x 0 


6 —T°y° 

a—|-<rx 0 ’ 


und wenn a- ungerade ist, die Brüche \— 


a — 2x 0 


a-~3x Q 


b — *jro * — — O/o 

a —lx 0 ***’ a—-g-{<r —l)x 0 * 

deren Zahler nnd Nenner kleiner als Zahler und Nenner des auf 


den ersten folgenden nächsten Bruchs —:— sind und folglich 

x — i £ 

auch kleiner als Zahler und Nenner des Bruches — selbst, nnd 

b n 

die gleichwohl dem Bruche — näher kommen als der erste 

Bruch Desgleichen giebt es noch in dem Falle x Q > •§ -a 
x o 

und < \a den einen Bruch 


36 — 2/q 
3a—2x 0 y 

dessen Zähler und Nenner zwar nicht kleiner als und a?_ t , 
aber kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruches der 


Reihe —— sind und der dem Bruche — näher kommt als der 
x +i a 

erste Bruch — 

X 0 # y y 

Zwischen dem ersten und zweiten Bruche —— und — 

x -i x o 

der Reihe (2) liegen noch in dem Falle x 0 > ~a, wenn in 
a ss <r(a — x 0 ) + Ar, wo k positiv gesetzt wird, 


cp gerade ist, die Brüche ——-, ———, 

2x 0 — a 3x 0 —2a 

T^o —(t 0- — 0 * 

T^o — (t^ —• 1) a 


4jr 0 — 36 

" ' 1 • • • • 
4x 0 —3a 


und wenn <r ungerade ist, die Brüche 2 ——, 
° 2x 0 —a 3x 0 —2a’ 

4/q — 3b -$r(r — l)/ 0 — -|{(r — 3)6 

4* 0 —3 a *"* —l)*o*—r( T— ’ 3 ) a * 
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deren Zahler and Nenner Heiner ab Zähler and Nenner des auf 

den ersten folgenden nächsten Bruches -— sind und folglich 

*0 £ 

auch kleiner als Zähler und Nenner des Bruchs — selbst, und 

b a 

die gleichwohl dem Bruche ~ näher kommen als der erste Bruch 
— . Desgleichen giebt es noch in dem Falle x 0 < \-a und 

x —i 

den einen Bruch 

* -f-2.ro 

o+2a?Q * 


dessen Zähler und Nenner zwar nicht kleiner als y 0 und x 0 , 
aber kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe 


■ ~ g - sind und der dem Bruche — näher kommt, als der erste 

*-« r a a ' 

Bruch —. 

i ^ 

Wenn es also gleich weiter keine, dem Bruche — mit klei¬ 
neren Zählern und Nennern als y 0 und x 0 oder y_ t und x_ t 


näher kommenden Bruche — giebt, als den Bruch selbst, 

u y x ° 

für den Fall x 0 < \a, und als den Bruch -— selbst, för den 
Fall xq > *5" a » welche Brüche — und keine andern sind als 

X o x__ | 

die letzten convergirenden Brüche, die sich finden, wenn man 
den Bruch A in einen Kettenbruch auflöset: so sind doch, 

® y y . * 

dem achten Satze zufolge, die Brüche -— und nicht die 

Xq **'—1 

einzigen mit kleineren Zählern uud Nennern als b und a, die 
die Eigenschaft haben, dem Bruche A näher zu kommen als alle 
andern in kleinern Zahlen, sondern auch die im achten Satze 
angegebenen Brüche haben unter den dabei bemerkten Bedin¬ 
gungen diese Eigenschaft ebenfalls. 

Die Untersuchungen über die Brüche -£ aus der Gleichung 
ay sa bx -t-! sind theils wegen der Resultate des achten Satzes, 
theils wegen einer gewissen Eigenthümlichkeit der Beweise, be¬ 
sonders desjenigen des achten Satzes, welches Beides in der Theo¬ 
rie der Zahlen weiter vielleicht nicht ganz ohne Interesse sein 
dürfte, mitgetheilt worden. 

Es wäre nun weiter zu untersuchen, wie sich die Brüche, 
die unter den oben angegebenen Umständen und Bedingungen 
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In kleinern Zahlen als b und <* dem Brache ~ näher kommen 

a 

als die Brüche und —~ - i -, zu diesen Brüchen selbst, des- 
x 0 **'—1 ^ 

gleichen wie sich die Brüche, die ähnlicherweise wie zu ~ wei- 

y. y ( 

ter zu — und ■ — ■— und zu den ferner convergirenden Brü- 

Xq X , 

chen, welche die Kettenbrüche geben, Statt finden können, unter 
einander und zu den aus den Kettenbrüchen hervorgehenden con¬ 
vergirenden Brüchen verhalten. Diese weitere Untersuchung ist 
aber, um den Vortrag nicht zu sehr zu verlängern, ausgesetzt 
worden. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Corpus Scriptorum historiae Byzantinae . Editio emendatior etc. con- 
silio B. G. Niebuhrii instituta: 

Constantinus Porphyrogenitus. Vol. 3. Bonn. 1840. 8. 5 Expl. 
Codinus Curopalates. ib. 1839. 8. 5 Expl. 

Theophanes. Vol. 1. ib. eod. 8. 5 Expl. 

Georgius Cedrenus . Tom. 2. ib. eod. 8. 5 Expl. 

Anna Comnena . Vol. 1. ib. eod. 8. 5 Expl. 

Ephraemius . ib. 1840. 8. 5 Expl. 

Kunstblatt (zum Morgenblatl) 1840. No. 84. 85. Stuttg. u. Twb. 4. 
Jos. Moris et Jos. de Notaris. Florula Caprariae . Taurini 1839. 
4. 

19. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Karsten las: Darlegung des sehr merkwürdigen 
Verhaltens, welch es die Salze bei ihrer gemeinschaft¬ 
lichen Auflösung im Wasser befolgen. 

Wenn zwei neutrale Salze mit einerlei Base, oder mit einerlei 
Saure, welche sich nach unseren Begriffen über die Wirkungen 
der chemischen Verwandtschaft nicht zersetzen, oder überhaupt 
wenn zwei Salze, deren Auflösungen im Wasser keinen sebwer- 
oder unauflöslichen Niederschlag durch den Umtausch ihrer Be¬ 
standteile bewirken, gemeinschaftlich der Einwirkung des Was¬ 
sers ausgesetzt werden, so finden sich beide Salze in der gesättigten 
wässerigen Auflösung, bei einer bestimmten Temperatur, stets in 
demselben Verhältnis. Es ist dabei ganz einerlei, ob das eine 


Digitized by LjOOQle 



227 


Salz mit dem andern innig gemengt ist, ob dieses die unterste, jenes 
die oberste Schicht in dem Auflösungsgefäfs bildet, ob das eine 
Salz leicbtauHöslicb und das andere schwerauflöslich ist, und ob das 
eine im möglichst fein zerpulverten Zustande und das andere in 
groben Stucken angewendet wird. Nur d i e Bedingung ist zu er¬ 
füllen, dafs das Wasser in der gegebenen Temperatur vollständig 
gesättigt und dafs nach vollendeter Auflösung ein unaufgelöster 
Rückstand von beiden Salzen vorhanden sei. 

Alle Erscheinungen, welche bei der Auflösung der Salze in 
den gesättigten wässerigen Auflösungen anderer Salze sich dar¬ 
bieten, lassen sich auf folgende fünf Fälle zurückführen. 

1. Das Salz A sondert einen Tbeil des Salzes B aus der ge¬ 
sättigten wässrigen Auflösung des letztem, dagegen aber auch das 
Salz B einen Theil des Salzes A aus dessen gesättigter Auflösung 
ab, um das für eine bestimmte Temperatur stets gleich bleibende 
Verhältnifs der Salze A und B in der gemeinschaftlichen wässrigen 
Auflösung herzasteilen. Dies ist die Auflösung mit wechsel¬ 
seitiger Absonderung. Es mag das Salz A in die gesättigte 
Auflösung des Salzes B , oder das Salz B in die gesättigte Auflö¬ 
sung des Salzes A gebracht, oder es mögen die Salze A und B 
gemeinschaftlich in reinem Wasser aufgelöst werden, so wird die 
Auflösung, bei gleich bleibender Temperatur, stets dieselbe Zu¬ 
sammensetzung behalten; es wird also unter allen Umständen nicht 
allein das Verhältnifs A:B y sondern auch das Verhältnifs A-\-B 
zum Auflösungswasser, in jeder bestimmten Temperatur, fest und 
unabänderlich sein. 

2. Das Salz A wird von der gesättigten Auflösung des Salzes 
B in derselben Quantität aufgenommen, welche das zur Auflösung 
von B angewendete Wasser aufgelöst haben wurde, wobei zu¬ 
gleich ein Theil des Salzes B ausgesondert wird. Dagegen löst 
die gesättigte wässrige Auflösung des Salzes A weniger von B auf, 
als es durch das zur Auflösung von A angewendete Wasser ge¬ 
schehen sein würde, und es bleibt die ganze Quantität von A in 
der Auflösung, ohne darch B theil weise ausgesondert zu werden. 
Dies ist die Auflösung mit einseitiger Absonderung. 
Auch io diesem Falle wird man, für jede bestimmte Temperatur, 
stets eine ganz gleich zusammengesetzte Auflösung erhalten, man 
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mag A in die gesättigte Auflösung von B f oder B in die gesättigte 
Auflösung von A bringen, oder die Salze A und B gemeinschaft¬ 
lich in reinem Wasser auflösen. 

3 . Das Salz A löst sich in der gesättigten Auflösung des Salzes 
B eben sowohl, als das Salz 27 in der gesättigten Auflösung des 
Salzes A auf, ohne dafs dort eine theilweise Aussonderung von B 
und hier eine theilweise Aussonderung von A statt findet. Dies 
ist die Auflösung ohne Absonderung. Bei den Salzen, 
welche zu dieser Abtheilung gehören, lassen sich Auflösungen von 
gleicher Zusammensetzung für jede bestimmte Temperatur, nicht 
auf die Weise hervorbringen, dafs das Salz B in einer gesättigten 
Auflösung von A 9 oder das Salz A in einer gesättigten Auflösung 
Ton B aufgelöst wird, sondern nur dadurch, dafs einÜbermaafs von 
beiden Salzen nach der erfolgten Auflösung im Wasser unaufgelöst 
zurückbleibt. Wird nämlich das Salz A in die gesättigte Auflösung 
des Salzes B gebracht, so erhält man zwar, wie sich von selbst 
versteht, für jede bestimmte Temperatur ein bestimmtes Auflö- 
lungsverbältnifs der Salze A und 27, — und eben so auch wenn 
das Salz B von der gesättigten Auflösung des Salzes A aufgenom¬ 
men wird: allein die beiden Auflösungen sind unter sich verschie¬ 
den, weil die Auflösungsfdhigkeit von A durch 27, und die von B 
durch A in einem solchen Grade erhöhet wird, dafs die Auflösnng 
nicht mehr gesättigt bleibt, folglich auch nur alsdann eine ganz 
gleich zusammengesetzte Auflösung erhalten werden kann, wenn 
die gesättigte Auflösung von A 9 nicht allein das Salz 27, sondern 
auch noch eine neue Quantität von A 9 — und die gesättigte Auf¬ 
lösung von 27, nicht allein das Salz A 9 sondern auch noch eine 
neue Quantität von 27 aufzunehmen Gelegenheit findet. Wird 
dieser Bedingung Genüge geleistet, so bleibt auch für die Salzauf¬ 
lösungen ohne Absonderung das Verhäitnifs der Salze A:B r und 
das der Salzmenge A+B zum Auflösungswasser, für jede be¬ 
stimmte Temperatur, fest und unverändert. 

4. Die beiden Salze werden gemeinschaftlich als ein schwer 
auflösliches Doppelsalz aus der Auflösung abgesondert. Die Zu¬ 
sammensetzung der zurückbleibenden wässrigen Auflösung, wird 
sich nach den Umständen richten, unter welchen die Salze auf ein¬ 
ander einwirken, ganz besonders aber nach den Quantitäten, in 
welchen die Salze vorhanden sind. 
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5. Die beiden Sake sind in der gemeinschaftlichen wässrigen 
Auflösung mit einander nicht verträglich, indem durch den Um¬ 
tausch ihrer Bestandteile, durch Umbildung, ein schwer auflös- 
1 ich es Sak abgesondert wird. Dies ist der Erfolg, den man aus der 
sogenannten doppelten Wahlverwandtschaft zu erklären pflegt. 

Die Fälle 4. und 5. scheiden aus dem Kreise der vorliegenden 
Betrachtung aus, weil das Resultat durch die angewendeten Ver¬ 
hältnisse beider Sake bestimmt wird, und die Flüssigkeit daher 
keine gleich bleibende Zusammensetzung behalten kann, wogegen 
es bei den ersten 3 Fällen für die gleichartige Zusammensetzung 
der Flüssigkeit ganz gleichgültig ist, in welchem Verhältnis die 
unaufgelost bleibenden Sake angewendet werden, und nur die Be¬ 
dingung zu erfüllen bleibt, dais jedes von den aufzulösenden Saken 
zur vollständigen Sättigung des Wassers in der gegebenen Tem- 
i peratur in hinreichender Menge vorhanden sei. 

Die unabänderlichen Mischungsgewichte, oder die 
, Verbindungen nach festen Verhältnissen, welche bei 
allen starren Körpern aufgefunden worden sind, die 
f eine bestimmte Art bilden, werden also bei den flüs¬ 
sigen Verbindungen der Salze mit Wasser ebenfalls 
I angetroffen, nur mit dem Unterschiede, dals das Verbindungs- 
verhältnifs nicht rin bei jeder Temperatur beständiges, sondern ein 
davon abhängiges ist Die für die Chemie so überaus wichtige 
Lehre von den bestimmten Mischungsverhältnissen, hat durch dies • 
Verhalten der Auflösungen starrer Körper in Flüssigkeiten, einen 
neuen Zuwachs erhalten. Auch dürften diese flüssigen Verbin¬ 
dungen vorläufig schon einiges Licht auf die Absorbtionsphäno¬ 
mene werfen, nämlich auf die Verbindungen der elastisch-flüssigen 
mit den tropfbar-flüssigen und mit einigen starren Körpern, bei 
welchen Verbindungen Erscheinungen Vorkommen, die denen nicht 
unähnlich sind, welche sich bei der Auflösung der Sake im Was¬ 
ser zur Hervorbringung flüssiger Verbindungen nach bestimmten 
Mischungsverhältnissen zeigen. Auch für die noch unbekannten 
Gesetze, nach welchen sich die Gasarten durch einander verbrei¬ 
ten, dürfte jetzt vielleicht früher der Schlüssel gefunden werden, 
und es wird sogar begreiflich, dafs auch das constante Verhältnis, 
in welchem das Sauerstoffgas und das Stickgas in unserer Atmo- 
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sphare »getroffen werden, keinen mechanischen, sondern einen 
wirklich chemischen Grund haben könne und haben müsse. 

Aber nicht blofs bei zwei, sondern auch bei drei imd mehr 
Salzen finden dieselben Gesetze Anwendung, und cs wird einleuch¬ 
tend, dafs es bei den zur dritten Klasse gehörenden Salzen eine 
grofse Menge von Sättigungsverhaltnissen geben wird, wenn die 
Auflösungen des einen Salzes in den gesättigten Auflösungen der 
anderen erfolgen, dafs aber das wahre Sattigungsverbältnifs nur ge¬ 
funden werden kann, wenn dem Auflösungswasser von allen Salzen 
so viel dargeboten wird, dafs von jedem derselben, nach erfolgter 
Sättigung, noch ein unaufgelöster Rückstand verbleibt. 


Hierauf gab Hr. Encke folgenden Bericht über die Elemente 
des jetzt sichtbaren Cometen. 

Der von Hrn. Dr. Bremiker entdeckte Comet ward auf der 
Sternwarte vtiit dem grofsen Refraclor, so oft die Witterung es 
erlaubte, beobachtet. Hr. Galle, Gehülfe der Sternwarte, hat 
aus den Beobachtungen vom 27. October, 3. November und 12. 
November seine ersten genäherten Elemente verbessert, so dafs 
dieses System schon als nahe richtig angesehen werden kann. 


Durchgang durch den Perihel Nov. 14,02994 


Mittl. Berl. Zu 


Länge des Perihels 22° 24' 55jVl 
Aufst. Knoten • . . 248 39 49,9J 1 

Neigung.. 58 19 24,9 

log. klst. Abstd.. . 0,172843 

Rechtläufig. 


Aeq. 1841 


Die sämmtlichen Beobachtungen sind 


1840 

M. Berl. Zu 

AR. £ 

Deel. ^ 

Oct. 27 

h t n 

10 17 46 

280°l633^4 

+ 60°55 33,4 

28 

8 25 11 

281 21 38,1 

60 56 4.4 

29 

8 25 4l 

282 35 21,9 

60 56 17,1 

30 

6 54 24 

283 45 38,6 

60 56 12,4 
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1840 

M. Berl.Zt. 

AB. 

D«l. ^ 

Oct. 30 

h » n 

8 10 40 

283 W 44^2 

O in 

+ 60 56 8,5 

31 

8 8 25 

285 8 1,1 

60 55 32,0 

Nov. l 

7 49 8 

286 27 37,9 

60 54 28,4 

2 

9 22 31 

287 56 25,3 

60 52 37,3 

3 

7 34 59 

289 16 0,4 

60 50 34,6 

9 

12 26 35 

299 4 30,1 

60 17 38,4 

11 

7 27 8 

302 11 11,0 

60 0 44,7 

12 

; 8 34 55 

304 3 20,3 

59 48 52,6 


Die Vergleichung mit den berechneten Orten, wenn man auf 
alle kleineren Correctionen Rücksicht nimmt, hat Hm. Gallen 
folgende Fehler gegeben, dem Zeichen nach so zu verstehen, 
dafs überall Rechnung weniger Beobachtung angesetzt ist« 


Unterschied der Elemente . 


1840 

A AR. 

A AR cos & 

A Deel. 

Oct. 27 

n 

w 


— 0,3 

— 0,1 

— 0,1 

28 

+ 9,8 

+ 4,8 

+ 0,7 

29 

— 10,7 

— 5,2 

+ 0,5 

30 

+ 13,0 

+ 6,3 

— 3,0 

» 

+ 9,6 

+ 4,7 

— * 1,3 

31 

— 1,2 

— 0,6 

— 2,1 

Nov. i 

+ 3,7 

+ 1,8 

-4,4 

2 

+ 3,6 

+ 1,8 

— 3,3 

3 

+ M 

+ 2,0 

— 8,3 

9 

+ 7,6 

+ 3,8 

+ 1,7 

11 

+ 8,2 

+ 4,1 

-0,4 

12 

oo 

o 

1 

-0,4 

— 2,6 


Die benutzten Sterne wurden aus den Beobachtungen von 
Lalande in den Pariser Memoiren genommen. Einige konnten 
am hiesigen Meridiankreise noch beobachtet werden. 

Eine ähnliche Bahn findet sich unter den bisher berechneten 
Bahnen nicht. 


Digitized by 


Google 


232 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Becquerel et Breschet, Recherches sur la Chaleur animale , au 
moyen des appareils thermo - ilectriques . Extrait des Archi- 
ves du Museum clhist. nat . Paris 1839« 4. 

Annuaire magnetique et mdtdorologique du Corps des Ingenieurs 
des Mines de Russie, ou Receuil cTobservations magndiiques 
et mitiorologiques etc . par A. T. Kupffer. Annöe 1838. St.- 
P&ersb. 1840. 4. 

W. Whewell, additional note to the 11 . Series of researches on 
the Tides . London 1840. 4. 

- researches on the Tides . 12. Series . ib. eod. 4. 

Gay-Lussac, Arago etc., Annales de Chimie et de Phjrsique 
1840. Juillet. Paris. 8. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 86. 87. Stuttg. u. Tiib. 4. 
Proceedings of the American philosophical Society . Yol. I. No. 12. 
May, June et July 1840. 8. 

v. Schlechtendal, Linnaea. Bd. 14. Heft 1.3.4. Halle 1840. 8. 

23. November. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Meineke hielt einen Vortrag über die Lexica rhe- 
torica des Pausanias undAelius Dionysius 

26. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las über das Gesetz der Stürme. 

Über die mit starkem Fallen des Barometers verbundenen 
stürmischen Bewegungen des Luftkreises haben sich die Natur¬ 
forscher vorzugsweise zwei Ansichten gebildet. Nach der einen, 
welche Brandes im Jahr 1820 in seiner Witterungsgeschichte des 
Jahres 1783 zuerst aussprach und in seiner Schrift de repentmis 
variationibus in pressione aimosphaerae observatis . 1826. 4. näher 
erörterte, wird durch irgend eine Ursache an einer bestimmten 
Stelle der Druck der Atmosphäre auffallend vermindert. Diese 
Verminderung des Druckes nimmt von jener Stelle an nach allen 
Richtungen hin ab in der Weise, dals, wenn man die Punkte der 
Erdoberfläche, an welchen der Barometerstand um gleichviel er¬ 
niedrigt sich zeigt, durch Linien verbindet, diese concentrisch jene 
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Stelle als ihren gemeinsamen Mittelpunkt amgeben. Nach dieser 
liin strömt die Luft von allen Seiten, um das gestörte Gleichge- 
wicht wiederherzustellen. Der entstehende Sturm ist daher cen- 
tripetal, aber seine Richtung an einem bestimmten Orte nicht be¬ 
ständig, sondern in einer bestimmten stetigen Aufeinanderfolge 
veränderlich, da jene Stelle des absoluten barometrischen Mini¬ 
mum geradlinig fortrückt. Nach der zweiten Ansicht, welche Hr. 
Dove im Jahr 1828 in Poggendorff’s Annalen 13 p.596 an 
den von Brandes gewählten Beispielen zu beweisen suchte, ist 
der Sturm hingegen ein grofser fortschreitender Wirbel, welcher 
das starke Fallen des Barometers erzeugt, nicht aber dadurch her¬ 
vorgebracht wird. Die Bewegung in diesem Wirbel ist auf der 
, nördlichen Erdhälfte entgegengesetzt der Bewegung des Zeigers 
; einer Uhr, d. h. im Sinne S. O. N. W., auf der südlichen Erdhälfte 
die entgegengesetzte. Nach beiden Ansichten wird auf der Süd- 
i ostseite des von SW. nach NO. gerichteten Hauptzuges des Stur¬ 
mes die Drehung der an einem bestimmten Orte beobachteten 
I Windfahne mit der Sonne, auf der Nordwestseite hingegen gegen 
die Sonne erfolgen, die aus der ersten Ansicht folgende Richtung 
wird aber rechtwinklich auf der aus der zweiten folgenden sein. 

‘ Dasselbe gilt von allen Orten, über welche das Centrum des Stur¬ 
mes selbst hinweggeht. Die Windfahne wird sich hier nicht ail- 
mählig drehen, sondern nach einer Windstille plötzlich in die ent- 
| gegengesetzte Richtung Umschlagen; im Sinne der ersten Ansicht 
aus NO. in SW., im Sinne der zweiten aus SO. in NW. 

Ohne Hrn. Dove’s Arbeit zu kennen, ist Hr. Redfield in 

i 

New York im Jahr 1831 durch eine sorgfältige Untersuchung der 
an den Nordamerikanischen Küsten sehr häufigen Stürme genau zu 
demselben Resultate gelangt, und neuerdings Colonel Reid, der 
in seinem prachtvollen Werke „Law of Storni* ” dem reichen, von 
Redfield gesammelten Beobachtungsmaterial noch sehr wichtige 
empirische Data hinzugefugt hat. Endlich ist Hr. R e d f i e 1 d durch 
die Einwürfe des Hrn. Espy, welcher Brandes Ansicht in Ame¬ 
rika vertritt, veranlaßt worden, seinen früheren Arbeiten einige 
neue werthvolle Untersuchungen hinzuzufügen. Aus diesen Ar¬ 
beiten folgen einige Thatsachen, welche in der der Akademie vor¬ 
gelegten Abhandlung mit drr früher ermittelten wirbelnden Be- 
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wegung auf dasselbe gemeinsame Princip theoretisch zurückge- 
fübrt werc4n f aus welchem das Drehungsgesetz eben so wie die 
Erscheinung der Passate folgt. 

Diese von Hrn. Redfield und Reid ermitteltenThatsachen 
sind: 

1) Die an der innern Grenze des NO.Passat entstehenden 
Stürme bewegen sich zuerst, wahrend der Wirbel wenig an 
Breite zunimmt, ron SO. nach NW. geradlinig fort, so wie 
sie aber, die äufsere Grenze der Passate überschreitend, in 
die gemäßigte Zone eindringen, ändert sich ihre Richtung 
so um, dafs sie nun von SW. nach NO. fortschreiten. Da¬ 
bei vergrößert sieb der Wirbel außerordentlich, indem er 
plötzlich sehr an Breite zunimmt und dadurch an Intensität 
verliert. 

2) Auf der südlichen Erdhäifte gehen die entgegengesetzt wir¬ 
belnden Stürme zuerst von NO. nach SW., bei ihrem Ein¬ 
tritt in die gemäßigte Zone von NW. nach SO., während 
die Ausbreitung des Wirbels analog erfolgt. 

Der Grund dieser Erscheinungen ist nun folgender: 

c . d e ./ g . h 


a . b 

Bezeichnet ab eine Reihe materieller Punkte, welche dem 
Äquator parallel durch irgend einen Impuls in der Richtung ac 
nach Nord hin in Bewegung versetzt werden, so würden diese 
Punkte nach gh hin sich bewegen, wenn der Raum dbh leer wäre, 
weil sie von größeren Parallelkreisen zu kleineren gelangen. Be¬ 
findet sich aber in diesem Raume unbewegte Luft, so werden die 
Theile in b bei ihrer Bewegung nach d hin im Raume dbh immer 
mit Lufttheilchen von geringerer Rotationsgeschwindigkeit in Be¬ 
rührung kommen, also ihre Geschwindigkeit nach Ost hin ver¬ 
mindert werden. Der Punkt b wird also statt nach h nach / bin 
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sich bewegen. Die Theile in a hingegen haben neben sich auf 
der Seile nach b hin Theile ursprünglich gleicher Rotationsge- 
schwindigkeit, sie bewegen sich also wie im leeren Räume, d. h. 
nach g hin. Ist demnach ab eine von Süd nach Nord getriebene 
Luftmasse, so wird die Riehtung des Sturmes auf der Ostseite des¬ 
selben vielmehr Süd sein als auf der Westseite, wo sie mehr West 
ist, und es wird daher eine Tendenz zu einem Wirbel im Sinne 
S. O.N.W. entstehen. Diese Tendenz zu wirbeln würde nicht 
da sein, wenn in dem Raume äbh keine widerstehende Masse sich 
befände, sie wird also zunehmen im Verhältnifs, dafs dieser Wi¬ 
derstand die westliche Ablenkung des Sturmes hemmt. Der Sturm 
'Yvird daher desto heftiger wirbeln, je unveränderter er die ur¬ 
sprüngliche Richtung seines Laufes beibehält. In der Passatzone 
aber ist der Raum dbh mit Luft erfüllt, welche von NO. nach 
SW. {liefst. Der Widerstand wird also hier am gröfsten sein, die 
Luft in b also so in ihrer Tendenz nach Westen gehemmt werden 
können, dafs sie ihre Richtung nach d hin unverändert beibehält, 
während a nach g strebt. Der Sturm wird daher innerhalb der 
Passatzone am heftigsten wirbeln und daher die furchtbarsten Zer¬ 
störungen bervorbringen, aber geradlinig mit unveränderter Breite 
fortgeben. So wie aber derselbe in die gemäßigte Zone gelangt, 
findet sich im Raume dbh Luft, welche sich bereits von SW. nach 
NO. bewegt Der Widerstand, weichen die Theilchen in b fan¬ 
den, wird also plötzlich bedeutend vermindert, oder ganz aufge¬ 
hoben, d. h. die Richtung bd verändert sich nun schnell in die 
Richtung bh , der Sturm biegt also plötzlich fast rechtwinklich um, 
während er an Breite schnell zunimmt, da der bisher zwischen der 
Bewegung der Punkte in a und der Punkte in b vorhandene Unter¬ 
schied plötzlich auf hört Die Erscheinungen der südlichen Halb¬ 
kugel ergeben sich auf ganz entsprechende Weise, der Wirbel 
mufs hier im entgegengesetzten Sinne rotiren, die Richtungsän¬ 
derung an der aulsern Grenze der Tropen der oben betrachteten 
analog sein, d. h. aus NO. in NW. geschehen. 

Da die Windesricbtung in der gemäßigten Zone keine con- 
stante, sondern eine veränderliche ist, so werden die hier betrach¬ 
teten Erscheinungen nur eintreten können, wenn io derselben 
SWwinde vorwalten. Solche Stürme können daher in der Regel 

9 *## 


Digitized by 


Google 



236 


nur eintreten, wenn jene Winde bereits vorher vorgeherrscht ha¬ 
ben* Dieb zeigte sieb sehr entschieden bei dem Sturm vom 24. 
Decemher 1821, dessen Centrum von Brest nach Cap Lindenäsin 
Norwegen fortrückte* 

In der Gegend der Moussons würden solche vom Äquator 
nach Norden wehenden Stürme vorzugsweise wahrend des NO. 
Mousson und am Ende desselben zu wirbelnden Bewegungen Ver¬ 
anlassung geben, nicht aber während des SW. Mousson* Bei die¬ 
sen geschieht das Südlichwerden der Ostseite des Stromes aus an¬ 
dern Gründen. 

Warum in der Passatzone der erste Impuls in der Regel von 
SO. nach NW. gerichtet ist, möchte darin eine Erklärung finden, 
dafs diese Richtung als senkrecht auf der des Passates zur Entste¬ 
hung einer wirbelnden Bewegung nach dem geltend gemachten 
Principe grade am geeignetsten ist, anders gerichtete Impulse, 
wenn sie auch statt finden, daher keine Wirbelstürme erzeugen. 

Da diese Stürme an den innern Grenzen der Passate entste¬ 
hen, da wo in der sogenannten Gegend der Windstillen die Luft 
aufsteigt, welche dann über dem Passat nach entgegengesetzter 
Richtung abfliefst, so sind es wahrscheinlich Theile dieses obem 
Stromes, welche in den untern eindringend, die erste Veranlassung 
dieser Stürme werden. Die hohen gebirgigen Inseln dieser Ge¬ 
genden mögen einen mechanischen Grund solcher Hemmungen 
abgeben, da die Luft zwischen zwei Höhen mit verdoppelter Ge¬ 
walt hindurch strömt* 

Wenn die in Bewegung gesetzte Luftmasse so hoch ist, dafs 
sie aus dem untern Passat in den obern eingreift, so wird auf den 
obern Theil das Raisonnemcnt sogleich eine Änwendung finden, 
welches für den untern erst dann eintritt, wenn derselbe die 
äufsere Grenze der Passate überschreitet. Der obere Theil des 
Wirbels wird sich daher sogleich stärker ausbreiten, als der untere 
und dadurch ein Saugen entstehen. Die starke Verminderung des 
atmosphärischen Druckes im Centrum des Sturmes, selbst .so lange 
derselbe in der Passatzone fortschreitet, kann als eine mechanische 
Folge dieses Saugens betrachtet werden. In der Geschwindigkeit, 
1 mit welcher der Sturm in höhere Breiten dringt, liegt aufserdem 
ein Grund der hohen Temperatur, mit welcher er hier ankommt 
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Sa aber das Barometer als ein Differeniialthermometer betrachtet 
-werden kann der Orte, von welchen die Luft ausgeht and zu wel¬ 
chen .sie gelangt, so schließt sich das barometrische Verhalten die¬ 
ser'Stürme in hohem Breiten als Extrem dem mittleren Verhalten 
südlicher Winde überhaupt an. 

Wegen der Reibung des fortschreitenden rotirenden Luft- 
cylinders am Boden, wird dieser eine vorgeneigte Lage erhalten, 
der wirbehtde Sturm in der Hohe der Atmosphäre daher früher 
eintreten als in der Tiefe. Das Barometer wird daher vor dem 
Ausbruche des Sturmes bereits fallen, und daher ein Warnungs¬ 
zeichen für den Seemann werden. 

Bei der schiefen Neigung der Rotationsachse des, Cylinders 
mischen sich untere wärmere Luftschichten mit oberen kälteren 
fortwährend. Der Orkan wird daher mit heftigem Niederschlag 
verbunden sein, aus der Wolke an bestimmten Stellen herabzu¬ 
stürzen scheinen und daher die Form annehmen, welche die Grie¬ 
chen Eknephias nannten. 

Die aus jener Vermischung entstehende, plötzlich an dem vor¬ 
her ungetrübten Himmel sich zeigende Wolke in sichtbar heftiger 
Drehung begriffen und stets aus sich selbst herauswachsend, mag 
der Vorbote des Sturmes sein, weicher den die Gewässer der 
Windstillen befahrenden Seeleuten unter dem Namen des Ochsen¬ 
auges bekannt ist. 

Warum jener furchtbaren Aufregung der Elemente in den 
tropischen Gegenden die ungetrübte Heiterkeit des Passates un¬ 
mittelbar folgt, warum der am heftigsten wüthende Sturm nach 
einander aus grade entgegengesetzten Richtungen weht (den 
gegenüberstchenden Tangenten eines Kreises) und warum eine 
Todtenstille jene entsetzlichen Momente trennt, leuchtet aus der 
angesteiiten Betrachtung unmittelbar ein. 

Für die Stürme der nördlichen Erdhälfte gelten folgende 
praktische Regeln: 

l) Setzt in der gemäfsigten Zone der Sturm mit SO. ein und 
dreht sich nach SW., so muls das Schiff, um dem Bereiche 
des Sturmes zu entgehen, nach SO. steuern, setzt er hinge¬ 
gen mit NO. ein und dreht sich nach NW., so mufs das 
Schiff nach NW. steuern. Im ersten Falle befindet sich 
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äamlich das Schiff auf der Sädostseite, im letztem auf der 
Nordwestseite des Sturmes. 

2) Setzt in dem nördlichen Theile der heiben Zone der Sturm 
mit NO. ein und wendet sich nach SO., so mub das Schiff 
um ihm zu entrinnen, nach NO. steuern, setzt er hingegen 
mit NW. ein und wendet sich nach SW., so mub es nach 
SW. steuern. Im ersten Falle befindet sich nämlich das 
Schiff auf der Nord Westseite, im letztem auf der Sudwest¬ 
seite des Sturmes. 

Für die Stürme der südlichen Erdhälfte hingegen sind die 
Regeln: 

1) Setzt in der gemäbigten Zone der Sturm mit NO. ein und 
dreht sich nach NW., so mufs das Schiff nach NO. steuern, 
beginnt er hingegen mit SO. und dreht sich nach SW., so 
mufs es nach SW. steuern. Im ersten Falle befindet sich 
das Schiff auf der Nordostseite, im letzten auf der Südwest¬ 
seite des Sturmes. 

2) Setzt im südlichen Theile der beiben Zone der Sturm mit 
SO. ein und dreht sich nach SW., so mub das Schiff nach 
NW. steuern, beginnt er hingegen mit NO. und endigt mit 
NW., so mub es nach SO. steuern. Im ersten Falle ist das 
Schiff auf der Nordwestseite, im letzten auf der Südostseite 
des Sturmes. 

Die gegebene mechanische Erklärung findet natürlich nur auf 
gröbere Wirbelstürme eine Anwendung, nicht auf kleinere Wir¬ 
bel, Wasserhosen u. s.w., deren Rotation daher im entgegenge¬ 
setzten Sinne geschehen kann. Auch sind hier nur die allgemei¬ 
nen Bedingungen betrachtet, nicht Modificationen, welche dann 
eintreten müssen, wenn der Sturm nach einander mit Winden ver¬ 
schiedener Richtung in Berührung kommt. Aach soll keinesweges 
behauptet werden, dafs alle Wirbelstürme auf diese Weise ent¬ 
stehen, da das Zusammentreffen entgegengesetzter Ströme an der 
Berührungsgrenze derselben sie ebenfalls erzeugen kann, welches 
in einzelnen Fällen die bedingende Ursache zu sein scheint. So 
wie aber einerseits unmittelbar aus dem Verhalten der Windfahne 
auf der Nordwestseite eines Südweststurmes folgt, dab solche 
Abweichungen vom Drehungsgesetze in der Natur der Sache be- 
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gründet sind and also Anzeichen eines bedeutend gestörten Gleich¬ 
gewichtes der Atmosphäre sind, so kapn andrerseits die Zurück- 
fuhrung der Passate, des Drehungsgesetzes und ^ler wirbelnden 
Bewegung der Stürme auf die Rotation der Erde als bedingende 
Ursachen, als empirische Beweise derselben angesehen werden. 
Wie aber das gestörte Gleichgewicht sich wieder herstelle, ob 
durch Zuströmen nach dem Centrum des verminderten Druckes, 
ist eine andre Frage. Das sind secundare Erscheinungen, welche 
mit den primären nicht in eine Kategorie zu bringen sind, sondern 
eine gesonderte Betrachtung erfordern. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Philosophical Tränsactions of tke Royal Society of London for 
the year 1839, Part2. for the year 1840, Parti, London 
1839. 40. 4. 

Proceedings of the Royal Society 1840, No. 42-44. ib. 8. 

Royal Society . Report of the committee of Physics, including 
Meteorology, on the objects of scientific inquiry in those 
Sciences . ib. 1840. 8. 

The Royal Society (List), 30. Nor. 1839. ib. 4. 

Proceedings of the zoological Society of London, Parti . 1839. ib. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Säances de VAcadimie des 
Sciences 1840. 2. Semestre No. 16-19. 190ct. -9 Nor. Paris. 
4. 

-- Tables . 1 . Semestre 1840. Tome 10. ib. 4. 

Schumacher, astronomische 'Nachrichten, No. 4ll. Altona 1840. 
Nor. 12. 4. 

Alcide d’Orbigny, Paläontologie frangaise. Livrais. 5. et 6. Pa¬ 
ris 1840. 8. 

Graf Münster zu London sendet ein das Verzeichnifs seiner ge¬ 
sammelten Arabischen Werke über Kriegs-Kunst, und ersucht 
in einem lateinischen Circular um Mitlheilung der etwa ander¬ 
weitig bekannten Werke dieser Art, wenigstens ihrer Titel. 
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Bericht 

über die 


ir Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
er Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 


im Monat December 1840. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Erman. 


3. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. L. v. Buch las über die südwestlichen Gebirge 
Deutschlands. 


Die Akademie beschließt ihre Theiloahme an die Doctor- 
Jubel-Feier ihres auswärtigen Mitgliedes, Hrn. Gottfr. Her* 
mann in Leipzig durch ein ofticielles Schreiben auszusprechen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt 

Bulletin de V Acaddmie Royale des Sciences et helles-lettres de 
Bruxelles (Tome 7.) 1840. No. 3-8. Bruxell. 8. 

Quetelet, 2. Mdmoire sur le Magnetisme terrestre en Italic, ib. 
1840. 4. 

-2. Mdmoire sur les variations annuelles de la tempdra- 

ture de la terre d diffdrentes profondeurs. ib. eod. 4. 

- Rdsumd des observations mdtdorologiques faites en 1839 

ä Vobservatoire de Bruxelles . ib. eod. 4. 

Des Moyens de soustraire lExploitation des Mines de Houille 
aux chances d’ explosion. Recueil de Mdmoires etc. puhlid 
par VAcad. Roy. des Scienc . et bell.-lettr. de Bruxelles . ib. 
eod. 8. 

Benzenberg, die Sternschnuppen. Hamburg 1839. 8. 
Gay-Lussac, Arago etc., Annalet de Chimie et de Physique 1840. 
Mars. Aout et Sfept. Paris. 8. 

[1840.] 10 
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Gottingische gelehrte Anzeigen. Stück 190. 191. d. 26. Not. 1840. 

8 . 

Kunstblatt (zum Morgenblalt) 1840. No. 88-91« Stuttg. u. Tüb. 4. 
VInstitut. 1. Section. Sciences malh., phjrs. et nat. 8. Annde. 
No. 356-360. 22. Oct. -19. Nov. 1840. Paris 4. 

-, 2. Section. Scienc. hist., archiol. et philos. 5. Annde. 

No. 57. SepL 1840. ib. 4. 

7. December. Sitzung der physikalisch - ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Karsten setzte die in der Sitzung yom 19. November 
angefangenen Untersuchungen über das Verhalten der Salze bei 
ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser fort, und belegte 
die von ihm nach dem Verhalten der Salze gemachte Einteilung 
derjenigen Salze, welche sich beim Auflösen im Wasser nicht 
zersetzen, in 

Salze, bei welchen eine Auflösung mit wechselseitiger Ab¬ 
sonderung statt findet, in 

Salze, bei denen die Auflösung mit einseitiger Absonderung 
erfolgt, und in 

Salze, deren gemeinschaftliche Auflösung ohne alle Abson¬ 
derung bewerkstelligt wird, 

durch Beispiele, aus welchen zugleich das constante Verhaltnils 
der Salze in der gesättigten Auflösung, bei einer bestimmten Tem¬ 
peratur, überzeugend hervorgeht. 

Zu den Salzen mit wechselseitiger Absonderung gehören: 
Kochsalz und Salmiak; — Kochsalz und Natronsalpeter; — 
Kochsalz und Digestivsalz; — Kochsalz und salzsaure Baryterde; 

— Digestivsalz und Salmiak; — Salzsaure Baryterde und Sal¬ 
miak; —'Salzsaure Baryterde und Digestivsalz; — Salmiak und 
Ammoniaksalpeter. 

Zu den Salzen mit einseitiger Absonderung gehören: Natron¬ 
salpeter und Barytsalpeter; — Natronsalpeter und Bleisalpeter; 

— Kalisalpeter und Polychrestsalz; — Digestivsalz und Poly- 
chrestsalz; — Digestivsalz und Kalisalpeter; — Barytsalpeter und 
Bleisalpeter; — Kalisalpeter und Ammoniaksalpeter; — Natron¬ 
salpeter und Ammoniaksalpeter; — Kochsalz und Glaubersalz; — 
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Kochsalz und Bittersalz; — Natronsalpeter und Glaubersalz; —- 
Natronsalpeter und Bittersalz; — Natronsalpeter und Zinkvitriol. 

In den Salzen, bei deren gemeinschaftlicher Auflösung im 
Wasser keine Absonderung statt findet, sind zu zählen: Kalisal¬ 
peter und Bleisalpeter; — Kalisalpeter und Kochsalz; — Kalisal¬ 
peter und Natronsalpeter; — Kalisalpeter und Salmiak; — Sal¬ 
miak und Barytsalpeter; — Salmiak und Polychrestsalz; — Koch¬ 
salz und Barytsalpeter; — Kochsalz und Polychrestsalz; — Koch¬ 
salz und Kupfervitriol; — Salmiak und Glaubersalz; — Bittersalz 
und Glaubersalz; — Glaubersalz und Kupfervitriol; — Glauber¬ 
salz und Polychrestsalz; —Bittersalz und Polychrestsalz; — Salz¬ 
saure Baryterde und Barytsalpeter; — Barytsalpeter und Digestiv¬ 
salz; — Glaubersalz und Kalisalpeter; — Bleisalpeter und Am¬ 
moniaksalpeter, und viele andere Salze. 

Anhangsweise erwähnte Hr. Karsten derjenigen Salze, die 
sich nicht gemeinschaftlich bis zur Sättigung im Wasser auflösen 
lassen, ohne dals eine Absonderung durch sch wer auflösliche Dop¬ 
pelsalze entsteht. Dahin gehören besonders: Kalisalpeter und Ba¬ 
rytsalpeter; — Polychrestsalz und Zinkvitriol; — Polychrestsalz 
und Kupfervitriol; — Kupfervitriol und Zinkvitriol, und verschie¬ 
dene andere Salze. 


Hr. H. Rose las: Bemerkungen über das Arsenik¬ 
wasserstoffgas. 

Man bedient sich, nicht nur um die Gegenwart des Arsenik¬ 
wasserstoffgases zu erkennen, sondern auch um jede Spur dessel¬ 
ben zu zerstören, einer Quecksilberchloridauflösung, in welcher 
dieses Gas einen gelben Niederschlag hervorbringt, der einen 
Stich ins Bräunliche hat, und sich dadurch von der Fällung unter¬ 
scheidet, welche durch Einwirkung von Phosphorwasserstoffgas 
auf Quecksilberchloridauflösungen entsteht. 

Die Zusammensetzung dieses Niederschlages ist ganz unbe¬ 
kannt: Stromeyer scheint der einzige gewesen zu sein, welcher 
ihn untersucht hat. Nach ihm bildet das Arsenikwasserstoffgas 
mit einer Quecksilberchloridauflösung arsenichte Säure undQueck- 
silberchlorür, und endlich ein Amalgam von Quecksilber und Ar¬ 
senik. 
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Der Niederschlag zersetzt sich durch Aufbewahrung unter 
vielem Wasser; er wird schwarz, und besteht endlich aus bloben 
Quecksilberkügelchen. Die über denselben stehende Flüssigkeit 
enthält Chlorwasserstoffsaure und arsenichte Säure. 

Diese Zersetzung ist vollkommen der ähnlich, welche durch 
Wasser in dem Niederschlage bewirkt wird, der in Quecksilber¬ 
chloridauflösungen durch Phosphorwasserstoffgas erzeugt wird, 
und der dadurch in Queksilber, in phosphorichte Säure und in 
Chlorwasserstoffsäure zerfallt Es geschieht jedoch diese Zer¬ 
setzung schneller, ab es bei der durch Arsenikwasserstoffgas ge¬ 
bildeten Fällung der Fall ist. 

Auch gegen verdünnte Salpetersäure verhalten sich beide 
Niederschläge ähnlich. Sie werden durch dieselbe bei sehr ge¬ 
linder Erwärmung in Quecksilberchlorür verwandelt, während das 
Arsenik oder der Phosphor in derselben durch die Säure oxydirt 
wird. 

Die durch Wasser und verdünnte Salpetersäure ähnliche Zer¬ 
setzung beider Niederschläge setzt auch eine Ähnlichkeit in der 
Zusammensetzung voraus, eine Vermuthung, welche sich durch die 
quantitative Analyse bestätigte, nach welcher der durch Arsenik- 
wasserstoffgas in Quecksiiberchloridauflösung erzeugte Niederschlag 
nach der Formel As 2 Hg 3 -f- 3 Hg CI zusammengesetzt sich er¬ 
wies. 

Diese Fällung unterscheidet sich in seiner Zusammensetzung 
von der durch Phosphor wasserstoffgas in Quecksiiberchloridauf¬ 
lösung erzeugten dadurch, dafs jene wasserfrei ist, diese aber 3 
Atome Wasser enthält. Dies ist der Grund, warum beide Nie¬ 
derschlage sich bei erhöhter Temperatur ganz verschieden ver¬ 
halten. Der aus Phosphor- und Chlorquecksilber bestehende ent¬ 
hält so viel Wasser, dafs dadurch die ganze Menge des Chlors in 
Chlorwasserstoff, das bei der Erhitzung gasförmig entweicht, und 
der Phosphorgehalt in phosphorichte Säure, welche durch die 
erhöhte Temperatur in Pbosphorsaure sich zersetzt, verwandelt 
wird. 

Die durch Arsenikwasserstoffgas in Quecksilberchloridauflösung 
gebildete Fällung giebt hingegen durchs Erhitzen nichts Gasför¬ 
miges, wohl aber sublimirt sie vollständig, wobei sie in Quecksil- 
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berchlorür und in metallisches Arsenik zersetzt wird. Es sublimirt 
dabei eine kleine Menge einer gelbröthlichen Substanz, welche 
aus Quecksilber, Chlor und Arsenik besteht, und vielleicht unzer- 
setzte Substanz sein kann. Bisweilen zeigt sich im Sublimat eine 
geringe Menge von Quecksilber. 

Durch .die Zusammensetzung des Niederschlages, welcher in 
Quecksilberchloridauflösungen durch Arsenikwasserstoffgas entsteht^ 
so wie durch das Verhalten desselben gegen Wasser wird die Zu¬ 
sammensetzung jenes Gases, wie sie von Dumas und Sou bei ran. 
angegeben ist, vollkommen bestätigt. 

Der Niederschlag, welcher durch Antimon wasser st off¬ 
gas in Quecksilberchloridauflösung hervorgebracht wird, hat eine 
andere Zusammensetzung als der welcher durch Phosphor- und 
Arsenikwasserstoffgas in jener Auflösung sich erzeugt, woraus man 
auf eine Zusammensetzung des Antimonwasserstoffgases schließen 
kann, welche von der des Phosphor- und Arsenikwasserstoffgases 
abweicht. 


Hr. Rammeisberg hat von der Akademie eine Geld Unter¬ 
stützung für seine wissenschaftlichen Arbeiten, namentlich für eine 
Arbeit über die bromsauren Salze erbalten. Er übersandte der 
Akademie diese Arbeit, aus welcher das Folgende der kurze Aus¬ 
zug ist. 

Über die Bromsäure und ihre Salze. 

Seitdem das Brom im Jahre 1826 von Balard entdeckt wurde, 
ist es oftmals Gegenstand der Untersuchung gewesen. Balard 
selbst hat, Gay-Lussac’s vortreffliche Arbeit über das Jod sich 
zum Muster nehmend, die wichtigsten Verhältnisse des neuen Ele¬ 
mentarstoffs mit Klarheit und Genauigkeit erörtert. Auch nach 
ihm sind einzelne Beiträge zur Vervollständigung unserer Kennt¬ 
nisse des Broms erschienen, und insbesondere hat L öwig, begün* 
stigt durch die Gelegenheit, welche die Salzquellen zu Kreuznach 
darbieten, mit gröfseren Quantitäten der Substanz zu arbeiten, 
seine Aufmerksamkeit auf einzelne Verhältnisse derselben ge~ 
richtet. 
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Dennoch lafst sich nicht läognen, da ts mehrere Punkte in der 
Geschichte dieses interessanten Körpers bisher noch ziemlich un¬ 
vollständig bekannt waren, und unter diesen insbesondere seine 
Verbindungen mit dem Sauerstoff. Denn während man deren 
beim Chlor und Jod bereits seit längerer Zeit mehrere kennt, war 
vom Brom, welches doch durch seine Eigenschaften in vieler Be¬ 
ziehung zwischen jenen beiden in der Mitte steht, durch Balard’s 
Untersuchungen nur eine einzige Oxydationsstufe, die Bromsäure, 
bekannt, und von dieser selbst, so wie von ihren Verbindungen 
mit Basen, oder den bromsauren Salzen, existirten bisher nur ver¬ 
einzelte Angaben, ja viele dieser Salze sind, wie die chemischen 
Lehrbücher zeigen, bis jetzt noch nicht einmal hervorgebracht 
worden. 

Unter diesen Umständen schien es von mehrfachem Interesse 
zu sein, die Lücken, welche Balard’s Arbeit gelassen hat, durch 
neue Versuche auszufüllen, und sowohl auszumitteln, oh es beim 
Brom nicht gleichfalls noch eine höhere Oxydationsstufe, eine 
Überbromsäure, gebe, als auch wo möglich alle Verbindungen der 
Bromsäure mit Basen darzustellen, ihre Eigenschaften, ihre Zu¬ 
sammensetzung und ihr Verhalten in höherer Temperatur zu be¬ 
stimmen. 

In der gegenwärtigen Arbeit, welche ich die Ehre habe, der 
Akademie vorzulegen, suchte ich den ersten Theil der Untersu¬ 
chung, nämlich die Frage über die Existenz einer Üb erbromsäure, 
möglichst vollständig zu erörtern, habe den zweiten Theil jedoch, 
die Untersuchung der bromsauren Salze, bis jetzt nur auf einen 
Theil derselben ausgedehnt. 

Spätere Versuche von Balard, welche die Auffindung einer 
qnterbromigen Säure zum Zweck hatten, haben gezeigt, dafs die 
Neigung des Broms, sich mit Sauerstoff zu verbinden, im Allge¬ 
meinen äufserst schwach ist. Bromsäure zersetzt sich unter allen 
Umständen fast noch leichter als Chlorsäure, und ist in dieser Be¬ 
ziehung mit der Jodsäure gar nicht zu vergleichen. Wiewohl also 
die Aussichten, das Brom auf einen höheren Oxydationsgrad erhal¬ 
ten zu können, nicht sehr günstig waren, so durfte man doch glau¬ 
ben, dafs, wie beim Chlor, dieser höhere Oxydationsgrad vielleicht 
eine festere Verbindung sein würde als der niedere. Es wurden 
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daher Methoden versucht, denen ähnlich, durch welche eg gelingt, 
Überchlor- und Über jodsäure zu erhalten. 

Bromsaures Kali verwandelte sich aber beim Erhitzen unter 
zuletzt eintretender lebhafter Feuererscheinung sogleich in Brom¬ 
kalium. Aach durch Cblorgas wird in der Auflösung, bei keiner 
Temperatur, und auch bei einem Überschuß an Basis nicht eine 
Zersetzung herbeigefubrt. 

Bromsäure selbst zerfällt bei der Temperatur von 120° in 
Brom und Sauerstoffgas. 

Während jodsaure Baryt-, Strontian- und Kalkerde, wie ich 
früher gezeigt habe, beim Erhitzen sich in basisch überjodsaure 
Salze verwandeln, werden die entsprechenden bromsauren Ver¬ 
bindungen ohne weiteres zu Brommetallen reduzirt. 

Weder unterchlorige Säure noch Übermangansäure sind im 
Stande, Bromsäure höher zu oxydiren. 

Durch diese verschiedenen Mittel, denen schon Balard viele 
andere hinzugefiigt hatte, ist es also nicht möglich, eineÜberhrom- 
säure hervorzubringen. * 

Von den bromsauren Salzen habe ich die untersucht, deren 
Basen Kali, Natron, Ammoniak, Baryt-Strontian-Kalkerde, Talk¬ 
erde, Zinkoxyd, Kupferoxyd, Bleioxyd, Silberoxyd und Mangan- 
oxydul sind. Unter ihnen zeichnet sich das bromsaure Ammoniak 
durch die Eigenschaft aus, dafs es sich nicht nur beim Erhitzen, 
sondern schon nach kurzer Zeit ganz ohne äulseren Anlafs mit 
einer heftigen Detonation in Brom, Stickgas und Wasser zersetzt, 
während wahrscheinlich auch Sauerstoffgas gleichzeitig frei wird, 
oder ein Oxyd des Stickstoffs bildet. 

Das bromsaure Kali, Natron und Silberoxyd sind wasserfrei. 
Die beiden ersten krystallisiren in Formen des regulären Systems; 
das letztere ist ein sehr schwerlöslicher pulverförmiger Körper; 
die bromsauren Salze von Baryt-, Strontian- und Kalkerde, und 
von Bleioxyd enthalten 1 At. Wasser; das Barytsalz ist wegen ge¬ 
ringer, das Kalksalz wegen grofser Löslichkeit nicht gut krystalli- 
sirt zu erhalten; die beiden anderen sind aber isomorph. Das¬ 
selbe gilt vom Zink- und Talkerdesalz, welche beide 6 At. Wasser 
enthalten, und in regulären Oktaedern anschiefsen. Das Kupfer¬ 
salz enthält 5 At. Wasser. Bromsaures Manganoxydul zerlegt sich 
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in wenig Augenblicken nach seiner Bildung, indem Brom frei wird, 
und Manganoxyd sich abscheidet. 

Mehrere dieser bromsanren Salze verbinden sich auf nassem 
Wege mit dem Ammoniak, was bisher noch nicht bekannt 
war. Das Kupfer- und Silbersalz nehmen jedes 2 Aequivalente, 
das Zinksalz 1 Aequivalent Ammoniak und außerdem 3 Atome 
Wasser auf. 

An diese Versuche schliefst sich noch die Auffindung eines 
Doppelsalzes von Quecksilberjodid- und bromid, weichesauf di¬ 
rektem Wege gebildet wird, und aus gleich viel Atomen beider 
Salze besteht a 

10. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr.Bopp las über die Übereinstimmung der Pro¬ 
nomina der malayisch-polynesischen und indisch¬ 
europäischen Sprachen. 

Das Sanskrit und die mit ihm zunächst verwandten Sprachen 
Asiens und Europa’s stimmen alle darin mit einander überein, dals 
sie im Singular des Pronomens der ersten Person zwei Stämme 
zeigen, wovon der eine, durch einen Guttural sich auszeichnend, 
auf den Nomin. beschränkt ist, der andere, welcher mit einem m 
anfangt, in den obliquen Casus seinen Platz hat. Nun ist es höchst 
wichtig für den Beweis der ursprünglichen Identität der malayisch- 
polynesichen Sprachklasse mit der indisch-europäischen, dafs ern¬ 
stere die beiden Ausdrücke für den Begriff der ersten Person be¬ 
wahrt hat. An das sanskritische aham, griechisch-lateini¬ 
sche rycü, ego, goth. ik, reiht sich das neuseeländische ahau, das 
malayische äku, das tagalische aco, javanische haku. (gesprochen 
aku), sowie das madagassische ahu, zaho . zao. 

Derjenige Stamm des Pronomens erster Person, der im San¬ 
skrit und seinen nächsten Schwester-Idiomen in den obliquen 
Casus sich zeigt, und im Sanskrit und Zend ma lautet, erscheint 
in den Südseesprachen im Dual und Plural, und zwar in ersterem 
mit der Zahl zwei, in letzterem mit der Zahl drei verbunden. 
Wir beide beifst ira Neuseeländischen: mä-ua (für mä-dua 9 
vergl. ko-dua, ihr beide), im Tahitischen und Hawaiischen: ma- 
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ua, im Tongiscben: gi-mau-ua, Wir heifst im Neuseelandischei»: 
mä-tu, im Tahitiseben: ma-tou, im Hawaiischen: ma-kou 9 im 
Tongiscben: gi-mau-tolu. 

Die westlichen Dialekte, oder die malayischen Sprachen im 
engeren Sinne, besitzen keine, die Zahlen zwei und drei enthal¬ 
tenden Formen der Mehrheit; es liegt aber am Tage, dafs die Sylbe 
772i des malayisch-tagalischen kd-mi, ca-mi mit dem indisch-poly- 
nesischen Stamme ma Zusammenhänge, und davon eine Schwä¬ 
chung sei, in welcher Beziehung sie mit dem Schottisch -Gaelischen 
ml, ich, und der indisch- griechisch -litthauischen Personal-En¬ 
dung 777i, /ui übereinstimmt. Den Vorschlag kd, ca hält der Verf. 
für einen Artikel, und erinnert an sanskritische Ausdrücke wie 
sd 'harn, sa ivam, wörtlich: dieser ich, dieser du. Da k in 
dieser Sprachklasse innig mit t verwandt ist, und im Hawaiischen 
sogar regelmäfsig k für das ihm ganz fehlende / erscheint, so konnte 
jenes kd, ca seinem Ursprünge nach identisch sein mit dem sanskri¬ 
tischen Stamme fT, ta, er, dieser, jener, der im Griechischen 
und Gothischen in der Gestalt von TO, THA zum Artikel gewor¬ 
den ist. 

Die Sylbe tvo, die im Sanskrit dem Pronomen der zweiten 
Person als Thema zum Grunde liegt, hat sich, nach der Ansicht 
des Verf., in den malayisch-polynesischen Sprachen in zwei For¬ 
men gespalten, wovon die eine den ersten, die andere den zweiten 
der verbundenen Consonanten gerettet hat, ungefähr wie dem 
Zahl-Adverbium dvis, zweimal, im griechischen big nur 
das d 9 und im römisch -zendiseben bis nur das u, erhärtet zu &, 
verblieben ist. Doch haben die in Rede stehenden Pronominal¬ 
formen der malayisch-polynesischen Sprachen ihren Ursprung da¬ 
durch mehr verdeckt, als die eben genannten Zabl-Adverbia, dafs 
sie von der vollständigen Form tva weder das / noch das v in sei¬ 
ner ursprünglichen Lage gelassen, sondern ersteres zu k und letzte¬ 
res zu 77i verschoben haben; wodurch sowohl die K - wie die M- 
Forvnen scheinbar in das Gebiet der ersten Person versetzt worden 
sind. 

Von der phonetischen Verwandtschaft des t mit k ist bereits 
geredet worden. Sie bewährt sich auch im Griechischen, wo Ttg , 
wer? dem lateinischen quis und v£dischen kis gegenübersteht, wie 
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reVra^ss, irlvrt dem lateinischen queUuor, quinque, und Kubani¬ 
schen keturi, penki; ferner im Semitischen, wo der Guttural des 
Suffixes der zweiten Person, aller Wahrscheinlichkeit nach, aus 
dem 7*-Laut des isolirten Pronomens hervorgegangen ist Das 
Äthiopische ist in der Ersetzung des t durch k noch weiter gegan¬ 
gen als die übrigen Dialekte, und zeigt dasselbe auch in den En¬ 
dungen des Präteritums, wo in der ersten Person ku , in der zwei¬ 
ten ha dem arabischen tu, ta gegenübersteht 

Diejenigen malayisch-polynesischen Formen, welche von dem 
sanskritischen Stamme toa den zweiten Consonanten bewahrt ha¬ 
ben, und somit in einer ähnlichen Verstümmelung sich zeigen, wie 
im Sanskrit selbst die plurale Nebenform vas (für tvas) euch, 
euer, oder wie die slavischen Pluralformen vy, va-m, va-mi, 
va-s, und das lateinische vos , haben durch die Vertauschung des 
v mit m sich ein originelles Ansehen erworben. Hinsichtlich die¬ 
ser Lautverwechslung erinnert der Verf. unter andern an das Ver- 
hältnifs des lateinischen mare (Thema: man)) zum sanskritischen 
vdri, Wasser, des griechischen eSpa/AOV zum sanskritischen adra- 
vam, ich lief, und des tongischen hema, links, zum madagassi¬ 
schen havia und sanskritischen 33T, savya . So mag nun auch 
das Verhältnis des tongischen rno von gi-mo-tolu, ihr, gi-mo~ua, 
ihr beide, zum sanskritischen vas oder lateinischen vos aufgefaist 
werden. Die übrigen Südsee-Dialekte enthalten sich des m als 
Radical - Consonanten der zweiten Person; es findet sich aber im 
Malayischen, Javanischen und Tagalischen; in letzterem, z.B., heilst 
an loob-mo voluntas iui, wobei der Artikel an dem sanskriL 
Demonstrativstamme ana entspricht, woran auch der gaelische Ar¬ 
tikel an sich anschliefst, und loob, Wille, mit der sanskritischen 
Wurzel spTj lub*, wünschen, dem lateinischen lubet und un¬ 
serem lieben, althochd. liubian übereinstimmt. 

Bei den Pronominen der dritten Person, Demonstrativen, In¬ 
terrogativen und Relativen sind die Analogieen zwischen den ma- 
layisch - polynesischen und indisch - europäischen Sprachen sehr 
zahlreich, und zum Th eil sehr sichtbar hervortretend. Das taga- 
lische siya, er, erinnert sogleich an das sanskritische sr, sya, er, 
dieser, jener, an dessen Fern, sut, syd unser sie, althochd. siu. 
Accus, sia, sich anschliefst. Das Mal. iya, er, ist wahrscheinlich 
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derselben Quelle entflossen und hat den Anlaut eingebüfst. Wäre 
aber die Form unverstümmelt, so würde sie mit dem sanskr. STCPTj 
ayam , dieser, zu vermitteln sein. Ton iya gelangt man zu dem, 
allen Südsee-Dialekten gemeinschaftlichen ia , er, welches auch 
das i, oder vom sanskr. sya das s aufgegeben, und den Halbvocal 
vocalisirt hat. Hatte aber dieses polynesische ia keine Verstüm¬ 
melung erfahren, so würde es mit dem sanskr. Relativ o*,./«, über¬ 
einstimmen, welches auch im litthauischen i-s, Accus, ja-n 9 die 
Stelle des Pronomens der dritten Person übernommen hat. Das 
madagassische isi, er, dieser, stimmt schön zum sanskr. ^tgt, isa 
(euphon. für isa) f er, dieser, jener, dessen Zischlaut in den 
obliquen Casus, und beim Neutrum auch im Nomin., durch / ersetzt 
wird, so dafs ita das allgemeinere Thema ist, wozu das tagalische 
ito, dieser, vortrefflich stimmt, dessen letzte Sylbe, wenn es wirk¬ 
lich mit ^rT, ita (nach bengalischer Aussprache ito) verwandt ist, 
mit dem griech. Stamme TO, und dem spanischen io von esto iden¬ 
tisch ist, denn das sanskritische ita ist ein zusammengesetztes Pro¬ 
nomen, und begegnet in seinem letzten Bestandteil dem griechi¬ 
schen ov-Tog , av-Tog, dem lateinischen is-te , und somit auch dem 
spanischen es-to. 

- Der sanskritische Interrogativstamm ka hat bei den Malayen 
entweder seinen Guttural bewahrt, doch mit Verschiebung des k 
zu ä, wie im gothischen fwa-s und althochdeutschen huer, oder 
denselben mit einem Labial vertauscht, wie im altlateinischen pid- 
pid für quid quid, im griechischen 77 wg, 7roios, 7 roTSgog (= sanskr. 
kataras ) etc. Das Tongische zeigt beide Formen, die gutturale, 
wie die labiale; die erstere lautet, in Verbindung mit dem sonst 
abgesondert geschriebenen Artikel he. der auf das sanskritisch-go- 
thische sa und zendisch-griechische hö, o sich stützt: he-ha, was? 
Es steht hier also das eine h für s, das andere für k, wie unter an¬ 
dern in hamo, Wunsch, gegenüber dem sanskr. kdma. Labiale 
Formen sind fe, wo? fifi, wie? welches durch seine Verdoppelung 
an das lateinische pidpid erinnert, me-fi , woher? Im neuseelän¬ 
dischen wai, wer? ist das w die Eutartung eines ursprünglichen p, 
wie unter andern in w&, vier, gegenüber dem tongischen fa und 
javanischen pat . Die westlichen Dialekte zeigen den uralten In- 
terrogativstamm ka, sofern sie ihn überhaupt gerettet haben, in 
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labialer Gestalt, und zwar in Verbindung mit einem Artikel, wel¬ 
cher mehr oder weniger dem sanskritischen Pronominalstamm s/a 
oder sa gleicht: Kawi sia-pa, mal. std-pa, d-pa, javan. sa-pa , 
ha-pa (sprich a-pa ). 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Programma destinato a promuovere e comparare i metodi per Vin- 
venzione geometrica presentato a’ Matematici del regno delle 
due Sicilie nelV Aprile del 1839.— Considerazioni su tre dif- 
ficili problemi e sul modo di risolverli, lette alla R. A. delle 
Scienze di Napoli in Agosto 1839- 4. 

Annali delV Jnstituto di corrispondenza archeologica. Vol. 11, 
fase. 2. 1839. 8. 

Monumenti inediti pubblicati dalV Jnstituto di corrispondenza ar¬ 
cheologica per Vanno 1839. Fase. 2. Fol. 

Bullettino delV Jnstituto di corrispondenza archeologica per Vanno 
1839. No. 10. 11. 12, a . b . Ottobre-Dec. Roma 8. 

_ per Vanno 1840. No. 1-6. Gennaro -Giugno. 

ib. 8. 

eingesandt durch die Buchhandlung der Herren Brockhaus nnd 
Avenarius in Leipzig mittelst Schreibens v. 25. Nov. d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de V Academie des 
Sciences 1840. 2. Semestre No. 20. 16. Nov. Paris. 4. 

Gr aff, althochdeutscher Sprachschatz . 20. Lieferung. Th. 4. (Bo¬ 
gen 74-83), Th. 5. (Bogen 1-5). 4. 

G. d’Eichthal, recherches sur Vhistoire et Vorigine des Foulaks 
ou Fellans. Extr. du Bulletin de la Societe de Geographie. (Nov. 
1840) 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 27. Nov. 
d. J. 


17. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Encke legte den ersten Band der Beobachtungen der 
Berliner Sternwarte vor, welcher die Beobachtungen bis zum 31. 
August 1839 umfalst. In der Vorrede ist eine Beschreibung der 
Sternwarte und Instrumente gegeben und durch fünf Kupfettafeln 
erläutert. Sie enthält auch die in der Abhandlung über den Me¬ 
ridiankreis von Pistor und die Uhr von Tie de mitgetheilten Prü- 
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fangen der Instrumente, und giebt eine kurze historische Über¬ 
sicht des früheren Zustandes der Sternwarten in Berlin. Die Beob¬ 
achtungen theilen sich l) in die Meridianbeobachtungen Pag. 1 bis 
7l 9 angestellt von Encke; 2 ) Beobachtungen am Durchgangsin¬ 
strumente von Ost nach West Pag. 73-93, von Encke anfangs, 
dem bei weitem grö(seren Theile nach aber von Prof. Mä dl er 
gemacht; 3) Meteorologische Beobachtungen von Pag. 95-127, an¬ 
gestellt von Hrn. Galle. Sie fangen von Januar 1836 an und sind 
an den drei Zeit-Epochen des Tages angestellt, aus welchen nach 
den Gaufsischen Formeln für mechanische Quadratur die mittlere 
Temperatur des Tages sich am genauesten ableiten läfst; 4) Magne¬ 
tische Beobachtungen Pag. 129-139, von Encke und Galle, De- 
clinations- und Inclinationsbestimmungen, die ersteren zweimal des 
Tages; 5) Beobachtungen mit dem Refractor Pag. 140-158, von 
Encke und Galle. Sie umfassen Doppelstern-Messungen, Be¬ 
stimmungen von Planeten-Durchmessern, Stern-Bedeckungen und 
andere parallattische Erscheinungen, bei welcher Gelegenheit auch 
die auf der alten Sternwarte beobachteten aufgeführt sind, zuletzt 
die Beobachtungen der Pallas zur Zeit ihrer Opposition 1836, und 
des Pons’schen Cometen bei seiner letzten Wiederkehr im Jahr 
1838. 

Hierauf las Hr. Encke über die Störungen der Vesta in der 
Länge in der Bahn und im Radius vector, durch Jupiter, Saturn 
und Mars, in Bezug auf die erste Potenz der Masse, nach den Be¬ 
rechnungen des Hrn. Dr. Wolfers und Hrn. Galle. Die ge¬ 
nannten Herrn, obwohl ihre Zeit theils durch die Rechnungen für 
das Jahrbuch, theils durch die Beobachtungen auf der Sternwarte, 
sehr in Anspruch genommen ist, fanden sich doch durch die ihnen 
inwohnende Liebe zur Wissenschaft bewogen, auch diesem Theile 
der Astronomie ihre Thätigkeit zu widmen, ein Eifer, der um so 
mehr Anerkennung verdient, als sie nur ihre Nebenstunden für 
diese Arbeit verwenden konnten. Die Rechnung wurde nach der 
von Hrn. Director Hansen eingeführten Form der Störungen 
angelegt. Die hierzu nÖthigen mittleren Elemente wurden von 
Encke aus seinen (Abhandlungen der Akademie für 1825) 
osculirenden Elementen durch eine vorläufige Berechnung abge¬ 
leitet, so wie auch aus den am angegebenen Orte aufgeführten 
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Bedingungsgleichungen die (or Vesta am nächsten den Beobach¬ 
tungen sich anschliebende Jupitersmasse genommen wurde« Die 
Reihen-Entwickelungen bei Jopiter wurden ans 24 Örtern von 
15 zu 15° für Jupiter und Vesta gefunden. Bei Saturn und Mars 
reichten 12 Örter von 30 zu 30 Graden hin. Die Störungen wur¬ 
den in Lange bis zu 0^01, bei dem Logarithmus des Radius vectors 
bis zu 0,5 Einheiten der siebenten Decimale bestimmt. Die grobe 
Anzahl der Argumente, deren Coefticienten bis zu dieser Grenze 
herabgehen, bei Jupiter allein über 100, erlaubt hier nur die auf- 
zufuhren, deren Coeficient > 0^5 ist 

Die bei den Störungsrechnungen zum Grunde liegenden mitt¬ 
leren Elemente der Vesta sind: 

Epoche: 1810 Jan. 0 0* M« Par. Zt 

Mittl. Länge ... 106° 2' 2*0 

Perihel. 249 21 5,2 

Aubt Knoten«. 103 11 20,7 

Neigung.. 7 8 3,3 

Eccentricitat. .. 0,0887795 
tgl. m. sid. Bew. 977,64079 
lg. halb. gr. Axe 0,3732181. 

Die Massen der störenden Planeten wurden angenommen 

l 

1050.36 

3500,2 
1 

2680337 ‘ 

Bezeichnet g die mittlere Anomalie der Vesta, g\ g\ g" die 
des Jupiter, Saturn und Mars, so fügt man zu der aus den obigen 
mittleren Elementen der Vesta abgeleiteten mittleren Anomalie 
hinzu, wenn bei t (Zeit, welche seit 1810 Jan. 0 verflossen ist) die 
Einheit des mittleren Tages zum Grunde liegt • • • • jUz 9 wo (X z 
aus den folgenden Gleichungen besteht. 


t? 

c? 
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I) Störungen durch 2|<. 


Argunu 

| COS 

| sm 

8 

— 0^02041* 

+ 0*00362* 

2 g 

— 0,00045* 

+ 0,00008* 

^8 

— 0,00002* 


8 

+ 1/29 

+ 6*57 

-8-8 

+ 0,89 

+ 0,57 

- 8 

+ 10,69 

+ 20,61 

+ 8-8 

+ 96,12 

+ 63,39 

+ *g- 8' 

+ 1,51 

+ 2,08 

“2 g 

— 0,29 

+ 0,52 

+ 8 — lg 

+139,77 

— 45,37 

+ *g — *g 

+120,98 

— 57,78 

-4-3g-2g’ 

+ 4,03 

— 2,32 

9 g 

— 1,22 

+ 0,25 

+ 8 ~9g 

+323,09 

—307,75 

+ 2g -3g’ 

+171,25 

—234,51 

+ 3g-3g’ 

+ 2,65 

+ 7,64 

+ 4g-3g ' 

+ 0,21 

+ 0,63 

+ 8-4g’ 

+ 2,93 

— 7,79 

+ *g- 4g' 

— 4,13 

"1* 38,82 

+ 3 g — 4 g 

+ 3,75 

+ 10,14 

+ 4g — 4 g' 

— 1,93 

— 1,23 

+ *g -9g 

+ 3,13 

+ 6,42 

•+• 3 8 — 9 g’ 

+ 4,80 

+ 3,84 

+ 4 g — 5 g 

— 1,94 

— 0,25 

5 8 ~ 9 g 

+ 0,52 

— 0,25 

+ 2 s - 6 g' 

+ 4,88 

+ 2,80 

+ 3g-6 g 

+ 5,39 

+ 0,68 

+ 4 g — 6 g 

— 0,88 

+ 0,37 

+ 3 g- 7 g' 

— 1,77 

CO 

00 

© 

+ 
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2) Störungen, durch 


Argam. 

coc 

■in 

§ 

— 0*00076 1 

— 0*00005 1 

*g 

— 0,00002 1 


- i 

— 0*20 

•+• 1*94 

+ g- g 

— 1,42 

-+- 4,19 

+ g - ig" 

— 2,77 

"1" 3,58 

+ *g — 2 g" 

— 1,35 

-f- 1.62 

+ g-sg" 

— 0,65 

-h 0,75 

+ lg — 3 g“ 

— 0,58 

+ 0,55 


3) Störungen durch . 


Argam. 

cot 

■in 

g 

— 0*000041 

-h 0*00005 1 

+ g~ g 

-+• 1,21 

© 

1 

+ 2 g- g m 

+ 1,22 

— 9,70 

+ 3 g — lg"' 

-+- 0,83 

-f- 0,68 

+ *g- lg" 

+ 1,39 

— 0,16 


Die mit dieser verbesserten mittleren Anomalie und den mitt¬ 
leren Elementen berechnete Länge in der Bahn ist dann die wahre 9 
und begreift alle Störungen in sich. 

Man berechnet mit derselben verbesserten mittleren Anomalie 
den Logarithmus des Radius vectors und fügt dem briggischen 
Logarithmus desselben hinzu 

Modul, des brigg. Syst, 

306265 

wo lg (r) aus folgenden Gleichungen gefunden wird, bei welchen 
alle Coefficienten < l" weggelassen sind. 
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!g ( r ) 

1) Störungen durch 2J-. 


Argum. 

COS 

sin 

0 

— 3*91 


g 

— 0,00181 * 

— 0,01021 * 

2 g 

— 0,00008* 

— 0,00045* 

3g 

— 0,00001 * 

— 0,00003* 

g 

— 1,20 

+ 0*32 

t 

~ g 

+ 2,42 

— 0,53 

+ g~ g' 

— 23,43 

+ 35,45 

+ 2 g- g 

— 1,64 

+ 1,39 


+ 13,07 

+ 37,26 

+ 2$ - 2g' 

+ 35,54 

+ 74,42 

+ 3g- 2g 

+ 2,38 

+ 4,36 

-+- S'-Sg 

+ 22,56 

+ 21,80 

+ 2g- 3g 

+122,72 

+ 90,19 

-*- 3 £- 3 S 

— 4,19 

+ 3,12 

+ ff — 4g 

— 1,70 

— 0,49 

+ 2g — 4g 

— 16,70 

— 1,53 

+ 3 g — 4g’ 

— 7,08 

+ 2,42 

-H4g — 4g' 

+ 0,88 

— 1,56 

-1-2 £ — 5g 

— 1,96 

+ 1,04 

-*- 3g — 5g 

— 2,41 

+ 2,89 

-»-4g — 5g 

+ 0,18 

— 1,43 

+ 3 ff- 6g 

— 0,40 

+ 2,91 


2) Störungen durch t? • 


Argnm. 

COS 

sin | 

g 



2 g 



g ~ ff"“ 

— 1^89 

— 0*64 

g - 2 ff" 

— 1,55 

— 1,20 

2 g - 2g" 

— 1,14 

— 0,95 


io* 
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3) Störungen durch . 


Argem. 

cos 

sin 

S 

— 0,00002 1 

— 0*00002 1 


Hr. Br. Wolfers und Hr. Galle haben zur Prüfung zwei 
der in der Abhandlung über die Bahn der Vesta (Abbdlgg. der 
Akad. 1825) aufgeführten beobachteten Örter, nach den neuen 
Störungsformeln berechnet und mit Benutzung der angegebenen 
mittleren Elemente erhalten 

Öppos. 1810. Rechng. — Beobachtg. 4-4*8 

Öppos. 1825. » » 4- 7,4 

für die Lange in der Bahn, so wie bei dem log. des Rad. vect. 

Öppos. 1810. Rechng.— Beobachtg. 4- 0,0000023. 

Diese sehr kleinen Fehler ftir beide Epochen würden fast ganz 
verschwunden sein, wenn statt der Epoche der mittleren Lange bei 
den mittleren Elementen der Werth genommen wäre, welchen 
eine besondere Entwickelung der Störungsformeln für die Störung 
der Elemente selbst gegeben hat, welche die genannten Herrn 
ebenfalls nach ihren genaueren Daten gemacht haben. Es würde 
damit die Epoche der mittleren Länge 1810 geworden sein 106° 
l' 57^0, und diese kann unstreitig als die genauere angesehen 
werden. 

Alle Rechnungen wurden von jedem der beiden Herrn be¬ 
sonders geführt und von Zeit zu Zeit bei der Beendigung eines 
kleineren oder größeren Abschnitts verglichen. Ihre Richtigkeit 
ist sonach verbürgt. 

Sobald die vielfachen anderweitigen Berufsgescbäfte der ge¬ 
nannten Herrn es erlauben, werden sie die Breitenstörungen und 
die höheren Potenzen der Mafse ebenfalls bearbeiten, wozu das 
Material schon zum grofsen Theile in den früheren Entwickelun¬ 
gen vorhanden ist. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Jahresbericht der Königl, Schwedischen Akademie der Wissen¬ 
schaften über die Fortschritte der Botanik im Jahre 1836. 
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Der Akademie übergeben am 31. Marz 4837 von J. E. Wik- 
ström. Übersetzt und mit Zusätzen und Registern versehen 
von G. T. Beilschmied. Breslau 1840. 8. 

Der Akademie übersandt von dem Herrn Dr. Beilschmied in 
Ohlau mittelst Schreibens vom 8. Dec. d. J. 

F. W. Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern . Th. 2. 
Hamburg 1840. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Greifswald d. 4. Dec. 
d. J. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 92-95. Stuttg. u. Tüb. 4. 

E. Gerhard, Etruskische Spiegel. Heft 6. Berlin 1840. 4. 20Expl. 

Ph. Le Bas, Inscriptions Grecques et Latines, recueillies en Grhce 
par la Commission de Morde. Cahier 1. 2. 3. 5. Paris 1836 
-39. 8. 

- Monuments d y antiquite figurde , recueillis en Grdce par 

la Commission de Morde. Cahier 1. 2. ib. 1837. 8. 

- Restitution et explication des Inscriptions Grecques de 

la Grotte de la Vipere , de Gagliari. ib. 1840. 8. 


d'-—• -W 

V f J 
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3 öckh: Worte an seine Maj. d. König im Namen d. Akad., 133. 
Boppt Überein stimm, d; Pronomina d.'ftialayisch-polyncsischen und 
indisch-europäischen Sprachen, 248. ■ 

v. Büch: Über Sphäroniten und andere Geschlechter, woraus Cri- 
- noideeh entstehen, 56: 1 — Brachiopoden der Gegend von Peters¬ 
burg, 6l. • ** 

Grelle: Sätze üb. Brüche, deren Zähler ünd Nenner die zusammen¬ 
gehörigen Wurzeln einer Gleichung v. i* u Grade mit zwei gan¬ 
zen Zahlen sind, 221. ' ' 

I>o?6: Die nicht period. Anderüngen der Temperaturreithei!. auf 
der Erdoberfläche, 74. — Unterschiede in- ch meteorologischen 
Verhältn. ’ &. Ostküste Nord-Amerikas und der Westküste d. 
alten Welt aus d. relativen Lage des Meeres geg. d. Continente 
entstehend, 1^. — Gesetz d. Stürme, 232. 

Ehrenberg: Üb. mehrere in Berlin lebend beobachtete Pdythala- 
mien d. Nordsee, 18. — Morpholitische Bildungen z. Erklär, 
des Bildungsgesetzea der Augen - und BriBenSteine aus d. Kreide 
v. Ober-Aegypten, 136.—Noch jetzt lebende Thiere der Kreide- 
format., 147. 176. ~ Meeres - Infusorien zur Erläuterung rät¬ 
selhafter fbssüer Formen d. Kreide 1 dienend, 157- — Charak¬ 
teristik v. 274 neuen Arten von InfuSörlfen, 497. 

Eichhorn: Üb. die Burggrafen von Nürnberg, 64. 

Encke: Ob. Galle'« dritten Oometenj ‘53. *- Üb. d. y. Bremiker 
entdeckt. Gomet., 230. *-• Beobacht, huf- der Berliner Stern¬ 
warte, Gesch. und Entricht, d. letz lern. 252. 

[ 18 * 0 .] 11 
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Gerhard: Ob. zwei altgriech. Venusbilder, 1. — Die zwölf Götter 
Griechenlands, 131. 

Göppert: Verbreit, d. fossil. Gewächse d. Steinkohlenformat., 162. 

Graff: Das hochdeutsche Z und seine zwiefache Aussprache, 72. 

Guhrauer: Ideen zu einer krit. Gesammtausgabe der Werke von 
Leibnitz, 69. 

C. F. Hermann gewählt, 187. 

Ho ff mann: Verhältn. d. Staatsgewalt zu d. staatsrechtlichen Vor¬ 
stell. ihrer Untergebenen. 180. 

v. Humboldt: Worte zur Säcularfeier der Thronbesteig. Friedrich’* 
d. Gr., 129. 

Kämtz: Berechn, d. Windbeobacht, zu Halle und Petersburg in Be- 

' ziehung anf d. Drehungsgesetz, 76. 

Karsten: Merkw. Verhalten d. Salze b. ihrer gemeinschaftl. Auf¬ 
lös. in Wasser, 226. 242. 

Klug: Ob. d. Gattung Thynnus und heterogyne Hymenopteren, 38. 

Kunth: Üb. Aroideen, 42. 

Lejeune-Dirichlet: Üb. eine Eigensch. quadrat. Formen, 49. 

Lepsius: Bericht üb. seine ägypt. \ Studien. 25. — Ober d. Basre¬ 
lief den Rarases Sesostris yorsteilend, 39. 

Link: Üb. d. Bau der Farrenkräntcr, 63. 

Magnus bestätigt» 46; i , 

Millingen gewählt. 45. 

Mitscherlich; Zusammenhang d. Krystallform u. ehern. Zusanx- 
mensetz., 8. — Din Zimmtsalpetersäure u., ihre Salze, 188. 

Müller: Bau des Pentacrinus Caput Medusae, 88. — Ob. d. glatten 
Hai des Aristoteles, insbesondere üb. Galeus laeyis Sten., 171. 

Panofka: Proben eines archäolog. Commentars zu Pausanias, 33. 

Pertz gewählt, 187. 

Pickering gewählt, 45, 

Poggendorff: Üb. <L Stärke des von Eisen, Zink und verdünn- 
ter Schwefelsäure erregten elektr. Stroms, 81. — Üb. Werk¬ 
zeuge z. Messen d* Stärke elektr. Ströme, 463. — Mittel dem 
Stromd. galvan. Kette mit Einer Flüssigkeit gröfsere Stärke u. 
Beständigkeit zu geben, ;219. 

Prinsep gewählt, ,45. ; 

Rammeisberg: Bromsäure imd ihre, Salze, 245. 

Rose, G.: Mineraloge u. geogn. Beschaffend d. Westlichen Kette 
des Ural zw. Mitgk und Slatoustj 109. 
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.ose, H. : Üb. die in der Natur vorkommenden Alurainate, 194. — 
Arsenikwasserstoffgas, 243. 

»chaffarik gewählt, 45. 

>teiner: Einfaches Princip z. Quadriren verschied. Curven, 46. — 
Üb. parallele Flächen, 114. . 

Weifs; Theorie der Sechsundsechskantner, und Dreiunddreikant- 
ner, 5. — Verhältnis der Oberflächen d. 4 Hauptforraen des 
regulären Systems, 156. 

Zunipt: Fluctuationen der Bevölkerung im Alterthura, 119* 179* 
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Aegyptische Allerthümer, gesammelt von Lepsius, 25. — Basrelief 
den Ramses Sesostris vorstellend, 39. 

Alembrothsalz, Krystallforro, 13. 

Alterthum, Fluctuationen d. Bevölker. im A., 119- 179- 

Aluminate, Leichte Methode die natürl. A. aufzuschliefsen, 195. 
— enthalten keine Kieselsäure, 196. 

Ammoniak + Quecksilberchlorid in 2 Verhältn., 13. 

Anhydrit, wie sein Vorkommen in neptun. Bildungen zu erklären, 12. 

Antimon, Darstell, mehrerer Verbind, mit Sauerst, und Schwefel, 
15. — Antimonoxyd in 2 Formen, 15. 

Aroideen, Resultate ihrer Bearb., 42. 

Arsenikwasserstoffgas, Zusammens. des v. A. in Quecksilber- 
chloridauflös. hervorgebrachten Niederschlags, 243. 

Asterien, Bau u. Classificat., 99- 

Augensteine, Structur ders., 136. 

Benzoesalpetersäure, Darstell., 192. 

Bevölkerung, Schwankungen ders. im Alterthum, 119. 179- 

Bleioxyd, Darstell, d. krystallisirt., 11. — Hydrat, 12. 

Brachiopoden aus d. Gegend v. Petersburg, 61. 

Brillen st eine, Structur ders., 136. 

Bromsäure u. ihre Salze, 245. 

Burggrafen v. Nürnberg, Reihe ders. bis auf Friedr. IV, u. ihre 
staatsrechtl. Verhältn., 64. 

Ghlorkupfer, Kry stallform des Chlorür u. Chlorids; Verbind, 
ders. mit and. Chlormetallen, 9. 
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1.1 orqueck«über, Chlorid + Salmiak, KrystaHfbrm, 9.— 2 Ver¬ 
bind. mit Ammoniak, 13. — Zusammens. des in eiter. Anflös. 
v. Chi. durch Arsenikwasserst. bewirkt. Niederschlags^ 243. 
o m et ein, BahnbeStimra. des dritt. y. Galle entdeckt., 53. — Ele¬ 
mente des.v. Bremiker entd., 230. 
orund enthält keine Kieselsäure, 197. 

rinoideen, Zusammenhang d. dazu gehörigen Geschlechter, 56. 

. :— Bäte d. Cr«, 88. 

Iryptocrinites regularis u. Cerasus Beschreib., 60. 

)y sodii, ein v. Erdpech durchdrungener Polirschiefer aus Infuso¬ 
rien -Schalen, 160 l 

Elisen ohne Schwierigk. zu amalgamiren, 87. 

ELlek tricität, warum Eisen mit Zink u. verdünnt. Schwefelsäure 
combinirt, einen stärkeren Strom als d. negativere Kupfer liefert, 
81« — Analoga z. Zink-Eisen-Kette, 86. — Werkzeuge z. Mes¬ 
sen d. Stärke elektr. Ströme, 163. — Wodurch d. Strom gal- 
van. Ketten mit Einer. Flüssigk. gröfeere Stärke n. Beständig¬ 
keit erhält, 219. 

Farrenkräuter, Bau ihrer Früchte, 63. 

Gahnit enthält keine Kieselsäure, 197. 

Galeus laevis Sten. ist MUstelus laevis Müll., 171. 
Griechenland, Ob. die zwölf Götter, 131. 

Hai, glatter d. Aristoteles, 171. 

Hemicosmites pyriformis, Beschreib., 59. 

Hymenopteren, Bemerk, üb. heterogyne, 38. 

Imatra-Steine, Structur ders., 140. 

Infusorien, Noch jetzt lebende Formen d. Kreidemergel, 147. 176. 
— Mexikanische u. peruanische Meeres-Inf. zur Erläuterung rät¬ 
selhafter Formen d. Kreidebild, dienend, 157. — Diagnostik 
neuer amerikan. Inf. aus d. Dysodil, 160. — Verzeichn, von 
274 Arten in d. grofsen Werk y. Ehrenberg noch nicht abgebil¬ 
deter Inf., 198. 

Insekten, Ob. d. Gatt. Thynnus u. heterogyne Hymenopteren, 38. 
Kreidethiere, l47. 157. l76, s. Infusorien. 

Krystallographie, Theorie d. Sechsundsochs-, Dreiunddreikant- 
ner, besonders d. v. Levy neubestimmlen Kalkspathflächen, 5. 
— Verhältn. d. Oberfläch, bei Würfel, Octaeder, Granato- 
eder, Leucitoeder, 156. — Zusammenhang d. Krystaüform u. d. 
chemisch. Zusammensetz. bei KupfercUorür u. Chloiid, Kupfer- 
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oxydul, Schwefelkupfer, Bleioxyd, Alembrothsalz, Antimonoxyd, 

8 bis 15» 

Krystalloide, Begriff u. Bild., 140. 145. 

Kupferoxydul, Darstell, des krystall., 9$ s. Chlorkupfer. 

Leibnitz, Ideen zu einer krit. Ausgabe seiner Werke, 69. 

Mathematik, Einfaches Princip z. Quadriren vieler Curven, 46. 
— Eine Eigenschaft quadratische Formen betreff., 49» — Be¬ 
stimm. paralleler Curven, 114. — Sätze üb. Brüche, deren Zäh¬ 
ler u. Nenner d. verschied, zusammengehörig. Wurzeln einer 
Gleich, v. 1. Grade mit 2 ganzen Zahlen sind, 221. 

Meteorologie, Unterschiede in den raeteor. Verhältn. d. Ostküste 
v. Nord-Amer. u. d. Westküste d. alten Welt, 149, s. Tem¬ 
peratur. Wind. 

Mustelus laevis u. vulgaris, Charakteristik, 174. 

Pausanias, Proben eines archäolog. Commentars zu II, xxvu, 4; 
n, XXX, 3; Vin, xliv, 2; p.33. 

Pentacrinns Caput Medusae, Bau dess., 88. 

Polythalamien, Organism. ders«, 18. — Systematik d. lebend 
beobachteten, 23, 177. 

Präcipitat, weifser, Zusammensetz., 13. 

Preisfragen d. physikalisch-mathem. Klasse, 122. 153. — d. phi¬ 
losophisch-histor. Klasse, 124. 

Pronomina, Übereinstimm, ders. in d. malayiSch-polynesischen 
u. indisch-europäisch. Sprachen, 248. 

Quecksilberchlorid, s. Chlorquecksilber. 

Salze folgen bei ihrer Auflös. in Wasser einem bestimmten Gesetz, 
226. 242. 

Schwefelkupfer, Darstell, des krystall., 10. 

Sphäroniten, Beschreib., 57. 

Spinell enthält keine Kieselsäure, 197. 

Spirifer Porambonites u. reticulatus, Brachiopod. aus d. Gegend v. 
Petersburg, 61. 62. 

Staat, Verhältn. seiner Gewalt zu den Vorstell, der ihm Unterge¬ 
benen, 180. 

Steinkohlen, Verbreit, d. fossilen Gewächse in d. St. - Formation 
Schlesiens, 162. 

Sternwarte, Beobacht, auf d. Berliner, 252. 

Stürme, Gesetz ders., 232. 

Temperatur, Üb. d. nicht period. Änderungen ihrer Vertheil. auf 
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d. Erdoberfl., 74. 

Terebratula Sphaera aus d. Gegend v. Petersburg, 6l. 

Ural, Mineralog. u. geogn. Beschaffenh. d. westl. Kette zwischen 
Miask u. Slatoust, 109. 

Venus, Zwiefache Darstell, auf altgriech. Bildern, 3. 

Vesta (Planet), Berechn, d. Stör* durch Jupiter, Mars, Saturn, 253. 

Wind, Bestätig, des Drehungsgesetzes durch d. Beobacht, zu Halle 
u. Petersburg, 76. — Durch die in Nord-Amer., 81. — Gesetz 
d. Stürme, 232. 

Xanthophyllit, Neues Mineral aus d. Ural, 111. 

Z, Zwiefache Aussprache des hochdeutschen, 72. 

Zeilanit, Neue Abänderung dess. y. Slatoust, 110'. 
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